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Vorrede. 


Öchon  seit  einigen  Jahren  war  ich  mit  dem  Ent- 
würfe" eines  Handbuchs  der  gesammten  Medicinal-Po- 
lizei  beschäftigt,  als  bald  hinter  einander  erst  Schnit- 
zers und  dann  Kochs  Schriften  über  die  Preufsische 
IMedicinal-Verfassung  und  Verwaltung  erschienen.  Da 
hiernach  die  Herausgabe  einer  Schrift  über  die  ge- 
sammte  Medicinal-Polizei  fürerst  überflüssig  erschien, 
so  entschlofs  ich  mich,  das  Zusammengestellte  aus 
der  Saniläts-Polizei  als  einen  besondern  Band  heraus- 
zugeben, und  nach  einiger  Zeit,  wo  mehrere  Preufsi- 
sche IMedicinal- Gesetze  und  Verordnungen  wichtige 
Abänderungen  erlitten  haben  dürften,  die  eigentliche 
Medicinal-Polizei  und  eine  Medicinal-Ordnung  folgen 
zu  lassen. 

Eine  Trennung  der  Gegenstände  der  Sanitäts- 
Polizei  von  denen  der  Medicinal-Polizei,  wie  ich  sie 
hier  versuchsweise  ausgeführt  habe,  schien  mir  durch- 
aus erforderlich,  und  strenge  genommen  dürfte  zu 
den  erstem  wohl  nichts  weiter  zu  rechnen  sein,  wenn 
man  nicht  sonst  die  Gesundheits-Erhaltung  der  Thiere 
und  die  Abwendung  miasmatischer  und  contagiöser 
Krankheiten  hierher  zählen  will. 

Beides  letztere  würde  ich  hier  ebenfalls  aufge- 
nommen haben,   wenn  dabei  nicht  gleichzeitig  Heil- 
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maafsregeln  in  Betracht  kämen  und  die  Schrift  durcli 
Ilinzufügung  desselben  nicht  zu  voluminös  gewor- 
den wäre. 

Es  wird  daher  den  Anfang  des  folgenden  Ban- 
des der  Medicinal-Polizei  bilden,  welcher  vielleicht  in 
einem  Jahre  ebenfalls  erscheinen  wird. 

Dals  manche  Gegenstände  kürzer,  andere  länger 
behandelt  sind,  liegt  daran,  dafs  der  Entwurf  zu  einem 
Lehrbuche  schwierig  und  die  Grenze  zwischen  dem 
Noth wendigen  und  Hinreichenden,  dem  Wichtigen 
und  weniger  Wichtigen  sehr  schwer  zu  treffen  ist, 
jeder  Schriftsteller  sich  auch  in  der  einen  Materie 
mehr,  in  der  andern  weniger  gefällt, 

Diejenigen  Schriften,  welche  ich  benutzt  habe 
und  welche  mir  die  wichtigern  schienen,  habe  ich 
aufgeführt.  Wenn  man  Mehreres  mit  Andern  über- 
einstimmend findet,  so  liegt  das  daran,  weil  das  An- 
erkannte unverändert  bleiben  mufs  und  es  nur  ein 
Wahres  für  einen  Einzelnen  giebt. 

In  Hinsicht  auf  die  Prüfung  der  Nahrungsmittel 
schienen  mir  die  Angaben  Remers  zu  diesem  Zwecke 
und  H  ü  n  e  f  e  1  d  s  die  wichtigeren.  Eine  vollkommene 
chemische  Analyse  der  verschiedenen  schädlichen  Kör- 
per konnte  ich  weder  hier  geben,  noch  gehört  die» 
selbe  hierher;  eine  solche  ist  mehr  Gegenstand  der 
Chemie  und  gerichtlichen  Medicin. 

Bei  der  Aufführung  der  Gifte  und  der  verschie- 
denen polizeilichen  Maafsregeln  habe  ich   diejenigen 
genannt,  welche  hier  vorzüglich  von  Wichtigkeit  sind 
und  im  Preufsischen  in  Betracht  kommen, 
Berlin,  im  Juli  1835. 

A.  IL  Nicolai. 
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Einleitung. 


Her  Zweck  des  gesellschaftlichen  Bcisammcnlcbens  der  Men- 
schen ist:  durch  gemeinschaftliche  Verwendung  der  verschiede- 
nen Kräfte  und  Fähigkeiten  einen  so  vollkommenen  Zustand  der 
Gesellschaft  zu  erreichen,  wie  dieses  ühcrall  möglich,  durch  die 
Bemühungen  und  Bestrebungen  Einzelner  aber  nicht  zu  errei- 
chen ist. 

Die  Vereinigung  der  Kräfte  und  des  Willens  der  Einzel- 
nen zur  Garantie  der  wechselseitigen  Freiheit  Aller  begiün- 
det  die  bürgerliche  Gesellschaft,  und  die  Unterwerfung  derselben 
unter  einen  gemeinschaftlichen  Willen  der,  durch  eine  Verfas- 
sung organisirlen  bürgerlichen  Gesellschaft  bildet  einen  Staat. 
Der  Zweck  dieses  Staats  ist  die  Errichtung  des  rechtlichen  Zu- 
standes,  das  heilst:  das  Zusammcnbcstehen  der  Menschen  nach 
dem  Gesetze  des  Rechts.  Das  oberste  Princip  des  Staats  ist 
demnach  Garantie  der  Freiheit  jedes  Einzelnen,  Verhinderung 
der  Beeinträchtigung  des  Rechts  jedes  Menschen,  sein  eigenes 
Wohl  sich  seihst  schaffen  zu  können,  wenn  dieses  ohne  Beein- 
trächtigung eines  Andern  und  ohne  Vereitelung  des  Staatszwecks 
geschehen  kaun.  Dem  Staate  ist  die  Berechtigung  übertra- 
gen, Anstalten  zu  treffen,  wodurch  der  oben  genannte  Zweck 
der  bürgerlichen  Gesellschaft  und  des  Staats  erreicht  und  Rechts- 
verletzungen überhaupt  unmöglich  gemacht  werden. 

Da  nun  jene  Zwecke  nur  durch  richtige  und  gleichmäßige 
Verwendung  der  Kräfte  aller  Mitglieder  der  bürgerlichen  Gesell- 
schaft und  des  Staats  erreicht  werden  können:  so  ist  eine 
Ilauptrücksicht  des  Staats,  zuerst  eine  freie,  möglichst  vollkom- 
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niene  Entwickelung,  und  dann  eine  nach  allen  Seiten  freie  Äus- 
serung der  menschlichen  Kräfte  und  Fähigkeiten,  sowohl  in  phy- 
sischer als  geistiger  Hinsicht,  zu  befördern,  eine  vernünftige 
Äufserung  derselben  zu  gestatten  und  die  Bedingungen  des  Be- 
stehens eines  vollkommenen  gesundheits-  und  naturgemäßen  Zu- 
slandes  der  Staatsbürger  festzustellen.  Hierzu  dienen  die  ver- 
schiedenen Veranstaltungen  eines  Staats,  welche  zum  Bereiche 
der  Polizei  gehören  und  im  Begriffe  der  Polizei -Anstalten  ent- 
halten sind,  mit. 

Polizei  ist  daher  diejenige  Anstalt  eines  Staats,  wodurch 
nach  gewissen,  das  allgemeine  und  so  auch  das  Wohl  des  Ein- 
zelnen bezweckenden  Grundsätzen  die  allseitige  Entwickelung 
und  richtige  Verwendung  der  Menschenkräfte,  das  Wohl  und 
die  möglichst  menschlich  -  vernünftige  Vollkommenheit  beför- 
dert wird. 

Polizei  -  Wissenschaft  ist  demnach  die  wissenschaftliche, 
geordnete  Darstellung  der  Grundsätze  über  die  Beförderung, 
Entwickelung,  Anwendung  und  Ausdehnung  der  Hülfs-Anstalten 
des  Staats  gegen  übermächtige  äufsere  Hindernisse,  welche  sich 
der  Erreichung  einer  naturgemäßen  und  vernünftigen  Entwicke- 
lung der,  zum  Wohle  der  Einzelnen  und  der  Gesammlheit  der 
Bürger  erforderlichen  Kräfte  und  Fälligkeiten  entgegenstellen, 
durch  das  Zuthun  der  Einzelnen  aber  nicht  beseitigt  werden 
können. 

Ein  Theil  dieser  Wissenschaft,  welcher  auf  den  Eifah- 
rungssätzen  der  Natur-  und  Heilkunde  beruht,  und  nach  gewis- 
sen Grundsätzen  die  Erhaltung  und  Beförderung  eines  möglichst 
vollkommenen  physischen  und  geistigen  Zustandes  der  Mitglie- 
der eines  Staats  durch  Einführung  von  Vorschriften,  die  die 
Kenntnifs  der  Wirkungen  der  verschiedenen  Lebens-Einflüsse  er- 
geben hat,  bezweckt,  wird  Sanitäts-Polizei  genannt. 

Derjenige  Theil  polizeilicher  Grundsätze,  wel- 
cher sich  mit  Leitung  und  Beaufsichtigung  der  Anwendung  heil- 
kundiger Grundsätze  und  Lehren  zur  Wiederherstellung  der  Ge- 
sundheit der  Staatsbürger  durch  geeignete  Anstalten  und  durch 
die  dazu  erforderlichen  Mittel  beschäftigt,  wird  Mcdicinal- Poli- 
zei, Heil-Polizei,  und  die  Art  der  Ausübung  derselben  nach  den, 


in  einem  Staate  geltenden  zusammengefafsten  Vorschriften  und 
Anordnungen,  Mcdicinal-  Ordnung  genannt. 

Derjenige  TU  eil  heilkundiger  Lehren  und  Grundsätze, 
welcher  zur  Aufklärung  zweifelhafter  Rechtsfragen  verwendet 
wird,  ist  die  gerichtliche  Medicin,  Mcdlcina  forensis,  Medi- 
lina juridica. 

Der  Inhegriff  sämmtlicher  genannten  Lehren  und 
Grundsätze,  aus  der  Natur-  und  Heilkunde  hergenommen,  welche 
zur  Erreichung  von  Staatszweckcu  dienen  und  dazu  anzuwen- 
den gelehrt  werden,  wird  Staats- A.rz.icikunde,  Medicina  pu> 
blica,  Med.  poütico-forensis  genannt. 

Wie  aus  den  Begriffs-Bestimmungen  erhellt,  sind  jene  Staats- 
zwecke: Erhaltung  und  Wiederherstellung  des  möglichst  voll- 
kommenen physischen  und  geistigeu  Zustandes  der  Staatsbürger 
und  Aufklärung  zweifelhafter  Rechtsfälle. 

§•  n. 

Der  Staat  will  das  allgemeine  Glück,  die  Zufriedenheit  und 
Sicherheit  der  Staatsbürger,  jeder  der  letztern  wünscht  dasselbe. 
Der  Anspruch  hierauf  beruht  in  dem  Bedürfnisse  des  Menschen, 
sein  Wohl  sich  selbst  verschaffen  zu  dürfen,  wenn  dieses  ohne  Beein- 
trächtigung der  Rechte  und  Freiheiten  eines  Andern  geschehen  kann. 
Da  sich  nun  Glück,  Zufriedenheit  und  Sicherheit  der  Staatsbürger, 
so  wie  Erhaltung  der  Ordnung  im  Staate  und  der  bürgerlichen 
Gesellschaft  ohne  möglichst  allgemeines  Wohlsein,  physische  und 
geistige  Gesundheit  der  einzelnen  Einwohner,  Staatsbürger,  nicht 
denken  läfst,  indem  sowohl  der  Zweck  der  bürgerlichen  Gesell- 
schaft, als  auch  des  Staats,  nur  durch  gemeinschaftliche  Theil» 
nähme  an  der  Ertragung  der  Lasten  und  Erfüllung  der  Pflich- 
ten, durch  allseitige  Verwendung  der  Kräfte  der  Einzelnen,  er- 
reicht werden  kann;  da  viele,  dem  Einzelnen  Gefahr  drohende 
Hindernisse  des  Glücks  und  der  Zufriedenheit,  worauf  ein  Je- 
der Anspruch  hat,  durch  die  Thätigkeit  eines  Einzelnen  nicht 
immer  abgewendet  werden  können,  so  ist  die  obere  Leitung 
des  physischen  und  Gesundheits -Wohls  der  Gesammtheit  der 
Staatsbürger,  durch  Veranstaltungen  des  Staats,   ebenfalls  eine 


wichtige  Aufgäbe  tlor  Staats -Verwaltung  untl  ein  durchaus  cr- 
forderliches  Ilülfsmillel  zur  Begründung  des  Slaatsglücks  und 
zur  Erhaltung  der  Ordnung. 

Wenn  gleich  man  nicht  behaupten  kann,  dafs  der  Mensch  ein 
Ucclii  an  die  Erhaltung  seines  gesundheitsgemäfsen  Zustandes, 
an  das  physische  Wohlsein,  habe,  da  ihm  letzteres  ja  nur  durch 
eine  Gnade  verliehen  ist,  eine  Gnade  aber  kein  Recht  giebt, 
so  hat  doch  ein  anderer  Staatsbürger  auch  kein  Recht,  jene* 
Wohlsein  seine.«;  JNebcnincnselien  durch  Unterlassung  oder  wirk- 
liches Zuthun  zu  beeinträchtigen,  zu  vernichten.  Im  dieses  zu 
verhindern,  ist  die  Thäfigkcil   der  Staatsbehörden  erforderlich. 

Die.  Thäfigkcil  des  vStaals.  der  Slaats-Gcvvalt.  hat  den  Zweck 
und  Nutzen  der  Erhaltung  eines  vollkommenen,  einem  Jeden 
zustehenden  Rechts  und  die  Erreichung  der  Sicherheit  eines 
Jeden.  Die  höchste  Gewalt  vereinigt  in  sich  das  Wollen  und 
die  Kraft  zur  Erreichung  des  allgemeinen  Besten  und  so  auch 
das  des  Einzelnen,  und  ist  meistentheils  einer  Corporation  von 
Personen,  die  durch  geeignet  sachkundige  Kenntnisse  in  den 
Stand  gesetzt  sind,  das  Interesse  und  das  Wohl  jedes  Ein 
zelncu  richtig  zu  beurtheilcn ,  die  mit  den  Bedürfnissen  der 
Staats-Einwohner,  aus  deren  Zahl  sie  selbst  hergenommen,  be- 
kannt sind,  übertragen;  den  einzelnen  Staals-Behörden,  die  theils 
dazu  bestimmt  sind,  die  Volksbildung,  die  moralische  und  reli- 
giöse Vervollkommnung,  theils  die  Beförderung  und  Erhaltung 
der  Nahrungszweige  zu  leiten,  theils  zur  Beaufsichtigung  und 
Erfüllung  der  Rechte  und  Pflichten  der  einzelnen  Personen,  zur 
Erhaltung  und  Sicherheit  des  Eigen thums,  Verteidigung  der 
Grenzen,  zum  Abseid iefsen  von  Verträgen.  Friedensschlüssen  etc. 
zu  wirken  und  das  überall  auszuführen,  was  den  Einzelnen  un- 
möglich ist,  oder  erst  durch  Berathung  mit  der  ganzen  Masse 
der  Staatsbürger  auszuführen  .  ein  würde.  Bei  der  Verwaltung 
des  Innern  eines  Staats  vertritt  die  dazu  eingesetzte  Behörde 
den  einzelnen  Bürger,  schützt  ihn  gegen  Beleidigungen,  ver- 
schafft ihm  Gcnuttthuunc  und  Sicherheit  für  die  Zukunft.  Um 
dieses  desto  mehr  zu  erreichen,  hcslimmt  sie  im  voraus*  die 
Strafen,  welche,  nach  Maafsgabc  der  Vergehung,  den  Störer  der 
Sicherheit  treffen  soll. 


Für  streitige  Rechte  »etat  sie  die  Entsehcidungs-Normcn  fc.^l 
auf  den  lall .  daf*  die  l  nU-rhaudlung  der  Parthi'ieu  nicht  hin- 
reichen möchte. 

Die  Staatspolizei  zieht  durch  ihren  einen  Tb  eil.  durch  die 
Gesundheits- Poliiei,  von  den  Gefahren,  die.  der  Gesundheit  der 
liiirger  drohen,  Erkundigungen  ein  und  sucht  die  31ittel  sie  ab- 
zuwenden sorgfaltig  auf;  sie  erläfst  1  crordnungen.  Belehrungen, 
trifft  Anstalten,  welche  tlicils  die  Erhallung  der  Gesundheit, 
thcils  die  Heilung  der  Krankheiten  der  Borger  zum  Zwecke  ha- 
ben; sie  erthcill  Saniläts- Verordnungen,  giebt  Medicinal-Gesctze, 
badet  Saniläts-  und  Medicinal-Anstallen,  Medicinal- Ordnungen, 
das  ist:  zusaiuiucngcfafste  Grundsätze  der  Verwaltung  der  öf- 
fcullichcn  Gesundheits-  Pflege  und  Medicinal  -  Polizei  in  Gesetze 
für  alle  künftige  Fälle. 

Der  Gesundheits-  und  Medicinal-Polizci  liegt  die 
Pfliebt  der  Gcsundheils-ErhrJlung  und  Wiederherstellung  der  Ge- 
sainmlhcit  der  Staatsbürger  ob.  Indem  jene  für  Reinheil  der  Luft, 
für  die  Güte  und  Unschädlichkeit  der  Lebensbedürfnisse,  welche 
auf  die  Gcsundbeit  Einflufs  haben  können,  Sorge  trägt;  indem  diese 
Kalb  und  Hülfe  zur  "N  ermeidung  von  Krankheiten  und  zu  ihrer 
Heilung  durch  Anstellung  von  Medicinal- Personen,  an  die  ein 
Jeder  sich  mit  vollem  Vertrauen  wenden  kann,  darbietet,  in- 
dem sie  selbst  die  Kosten,  welche  die  Gesammlerhartung  der 
Gesundheit  erfordert,  durch  ihre  wohlihätigen  Anstalten  und 
Einrichtungen  vermindert,  ist  sie  Allen,  die  sie  kennen,  eine 
willkommene  und  nützliche  Slaals-Anstall,  und  ihre  Lehren  und 
Ermahnungen  werden,  von  den  Vernünftigen  wenigstens,  ohne 
Widerwillen  gehört. 

Der  Staat  hat  das  Recht,  von  jedem  Bürger  zu  fordern, 
dufs  er  mit  allen  seinen  Kräflen  zur  Erreichung  des  Staats- 
Zwecks  und  zum  Zwecke  der  bürgerlichen  Gesellschaft  mit- 
wirke; thut  ein  Einzelner  seine  Pflicht  in  dieser  Art  nicht,  so 
hat  derselbe  auf  den  Gcnufs  der  mit  der  Slaats-Gesellsehaft  ver- 
bundenen Vortheile  kein  Recht;  denn  dieses  hat  er  nur  in- 
dem er  seiner  Seils  den  Staats* Vertrag  erfüllt,  das  heifst:  seine 
Kräfte  nicht  blos  nach  seinen  Absichten  und  nach  soiner 
Willhühr.  sondern  auch  für  den  Slaals-Zwetk  au  wendet.     Nun 
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kann  es  sich  aber  ereignen,  dafs  er  dieses,  vielleicht  wegen 
Krankheit,  also  ohne  seine  Schuld,  nicht  kann,  und  in  diesem 
Falle  kann  ihm  Verletzung  seines  Vertrages  nicht  zur  Last  fal- 
len, folglich  kann  er  auch  der  Theilnahme  an  den  Vortheilen 
der  Staats-Verbindung  nicht  verlustig  gehen. 

Iu  dieser  Rücksicht  ist  nun  der  Staat  eben  so  verbunden, 
dafür  zu  sorgen,   dafs  die  Gesundheit  der  Bürger  möglichst  er- 
hallen werde,   als  auch  darauf  zu  sehen,    dafs  die  Krankheiten 
aufs  Beste  und  zweckmäfsig  geheilt  werden,  damit  die  Zwecke 
der  bürgerlichen  und  Staats-Gesellschaft  nicht  vereitelt  werden. 
Der  Bürger  ist  aber  auch  seiner  Seits  verpflichtet,  nichts   zu 
thun,  was  seiner  Selbsterhaltung  und  seiner  nützlichen  Thätig- 
keit  hinderlich  sein  kann,   da  er  hierdurch  Andern  Belästigung 
mehr  zufügen  würde ;  derselbe  ist  schuldig,  die  zweckmäßigsten 
Mittol  zur  Erhaltung  und  Wiederherstellung  seiner  Gesundheit 
zu  gebrauchen.    Jedoch  darf  die  Freiheit  eines  Menschen  in  der 
Wahl    der   Mittel    zu    seiner  Wiederherstellung   nur    dann   be- 
schränkt werden,  wenn  derselbe,  oder  die  Krankheit  desselben, 
dem  öffentlichen  Wesen  nachtheilig  sein  kann,    Sonst  darf  eine 
gute  Polizei,  auch  die  Medicinal-Polizei,    sich  nie  in  das  Innere 
einer  Haushaltung  mischen,  so  lange  das  öffentliche  Wohl  und 
der  Staat  keinen  Schaden  leidet  oder  nicht  in  Gefahr  kommt. 
Aber  auch  hier  wird  durch  Belehrung,  Warnung  und  Ermah- 
nung mehr  als  durch  Verbot,  Strafe  etc.  bewirkt  werden. 

Da  jedoch  blofse  Belehrungen  und  Ermahnungen,  Gesetze 
und  Verordnungen  den  Zweck  der  Gesundheits-Polizei  nicht  im- 
mer und  nicht  allein  erreichen  können,  so  müssen  Anstalten  ge- 
troffen werden ,  durch  welche  die  Gesetze  und  Verordnungen 
Wirksamkeit  erhalten  und  der  Erfolg  derselben  gesichert  wird, 
und  daher  sind  dann  Polizei- Anstalten,  wovon  Gesundheits-  und 
Medicinal-Polizei  integrirende  Theile  sind,  durchaus  erforderlich. 
Die  Aufsicht  auf  die  unmittelbare  Ausführung  der  Medicinal- 
Gesetze  und  Verordnungen  ist  entweder  einem  besondern  Col- 
legium  von  sachkundigen  Männern  der  Heilkunde,  mit  einem  an 
ihre  Spitze  gestellten  allgemeinen  Verwaltungs -Beamten  oder 
aber  der  allgemeinen  Polizei -Verwaltung  übertragen,  und  nur 
sachverständige  Rathgeber  sind  der  letztern  beigegeben. 


Ob  diejenige  Art  der  Medicinal- Verwaltung,  wo  die  Gcsammt- 
Polizei  nebst  der  Gesundbeils-  und  Mcdicinal-Polizei  von  einer 
obern  Behörde  gleicbzeitig  geleitet  wird,  oder  diejenige,  wo  die 
letztern  Tbeile  eine  für  ßieb  bestellende  Behörde  bilden,  die  bes- 
sere sei,  ist  schwierig  zu  bestimmen.  Allein  da  die  Gesuudheits- 
uud  Mcdicinal-Polizei  in  so  viele  Zweige  der  Staats- Verwaltung 
eingreifen  und  hier  so  verschiedenartige  Interessen  sich  berüh- 
ren, den  in  die  Medicinal -Angelegenheiten  auch  noch  so  voll- 
ständig Eingeweihten  doch  meistens  die  Kenntnisse  und  Einsicht 
ten,  welche  zur  Erreichung  des  Gesammt-Staats-Zwecks  führen 
können,  mebr  oder  weniger  fehlen,  die  Kunst  der  Gesammt- 
Vcrwallung  eines  Staats  auch  ein  eigenes  und  vielseitigeres  Stu- 
dium erfordert  als  die  mediciuischen  Studien  dieses  geben:  so 
dürfte  eine  gesonderte  Medicinal- Verwaltung  schwieriger  in  die 
innere  Haushaltung  eines  Staats  eingreifend  gemacht  werden 
können. 

Am  zweckmäfsigsten  scheint  es  zu  sein,  wenn  die  oberste 
medicinische  Behörde  blos  eine  Abtheilung  des  Ministerii  des 
Innern  und  der  Polizei  bildet  und  als  ein  Departement  in  die- 
sem besteht,  da  ohnehin  in  den  Provinzen  die  Leitung  der  Me- 
dicinal -  Angelegenheiten  derjenigen  Behörde  fast  ganz  übertra- 
gen ist,  welcher  die  Gesammt- Polizei  und  Verwaltung  des  In- 
nern zusteht,  den  Regierungen  nämlich,  und  die  Leitung  des 
Veterinair -Wesens  viel  inniger  mit  der  innern  Staats -Verwal- 
tung, Landes -Polizei,  Ökonomie,  Finanz  -Departement  etc.  zu- 
sammenhängt, als  mit  dem  Medicinal- Wesen.  Selbst  die  preufsi- 
sche  Medicinal -Verwaltung,  wie  sie  jetzt  besteht,  ist  zu  sehr 
getheilt,  das  Ressort- Verhältnifs  schwierig  zu  bestimmen,  wes- 
wegen dann  häufige  Communicationen  unter  den  obersten  Be- 
bürden  unvermeidlich  sind  und  den  Geschäfts-Gang  verzögern. 

§•    HI- 

So  wie  es  schwierig  ist,  in  manchen  Fällen  die  Competenz 
auch  medicinal-polizeilicher  Gegenstände  zu  bestimmen,  dieselben 
der  Entscheidung  einer  obern  Behörde  zu  unterlegen,  eben  so 
grofsc  Schwierigkeit  hat  in  manchen  Fällen  die  Bestimmung, 
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ob  ein  Gegenstand  ein  polizeilicher  oder  eine  Justiz -Sache  sei 
und  ob  derselbe  auf  administrativen  oder  Rechts-Wege  entschie- 
den werden  könne  und  müsse. 

Wenn  gleich  in  den  Gesetzbüchern  allgemeine  Normen  und 
Merkmale  der  Gegenstände  dieser  Art  aufgeführt  sind,  so  reichen 
dieselben  doch  nicht  immer  zur  strengen  Begründung  der  Com- 
petenz  in  einem  einzelnen  Falle  hin.  Nicht  selten  findet  man, 
dafs  Vcrwaltungs-Bchördcn  ihre  Wii!._  .uikeit  über  die  Grenzen 
der  sogenannten  Polizei -Gerichtsbarkeit  hinaus  ausdehnen,  und 
wenn  endlich  der  Weg  auf  gerichtliche  Untersuchung  einge- 
schlagen und  nachgelassen  wird,  hierauf  ganz  anders  entschie- 
den wird  als  auf  dem  polizeilichen. 

Aufser  dem,  was  im  Preufsischcn  in  dieser  Hinsicht  besonders 
festgestellt  ist  *),  scheinen  mir  die  von  Berg  gegebenen  Bestim- 
mungen die  einleuchtendsten  zu  sein  **),  so  wie  Gönners  An- 
sichten ***).  Erster  sagt:  Soll  irgend  eine  Sache,  ihr  Gegen- 
stand sei  welcher  er  wolle,  Rechts -Sache  sein,  so  kommt  es 
ganz  allein  darauf  an,  dafs  über  eine  Rechts  -  Verletzung  Be- 
schwerde geführt  werden  kann.  Ob  die  Beschwerde  gegründet 
ist  oder  nicht,  gilt  gleichviel,  da  sie  in  jedem  Falle  Objekt  der 
richterlichen  Prüfung  und  Entscheidung  sein  mufs. 

Rechts-^  erletzung  allein  ist  am  Objekte  eines  Rechtsstreites 
eine  wesentlich  erforderliche  Eigenschaft  und  der  Begriff  von 
Justiz-Sache  von  allen  übrigen  Verhältnissen  des  Objekts  unab- 
hängig. Wenn  also  auch  in  einer  Polizei-  oder  Regierungs- 
Sache  über  verletztes  Recht  geklagt  wird,  so  ist  eine  Rechts- 
Sache  da,  und  es  ist  gleichviel  aus  welcher  Quelle  die  Rechte 
abgeleitet  werden,  ob  aus  einem  Staats-Grund-Gcsetze,  oder  aus 
Civil-.  Criminal-  oder  Polizei-Gesetzen,  wenn  csjiur  dem  Rechte 
gilt.  Hierdurch  —  durch  die  Beschwerde  über  Rechts -Vcrlcz- 
zung  —  qualificirt  sich  jede  Sache  zur  Rcchts-Sachc ;  diese  aber 
erhält  iu  einem  gegebenen  Falle  ihr  wirkliches  Dasein  nur  da- 


')  Allgeraeines  preußisches  Landrecht,  Tlieil  II.  Tit.  XVII.  §.  1  seq. 
*')  Handbuch    des   deutschen    Polizei  -  Hechts    vou    Guuth.    Heiur. 
von  Berg,  Theil  IV.  Hannov.  1804.  pag.  169  seq. 

***)  Gönners  Handbuch  des  deutschen  gemeinen  Protesses,  II.  1  seq. 
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durch,  dafs  ein  Kläger  einen  Beklagten  vor  ciuem  gehörigen 
Richter  in  Ansprach  nimmt.  Kami  der  Richter  eine  Rechts- 
verletzung nicht  erkenucti,  oder  ist  es  aus  dem  Obigen  des  Kla- 
gers selbst  orsichtlioh,  dafs  seine  Beschwerde  keine  rechtliche, 
sondern  eine  andere,  politische,  polizeiliche  etc.  ist,  so  darf  der 
Richter  über  die  Klage,  die  Sache,  nicht,  sondern  nur  über  die 
l'ompetcnz  erkennen;  dazu  verpflichtet  ihn  die  gemeinrechtliche 
Ordnung,  nach  welcher  er  vor  der  Annahme  einer  Klage  die 
Statthaftigkeit  derselben  sorgfältig  prüfeu  niufs.  So  lange  also 
nicht  feststeht,  ob  die  Klage  Rechts-Sache  ist,  oder  nicht,  und 
dieses  durch  ein  Erkcuutuifs  nicht  entschieden  ist,  ist  es  eine 
Justiz -Sache. 

Nach  allgemeinen  Grundsätzen  ist  Rechts- Verletzung  Klage 
über  verletztes  Recht  —  die  einzige  Eigenschaft  eines  Objektes, 
um  es  zur  Justiz -Sache  zu  qualiücircu;  dieses  gilt  sowohl  von 
Polizei-  als  Regicrungs- Sachen. 

Verfügungen,  welche  von  Landcs-Polizei-Behörden  getroffen 
werden,  können  kein  Gegenstand  der  Cognition  der  Landcs-Gc- 
riclitc  sein,  weil  kein  Polizei- Beamter  als  solcher,  ihnen  unter- 
geben ist,  uitd  weil  er,  wenn  man  ihn  wegen  Rechts- Verletzung 
durch  eine  Polizei-Verfügung  als  Beklagten  in  gerichtlichen  An- 
spruch nimmt,  der  Natur  der  Sache  nach  nicht  gehalten  sein 
kann,  seine  Amtshandlung  im  "Wege  Rechtens  und  des  Prozes- 
ses zu  vertheidigen.  Nur  allein  der  ihm  vorgesetzten  höhern 
Polizei-Behörde  ist  er  deshalb  verantwortlich  uud  nur  bei  dieser 
kann  in  einem  solchen  Falle  gegen  ihn  Beschwerde  geführt  werden. 

Das  Allgemeine  Landrecht  iu  den  preufsischen  Staaten  be- 
stimmt am  eben  genannten  Orte  über  die  Grenzen  der  Polizei 
und  Gerichtsbarkeit:  der  Staat  ist  für  die  Sicherheit  seiner  Un- 
terthanen  in  Ansehung  ihrer  Personen,  ihrer  Ehre,  ihrer  Rechte 
und  ihres  Vermögens  zu  sorgen  verpflichtet.  Dem  Slaatc  kommt 
es  zu,  zur  Handhabung  der  Gerechtigkeit,  zur  Fürsorge  für  die- 
jenigen,  welche  sich  selbst  nicht  vorstehen  können  und  zur 
Verhütung  sowohl,  als  Bestrafung  der  Verbrechen,  die  nöthigen 
Anstalten  zu  treffen. 

Gerichtsbarkeit.  Die  Pflicht  des  Staats  für  die  Sicher- 
heit sciuer  Einwohner,  ihrer  Personen  und  ihres  Vermögens  zu 
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sorgen,  ist  der  Grund  der  demselben  zukommenden  obersten  und 
allgemeinen  Gerichtsbarkeit.  Die  bürgerliche  Gerichtsbarkeit 
hat  die  Untersuchung  und  Entscheidung  der  Streitigkeiten, 
welche  über  Rechte  und  Eigenthum  entstehen,  zum  Gegenstande. 

Zur  Criminal- Gerichtsbarkeit  gehört  die  Untersuchung  und 
Bestrafung  der  Verbrechen. 

Polizei-Gerichtsbarkeit.  Die  nothigen  Anstalten  zur 
Erhaltung  der  öffentlichen  Ruhe,  Sicherheit  und  Ordnung,  und 
zur  Abwendung  der  dem  Publikum  oder  einzelnen  Mitgliedern 
desselben  bevorstehenden  Gefahr  zu  treffen,  ist  das  Amt  der  Po- 
lizei. Die  Untersuchung  und  Bestrafung  der  gegen  solche  Po- 
lizei -  Gesetze  begangenen  Übertretungen  kommt,  sobald  damit 
kein  vorsätzliches  oder  schuldbares  Vergehen,  Verbrechen,  ver-r 
bunden  ist,  der  Polizei -Gerichtsbarkeit  zu. 

Bei  jedem  Vorfalle,  wodurch  die  unter  der  besondern  Ob- 
sorge der  Polizei  stehende  öffentliche  Ruhe  und  Sicherheit  ge- 
stört werden,  hat  die  Polizei-Gerichtsbarkeit  das  Recht  des  er-, 
sten  Angriffs  und  der  vorläufigen  Untersuchung. 

Nach  einer  ministeriellen  Verfügung  vom  12.  Novbr.  1832, 
wckhe  lautet: 

1.  Die  Local  -  Polizei  -  Behörden  haben  überall  auch  da,  wq 
keine  besondern  Polizei  -.  Gerichte  vorhanden  sind,  nicht  al- 
lein die  Local-Polizei-Contraventionen,  sondern  auch  die 
Vergehung  wider  Landes -Polizei -Vorschriften  zu  untersu- 
chen und  zu  bestrafen,  sobald  die  Untersuchung  derselben 
auch  der  betreuenden  Local- Polizei  entgegen,  nicht  mit 
einem  Verbrechen  verbunden  ist,  welches  gesetzlich  eine 
Criminal -Untersuchung  nach  sich  ziebt. 

2.  Die  Competenz  der  Local -Polizei -Behörden  tritt  ohne  alle 
Beschränkung  auf  ein  gewisses  Maafs  der  gesetzlich  angcT 
drohten  Strafe  in  Anwendung. 

3.  Gegen  die  Straf-Bestimmung  der  Local-Polizei-Bchördc  steht 
dem  Bestraften  frei: 

a)  Der  Recurs  an  die  vorgesetzte  Regierung,  wenn  eine  mäfsig 
körperliche  Züchtigung  auf  Gefängnifs-Strafe  oder  Strafar- 
beit auf  li  Tage,  auch  eino  Geldstrafe  von  5  Rthlr.  und 
darüber  erkannt  ist. 
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b)  übersteigt  die  Strafe  das  Maafs,  so  hingt  es  von  der  Wahl 
des  Jk'straften  ab,  ob  er  den  ltecurs  ergreifen,  oder  auf 
gerichtliches  Gehör  antragen  will,  worüber  er  sieb  binnen 
10  Tagen  erklären  mufs. 

Berufung  auf  einen  Rechtsweg  findet,  wenn  ein  Recurs- 
Verfabrcn  eingeleitet  war,  niclit  statt, 
ist  aueb  in  mcdicinal- polizeilieben  Sacben,  bei  Contravcntio- 
nen,  der  Orts-Polizei-Bcbörde  die  Untersuchung  und  Erkennung 
in  erster  Instanz  übertragen,  insofern  die  Strafe  nur  eine  Poli- 
zei-Strafe betrifft  und  nur  ein  Polizei-Gesetz  übertreten  ist.  Von 
der  Orts -Polizei -Behörde  geht  der  Gegenstand,  in  höherer  In- 
stanz, zur  Regierung;  ein  eigentlicher  Recurs  an  die  Ministerien 
findet  nicht  statt,  wohl  aber  ein  Antrag  oder  eine  Beschwerde, 
die  dann  beim  Ministerium  des  Innern  und  der  Polizei,  oder 
beim  Ministerium  der  Geistlichen,  Unterrichts-  und  Medicinal- 
Angelegenheiten,  wenn  die  Contravenienten  diesen  Weg  ein- 
schlagen wollen,  angebracht  weiden. 

Wie  die   beiden  letztgenannten  Behörden  die  Gegenstände 
der  Medicinal-Polizei  im  preufsischen  Staate  in  oberer  Instanz 
verwalten  und  entscheidend  bearbeiten,  ist  in  einem  Rescripte 
der  genannten  Ministerien  vom  25.  April   1825  und   1.  Dccem- 
ber  1827  genauer  bestimmt.     Dasselbe  enthält  Folgendes: 
Von  Seiten  einiger  Regierungen  sind   bisher,  wahrscheinlich 
aus  Mifsverständnifs  der  über  das  Ressort- Verhältnifs  der  Me- 
dicinal-  und  Sanitäts-. Polizei  unterm  25.  April  1S25  gemein- 
schaftlich von  den  unterzeichneten  Ministerien  erlassenen  Ver- 
fügungen, die  Recurs-Gesuche  von  Medicinal- Personen,  gegen 
welche,  wegen  Überschreitung  der  Befugnisse  zur  Ausübung 
ihrer  Kunst  oder  ihres  Gewerbes   oder  wegen  Vernachlässir 
gung  der  auf  beide  Bezug   habenden  Verordnungen  und  Ver- 
bote, Straf-Resolute  ergangen  sind,  dem  Ministerio  des  Innern 
und  der  Polizei  vorgelegt  worden.     Die   unterzeichneten  Mi- 
nisterien seilen  sich  dadurch  veranlagt,   der  Königlichen  Re- 
gierung hiermit  ausdrücklich   zu  eröffnen,   dafs    die  Disciplin 
über  das  gesammte  Mcdicinal -Personal,  so  weit  es   sich  um 
die  Ausübung  der  Kunst  und  des  Gewerbes  desselben  handelt, 
zur  Mcdicinal-Polizci  und  mithin  nach  dem  bestehenden  Res- 
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sort- Verhältnisse  zur  Entscheidung  des  Miuistcrii  der  Gcislli- 
chen,  Unterrichts-  und  Medieiual-Avigidcge-nheiton  gehört.  Die 
Königliche  Regierung  hat  daher  künftig  alle  Recurs- Gesuche 
über  die  gegen  Mcdicinal- Personen  aus  dieser  Veranlassung 
festgesetzten  Ordnung?  - Strafen  nicht  an  das  Ministerium  des 
Innern  und  der  Polizei  einzureichen,  sondern  der  Entschei- 
dung des  Miuistcrii  der  Geistlichen  etc.  Angelegenheiten  zu 
unterstellen. 
Das  Kescript  vom  25.  April  1825  bestimmt: 

Die  Trennung  der  Sanitär«-  und  Mcdicinal-  Polizei  von  den 
übrigen  Gegenständen  der  Polizei  Verwaltung,  so  wie  sie  bis- 
her zwischen  den  untcrzciclinctcn  Minislerien  statt  fand,  hat 
häufig  zur  Ungcwifsheit  über  das  obwaltende  Rcssort-Vcrhäll- 
uifs  und  somit  zu  mancherlei  Geschäfts- Verwickelungen  Ver- 
anlassung gegeben. 

Zur    Beseitigung    dieser   Angelegenheit    ist    eine    schärfere 

Scheidung  des  Ressorts  für  nothwendig  erachtet  uud  von  Sr. 

Majestät  dem  Könige  genehmigt  worden,  daJs: 

1.    dem  unterzeichneten  Ministcrio   des  Innern  und  der  Polizei 

verbleiben,  und    insoweit  das   Ministerium   der  Gcisllichen 

etc.  Angelegenheiten  bisher  darauf  direkt  eingewirkt  haben 

sollte,  überwiesen  werden: 

a)  alle  Gegenstände,  "welche  zur  Sanitäts-Polizei  im  weitern 
Sinne  des  Worts  zwar  gerechnet  werden  können,  aber 
bisher  schon  wegen  der  überwiegenden  polizeilieben  Rück- 
sichten und  wegen  ihrer  Verbindung  mit  allgemeinen  Po- 
lizei-Zwecken und  Anstalten  dem  Polizei-Departement  über- 
lassen sind,  und  wobei  das  Mcdicinal  -  Departement  nur 
rathgebend  beizuziehen  ist;  namentlich  gehört  hierher, 
aufser  der  polizeilichen  Fürsorge  für  die  gesunde  Be- 
schaffenheit der  Lebensmittel,  die  Ergreifung  und  Leitung 
der  Maafsregeln  irecen  ansteckende  Krankheiten  und  Scu- 
eben  aller  Art  bei  Menschen  und  Thicren ; 

b)  die  Sorge  für  die.  den  Unlerlhancn  zu  gewährende  Gele- 
genheit zur  ärztlichen  Hülfe,  einschlicfslich  der  Sorge  für 
arme  Kranke;  ferner  die  alleinige  Leitung  aller  gewöhn- 
lichen Heil-Institute  und  der  Aufbcwahrungs-Anstallcn  für 
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unheilbare  Kranke,  nach  Maafsgabe  dos  voikommondcn 
Falles  einzuholenden  Bciraths  des  Medieinal-Departcmcnts. 
Eben  su  wie  daher  bei  diesen  unter  a.  und  b.  gedachten 
Gegenständen  die  Ausführung  in  den  Hunden  der  gewöhn- 
lichen untern  und  respektive  Provinzial  -  Behörden  liegt, 
welche  sich  hierbei  des  Beistandes  der  technischen  Beam- 
ten bedienen,  eben  so  werden  dieselben  auch  in  oberer 
Instanz  von  «lein  Ministeriö  des  Innern  und  der  Polizei 
selbständig  geleitet  werden,  und  wird  das  Ministerium 
der  Geistlichen  etc.  Angelegenheiten  hierbei  nur  in  so  weit 
einwirken,  als  die  Tbeilnahuie  desselben,  als  der  obera 
technischen  Behörde,  durch  das  Sachvcrhältnifs  begründet 
Wtrd.  Dem  gcmüfs  sind  die,  das  Ressort  des  Ministerii 
des  Innern  ausschliefsend  betreuenden  Angelegenheiten  zu 
erstattenden  Berichte  an  das  gedachte  Ministerium  allein 
zu  richten,  und  bleibt  es  demselben  vorbehalten,  in  den 
dazu  geeigneten  Fällen  mit  dem  Ministeriö  der  Geistlichen 
etc.  Angelegenheiten  zu  communichcn.  Für  das  lelzlgc- 
laehte  Ministerinm  ist  es  jedoch  von  Wichtigkeit,  dafs  es 
auch  in  den,  zum  Ressort  des  Ministerii  des  Innern  aus- 
sohliefscnd  gehörigen  Anzelescenheilen,  von  den  luv  die 
^  issensehaft  und  Praxis  des  Mcdicinal-Wescns  bemerkens- 
■werthen  Ereignissen  und  Erfahrungen  in  Kenutnifs  erhal- 
ten werde,  und  ist  demselben  daher,  Seitens  der  Proviu- 
zial  -Behörden ,  über  dergleichen  Fälle  aus  dein  eben  ge- 
dachten Gesichtspunkte  besonders  Bericht  zu  erstatten. 

?.  Folgende  Gegenstände  rcssortiren  von  dem  Ministeriö  der 
Geistlichen  etc.  Angelegenheiten: 

a)  Die  gewöhnlichen  Pocken-Impfungen,  so  weit  sie  den  all- 
gemeinen Schutz  gegen  diese  Krankheit  beabsichtigen.  Da- 
gegen tritt  die  Einwirkung  des  Polizei -Departements  in 
der  vorgedachten  Art  ein.  wenn  der  Ausbruch  einer  Pok- 
kcn-Epidemie  augenblicklich  eine  Zwangs-Impfung  uölliig 
macht. 

1»)    Die  Irren-  Heil  -Anstalten. 

c)  Die  Irren -Aufbewabrungs -Anstalten .  welche  bisher  vom 
Minislciio  des  Innern  und  der  Polizei  ressortirlcn.  und 
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d)    das  Charite-Krankcnhaus  zu  Berlin,  welches  jedoch  jetzt, 
nach  der  Cabinets-Ordrc  vom  7.  September  1830,  Gesetz- 
Sammlung  S.  133.,  durch  ein  besonderes  Curatorium  ver- 
waltet wird,  zunächst  jedoch  unter   dem  Ministerium  der 
Geistlichen  etc.  Angelegenheiten  steht.     Aufserdem  gehört 
dahin  die  Disciplin  über  das  gesammte  Heil  -  Personal. 
Nach  der  Instruction  vom  23.  October  1817  §.  2.  gehören 
vor  die  erste  Abtheilung  der  Regierung  die  Landarmen -Anstal- 
ten, Hospitäler  und  das  Armenwesen,  so  wie  was  hiermit  zu- 
sammenhängt, Medicinal-  und  Gesundhcits- Angelegenheit  in  po- 
lizeilicher Rücksicht,  z.  B.  Verkehr  mit  Medicamcntcn ,  Verhü- 
tung von  Curen  durch  unbefugte  Personen,  Ausrottung  von  der 
Gesundheit  nachtheiligen  Vornrtheilen  und  Gewohnheiten,  Vor- 
kehrungen gegen  ansteckende  Krankheiten  und  Seuchen   unter 
Menschen  und  Thieren,  Rettungs-Anslalten,  Unverfälschtheit  und 
Gesundheit  der  Lebensmittel  etc. 

Die  Regierungen  können  in  Contravcntions-Sachen  der  vor- 
hin genannten  Angelegenheiten  innerhalb  der  Grenzen  des  All- 
gemeinen Landrechts  Theil  IL  Tit.  20.  §.  33  —  35.  und  240. 
Strafen  bestimmen  und  bekannt  machen.  Dieselben  müssen  be- 
richten und  höhere  Verhaltungs  -  Befehle  einholen  bei  aufseror- 
dcntlichen  Vorfällen  aller  Art  von  Wichtigkeit,  z.  B.  bei  Seu- 
chen, besondern  Naturbegebenheiten  etc.,  über  Conccssioncn  zu 
Apotheken,  über  die  Gründung  neuer,  die  Erweiterung,  Umän- 
derung, Einschränkung  und  Aufhebung  schon  bestehender  ge- 
meinnütziger Anstalten  aller  Art,  im  Falle  es  dabei  auf  eine  Ge- 
nehmigung von  Seiten  des  Staats  ankommt,  bei  allen  polizeili- 
chen Maafsregeln,  wodurch,  wegen  besonderer  Umstände  die 
Freiheit  des  Verkehrs  im  Innern  sowohl,  als  mit  dem  Auslande, 
weiter  beschränkt  werden  soll,  als  es  durch  allgemeine  Gesetze 
und  Vorschriften  bestimmt  ist. 

Neue  Medicinal  -  Verordnungen,  wenn  sie  für  nützlich 
und  nothwendig  zu  halten  sind,  sollen,  nach  einer  Bestimmung 
des  allgemeinen  Polizei  -  Depai"tenients  im  Ministciio  des  Innern 
vom  14i  December  1810,  gleichzeitig  und  übereinstimmend  au 
alle  Landes-Regierungen  ergehen,  und  werden  beim  Ministerium 
der  Geistlichen  etc.  Angelegenheiten  in  Antrag  gebracht. 
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Nach  dlosen  allgemeinen  Regeln  und  Normen  werden  im 
preufsischen  Staate  die  Medicinal- Polizei- Angelegenheiten  gelei- 
tet. Das  Speziellere  hierüber  wird  im  dritten  Abschnitte  bei- 
gebracht werden. 

Untem  22.  September  1825  verordnete  das  Ministerium  der 
Geistlichen,  Unterrichts-  und  Medicinal-Angclegenheitcn,  so  wie 
das  des  Innern  und  der  Polizei:  dafs  die  Rccurs- Gesuche  über 
die  gegen  Mcdicinal-Persoucn  festgesetzten  Ordnungs-Strafen  die- 
ser Art  nicht  mehr  bei  dem  Ministerium  des  Innern  und  der 
Polizei  einzureichen,  sondern  die  Entscheidung  dem  Ministerio 
der  Geistlichen  etc.  Angelegenheiten  anheim  zu  stellen  sei.  Die 
Untersuchung  wegen  des  unbefugten  Curirens  Seitens  der  zu 
gar  keiner  Klasse  des  Heil-Personals  gehörende  Subjekte  gehöre 
nicht  vor  die  Polizei- Behörden,  sondern  vor  die  gewöhnlichen 
Gerichte  *). 

Unterm  29.  Dccember  1827  **)  bestimmte  dasselbe  Ministe- 
rium, wegen  der  Prüfung  von  Nahrungs-  und  Genufsraitteln, 
Behufs  der  Fabrikations -Erlaubnifs  derselben,  dafs  dergleichen 
Gegenstände,  welche  mehr  diätetisch  zu  betrachten  seien,  zum 
Bereiche  des  Königl.  Ministerii  des  Innern,  der  Handels-  und 
Gewerbe -Angelegenheiten  gehören,  und  eine  Prüfung  derselben 
durch  die  wissenschaftliche  Medicinal- Deputation  um-  dann  ge- 
schehen könne,  wenn  das  Königl.  Ministerium  des  Innern  etc. 
das  der  Geistlichen  etc.  Angelegenheiten  hierzu  veranlasse.  We- 
gen der  Gegenstände  der  Medicinal-  und  Sanitäts- Polizei,  so 
weit  sie  in  Beziehung  zu  dem  Ministerium  der  Geistlichen,  Un- 
terrichts- und  Medicinal- Angelegenheiten  übertragen  sind,  be- 
stimmten die  Ministerien  der  Handels-  und  Gewerbe-Angelegen- 
heiten, so  wie  des  Innern  und  der  Polizei,  unterm  7.  Novem- 
ber 1830  ***),  dafs  dieselben  zum  Ressort  des  Ministerii  des  In- 
nern gehören.  Dem  Ministerio  der  Handels-  und  Gewerbe-An- 
gelegenheiten wurde  jedoch  die  Concurrcnz  bei  der  Veterinär» 
Polizei  vorbehalten. 


•)  Augustin,  1.  c.  BJ.  IV.  p.  S91. 
••)  Eod.  1.  Bd.  V.  p.  533. 
•")  Eod.  1.  Bd.  V.  p.  534. 
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§.  IV. 

Eintheilung  der  Gegenstände  der  Medicinal-PoUzci. 

So  wie  früher,  che  besondere  Schriften  über  die  Medici- 
naUPolizci- Wissenschaft  erschienen,  die  Gegenstände  dieser  Doe- 
trin  nicht  zwcckuiäfsig  abgcthcilt  werden  konnten,  so  ist  das- 
selbe auch  in  den  neuem  Zeiten  fast  nirgends  geschehen.  Die 
Lehrbücher  über  Polizei  "Verwaltung  enthalten  meistens  nur 
einen  Abschnitt,  über  Gesundheits-Polizei,  und  selbst  Peter  Frank 
behandelt  in  den  ersten  5  Bänden  seines  Werks  nur  Gegen- 
stände, welche  zur  Sanitäts-Polizei  gehören,  mehrere  selbst  hier- 
her gehörige  Artikel  aus  der  Nahrungsmittel- Kunde,  Diätetik 
und  Veterinär- Polizei  überspringend.  Nur  in  den  letzten  Bän- 
den ist  von  der  Medicinal- Verwaltung,  der  Bildung  von  Heil-» 
küustlcrn  und  von  Heil-Anstalten  die  Bede. 

Niemann  hat  die  hierher  gehörigen  Gegenstände  noch  am 
zweckmäfsigsten  vereinigt  und  auch  getrennt,  dieselben  Behufs 
der  Anwendung  bei  der  Administration  geordnet. 

Der  Staats -Verwaltung  am  meisten  entsprechend  und  bei 
Ausübung  der  Medicinal-Polizei  am  zweckmäfsigsten  scheint  es 
zu   sein,  die  Medicinal-Polizei-Wissenschaft  einzutheilcn : 

1.  in  die  Gesundheits- Polizei,  Sanitäts-Polizei,  welche  dieje- 
nigen Kenntnisse,  Grundsätze  und  Begeln  umfafst,  welche 
bei  der  Sorge  für  die  Erhaltung  und  Beförderung  des  Ge- 
sundheits- und  physisch -vollkommenen  Zustandes  der  Ein- 
wohner eines  Staats  befolgt  und  ausgeführt  werden  müssen. 

2.  In  die  eigentliche  Medicinal-Polizei,  welche  die  Lehren, 
Grundsätze  und  Anordnungen  enthält,  welche  zur  Wieder- 
herstellung der  Gesundheit,  zur  Minderung,  Beschränkung 
und  Heilung  der  Krankheiten  der  Menschen  und  Thicre, 
zur  Einrichtung  der  dazu  dienenden  Anstalten  und  Beschaf- 
fung der  Mittel,  erforderlich  sind  und  von  Staats  wegen 
geleitet  und  beaufsichtigt  werden. 

3.  In  die  Medicinal-Ordnung,  Medicinal- Verfassung  eines  Staats, 
welche  die  Grundsätze,  Vorschriften  und  Gesetze,  die  bei 
der  Verwaltung  des  gesammten  Medicinal- Wesens  in  einem 

Staate 
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Staate  befolgt  und  ausgeführt  werden  müssen,  zusammen- 

gefafst  enthält. 
Nach  dieser  Ordnung  werde  ich  die  Mcdicinal-Polizeiwissen- 
schaft  iu  dieser  Schrift,  zuerst  und  allein  die  Sanitäts-Polizei,  in 
besonderer  Berücksichtigung  der  Ausübung  derselben  im  preufsi- 
schen  Staate,,  behandeln,  jedoch  anmerkend,  dafs  ich  viel  we- 
niger selbst  Neues  geben,  als  Brauchbares  zusammenstellen  kann. 
Die  jetzt  hierzu  vorhandene  Literatur  ist  zahlreich  genug,  je- 
doch zerstreut  und  fordert  wohl  eine  geordnete  Zusammenstel- 
lung der  hierher  gehörigen  Gegenstände. 
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Erste  Ahllieilung. 

Die  Nahrungsmitttcl-Kunde  in  sanitäls-polizcilicher 

Hinsicht. 


Die  Nahrungs-  und  Lebensmittel,  Speisen  und  Getränke 
der  Menschen,  werden  aus  dem  Thier-,  Pflanzen-  und  Mineral- 
reiche hergenommen,  und  sind,  wie  schon  ihr  Name  angiebt, 
zur  Lebenserhaltung  durchaus  nothwendig.  Sic  sind  aber  auch 
in  vielen  Hinsichten  der  Gesundheit  und  dem  Leben  der  Men- 
schen und  Thiere  verderblich,  wenn  sie  nicht  eine  gesundheits- 
gemäfse  Beschaffenheit  haben.  Eine  reine,  unschädliche  Be- 
schaffenheit derselben  herzustellen,  dazu  dient  die  sanitäts-poli- 
zeiliche  Aufsicht  auf  dieselbe.  Die  Sorge  für  die  hinreichende 
Quantität  der  Lebensmittel  liegt  der  allgemeinen  Verwaltung 
ob,  die  Gesundheits- Polizei  berührt  der  Mangel  derselben  nur 
indirekt,  insofern  bei  Thcucrungen  die  Qualität  derselben  leicht 
verändert  wird,  als  Mifs wachs  und  Hungersnoth  nicht  allein 
Unzufriedenheit  der  Gemüther,  Kummer  und  Verzweiflung,  son- 
dern auch  Körper-  und  Geistes-Krankheiten,  Selbstmorde,  ver- 
mehrte Sterblichkeit,  weniger  Geburten,  Siechthum,  selbst  all- 
gemein verbreitete  Krankheiten  unter  Menschen  und  Thiercn  be- 
wirkt. Allgemeine  Noth  dieser  Art  vermag,  wie  der  Krieg,  die 
Population  zu  mindern.  Der  Untergang  neu  angelegter  Colo- 
nieen  in  manchen  Gegenden  hat  hierin  seine  vorzüglichste  Ur- 
sache. Die  Wirkungen  von  Theuerungcn,  Mifswachs  und  Man- 
gel der  Lebensmittel,  lassen  sich  in  einzelnen  Distrikten  selbst 
in  den  neueren  Zeiten  nachweisen.     Was  nun  der  Mangel  der 
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Nahrungsmittel  auf  eine  gröfscre  Zahl  der  Einwohner  eines 
Staats  vermag,  bewirkt  die  fehlerhafte,  gesundheitswidrige  Bc- 
schaffenheit  derselben  auf  Einzelne. 

Die  Sorge  für  eine  gesundheitsgemäfsc  Beschaffenheit  der 
Lebensmittel,  Seitens  des  Staats  und  besonders  der  Sanitäts- 
Polizei,  ist  um  so  wichtiger  uud  nothwendiger,  als  ein  grofser, 
wohl  der  gröfste  Theil  der  Menschen,  nicht  mit  den  Kenntnis- 
sen begabt  ist,  wodurch  es  möglich  wird,  die  nachtheitig  wer- 
denden Genufsmittel  vor  dem  Genüsse  zu  erkennen  und  so  die 
daraus  entstehenden  Gefahren  verhüten  zu  können,  besonders 
auch  da  Fabrikation  und  Zubereitung  vieler  derselben  den  mei- 
sten Menschen  unbekannt  bleibt,  und  sowohl  durch  Absieht  als 
Zufall  und  Nachlässigkeit,  auch  Unkenntnifs  von  Seiten  derer, 
welche  sie  herstellen,  denselben  eine  schädliche  Beschaffenheit 
mitgetheilt  wird.  Die  Sanitäts- Polizei  mufs  in  dieser  Hinsicht 
die  Stelle  eines  Vormundes  und  Sorgers  der  Unerfahrnen  über- 
nehmen, und  die  Nachtheile  von  dieser  Seite  durch  Warnun- 
gen, Vorschriften,  Belehrungen,  durch  Verbreitung  besserer 
Kenntnisse,  durch  Bestrafung  der  Übertreter  der  gegebenen  Vor- 
schriften zu  verhindern  suchen»  Dieses  ist  um  so  mehr  noth- 
wendig,  da  die  Bereitungsart  vieler  Nahrungsmittel  geheimnifs- 
voll  betrieben  wird,  Kunstgriffe  dabei  angewendet  werden  und 
dieselbe  einer  gewissen  Klasse  von  Menschen,  welche  ein  Ge- 
werbe daraus  machen,  den  höchstmöglichsten  Gewinn  dadurch 
ku  erzielen  suchen  und  davon  Abgaben  bezahlen  müssen,  über- 
tragen ist,  die  Moralität  auch  nicht  selten  durch  die  Sucht  des 
Gewinns  untergraben  wird.  Mehreren  Gewerbetreibenden  die- 
ser Art  fehlen  endlich  selbst  die  Kenntnisse,  wodurch  sie  die 
Schädlichkeit  der  Nahrungsmittel"  erkennen  können. 

Eine  genaue  und  strenge  Aufsicht  auf  diese  Gegenstände 
hat  seine  grofsen  Schwierigkeiten,  da  die  Zubereitungsart  der 
Nahrungsmittel  und  Getränke  in  die  Gewerbskunde,  Ökonomie  etc. 
zu  tief  eingreift,  als  dafs  es  den  Medicinal-Personcn,  Staats-Arz- 
ten,  möglich  wäre,  eine  genauere  Baurthciluug  des  bei  der  Zu- 
bereitung angewendeten  Verfahrens,  hinsichtlich  der  Zweckmäs- 
sigkeit oder  Zwckwidrigkcit,  eintreten  zu  lassen.  Um  eine 
geordnete,    strenge   Aufsicht   und    Controlle   hier   einzuführen, 
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dürfte  eine  besondere  Commission  aus  erfahrnen  Technikern, 
Gewerbetreibenden,  Ökonomen  und  Ärzten  in  Thätigkeit  zu 
setzen  sein. 

§•    I. 
Das    Wasser. 

Das  Wasser  ist  ein  zur  Erhaltung  der  Gesundheit  durch- 
aus nothwendiger  Gegenstand,  ein  Genufsmittcl.  Wenn  gleich 
es  eigentlich  nicht  nährt,  so  dient  es  doch  allen  Getränken  zum 
Vehikel  und  ist  den  meisten  Speisen,  die  durch  die  Kunst  dar- 
gestellt werden,  nöthig.  Dasselbe  dient  zur  Verdauung  und  zum 
Verdaulichwerden  der  Speisen,  erneuert  und  verändert  die  Säfte 
und  verhindert,  dafs  der  thierische  Körper,  bei  dem  ununter- 
brochenen Abgange  seiner  Theile,  auch  der  Flüssigkeiten,  aus- 
trocknet oder  in  eine  üble  faule  Beschaffenheit  übergehe.  Es 
ist  eine  allgemeine  Erfahrung,  dafs  Menschen,  welche  gute  Nah- 
rungsmittel nehmen  und  gutes,  reines  Wasser  trinken,  länger 
und  gesunder  leben  als  diejenigen,  welche  allein  künstlich  zu- 
bereitete Getränke,  Kaffee,  Tliee,  Bier,  Wein  etc.,  geniefsen. 
Wie  wichtig  jedem  Menschen  und  Thiere  gutes,  reines  Wasser 
sei,  wieviel  von  der  Beschaffenheit  des  Trinkwassers  einer  Ge- 
gend abhänge,  zeigt  sich  nicht  allein  durch  Krankheiten,  welche 
in  gewissen  Gegenden  herrschen,  sondern  auch  durch  selbst  epi- 
demische gefährliche  Epidemien  da,  wo  das  Wasser  fehlt,  oder 
fehlerhaft  beschaffen  ist.  Durch  die  in  den  letzten  Jahren 
häufig  angewendeten  Wasserkuren  hat  sich  die  Heilsamkeit  des- 
selben bei  Krankheiten  gleichfalls  bewährt. 

Das  Wasser,  in  seinem  reinen  Zustande,  ist  ein  Produkt  aus 
der  Verbindung  des  Sauerstoffs  und  Wasserstoffs,  nach  Berze- 
lius  *)  aus  82,662  Gewicht stheilen  Sauerstoff  und  14,338  Was- 
serstoff bestehend,  in  welche  Substanzen  dasselbe  zerlegt  und 
woraus  es  zusammengesetzt  werden  kann.  Ursprünglich  be- 
hauptet dasselbe  eine  starre  Form,  durch  den  Beitritt  des  Wärme- 
stoffs  aber  nimmt  es  eine  tropfbar  flüssige  Gestalt  an.    Als  letz- 


*)  Lehrbuch  der  Chemie  p.  270. 
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Irres  wird  es  im  Welträume  am  meisten  verbreitet  gefunden. 
Bei  der  mittleren  Temperatur  der  Atmosphäre  bleibt  das  Was- 
ser flüssig,  unter  ü  gefriert  es  und  nimmt  ciuen  Crystallisations- 
Zustaud  an.  Aber  auch  au  andere  Substanzen  salziger  Art  ge- 
bunden, kommt  dasselbe  in  concreter  Gestalt  vor  und  wird  dann 
In  stallisations- Wasser  genannt. 

Ganz  chemisch  reines  Wasser  kommt  fast  an  keinem  Theile 
der  Erdoberfläche  vor,  dasselbe  ist  fast  mimer  mit  mehreren, 
zu  seinem  Wesen  nicht  gehörenden  Substanzen  verschen,  ver- 
unreinigt. Ton  der  gröfsern  oder  geringern  Verschiedenheit  und 
Menge  der  Beimischungen  mineralischer,  vegetabilischer  und  ani- 
malischer, auch  luftförmiger  Substanzen,  hängt  die  mehr  oder 
■weniger  reine  Beschaffenheit  desselben  ab.  und  hierdurch  wird 
es  entweder  vollkommen  gesundheitsgemäfs  oder  ungesund. 

Reines,  gutes  Wasser  mufs  hell,  durchsichtig,  kalt,  ohne 
Geruch  und  Geschmack,  nicht  zu  hart  und  herbe,  auch  nicht 
zu  weich  sein,  eine  sich  fast  immer  gleiche  Temperatur  haben, 
keine  oder  nur  eine  unbedeutende  Rinde  in  dem  Gefäfse,  worin 
es  gekocht  wird,  absetzen,  keinen  regenbogenfarbigen  Rand  am 
Glase  zurücklassen.  Es  mufs  die  Seife  vollkommen  und  leicht 
auflösen,  auf  Thee  keine  schwarze  Farbe  annehmen,  Zinn  und 
Silber  nicht  schwärzen,  Hülsenfrüchte  und  harte  Fleischarten 
weich  kochen. 

Obgleich  mehrere  Arten  des  Wassers  jene  sinnlichen  Eigen- 
schaften zeigen,  so  unterscheiden  sie  sich  doch  bei  einer  genauen 
Untersuchung  merklich  *). 

Wird  das  Wasser  in  offenen,  der  Luft  zugänglichen  Räu- 
men hingestellt,  oder  steht  es  ohne  Zuflufs  in  den  Vertiefungen 
der  Erdoberfläche,  so  verliert  es  nach  und  nach,  am  Gewichte, 
trocknet  zuletzt  ganz  ein,  verdunstet,  wird  in  Gas  verwandelt. 
Dieses  geschieht  um  so  eher,  je  höher  die  Temperatur  der  Luft 


*)  Ist  das  Wasser  mit  Salzen,  Säuren  oder  Alkohol  gemischt,  so 
gefriert  es  langsamer;  das  so  entstandene  Eis  enthält  fast  nur  Wasser 
und  die  übrige  Flüssigkeit  bleibt  concentrirt  zurück.  Daher  kann  aus 
Salzwasser,  wenn  es  gefroren  ist,  süfses  Wasser  durch  Aufthauen  des 
Eises  gewonnen  werden. 
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ist,  je  grüfser  die  Oberfläche  desselben  mid  Je  mehr  die  Luft 
darüber  bewegt  wird.  Diese  Verdunstung  des  Wassers  ist  die 
Ursache  vieler  Phänomene  der  Luft;  sie  bewirkt,  dafs  die  Erde 
stots  mit  einer  Schicht  Wassergas  umgeben  ist,  was  durch  den 
Wind  nach  den  verschiedenen  Gegenden  getrieben  wird.  Mit 
der  Zunahme  der  Dunstsäulc  ist  stets  eine  Abnahme  der  Ver- 
dunstung selbst  verbunden.  In  einer  höhern  Gegend,  dünnern 
Luft,  auf  Bergen  und  im  luftleeren  Räume  geht  die  Verdunstung 
mit  unglaublicher  Schnelligkeit  von  Statten.  Es  ist  damit  eine 
Abkühlung  verbunden,  da  das  Wasser,  um  sich  in  Gas  zu  ver- 
wandeln, Wärmestoff  bindet. 

Das  so  durch  Verdunsten  des  Wassers  entstandene  Wasser- 
gas hat  die  Eigenschaft,  sich  stets  mit  andern  Gasarten  zu  ver- 
binden, sich  in  der  Luft  auszubreiten  und  diese  schwerer  zu 
machen;  es  ist  leichter  als  die  atmosphärische  Luft,  hält  sich 
deswegen  in  einiger  Höhe  über  der  Erdoberfläche  und  ist  in  die- 
sem Zustande  die  Ursache  der  verschiedenen  Witterung  in  einer 
Gegend  und  des  Einflusses  der  Luft  auf  die  Gesundheit  der  Men- 
schen, Thiere  und  Pflanzen.  In  der  Nähe  des  Meeres  und  der 
gröfscren  Seen,  woselbst  eine  gröfsere  Menge  Wassergas  in  der 
Luft  vorhanden  ist,  hat  dasselbe  daher  andere  Wirkungen,  als 
in  trockenem,  hohem  Lande. 

Wird  die  Temperatur  der  Luft  geringer,  60  verliert  das 
Wassergas  seine  Luftgestalt,  wird  niedergeschlagen  und  in 
Dunst,  Nebel,  Wolken  und  Regen,  Schnee  und  Hagel  umgewan- 
delt. Eine  Wolke  ist  der  aus  der  warmen  Luft  niedergeschla- 
gene, abgekühlte  Wasserdampf;  daher  im  Winter  diese  Nieder- 
schläge häufiger  als  im  Sommer,  wo  das  Wassergas  gasförmig 
bleibt.  In  Zimmern,  worin  viel  Wassergas  ist,  beschlägt  ein 
kalter  Körper;  daher  kann  man  aus  dem  Belege  der  Fenster- 
scheiben auf  den  Gehalt  an  Wassergas  in  der  Luft  des  Zim- 
mers schliefscn.  Ist  die  Luft  darin  trocken,  athmen  wenig  Men- 
schen darin,  verdunstet  kein  Wasser,  so  beschlagen  die  Schei- 
ben nicht. 

Näher  kann  man  den  in  manchen  Fällen  zu  bestimmenden 
Gehalt  an  Wassergas  in  einem  Räume  durch  diejenigen  Instru- 
mente, welche  Hygrometer,  Hygroscopc  genannt  werden,  erken- 
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ncn  und  crmilteln.  Die  Konstruktion  derselben  beruht  darauf, 
dafs  sehr  poröse  Körper  die  Eigenschaft  zeigen,  gasförmige  Stoffe 
in  ihre  Zwischenräume  aufzunehmen  und  die  einzelnen  Theile 
ihrer  Substanz  dadurch  zusammenzudrücken,  zu  condensiren; 
deswegen  sagt  man:  sie  saugen  Feuchtigkeiten  ein.  Durch  das 
Aufstellen  solcher  Instrumente,  aus  Ilaaren,  Fischbein,  Darmsai- 
ten, Tannenholz  bereitet,  mifst  und  vermindert  man  die  Feuch- 
tigkeit der  Luft ;  letzteres  geschieht  noch  mehr  durch  trockene, 
sehr  poröse,  pulverartige  Körper  in  Räumen,  Kalk,  Leinwand  etc. 
Bei  der  Erwärmung  geben  sie  indefs  da9  Wassergas  wieder 
von  sich. 

Der  Zweck  hygrometrischer  Messungen  ist  daher,  zu  bestim- 
men, wieviel  Wassergas  die  Luft  in  einem  Räume,  bei  einem 
gewissen  Wärmegrade  enthält,  um  danach  angeben  zu  können, 
ob  die  Luft  athembar,  gesundheitsgemäfs  ist  oder  nicht.  Das 
beste  hierzu  gebräuchliche  Instrument  ist  das  einfache  Hygro- 
meter von  Saussure  oder  auch  ein  mit  Wasser  gefülltes  Glas, 
was  sich  bald  aufsen  mit  Wasser  belegt,  wenn  viel  Wassergas 
vorhanden  ist. 

Die  in  der  neueren  Zeit  erst  genauer  erkannte  Hygrosco- 
pic  ist  bei  der  Pathologie  und  in  der  Staats -Arzneikunde  ein 
nicht  unwichtiger  Gegenstand  bei  der  Schätzung  des  Nachtheils 
einer  gewissen  Luftbeschaffenheit.  Eine  andauernd  einwirkende, 
an  Wassergas  reiche  Luft  kann  die  verschiedensten  Nachtheile 
hervorbringen.  Gewisse  Gegenden  und  Wohnungen  geben  Bei- 
spiele davon,  besonders  niedrig  gelegene,  sehr  wasserreiche,  den 
Überschwemmungen  oder  der  Sonnenhitze  ausgesetzte. 

Die  Verdunstung  des  Wassers  ist  auf  der  andern  Seite  aber 
auch  eine  der  vorzüglichsten  Quellen  zur  Entstehung  des  Was- 
sers an  der  Oberfläche  der  Erde  und  das  herrliche  Mittel,  wo- 
durch Quellen,  Bäche,  Brunnen  und  somit  wieder  die  Seen  ihr 
Wasser  erneuern  und  erlangen;  es  wird  dadurch  eine  stets  an- 
dauernde Circulation  zwischen  der  Atmosphäre  und  dem  Erd- 
boden erhalten. 

Je  nachdem  das  Wasser  unmittelbar  aus  den  Niederschlä- 
gen der  Wasserdünste  der  Luft  entsteht,  oder  schon  einen  Thcil 
der  Erdrinde  durchdrungen  hat,  tief  aus  der  Erde  hervorkommt, 


fliefst  oder  stille  ßlcht,  mit  verschiedenen  Substanzen  gemischt, 
gcsundhcitsgcmäfs  oder  schädlich,  unrein,  oder  bestimmte,  einem 
Heilzwecke  entsprechende  Stolle  enthält,  unterscheidet  man  meh- 
rere Arten  des  Wassers. 
1.    Das  Quell  wasscr,  unmittelbar  aus  der  Erde  hervorkom- 
mendes, mit  der  atmosphärischen  Luft  noch  nicht  lange  in 
Bcrühruug  gewesenes  Wasser.     Rein  ist  dasselbe  kalt,   et- 
was herbe,  erquickend,  hell  und  durchsichtig.     Nach  der 
Beimischung  von  Erden,   Salzen,   Gasarten  etc.,  nach  der 
Beschaffenheit  des  Bodens,  wodurch  es  fliefst  oder  aus  wel- 
chem es  hervorkommt,  ist  es  bald  mehr  weich,   bald  hart 
und  herbe.     Letzteres  ist  der  Fall,  wenn  es  aus  kalkhalti- 
gem und  Sandstein  führendem  Boden  hervorkommt,   wenn 
es  viel  kohlensaure  Kalkerdc,  kohlensaures  Gas  und  schwe- 
felsauren Kalk,  Gyps  enthält*). 
Das  reine  Quell wasser  hat  unter  einerlei  Klima  und  in  glei- 
cher Tiefe  fast  immer  dieselbe  Temperatur,  wovon  die  Ursache 
darin  zu  liegen  scheint,  dafs  die  Erdrinde,  wenn  sie  einmal  zu 
einem  der  erwärmenden  Kraft  der  Sonnenstrahlen  entsprechen- 
den Wärmegrade   gelangt  ist,    nicht  mehr  besonders  erwärmt 
werden  kann,  im  Winter  auch  nicht  abgekühlt  wird.     Ob  nach 
dem  Innern  der  Erde  zu  die  Temperatur  ab-  oder  zunehme,  ist 
noch  nicht  erwiesen. 

Dafs  das  Klima  keine  merkliche  Wirkung  auf  die  Tempe- 
ratur des  Wassers  der  Quellen  habe,  geht  daraus  hervor,  dafs 
das  Wasser  des  Gcyscrs  auf  Island,  was  zu  gewissen  Zeiten  in 


*)  Quellen  entstehen  meistens  dadurch,  dafs  das  aus  der  Luft  nie- 
dergeschlagene Wasser  durch  die  Spalten  und  Klüfte  der  Berge  in  das 
Erdreich  dringt,  sich  senkt,  mehr  oder  weniger  weit  durch  dieselbe 
hinfliefst  und  in  Teichen  oder  Ebenen,  an  niedrigen  Gegenden  wieder 
zu  Tage  kommt.  Je  nach  der  Gröfse.  des  Falls  kommt  es  in  einem 
mehr  oder  weniger  heftigen  Strahle  hervor.  Wird  eiu  zwischen  dich- 
ten Erd-  und  Steinschichten  herabsinkendes  Wasser,  ein  unterirdischer 
Flufs,  durch  ein  senkrecht  führendes  Bohrloch  getroffen,  so  dringt  es 
mit  Gewalt  hervor  und  bildet  dann  die  sogenannten  Ar tesiani sehen 
Brunnen,  durch  deren  Anlegung  selbst  in  sonst  wasserarmen  Gegendeu 
ein  gutes  Quellwasser  geschafft  werden  kann. 
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der  Dicke  von  19  Fufs  100  Fufs  hoch  hervorkommt,  kochend 
keift  ist  '). 

Die  haupt- qualitative  Verschiedenheit  des  Qucllwasscrs  liängt 
vorzüglich  vom  Laufe  desselben  in  den  Bergschichten  und  Klüf- 
Icn.  woraus  es  gewisse  Thcile  auflöst  und  damit  gemischt  zu 
Tage  kommt,  ab.  Die  vorzüglichsten  Stoffe,  welche  das  Was- 
ser so  aufnimmt  und  mit  sich  führt,  sind  Kiesel-,  Talk-  und 
Kalkerde,  salzsaurer  Kalk  und  schwefelsaurer  Kalk,  Kochsalz, 
salpctersaurer  Kalk,  salpetcrsaures  Kali  und  kohlensaures  Am- 
moniak, verschiedene  Salze  und  Säuren,  oxydirtes  Eisen  und 
Eisen-Mapgan,  auch,  je  nachdem  es  durch  die  obere  Erdschicht 
lange  fliefst,  mehr  oder  weniger  Extractiv- Stoff,  den  es  aus  der 
Dannnerdc  aufzunehmen  scheint.  Aufserdem  enthalten  dann 
viele  Quellwässcr  noch  eine  flüchtige  Säure,  Kohlensäure  und 
in  einem  Überschusse  derselben  aufgelöste  Erden  und  Metalle. 
Da  diese  Säure  sich  an  der  Luft  verflüchtigt,  so  schlagen  jene 
Salze  und  Erden  sich  aus  dem  Wasser  nieder,  bilden  in  dem 
Gefäfse,  worin  es  aufbewahrt  wird,  eine  Kruste.  Dasselbe  ge- 
schieht, wenn  man  das  Wasser  kocht.  Bilden  jene  Niederschläge 
sich  freiwillig,  so  nennt  man  sie  Tuffe. 

Auf  welche  Weise  mehrere  im  Quell wasser  vorhandene 
Substanzen  damit  gemischt  sind,  ist  noch  nicht  erklärt.  Manche 
enthalten  eine  solche  Menge  fester  Substanzen,  dafs  sie  wäh- 
rend eines  mehrmonatlichen  Laufs  durch  Erdschichten  kaum  da- 
mit versehen  sein  können.  Mit  dem  Karlsbader  Wasser  fliefst 
z.  B.  jährlich  etwa  eine  Masse  von  746,884  Pfund  kohlensau- 
ses  Natrum  und  etwa  1,132,923  Pfund  schwefelsaures  Natrum 
hervor,  ohne  die  übrigen  beigemengten  Substanzen.  Es  ist  da- 
her anzunehmen,  dafs  das  Wasser  auf  langen  und  weiten  Wegen 
durch  sich  zersetzeude  Massen  fliefst.     Merkwürdig  ist,  dafs  je- 


*)  Die  heifsen  Quellen  scheinen  ibre  Wärme  von  vulkanischen 
Vorgängen  oder,  wenn  sie  in  der  Nähe  der  Vulkane  liegen,  durch  vul- 
kanische Massen,  die  noch  nicht  erkaltet  sind,  deren  obere  Öffnung 
durch  spätere  Revolutionen,  mit  Zurücklassnng  von  Basalt,  Bimstein 
und  Lava-Massen,  zerstört  sind,  so  wie  durch  langsam  sich  zersetzende 
schwefelhaltige  Lager  zu  erhalten.  Im  ersten  Falle  enthalten  sie  viel 
kohlensaures,  im  letztern  Schwefelwasserstoffgas. 
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ncr    Gehalt    des    Karlsbader  Wassers    sich   fast   iiuincr   gleich 
bleibt. 

Quellen,  welche  ein  mit  vielen  erdigen  Substanzen  gemisch- 
tes Wasser  geben  und  warm  sind,  findet  man  seilen  in  flachen, 
meistens  nur  in  vulkanischen  Gegenden.  Wirft  man  einen  me- 
tallenen Körper  hinein,  so  belegt  derselbe  sich  mit  einer  erdi- 
gen Kruste. 
2:  Das  Brunnenwasser  unterscheidet  sich  vom  Quell  Was- 
ser vorzüglich  dadurch,  dafs  es  während  des  Stillslehens 
an  der  Luft  einen  grofsen  Theil  der  Kohlensäure  und  der 
darin  aufgelöst  gewesenen  Salze  verloren  hat,  deswegen 
weicher  erscheint.  Es  findet  sich  in  einer  gewissen  Tiefe 
fast  in  allen  Gegenden,  in  Thälern  und  Ebenen ,  nahe  am 
Ufer  der  Flüsse  vorzüglich,  und  ist  dann,  wenn  es  nicht 
unmittelbar  aus  Quellen  hervorkommt,  durch  ein  allmähli- 
ges  Scigern  daselbst  zusammengeflossen;  die  Höhe  stimmt 
mit  dem  Wasserstande  in  einer  Gegend  oberem.  Je 
nach  dem  Boden,  worin  der  Brunnen  sich  befindet,  ist  die 
Beschaffenheit  des  Wassers  verschieden.  Das  in  Sand-  und 
Kiesboden  vorkommende  ist  im  Ganzen  das  beste,  reinste; 
weniger  gut  ist  das  in  Thon-  und  Lehmboden,  am  schlech- 
testen das  in  Sumpfboden  vorkommende.  Kommt  es  aus 
bedeutender  Tiefe,  so  ist  es  mehr  hart  und  kalt;  ist  es 
lange  verschlossen  gewesen,  wird  es  wenig  geschöpft  und 
bewegt,  so  verdirbt  es  wie  die  eingeschlossen  gewesene 
Luft.  Es  bildet  sich  über  dem  Wasserspiegel  eine  schäd- 
liche Gasart,  die  beim  Besteigen  solcher  Brunnen  plötzliche 
Erstickungs«  und  Betäubungs- Zufälle  hervorbringt. 
3.  Das  Flufswasser  ist  Quellwasser,  welches  durch  seinen 
Lauf  an  der  freien  Luft  seine  Kohlensaure  und  einen  grofsen 
Theil  der  festen  Substanzen  verloren  hat.  Ein  Theil  der 
fixen  Salze  bleibt  darin  vorhanden.  Es  ist  von  Salzen  je- 
doch reiner  als  das  Quetlwasser.  Es  löst  weifse  und  grüne 
Seife  fast  ohne  Trübung  auf,  dahingegen  das  Quellwasscr 
dieselbe  zerlegt,  durch  die  kohlensauren  Erdsalze  das  Ol 
mit  den  Erdarten  niederschlägt  und  deswegen  hartes  Was- 
ser genannt  wird.    Durch  das  Kochen  wird  das  Qucllwas- 
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?cr  weich  und  rein  wie  das  Flufswasscr.  Flufswasscr  ent- 
stellt im  weitern  Verlaufe  vorzüglich  auch  durch  Hinzu- 
strömen des  Regen wassers. 

4.  Das  Teich wasscr  oder  Lands ce -Wasser  ist  entweder 
ein  Grundwasser,  oder  Quell-  und  Flufswasscr.  Durch  das 
meist  andauernde  Stehen  an  der  freien  Luft,  durch  die  Ein- 
wirkung des  Sonnenlichts,  durch  die  darin  verderbenden 
und  faulenden  vegetabilischen  und  animalischen  Substanzen, 
durch  die  Verflüchtigung  der  Kohlensäure,  so  wie  durch 
den  Zusammenflufs  vieler  verunreinigten  kleinen  Bäche,  wird 
dasselbe  meistens  verdorben  und  unbrauchbar. 

5.  Das  Sumpfwasscr  hat  im  Ganzen  dieselbe  Beschaffenheit 
wie  das  schlechte  Teich wasser,  wirkt  wie  dieses  und  die 
Sumpfluft,  ist  der  Gesundheit  durchaus  nicht  zuträglich. 
Die  dariu  vorhandenen  oder  daraus  sich  entwickelnden  fau- 
ligen Gasarten,  gekoldtes  Wasserstoff-,  Phosphor -Wasser- 
stoff- uod  Schwefel- Wasserstoffgase,  machen  die  Nähe  des- 
selben für  Menschen  und  Thiere  schädlich  und  sind  die  Ur- 
sachen derjenigen  Krankheiten  mit,  welche  man  in  feuch- 
ten sumpfigen  Gegenden  oder  nach  Überschwemmungen  ent- 
stehen sieht.  Eine  sonst  hohe,  trockne  und  gesunde  Ge- 
gend kann  dadurch,  wie  man  dieses  an  und  auf  hohen  Berg- 
ketten sieht,  den  Niederungen  gleich  werden. 

6.  Das  See-  und  Meerwasser,  worin  alle  Flüsse  des  festen 
Landes  sich  ergiefsen ,  enthält  fast  alle  Salze  und  Erden, 
welche  man  in  den  Flüssen  und  Quellen  findet,  läfst  aber 
auch  viel  Wasser  wieder  durch  die  stete  Verdunstung  fah- 
ren. Hierdurch  entsteht  mit  der  beständigen  neuen  Zufuhr 
durch  die  Flüsse  ein  beständiger  Kreislauf  und  eine  bestän- 
dige Erneuerung  desselben,  das  grofse  Mittel  mit,  wodurch 
die  Verderbnifs  desselben  verbindert  wird.  Dadurch  dafs 
nur  das  süfse  Wasser  blofs  verdunstet,  wird  das  feste  Land 
dureh  die  vom  Meere  herkommenden  Nebel,  Regen,  Wol- 
ken etc.  wieder  hinlänglich  mit  süfsem  Wasser  verseben. 

Das  Meerwasser  hat  einen  salzigen,  etwas  bittern  Geschmack 
und  an  den  Küsten  herum  einen  üblen  Geruch.  Dasselbe  cut- 
hält eine  Menge  Salze  aufgelöst,  die  an  Quantität  3  bis  4  Pro- 
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ccnt  betragen.  Diese  Salze  bestehen  vorzüglich  aus  salzsaurem 
Kalk,  salzsaurem  Talk  und  schwefelsaurem  Natrum.  Nach  Mar- 
cets  Analyse  enthält  das  Meerwasser  auf  1Ü00  Thcile  26,6  salz- 
saurcs  Natrum,  4,66  schwefelsaures  Natrum,  1,232  salzsaure  Kalk- 
erde,  5,15  i  salzsaure  Talkerde,  im  wasserfreien  Zustande  berech- 
net. Nach  Wollaslon  soll  es  auch  salzsaures  und  schwefelsaures 
Kali  enthalten,  jedoch  nicht  über  -^~  vom  Gewichte  des  Was- 
sers. Das  Wasser  der  verschiedenen  Meere  weicht  hierin  sehr 
ab.  Das  Wasser  der  Nordsee  enthält  mehr  Salze  als  das  der  Ost- 
see; in  ersterem  soll  sich  zugleich  auch  Jod  und  Brom  finden  *). 
An  den  Küsten  ist  es  anders  beschaffen  als  in  der  hohen  See. 
Nach  den  Polen  hin  soll  das  Wasser  ebenfalls  salzrcicher  sein 
als  unter  der  Linie.  Ob  der  so  bedeutende  Salzgehalt  des  Meer- 
wassers, wie  einige  glauben,  von  den  im  Grunde  des  Meeres 
vorhandenen  Steinsalz -Lagen  abhänge,  ob  der  bedeutende  Ge- 
halt nach  den  Polen  hin  von  der  gröfsern  Kälte,  vom  beständi- 
gen Eise,  wodurch  das  Salz  im  Wasser  concentrirter  wird ,  da 
es  nicht  mit  gefriert,  entstehe,  ist  nicht  ausgemacht. 
7.    Das  Regenwasser  ist   zuweilen  völlig  rein,    besonders 

wenn  es  in  weilen  Gefäfsen  aufgefangen   wird  und  dann, 

wenn  es  schon  eine  Zeit  geregnet  hat. 
Gewöhnlich  ist  Regen-  und  Schneewasser  mit   atmosphäri- 
scher Luft,  etwas  Salpetersäure  und  wie  überhaupt  mit  etwas 
salzsaurem  Kalke  verunreinigt. 

Das  Wasser  aus  frisch  aufgethauetem  Schnee  hielt  man 
sonst  für  sehr  reich  an  Sauerstoff;  allein  es  führt  nicht  mehr 
Luft  mit  sich,  als  es  während  des  Auflhauens  aus  der  Atmo- 
sphäre hat  aufnehmen  können.  Es  enthält  dagegen  viele  Un- 
reinigkeiten ,  die  ihm  in  der  Luft  beigemengt  sind.  Deswegen 
läfst  das  Regen-  und  Schneewasser  in  den  Gefäfsen,  worin  es 
eine  Zeit  lang  gestanden  hat,  ein  graues  Pulver  zurück.  Sel- 
ten ist  das  Regenwasser  gefärbt,  sieht  mehr  roth,  gelb  etc.  aus, 
weswegen  man  Schwefel-  und  Blutregen  beobachtet  haben  will. 
Allein  diese  Farbe  entsteht  nur  durch  den  Blüthenstaub  einiger 
Gewächse.    Ohne  jene  Zumischungen  ist  das  Regenwasser  ge- 


g)  Bluhm:  die  Seebade  -  Anstalten  auf  Norderney.  Bremen  1834. 
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wohnlich  so  rein,  dafs  es  zu  allen  cliemischen  Arbeiten  ge- 
braucht worden  kann  und  seihst  im  speciiischen  Gewichte  vom 
dest Hinten  Wasser  nicht  abweicht. 

8.  Eine  eigene  grofse  Klasse  bilden  dann  die  verschiedenen 
Mineralwässer,  wovon  das  Nülliigc  in  den  Lehrbüchern 
über  Arzneimittel  und  Mineralwässer  nachzusehen  ist. 

9.  Die  reinste  Art  dos  "Wassers  giebt  endlich  das  abgezogene 
destillirtc  Wasser,  welches  man  erhält,  weun  gutes, 
reines  Quell-  oder  Regenwasser  in  eine  verschlossene  Dc- 
stiliir-Blase  gebracht,  gekocht,  die  Dämpfe  im  Kühlfasse  ab- 
gekühlt und  das  übergehende  Wasser  aufgefangen  wird. 
Hierbei  bleiben  die  Salze  und  Erden  in  der  Destillir- Blase 
zurück  und  das  in  Dampf  verwandelte  Wasser  geht  rein 
über.  Es  mufs  hierbei  jedoch  die  Regel  beachtet  werden, 
dafs  nicht  mehr  als  f  vom  Inhalte  der  Blase  übergetrieben 
wird,  weil  dasselbe  sonst  brenzlich  wird  und  die  fixen 
Tbeile  mit  in  die  Vorlage  übergehen.  Das  zuerst  überge- 
hende Wasset  enthält  die  Kohlensäure  und  darf  daher  nicht 
mit  benutzt  werden. 

Diese  verschiedenen  Arten  des  Wassers  erleiden 
mancherlei  Abänderungen,  wodurch  sie  demselben  eine  gesund- 
heitswidrige Beschaffenheit  mittheilen  oder  dasselbe  wenigstens 
zu  manchem  Gebrauche  untauglich  machen.  Sie  werden  ab- 
sichtlich verfälscht,  verunreinigt,  oder  unabsichtlich  mit  ekel- 
haften Gegenständen  versetzt. 

Diese  verschiedenen  Ursachen,  wodurch  das  Wasser  un- 
tauglich oder  verunreinigt  wird,  zu  erkennen  und  zu  entfernen, 
auf  diese  Weise  für  ciu  reines,  brauchbares  Wasser  überall  zu 
sorgen,  ist  die  Aufgabe  der  Sanitäts-Polizei  und  für  den  hinrei- 
chenden Vorrath  zu  sorgen,  die  Aufgabe  der  Verwaltung.  Zu 
ersterm  Zwecke  bedient  der  Staat  sich  der  Sachverständigen, 
der  Staats -Arzte. 

Es  wird  und  mufs  bei  der  Anlage  neuer  Wohnplätze  nicht 
nur  der  Stand,  sondern  auch  die  Baschailcnheit  des  Wassers  da- 
selbst erforscht,  es  mufs  durch  Kanäle,  Wasserleitungen  zuge- 
leitet und  dafür  gesorgt  werden,  dafs  unreines,  sclüechtes  Was- 
ser nicht  zum  allgemeinen  Gebrauche  benutzt  werde.     Es  wer- 
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den  deswegen  Kanäle  und  Kloaken  in  der  Nähe  der  Quellen  und 
Brunnen  nicht  geduldet,  es  darf  ein  Abflufs  fauler  Jauche  von 
Thicrcn,  vom  Miste  etc.  in  Wasscrbehiilfcr,  deren  Wasser  zum 
Gebrauch  für  Menschen  und  Thicre  bestimmt  ist,  nicht  statt  fin- 
den; die  öffentlichen  Brunnen  müssen  im  guten  Zustande  erhal- 
len und  jährlich  gereinigt  werden;  der  Abfall  von  Gerbereien, 
Lcimsiedereien,  Färbereien,  Schlachthäusern  etc.  darf  nicht  in 
öffentlich  gebrauchtes  Wasser  geleitet,  es  dürfen  krepirte  Thiere 
nicht  darein  geworfen  werden ;  Hanf-  und  Flachsrösten  in  dem- 
selben darf  nicht  gestattet  werden.  Auf  die  absichtliche  Ver- 
unreinigung und  Vergiftung  des  Wassers  werden  hohe  Strafen 
gesetzt;  jede  neu  entdeckte  Mineral -Quelle  mufs  ihrer  Beschaf- 
fenheit nach  untersucht  und  die  Wirkung  des  Wassers  dersel- 
ben erforscht  werden,  weil  auch  durch  den  fehlerhaften  Ge- 
brauch, durch  eine  unrichtige  Anwendung  geschadet  werden 
kann,  ja  manche  Vitriol  enthaltende  Wasser  wirklich  schädlich  sind. 

Zur  Prüfung  des  Wassers  in  den  oben  genannten  Rücksich- 
ten verwendet  man  die  Untersuchung  desselben  nach  Farbe,  Ge- 
ruch, Geschmack  und  mehreren  chemischen  Reagcnticn. 

Die  vorzüglichsten  der  letztern  sind: 

1.  kohlensaures  Ammoniak  oder  mit  Ammoniak  etwas  über- 
schüssig versetzte  Kleesäure.  Es  fällt  die  Kalksalze  und 
bewirkt  kleesauren  Kalk. 

2.  Salpetersaurer  Baryt.  Dadurch  werden  die  schwefelsauren 
Salze  zerlegt  und  es  fällt  Schwerspath  oder  schwefelsaurer 
Baryt  nieder,  welcher  nicht  mit  einem  andern  Nieder- 
schlage verwechselt  werden  kann,  wenn  man  ihn  vor  dein 
Auswaschen,  Trocknen  und  Glühen  sammt  dem  feinen  Fil- 
ter in  offenen  Porzellan-  oder  Platin -Tiegelchen  und  Wä- 
gen in  etwas  Salpetersäure  behandelt. 

3.  Salpctersaures  Silber-Oxyd.  Es  fällt  die  salzsauren  Salze, 
indem  sich  Chlor-Silber  bildet.  Vor  dem  Hinzusetzen  des 
Reagens  wird  dem  Wasser  zur  Säuerung  Salpetersäure  hin- 
zugesetzt. Das  gut  ausgewaschene  Chlor  -  Silber  entfernt 
man  aus  dem  Filter,  löst  das  hängenbleibende  noch  mit 
ätzendem  Salmiak  auf,  verdampft  das  Ammoniak  und  glüht 
es  nach  dem  Trockenwerden. 

4.   Phos- 


33 

4.  Phosphorsaure  Natrura- Auflösung,  versetzt  mit  ätzendem 
Ammoniak  (nachdem  der  Kalk  niedergeschlagen  worden). 
Es  fallt  die  Talksalze,  indem  ein  schwerlösliches  Salz  aus 
phosphorsaurem  Ammoniak,  Ammoniak -Talkerde,  sich  bil- 
det, welches  in  100  Theilen  17,43  Talkerdc  enthält. 

5.  Ilydrothiou-  Ammoniak.      Hierdurch  ermittelt  man  den  Ei- 

sen-Gehalt.     Das  mit    etwas    Salzsäure    versetzte    Wasser 
bringt    man   durch  Verdampfen  auf  eine  kleine  Quantität 
zurück,    neutralisirt  es  mit  Ammouiak,   6etzt    Hydrothion- 
Ammoniak  im  Überschusse  zu,   erhitzt  die  Flüssigkeit  eine 
Zeit  lang  auf  der  Sandkapelle  in  einem  bedeckten  Glase, 
filtrirt  und  wäscht  den  schwarzen,  aus  Schwefel-Eisen  be- 
stehenden   Niederschlag  mit  etwas  hydrothion-ammoniak- 
haltigem  Wasser  aus.     Dieser  wird  in  Salzsäure  aufgelöst, 
dann  filtrirt,  mit  Salpetersäure  versetzt,  erhitzt  und  end- 
lich durch  kaustisches  Ammoniak  zu  Eisen -Oxyd  gefällt, 
letzteres  schwach  geglüht  und  gewogen. 
Die  vorzüglichsten  Arten  und  Ursachen  der  Verun- 
reinigung des  Wassers  sind,  aufser  den  bereits  oben  genannten,  die- 
jenigen,  welche  in  den  Gefäfsen   oder  Behältnissen,  worin  das 
Wasser  aufbewahrt  wird,  ihren  Sitz  haben.     Metallene  Röhren 
zur  Wasserleitung  theilen  dem  fortwährend  dadurch  strömenden 
Wasser  leicht  schädliche  Beschaffenheit  mit,  da    das   besonders 
kohlensäurehaltige  Wasser  Theile  davon  auflöst    und  mit  sich 
führt.     Besonders  leicht  geschieht  dieses  bei   bleiernen  und  ku- 
pfernen Röhren,  wie  in  manchen  Zisternen  *).     Brunnen- Was- 
ser verdirbt  schon   dadurch,  dafs  es  lange  verschlossen  bleibt, 
nicht  gebraucht  und  bewegt  wird ;    es  bilden  sich  dann  schäd- 
liche Gasarten  über  dem  Spiegel  desselben. 

Durch  anhaltendes  Stillstehen  wird  endlich  jedes  Wasser 


*)  Da8  Zisternen  -  Wasser  ist  meistens  aufgefangenes  Regenwasser, 
welches  durch  unterirdische  Röhren  und  Kanäle  nach  gewissen  Gegen- 
den geleitet  wird.  Von  der  leichten  Zumischung  schädlicher  Metalle 
abgesehen,  so  wird  dieses  Wasser  auch  dadurch  leicht  schädlich,  dafs 
es  lange  Wege  unter  der  Erde  macht,  übelriechend,  schlammig  und 
faul  wird. 
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verdorben ,  auch  wenn  dasselbe  den  Sonnenstrahlen  andauernd 
ausgesetzt  ist,  wenn  es  viel  Gras,  Schilf,  Wassergewächsc  ent- 
hält und  weun  Tbiere  darin  vorkommen,  welche  leicht  faulen. 

Das  Regenwasser  kann  dadurch  nachtheilig  werden,  dafs 
die  Dachrinnen,  durch  welche  es  abfliefst  und  die  Dächer  von 
Blei  besteben,  was  bereits  verdorben  ist,  dafs  viel  Kalk  ßieb 
damit  verbindet. 

Durch  starken  Regen  wird  das  Wasser  der  meisten  Flüsse 
und  vieler  Brunnen  dadurch  unrein,  dafs  eine  grofse  Quantität 
von  Unreinigkeiteu,  die  vom  Boden  abgespült  sind,  darin  gelei- 
tet werden  oder  sich  ansammeln.  Nach  Überschwemmungen 
ist  das  Wasser  der  Brunnen  grofser  Landstriche  unrein  und 
wird  leicht  schädlich. 

Dasselbe  geschieht,  wenn  Wasser  lange  durch  Gegenden 
Riefst,  wo  viele  metallische  und  mineralische  Theile  davon  an- 
genommen werden,  wie  bei  Bleiwcrken,  Hüttenwerken,  Kupfer- 
hütten etc.  Fliefst  es  durch  Mergel-  und  Thonlagcr,  so  nimmt 
es  hiervon  Theile  auf,  wird  im  erstem  Falle  hart,  kalkhaltig, 
im  letztern  lehmartig,  gelblich  und  setzt  in  Röhren  und  Ge- 
fäfsen  einen  gelben  Schlamm  ab. 

Durch  den  Abfall  der  Tbiere,  den  Unrath  der  Tauben  auf 
Dächern  kann  das  Schnee-  und  Regcirwasser,  welches  aufgefan- 
gen wird,  verunreinigt  sein.  Dafs  es  in  manchen  Gegenden 
eine  besonders  schädliche  Beschaffenheit  haben  müsse,  beson- 
ders in  Thälern  und  engen  Bergschluchten,  schliefst  man  aus 
dem  Vorkommen  von  Drüsen- Verhärtungen  und  Vcrgröfserun- 
gen,  Kröpfen  daselbst. 

Übelschmeckend  wird  es  leicht  durch  Hinzufliefsen  vielen 
Harns,  durch  den  Abfall  und  den  Abflufs  aus  Schlächtereien* 
Gerbereien,  Hanf-  und  Flachsrösten,  Viehspülen,  Wäschereini- 
gen darin. 

Wasser,  was  wenig  Abflufs  hat,  wird  durch  das  Waschen 
und  Spülen  von  gedruckten  und  gefärbten  Zeugen  darin  leicht 
mit  schädlichen  Färbestoffen,  mit  Blei,  Kupfer  etc.  verunreinigt 
und  schädlich.  Leimsiedcreien ,  besonders  wenn  der  Leim  aus 
Knochen  bereitet  wird,  verunreinigen  das  Wasser  dadurch  leicht, 
dafs  damit  die  zur  Auflösung  der  Knochen  verwendeten  Säuren 
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oder  der  zur  Entsäuerung  angewendete  Kalk  verbunden  wird, 
wodurch  es  sowohl  hart  als  auch  zu  manchen  Zwecken  un- 
brauchbar wird.  Kloaken,  in  der  Nähe  der  Brunnen  und  Was- 
ser-Behälter angelegt,  mischen  dem  Wasser  übelriechende,  das 
Erdreich  durchdringende  Substanzen  bei,  dasselbe  erhält  dann 
einen  Übeln  Geruch  und  Geschmack. 

Iu  der  Nähe  feuerspeiender  Berge  ist  das  Quellwasser  vie- 
len Veränderungen  unterworfen,  bei  und  nach  dem  Ausbruche 
eines  Vulkans,  nach  Erdbeben  trübt  und  verändert  das  Wasser 
sich  oft  in  einem  weiten  Umkreise.  Manche  Flüsse  und  Bäche 
führeu  so  schädliche  metallische  Substanzen  mit  sich,  dafs  so- 
gar die  Fische  den  Nachtheil  davon  empfinden,  manche  Thiere 
in  der  Gegend  nicht  gedeihen. 

Nach  Remer  *)  bewirkt  das  aus  der  Gegend  der  Hütten- 
werke des  Harzes  kommende  Wasser  der  Innerste,  dafs  die 
darin  vorkommenden  Fische  krumnigezogeue  Schwänze  be- 
kommen. 

Nach  der  Mittheilung  meines  Freundes,  Prof.  Schlemm, 
werden  nicht  weit  vom  Ursprünge  dieses  Flusses  keine  Gänse 
gezogen,  weil  das  Wasser  ihnen  nicht  zuträglich  ist. 

Zwei  Ströme,  welche  sich  in  den  Ganges  ergiefsen,  der 
Mehana  und  der  Metwalla,  sollen  so  viel  Kupfer  enthalten,  dafs 
der  Gcnufs  des  Wassers  für  Menschen  und  Thiere  gefährlich 
wird. 

Im  Krater  des  Mont  Iudienne  auf  Java  soll  6ich  ein  See 
befinden,  welcher  Schwefelsäure,  Salzsäure  und  mehrere  Salze 
enthält  und  der  Gesundheit  sehr  nachtheilig  wird. 

Dafs  das  Wasser  dadurch,  weil  es  in  bleiernen  Gcfäfsen 
aufbewahrt  ist,  schädlich  werden  könne,  beweisen  Beispiele  ge- 
nug. Dieses  gilt  vorzugsweise,  wenn  salz-  und  säurehaltiges 
Wasser  in  kupfernen  und  bleiernen  Gefäfsen  lange  steht.  In 
Holland  sollen  mehrere  Nachtheile  durch  das  von  bleiernen  Dä- 
chern aufgefangene  Wasser,  »nch  durch  Regen-  und  Zisternen - 
Wasser  entstanden  sein. 


1  Lehrbuch  der  polizeilich- gerichtlichen  Chemie,  Bd.  I.  p.  87. 
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Maafsregeln  and  Anordnungen,  um  die  Nachtheile  durch 
schädliches  Wasser  zu  verhüten. 

Zur  Verhütung  der  verschiedenen  genannten  Nachtheile  des 
Wassers  ist  es  nöthig,  zuerst  für  eine  passende  Art  des  Was- 
sers in  wasserarmen  Gegenden  zu  sorgen.  Da ,  wo  daher  rei- 
nes, gutes  Quellvvasser  oder  Brunnenwasser  nicht  vorhanden  ist, 
ist  dafür  zu  sorgen,  dafs  durch  Wasserleitungen,  Wasserkünste, 
die  Anlegung  tiefer  artesianischer  Brunnen  ein  solches  zugelei- 
tet und  geschafft  werde. 

Zu  den  Leitungs-Röhren  werden  solche  Substanzen  genom- 
men, welche  dem  stets  dadurch  fliefsenden  Wasser  keine  schäd- 
liche Wirkung  mittheilen  können.  Die  eisernen  sind  den  ku- 
pfernen und  bleiernen  viel  vorzuziehen ,  weil  letztere  Metalle 
leicht  zersetzt  werden  können.  Die  hölzernen  gebohrten  Röh- 
ren sind,  so  lange  sie  neu  und  fest  sind,  ebenfalls  unschädlich; 
ekelhaft  und  unrein  machen  sie  jedoch  das  Wasser,  wenn  sie 
faul  geworden  und  mit  Moos  im  Innern  bedeckt  sind. 

Nächst  den  eisernen  sind  die  steinernen,  von  festem  Sand- 
stein gemauerten  die  vorzüglichsten,  so  wie  die  aus  Thon  uud 
Backsteinen. 

Zu  den  Pumpenwerken  werden  ebenfalls  nur  Holz  und  Ei- 
sen verwendet,  da  die  bleiernen,  kupfernen  und  die  von  Zink 
theils  leicht  abgenutzt,  theils  bald  oxydirt  werden,  sich  zer- 
setzen. 

Um  das  Brunnenwasser  eine  längere  Zeit  in  einer  guten, 
frischen  Beschaffenheit  zu  erhalten,  ist  es  nöthig,  dasselbe  oft 
zu  bewegen,  fieifsig  daraus  zu  schöpfen,  den  Bruunen  jährlich 
zu  reinigen.  Pumpenwerke,  Saug -Apparate  sind  den  übrigen 
daher  vorzuziehen,  wrcil  der  Brunnen  dabei  bedeckt,  gegen  Un- 
reinigkeiten  und  Staub  etc.  geschützt  ist  und  eine  stete,  6anfic 
Bewegung  dadurch  erhalten  wird.  Springbrunnen  sind,  wenn 
sie  sonst  gutes  Wasser  geben,  und  das  Wasser  nicht  in  einen 
zu  kleinen  Strahl  vertheilt,  nicht  in  Dunst  und  Staubregen  ver- 
wandelt wird,  ebenfalls  zweckmäfsig. 

Da  wo  Wasserleitungen  vorhanden  sind,  müssen  diese  und 
die  Röhren  oft  gereinigt  und  nachgesehen,  von  Unrcinigkeiten  be- 
freit uud  schadhafte  Stellen  ausgebessert  werden.     Ist  man  in 
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manchen  Gegenden  gezwungen,  nur  schlechteres  Wasser  tu  ge- 
brauchen, ist  es  auf  Seereisen  verdorben,  so  ist  es  nothwendig, 
dasselbe  vor  dem  Gebrauche  zu  reinigen,  zu  verbessern. 

Zu  diesem  Zwecke  wendet  man  au  das  Kochen,  das  Fil- 
triren  durch  Kolilen,  Saud,  Pulver,  Fliels,  durch  den  sogenann- 
ten, In  Neu-  Spanien  und  Italien  gebräuchlichen  Filtrir  -  Stein  ; 
man  lüfst  das  Wasser  fleifsig  bewegen,  von  einem  in  den  an- 
dern Graben  leiten.  Man  läfst  nach  v.  Justy  neben  einem 
Teiche  oder  Behälter  mit  schlechterem  Wasser  eine  Grube  ma- 
chen, zwischen  beiden  eine  Sandbank  aullühren  und  das  Was- 
ser so  durchseigern.  Die  Brunnen  müssen  gemauert  und  gegen 
den  Zuflufs  von  Regenwasser  gesichert  sein;  die  Wände  wer- 
den mit  Sand,  Kies  umgeben  und  mit  Moos  ausgefüllt. 

Gcfäfse,  worin  das  Wasser  lange  aufbewahrt  werden  soll, 
müssen  inwendig  verpicht  oder  verkohlt  sein,  da  die  Holzkohle 
der  Fäulnils  widersteht,  oder  überall,  wie  es  auf  der  englischen 
Marine  der  Fall  ist,  von  Eisen  angefertigt  seiu.  Faules  Wasser 
kann  durch  Kohlenpulver  sogar  wieder  trinkbar  und  rein  ge- 
macht werden.  Die  thierischc  Kohle  ist  eben  so.  passend  dazu. 
Dieselbe  nimmt  dem  schlechtesten  Wasser  bald  den  Geruch  und 
Geschmack.  Durch  Fliefspapicr  wird  es  später  davon  wieder 
gesondert.  Das  lange  verschlossen  gewesene  Wasser  wird  der 
freien  Luft  ausgesetzt,  bewegt;  man  versetzt  es  mit  fixer  Luft, 
Essig,  Schwefelsäure,  wirft  etwas  Vitriol  hinein,  Salpeter,  Salz. 

Wirklich  verdorbenes  uud  fauies  Wasser  reinigt  sich  durch 
das  Kochen  und  Abdampfen;  es  werden  hierdurch  die  erdigen 
und  verdorbenen  Theile  ausgesondert. 

Sehr  trübes  Wasser  klärt  man  durch  Durchlaufen  durch 
Sand.  Kohlen  und  Löschpapier,  durch  die  in  manchen  Städten 
gebräuchlichen  grofsen  Seiger-Apparate,  wo  das  W'asser  durch 
Säulen  von  Sand,  Kies  und  Kohlen  dringt.  Allein  diese  Seiger 
dürfen  nicht  aus  Kupfer-  oder  Bleiplatten  mit  Filz,  sondern 
müssen  aus  Eisen  mit  Schwamm  bereitet  werden ;  der  Apparat 
ist  oft  zu  reinigen.  ' 

Sehr  hartes  Wasser  wird,  um  es  zum  Kochen,  Waschen 
iu  gebrauchen,  durch  das  Kochen  schon  weicher;  dasselbe  ge- 
schieht dadurch,    dafs  es  einige  Zeit  au  die  freie  Luft  gestellt 


38 

wird.  Ist  das  Wasser  Jedoch  hart,  well  vitriolisirter  oder  salz- 
saurcr  Kalk  darin  vorhanden,  so  mufs  bei  dem  damit  anzustel- 
lenden Sieden  etwas  fixes  Alkali  hinzugesetzt  werden,  um  da- 
durch die  erdigen  Basen  zu  fällen  *). 

Seewasser  wird,  wie  oben  6chon  aufgeführt  ist,  dadurch 
trinkbar,  dafs  es  gefriert,  weil  das  Eis  die  Salze  des  Wassere 
nicht  enthält. 

Wasser  mit  Schwcbellcbcr-Luft  geschwängert,  verliert  den 
eigentümlichen  Geruch  dadurch,  dafs  der  Schwefel  mit  Salpe- 
ter-Geist daraus  präeipitirt  wind. 

Absichtliche  schädliche  Verunreinigungen  des  Wassers  der 
Brunnen  werden  durch  scharfe  Gesetze  geahndet  und  durch  die 
bei  Vergiftungen  anzuwendenden  Reagenticn  entdeckt,  kommen 
jedoch  in  den  jetzigen  Zeiten  nur  selten  vor  **).  Dafs  Feinde 
in  Gegenden  das  Trinkwasser  vergiftet  haben,  ist  aus  den  Krie- 
gen in  Italien,  Anfangs  dieses  Jahrhunderts,  bekannt.  Die  ver- 
stockteste Bosheit,  um  Rache  zu  üben!  da  der  Nachtheil  hier- 
von einen  grofsen  Theil  der  unschuldigen  Bevölkerung  trifft 

Nicht  ohne  Ursache  war  deswegen  6chon  in  den  frühern 
Zeiten  die  härteste  Strafe  auf  die  Verfälschung  und  schädliche 
Verunreinigung  des  Brunnenwassers  gesetzt.  Nach  dem  sächsi- 
schen Landrechte  soll  sogar  die  Strafe  des  Feuers  darauf  geruht 
haben. 

Überall  sorgten  die  Alten,  wie  es  noch  jetzt  im  Orient 
ist,  ganz  vorzüglich  für  reines  Wassor,   wie  die  groüsen  Opfer, 


*)  Das  Hartwerden  der  Hülsenfrüchte  in  manchem  Wasser  geschieht 
dadurch,  dafs  die  unauflöslichen  erdigen  Salze  aus  dein  Wasser  beim 
Kochen  sich  niederschlagen  und  die  Hülsen  der  Saamen  mit  einer  un- 
durchdringlichen Kruste  bedecken. 

**)  Es  ist  mir  einmal  eine  solche  Verunreinigung  mit  Bleizucker 
vorgekommen.  Das  Wasser  halte,  ohne  weitere  bekannte  Ursachen, 
eine  imlchweifse  Farbe  in  der  Nacht  erhalten  und  dadurch  vom  Ge- 
nufs  abgeschreckt.  Es  ergab  6ich,  dafs,  wahrscheinlich  durch  einen 
Schönfärber,  welcher  im  Bcsilz  der  Substanz  gewesen  war,  eine  be- 
deutende Quantität  Bleizucker  hineingeschüttet  war.  Die  Krystalle  fan- 
den sich  an  den  Wänden  des  Brunnens  noch  in  grofser  Quantität  vor 
und  die  Untersuchung  liefs  das  Blei  bestimmt  erkennen. 
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welche  die  Römer  deswegen  brachten,  beweisen  und  woher 
noch  jetzt  die  vortrefflichen  Wasserleitungen  Roms  stammen. 
Im  Orient  ist  es  noch  jetzt  gebräuchlich  und  Pflicht  der  Mönche, 
für  gutes  Trinkwasser  der  Wandernden  und  Pilger  an  den 
Strafseu  zu  sorgen  und  die  Brunnen  und  Quollen,  wie  au  einem 
geheiligten  Orte,  rein  zu  erhalten  *). 

In  den  meisten  deutschen  Staaten  ist  die  Verunreinigung 
des  Wassers,  welche  durch  Hanf-  und  Flachsrösten  entsteht, 
wodurch  sogar  die  Fische  getödtet  werden,  verboten, 

Durch  eine  gutachtliche  Aufscrung  der  wissenschaftlichen 
Deputation  für  das  Mcdicinah- Wesen  in  Preufsen,  über  die  Ver- 
mischung des  Branntweins  mit  Kupfer  und  die  Verunreinigung 
des  Brunnenwassers  damit  durch  kupferne,  mit  Zink  belegte 
Pumpen -Stöpsel,  wurde  auch  auf  diesen  Nachtheil  aufmerksam 
gemacht     Siehe  den  Artikel  „Branntwein". 

§•    Hl 

Gesetzliche  Bestimmungen  und  Verordnungen  wegenVer- 
hütung  der  Verunreinigung  des  Wassers  sind: 

Durch  die  Verordnung  vom  14.  Juni  1708  (Mylius  C.  C. 
V.  1.)  ist  jede  Verunreinigung  der  Brunnen  strenge  untersagt. 

Das  Allgemeine  Landrecht  bestimmt  Th.  I.  Tit.  VIII.  §.  129. : 
Anlagen,  durch  welche  der  schon  vorhandene  Brunnen  des 
Naohbars  verunreinigt  oder  unbrauchbar  gemacht  werden  würde, 
sind  unzulässig. 

Um  die  Gefahr  des  Hineinfallens  oder  auch  der  Verunrei- 
nigung des  Wassers  zu  verhüten,  ist  von  der  Königl.  kurmär- 
kischen Regierung  bestimmt,  dafs  schlechterdings  kein  Brunnen 


*)  Dafs  beim  Ausbruche  der  Cholera  in  Paris,  im  Jahre  1832,  das 
Volk  in  der  Meinung,  das  Brunnenwasser  sei  vergiftet,  die  gröfsten 
Ausschweifungen  an  denjenigen  beging,  welche  die  Urheber  davon  sein 
sollten,  an  Predigern,  Polizei-Beamten,  Ärzten,  ist  eine  der  denkwürdig- 
sten Gräuelscenen  dieser  Nation  im  19ten  Jahrhunderte.  Nur  mit  Ent- 
setzen erinnert  man  sich,  dafs  die  unschuldigsten  Personen  auf  den 
Stralsen  geschleift,  zerfleischt  und  ins  Wasser  geworfen  wurden. 
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ohne  eine  haltbare,  wenigstens  2£  Fufs  hohe  Einfassung  gedul- 
det werden  solle. 

Dafs  kein  todtcs  Vieh  nahe  an  Strafsen,  Dorfern  und  Städ- 
ten uueingescharrt  liegen  bleiben,  auch  bei  Leibes-  und  Le- 
bensstrafe nicht  in  Ströme  oder  anderes  Wasser  geworfen 
werden  solle,  wurde  im  Edikt  vom  16.  August  173U  strengo 
verordnet. 

Das  Rösten,  Rotten  oder  Ruthen  des  Flachses  und  Ilanfes 
in  Teichen,  Fischwässern  und  Flüssen  ist  durch  die  Flcckcn- 
und  Dorf-Orduuug  vom  16.  Dezember  1702  und  durch  die 
Edikte  vom  16.  April  1707  und  23.  Februar  1735  verboten. 

Nach  dem  Edikte  zur  Beförderung  der  Landes-Kultur  vom 
14.  September  1811  soll  es,  Hinsichts  der,  in  den  Forsten  und 
Feldmarken  befindlichen,  zur  Fischerei  brauchbaren,  kleinen  Ge- 
wässer, von  der  Willkühr  des  Besitzers  abhängen,  ob  er  das 
Flachs-  und  Hanfrösten  ferner  gestatten  will  oder  nicht. 

In  dem  Regulativ  des  General-Direktoriums  wegen  der  bös- 
artigen und  der  der  Gesundheit  schädlichen  Ausdünstungen  er- 
zeugenden Professionalen,  d.  d.  Berlin  den  5.  April  1796,  wurde 
festgesetzt:  dafs  Weifs-  und  Lohgerber,  Corduan-Ma- 
eher,  Leimkocher,  Darmsaiten.  Fabrikanten  nur  am 
fliefsenden  Wasser,  und  zwar  am  Abflüsse  dessel- 
ben sich  etabliren  sollen.  Wo  ein  solcher  Abflufs  nicht  erlangt 
werden  kann,  müssen  dieselben  in  ihren  Wohnungen  tiefe 
Senkgruben  anlegen  und  dürfen  bei  20  Rthlr.  Strafe  nicht 
die  Jauche  und  den  Abfall  auf  die  Strafse  ableiten. 

Die  im  Preufsischen  Staate  vorhandenen  Mineral- Quellen 
sind  alle  der  Ober- Aufsicht  des  Staats,  zunächst  des  Minislerii 
der  Geistlichen,  Unterrichts-  und  DIcdicinal- Angelegenheiten  und 
der  Regierung  unterworfen.  Die  nähere  Verwaltung  geschieht 
entweder  von  den  Privat -Eigenthümern,  oder  da  wo  sie  Ge- 
meingut oder  Staals-Eigenlhum  sind,  von  besondern  Brunnen- 
Direktoren.  Die  Königlicben  sind  meistens  besondern  Entrepre- 
neurs  übergeben.  Bei  Entdeckungen  neuer  Quellen  wird  von 
den  Provinzial- Behörden  eine  Untersuchung  derselben  über  ih- 
rem Gehalt,  ihre  Brauchbarkeit,  und  Anwendbarkeit  vcranlafst, 
und  da   wo   dieselben  ausgezeichnete  Bestandteile  und  Kräfte 
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zeigen,  wird  dio  zweckmäßige  Einrichtung  derselben,  Seitens 
des  Staats,  auf  alle  "Weise  befördert,  sogar  ein  Tbeil  der  Kosten 
zu  einer  passenden  Einrichtung  bewilligt 

Ob  die  aufgefuudcncn  Mineral -Quellen  dem  Auffinder  oder 
Besitzer  des  Grund  und  Bodens  gehören  und  diese  Quellen  den 
Schätzen  gleich  geachtet  werden,  ist  zwar  im  Allgemeinen  Land- 
rechte  nicht  besonders  ausgesprochen,  jedoch  der  Analogie  nach 
zu  schliefsen. 

Über  die  aufgefundenen  Schätze  handelt  der  Tit.  IX-  Thcil  I. 
§.  74.  des  Allgemeinen  Landrechts.  §.  75.  verpflichtet  den  Fin- 
der, der  Obrigkeit  davon  6ofort  Anzeige  zu  machen. 

Theil  IL  Tit.  XVI.  §.  71.  des  Allgemeinen  Landrechts  be- 
stimmt, dafs  alle  Salzarten  mit  den  Salzquellen,  Steinsalz,  Sal- 
peter, Vitriol  und  Alaun  zum  Bergwerks-Regal  gehören.  Edel- 
steine gehören  dem  Eigenthümer  des  Grund  und  Bodens,  wenn 
sie  auf  den  Äckern  liegen,  oder  mit  der  Pflugschar  oder  bei 
ökonomischen  Arbeiten  ausgerissen  worden. 
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§.    H. 
D  a  8     Bier. 

Hinsichtlich  der  gesundheilsgemüfsen  Beschaffenheit  der  Ge- 
tränko  steht  das  Bier  dem  Wasser  am  nächsten,  wenn  dasselbe 
rein  und  aus  gutem  Korne  zubereitet  ist. 

Im  Allgemeinen  sind  die  Biere  nährend,  die  Säfte  verdün- 
nend, den  Durst  stillend,  Aufser  dem  Wasser  enthalten  diesel- 
ben Kleber,  Schleim  und  Zuckertheile,  je  nachdem  dieselben 
mehr  oder  weniger  gegohren  haben,  auch  Kohlensäure;  die  gcr 
mischten  bittern  erhitzende  und  betäubende  Substanzen,  auch 
Weingeist. 

Nach  dieser  verschiedenen  Beschaffenheit  und  nach  der 
Constitution  der  Menschen  sind  die  Wirkungen  desselben  ver- 
schieden, nach  dem  Gesclunackc  der  Nationen  weichen  diesek 
ben  vielfältig  ab. 

Gutes  Bier  mtifs  folgende  Eigenschaften  haben:  Es  mufs 
vollkommen  ausgegohren  und  durchaus  klar  sein,  so  dafs  weder 
Hefen  darin  schwimmen,  noch  ein  Bodensatz  sich  darin  zeigt, 
wenn  es  eine  Zeit  lang  in  offenen  Gefäfsen  gestanden  hat.  Es 
mufs  den  eigentümlichen  Geschmack  des  Biers  haben,  weder 
sauer  noch  schal,  noch  auch  in  Fäuinifs  begriffen  sein.  Im  letz-f 
tern  Falle  wird  es  lang.  Es  mufs  gelinde  geistig,  erregend,  je- 
doch nicht  betäubend,  der  Schaum  desselben  mufs  weifs,  fein, 
nicht  leicht  verfliegend  sein.  Bei  der  Prüfung  darf  es  metalli- 
sche Bestandtheile  nicht  zeigen,  Koliken,  Leibschmerzen,  Harn-r 
brennen,  Betäubung  nicht  erregen. 

Der  Geschmack  desselben  ist  sehr  verschieden,  je  nach  der 
Verschiedenheit  der  Zumischungen.  Einige  Arten  sind  gelinde 
bitter,  pikant,  erhitzend,  den  Harn  treibend;  andere  sehr  bitter, 
magenstärkend,  stark  nährend,  fettmachend. 

Das  Bier  wird  aus  mehlartigen  Getreide -Körnern,  Gerste 
oder  Weizen,  bereitet.      Dieses  Korn  wird  ruerst  im  Wasser 
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eingeweicht,  dann  In  Keimung,  Gährung  gesetzt,  die  dann  wie- 
der durch  Trocknen  erstickt,  gehindert  wird.  Nach  dem  Trock- 
nen, Darron,  wird  das  Korn  geschroten,  das  Mali  ahgekocht 
und  durch  Hefe  wieder  in  Gähruug  gesetzt  So  wird  das  ein- 
fache reine  Bier  zuhcreitet  und  entweder  auf  Fässer  gefüllt,  ge- 
lagert oder  sogleich  gehraucht.  Um  das  Bier  noch  reiner,  kräf- 
tiger zu  machen,  wird  dasselbe  auch  auf  Flaschen  gefüllt,  an 
einem  warmen  Orte  nochmals  in  Gährung  gesetzt  und  dann 
luftdicht  verschlossen,  wodurch  es  dann  beim  WiederüfFnen  gei- 
stig und  schaumig  erscheint. 

Uni  dem  Biere  einen  gelinde  gewürzhaft  und  bittern  Ge- 
ßchmack  zu  geben,  wird  zu  6onst  mehr  einfachen  Bierarten  Ho- 
pfen gesetzt,  der  jedoch  ebenfalls  von  reiner  Beschaffenheit  ßeiu 
inufs  *). 

Wird  das  eingeweichte,  in  Keimung  gesetzte  Korn  blofs  in 
der  Luft  wieder  getrocknet  und  das  Keimen  60  unterbrochen, 
so  nennt  man  dieses  Luftmalz,  woraus  ein  wenig  gefärbtes 
Weifsbier  erzeugt  wird  **). 


*)  Der  zum  Biere  gebrauchte  Hopfen  wird  auf  mancherlei  Weise 
verändert,  um  ihm  die  äufsere  Beschaffenheit  des  echten,  besten  zu  ge- 
hen. Der  geschwefelte  hat  in  der  Kegel  eine  Bchönere ,  hellere  Farbe, 
dadurch  aber  wird  der  Bitterstoff  darin  zerstört. 

Um  dieses  zu  erkennen,  darf  man  den  Hopfen  nur  in  der  Hand  zu- 
sammendrücken und  vor  die  Nase  halten;  derselbe  giebt  dann  einen 
säuerlichen  Geruch  von  sich. 

Auf  Kohlen  oder  glühendes  Eisen  geworfen  zischt  derselbe.  Blan- 
kes Silber  darein  gewickelt  zeigt  graue,  gelbe  und  braune  Flecke. 

Der  geschwefelte  Hopfen  verliert  6eine  hellgelbe  Farbe ,  wenn  er 
in  warmes  Wasser  gebracht,  ausgedrückt  und  getrocknet  wird,  wo  sich 
dann  das  Wasser  schwefelgelb  zeigt.  Bei  dem  geschwefelten  Hopfen 
6ind  die  Stiele  und  Dollen  von  gleichgelber  Farbe,  was  bei  dem  unge- 
schwefelten,  dessen  Stiele  immer  etwas  dunkler  als  die  Dolle  sind, 
nicht  der  Fall  ist. 

**)  Nach  Schabart:  Technologische  Chemie  Bd.  II.  kann  Weifsbier 
nur  gebraut  werden  von  Malz,  welches  lufttrocken  auf  die  Darre  kam. 
Es  ist  zum  Weifsbier  eine  Temperatur  von  40  bis  4'2  Grad  Keaumür 
heim  Darren  nöthig.  Zwischen  46  und  52  Grad  erhält  man  ein  leich- 
tes BrauerOIalz,  wie  es  in  Baiern  zum  Brauen  verwendet  wird.     Auf  !) 
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Wird  das  Malz  in  gewärmten  Räumen,  auf  Darren  getrock- 
net und  braun  geröstet,  so  entsteht  dadurch  das  Darrmalz,  was 
dann  zu  der  Bereitung  der  Braunbiere,  unter  der  Beimischung 
noch  anderer  Substanzen,  verwendet  wird. 

Das  gute  Malzen  ist  für  die  Bierbrauerei  ein  6ehr  wichti- 
ger Prozefs;  es  soll  dadurch  die  Kolla  aus  den  Getreide-Arten, 
in  Form  der  VYurzclfascr ,  ausgeschieden  und  die  mehlartigen 
Bestandteile,  das  Stärkemehl  derselben,  in  Gummi  und  Schleim- 
zucker umgewandelt  werden. 

So  nothwendig  die  Kolla  im  Brode  von  guter  Beschaffen- 
heit ist,  so  überflüssig  und  nachtheilig  ist  dieselbe  im  Bierc. 
Ein  nicht  vollständig  geschehenes  Malzen  bewirkt,  dafs  noch  zu 
viel  Kolla  darin  unzerstört  zurückbleibt  und  zu  wenig  Mehl  in 
Gummi  und  Schlcimzuckcr  umgewandelt  wird,  woraus  dann 
ein  trübes,  wenig  kraftvolles  und  leicht  säuerndes  Bier  hervor- 
gebracht wird.  Ein  zu  weit  getriebenes  Malzen  bringt  dagegen 
beinahe  dieselben  nachtheiligen  Erfolge. 

Durch  die  quantitative  Verschiedenheit  des  Hopfens,  des 
Malzes  und  der  Wässrigkeit  kann  man  eine  sehr  grofse  Ver- 
schiedenheit der  Biersorten  hervorbringen,  welche  sich  haupt- 
sächlich in  Wcifs-  und  Braunbiere  unterscheiden,  die  dann 
mehr  oder  weniger  extractive  Stoffe  oder  Weingeist,  Kohlen- 
stoff-Säure etc.  enthalten. 

Um  den  Geschmack,  den  Gehalt  des  Weingeistes  und  die 
übrige  Beschaffenheit  des  Biers  zu  verändern,  werden  aufser 
den  genannten  noch  viele  andere  Substanzen  dem  Bicre  zuge- 
setzt. Diese  Zusätze  sind  entweder  ganz  zweckmäfsig,  als  Zucker, 
Honig  oder  auch  Liquiritien- Saft,   oder  wenigstens  unschädlich 


Scheffel  Malz  werden  etwa  36  Eimer  ä  12  Quart  Wasser  von  50  bis 
60  Grad  Wärme  gegossen.  Nach  3  Stunden  wird  die  erste  Würze 
abgezogen  und  nach  einigen  Stunden  wieder  eine  zweite.  Das  zum 
3ten  und  4ten  Male  Abgezogene  giebt  das  Dünnbier.  In  Baiern  wird 
die  Maische  gekocht  und  wieder  eingeschlagen. 

Das  Würzekochen ,  Bierkochen  in  einer  Pfanne  geschieht  um  zu 
concentriren,  den  Kleber  und  die  Stärke  iu  Gummi  zu  verwandeln,  den 
Hopfen  zu  extrahiren,  das  Eiweifs  zu  coaguliren  und  das  noch  übrige 
Stärkemehl  durch  den  Gerbestoff  des  Hopfens  tu  fällen. 
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und  in  diittctlseher  Hinsicht  nützlich,  wie  unschädliche  bittere 
und  gewürzhafte  Vegctabilicn,  die  auch  wohl  die  Stelle  des 
Hopfens  vertreten  können,  wie  Gentiana,  Alant,  Dostenkraut, 
Tausendgüldenkraut,  Carduus  bcncdiclus,  Rainfarrn,  Dreiblatt, 
Wermuth,  Schaafgarbc,  FcldkQmmel,  Fichtensprossen,  Quas- 
sia  etc.,  welche,  in  nicht  zu  grofscr  Menge  hinzugesetzt,  das 
Bier  verdaulich  und  magenstärkend  machen  können  '). 

Wichtig  bei  der  Erzeugung  der  verschiedenen  Bicrarten  ist 
dann  noch  das  dazu  verwendete  Wasser.  Dieselben  Substan- 
zen, welche  unumgänglich  zum  Biere  erforderlich  sind,  als 
Gerste,  Spelz,  Weizen.  Hafer,  Roggen  nebst  Hefen  und  Hopfen, 
bringen  mit  anderm  Wasser  eine  Verschiedenheit  des  Biers  her- 
vor; daher  die  verschiedenen  Biersorten  in  den  verschiedeneu 
Gegenden. 

Im  Allgemeinen  ist  das  weiche  Wasser  zum  Bierbrauen 
besser  als  das  harte;  anscheinend  auch  zu  andern  Zwecken 
schlechtes  Wasser  giebt  nicht  selten  ein  trinkbareres  Bier  als 
das  scheinbar  bessere.  Ganz  schlechtes  in  Sümpfen  gestandenes 
Wasser  ist  jedoch  im  Allgemeinen  dazu  nicht  brauchbar,  ob- 
gleich dasselbe  durch  das  Kochen  verbessert  wird.  Ganz  zu 
untersagen  ist  die  Veränderung  des  sonst  harten  Wassers  durch 
Hinzumischung  von  Kuhmist  oder  von  Aschenlauge,  von  Polt- 
asche, um  das  Wasser  weicher  zu  machen. 

Endlich  ist  dann  noch  die  Güte  und  Beschaffenheit  des  zum 
Bierbrauen  erforderlichen  Getreides  auch  von  wichtigem  Ein- 
flüsse auf  das  Bier;  dasselbe  kann  zu  alt,  ausgewachsen,  von 
Rost  uud  Brand  krank,  verunreinigt,  verdorben,  faul  sein  etc. 

In  allen  diesen  Rücksichten  entstehen  dann  sehr  verschie- 
denartige Biere,  die  in  ihren  Wirkungen  viel  Eigenthümliches 
und  eigene  Namen,  meistens  hiervon  hergenommen,  haben  **). 


*)  Im  Berliner  Wcifsbiere ,  welches  mitunter  stark  urintreibend 
wirkt,  sollen  sich,  nach  einer  mir  von  einem  Chemiker  gemachten  Mit- 
theilung, auch  Wachholderbeeren  befunden  haben,  indem  die  Hülsen  der 
Beeren  im  Malze  deutlich  erkannt  wurden. 

**)  In  Hermbstädte  Bulletin  des  Neuesten  und  Wissenswerthesten 
aus  der  Naturwissenschaft  etc.  Bd.  V.  pag.  60  —  61.  eind  mehrere,  al- 
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Um  die  reine,  gute  Beschaffenheit  eines  Biers  zu  erkennen, 
ist  ca  nöthig,  die  Wirkungen  desselben  zu  beobachten,  den  Ge- 
schmack, Geruch  etc.  desselben  zu  prüfen  und  dasselbo  dann 
genauer  zu  untersuchen. 

Das  ungehopftc  Bier,  ohne  alle  Würze  zubereitet,  beson- 
ders das  junge,  macht  viel  Blähungen,  Bauchgrimmen,  Schleim, 
Strangcrie;  das  alte,  saure  Magcn-Vcrdcrbnifs  und  Säure.  Die 
Braunschweiger  Mumme  verursacht  schweren  Harn,  Rausch, 
Völle  und  Druck  im  Magen;  das  Eimbeckcr  treibt  deu  Harn 
und  die  Galle,  wird  daher  in  Galleu -Krankheiten  angewendet; 
die  Englische  Ale  berauscht,  macht  schläfrig  und  sättigt;  die 
Goslarischc  Gose  laxirt,  erhitzt  und  soll  gegen  den  Stein  wir- 
ken; das  Hamburger  Bier  macht  fett,  Verunstaltungen,  Ausschläge 
des  Gesichts;  der  Lütterer  Duckstein  nützt  gegen  Beschwerden 
des  Harns  und  Podagra. 

Bei  diesen  verschiedenen  Wirkungen  kommt  es  auf  den 
Gehalt  des  Biers  au  Weingeist,  an  cxtracliven  Theilcn  und  auf 
die  Reinheit  von  fremden  Beimischungen,  60  wie  auf  die  Koh- 
lensäure an. 

Den  Gehalt  an  Kohlensäure  zeigt  das  mehr  oder  wenigere 
Schäumen.  Will  man  denselben  genauer  erfahren,  so  ist  eine 
kleine  Quantität  desselben  in  eine  tubulirte  Retorte,  Destillir- 
Geräthschaft ,  zu  füllen,  welche  mit  einem  Luft -Apparate  ver- 
bunden und  durch  Quecksilber  gesperrt  ist,  um  die  Kohlensäure 
überzutreiben. 

Um  den  Gehalt  an  wägbaren  Substanzen  im  Biere  zu  er- 
mitteln, wendet  man  die  Hydrometer  an,  die  bekanntlich  die 
Dichtigkeit  der  Flüssigkeiten  angeben  und  um  so  leichter,  tie- 
fer einsinken,  je  dünner,  leichter  die  Flüssigkeiten  sind.     Sie 


lein  in  Deutschland  gebräuchliche  Benennungen  der  Biere  aufgeführt, 
die  gröfsentheils  von  ihrer  hervorstechendsten  Wirkung  ihren  Ursprung 
haben,  als:  Kyritzer  Mord  und  Todschlag,  Boitzenbnrger  Biet  den 
Kerl,  Wittenberger  Kuckuk,  Breslauer  Schöps,  Stadischer  Kater,  Wet- 
tiner  Kräutcrling,  Jenaischer  Dorfteufel.  Hallischer  Puff,  Kottwitzer 
Krabbel  an  der  Wand,  Kreutzklosterischer  Tibi  soli,  Erfurter  Schluuz, 
Magdeburger  Filz,  Halberstädter  Broihahn,  Königslutter  Duckstein,  Gos- 
larisehe  Gose,  Braunschweiger  Mumme,  Danziger  Preufsing. 
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können  Jedoch  nur  dazu  dienen,  auszumlttcln,  ob  eine  schon  be- 
kannte Bierart  sieh  gleichgeblieben  ist. 

Den  Weingeist-Gehalt  lernt  man  durch  folgendes  VeK 
fahren  kennen  1  Man  unterwirft  eine  Quantität  Wer  einer  Deslil- 
latiou  bei  mäfsiger  Hitze  so  lange,  als  noch  Weingeist  übergeht. 
Diesen  vermischt  man  mit  kohlensäucrlichcm  Kali,  Welches 
durch  Ausglühen  wasserfrei  gemacht  ist.  Es  wird  alsdann  der 
Weingeist  wasserfrei  über  der  Kali -Auflösung  stehen,  und  hat 
man  die  Operation  in  einer  graduirten  Glasröhre  vorgenommen, 
so  ist  das  Verhältnifs  des  höchst  gereinigten  Weingeistes  iu 
einer  gegebenen  Menge  Bier  augenblicklich  gefunden.  Wenn 
sonst  nicht  erhitzende,  erregende  oder  betäubende  Substanzen 
im  Bierc  sind,  so  hängt  die  erregende  Wirkung  desselben  ganz 
vorzüglich  von  dem  Gehalte  an  Weingeist  ab. 

Verfälschungen  der  Bierc  entdeckt  man  auch,  wenn 
dasselbe  abgedampft  und  so  ein  Extract  bereitet  wird.  Dieses  ver- 
gleicht mau  dann  mit  einem  reinen  unverfälschten.  Man  prüft 
dasselbe  auch  wohl  durch  eine  neue  Gährung  dadurch,  dafs  man 
es  in  Essig  übergehen  läfst,  diesen  dann  so  lange  mit  Kali  sät- 
tigt, bis  keine  Säure  mehr  bemerkbar  ist.  Dieser  gesättigte  Es- 
sig wird  entweder  salzig,  bitter  oder  rein  kühlend  schmecken, 
wenn  er  rein  war.  War  derselbe  mit  weifser  Niesewurz,  Col- 
chicum autumnalc ,  Duphne  Mezcreum  und  andern  scharfen 
Dingeu  verfälscht,;  so  bleibt  die  Mischung  salzig  und  mehr  oder 
weniger  widrig  schmeckend. 

Ist  die  Hefe  blei-  oder  kupferhaltig,  so  entdeckt  mau  die- 
ses durch  Hahnemanns  Probeflüssigkeit  und  Salmiakgeist. 

Das  der  Hefe  etwa  beigemischte  Mehl  bildet  einen  kleistcr- 
artigen  Bodensatz,  wenn  die  Hefe  mit  Wasser  verdünnt  ist. 

Will  man  etwa  vorhandene  mineralisch eBeimischun- 
gen  erkennen,  so  verkohlt  man  den  Extractiv-Gchalt  in  einem 
Silber  -  Tiegel  und  äschert  ihn  ein,  um  die  Menge,  so  wie  das 
Verhalten  der  Asche  kennen  zu  lernen. 

Diese  prüft  man  dann  mit  den  Rcagcntion  auf  Kupfer, 
Blei  etc.,  wie  späterhin  beim  Branntwein  angegeben  werden  wird. 

Die  Fehler  des  zum  Bierbrauen  verwendeten  Getreides  äus- 
sern sich  im  Biere  durch   ekelhaften  Geschmack  und  nachthei- 
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h'go  Wirkung.  Unreife  Körner  geben  ein  herbes,  unverdauli- 
ches Bier.  Altes  wuchst  6pät  und  ungleich  aus.  Dumpfe, 
schimmlige,  faule  Saamen,  die  anch  beim  Säen  nicht  aufgehen, 
nicht  keimen,  liefern  ciue  übelriechende  Jauche  und  stecken  das 
gesunde  Getreide  an. 

Schädliche  Substanzen,  welche  meistens  des  Gewinnes 
wegen,  seltener  aus  böser  Absicht  dem  Getreide-Saamen,  woraus 
das  Bier  bereitet  werden  soll,  zugemischt  werden,  sind  vorzüg- 
lich der  Taumellolch,  Lolium  temulentum,  welcher  dem  Biere 
eine  berauschende  Wirkung  mittheilt.  Manche  Wirthe  sollen 
zu  diesem  Zwecke  ihrem  Biere  eine  Abkochung  davon  zusetzen. 
Das  Bier,  welches  aus  Darrmalz  bereitet  wird,  ist  fehler- 
hafter als  dasjenige,  welches  aus  Luftmalz  gebraut  wird;  erste- 
res  ist  oft  dumpfig,  wird  leicht  sauer.  Das  zu  stark  gedörrte 
Malz  enthält  ein  scharfes  Ol,  wodurch  das  Bier  dunkler  und  er- 
hitzend wird. 

Als  scharfe,  erhitzende  Mittel  werden  dem  Biere  fer- 
ner zugemischt  Fischkörncr,  Kockolskörner,  wilder  Rosmarin,  Le~ 
dum  palustre,  Niesewurz,  Taback,  Galgant,  Kienrufs,  Galle.  Vor- 
züglich viele  schädliche  Substanzen  sind  enthalten  in  dem  Por- 
terbiere und  dem  Englischen  Ale ;  letzteres  ist  ein  wahres  Com- 
positum giftiger  Substanzen.  Um  den  Porter  recht  schäumend 
zu  machen,  soll  sogar  Ferrum  sulphuricum ,  Alaun  und  Salz 
dazu  gesetzt  werden. 

Zum  Ale  soll  das  sogenannte  Iffultum,  Extract  der  Kockols- 
körner, verwendet  werden;  aufserdem  auch  Opium,  Brechnufs, 
JS'ux  vomica. 

Zu  früh  sauer  gewordenes  Bier,  zu  leicht  oder  gar  nicht 
gährendes  wird  mit  verschiedenen  Substanzen  versetzt.  Um 
junges  Bier  alt  zu  machen,  dazu  wird  der  Zusatz  von  Schwe- 
felsäure verwendet.  Um  das  saure  süfs  zu  machen,  wird  Pott- 
asche und  Kalk  dazu  gesetzt,  wodurch  leicht  Blutharnen,  Glie- 
derreifsen,  Erbrechen,  Durchfall,  Kolik  und  Skorbut  entsteht. 
Um  den  Trinkern  Durst  zu  machen,  setzt  man  Kochsalz,  und 
um  den  Uiinabgang  zu  befördern,  Wachholderbeeren  hinzu. 
Um  trübes  Bier  hell  und  klar  zu  machen,  wird  ihm  Hausen- 
blase oder,   was  ekelhaft  ist   und  das  Bier  lang,  faul  macht, 

Kalbs- 
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Kalbsfufsc  hinzugesetzt.  Um  dasselbe  recht  erhitzend  zu  ma- 
chen, wird  wollt  Weingeist,  Capsicum  oiinuum.  brauner  Zuk- 
ker,  I/yoscyuums,  Salcia  Sclarca,  wodurch  es  zugleich  betäubt, 
zugesetzt. 

Bei  der  Verunreinigung  des  Biers  sind  dann  auch  noch  viel* 
fältig  die  Gcfäfsc,  worin  es  bereitet  oder  aufbewahrt  wird,  zu 
beschuldigen.  Wird  es  in  kupfernen  oder  bleiernen  Gefäfsen 
aufbewahrt,  so  bildet  sich  leicht  Kupfer-Oxyd,  welches  in  das 
Bier  übergeht,  oder  aber  wird  es  in  bleiernen  Gefäfsen  hinge- 
stellt, 60  wird  es  bleihaltig;  beides  um  so  eher,  da  die  Essig- 
säure diese  Metalle  angreift,  was  bei  der  Gährung  leicht  ge- 
schieht. 

Ist  der  Verdacht  der  Bleibeimischung  vorhanden,  so  ent- 
deckt man  dieses  durch  die  Hahnemannsche  Probeflüssigkeit, 
welche,  wenn  sie  in  das  Bier  kommt,  eine  schwarze,  graue  Farbe 
bewirkt. 

Ist  Kupfer- Oxyd  darin  vorhanden,  so  wird  es  durch  Hin- 
zutröpfelung  des  wässrichten  Ammoniaks  schmutzig  blaugrün. 
Schwefelwasserstoff- Wasser  schlägt  das  Kupfer  schwarzbraun 
nieder. 

Ist  verdorbenes  saures  Bier  durch  Pottasche,  Kalk  oder  Ma- 
gnesia süfs  gemacht,  so  erkennt  man  dieses  dadurch,  dafs  dasselbe 
durch  hinzugemischtes  kohlensaures  Kali  einen  weifsen  Nieder- 
schlag bildet.  Wird  kalihaltigcs  Bier  mit  salpetersaurem  Blei 
gemischt,  so  wird  ein  unauflösliches  weifses  Pulver  entstehen. 

Das  im  Biere  etwa  vorhandene  Zinn,  durch  hineingelegte 
zinnerne  Teller,  welche  das  Bier  umschlagend  machen,  darein 
gelangt,  entdeckt,  wenn  es  einigermafsen  mit  Blei  gemischt  war, 
die  Hahnemannsche  Bleiprobe  ebenfalls.  Wenn  das  Bier  jedoch 
nicht  sauer  ist,  so  schadet  es  nicht.  Ist  Quecksilber  darin  vor- 
handen, so  prüft  man  dasselbe  mit  Kalkwasser,  wo  dann  ein 
gelber  Niederschlag  entsteht.  Es  wird  dieses  Metall  wohl  aus 
Bosheit,  um  das  Bier  umschlagend  zu  machen,  hinzugesetzt  und 
löst  sich  ebenfalls  nur  in  saurem  Biere  etwas  auf.  Aqua  hydrO' 
sulphurata  bewirkt  einen  schwarzen  Niederschlag.  Dieser 
Niederschlag  getrocknet,   mit  Soda  versetzt  und  in  eine  Glas- 
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röhre  vor  dem  Lölhrohre  behandelt,  giebt  metallisches  Queck- 
silber ♦). 

Dem  Biere  beigemischtes  Kochsalz  entdeckt  man  durch 
Hinzutröpfelung  der  Salpetersäuren  Silber- Auflösung;  diese  zer- 
setzt das  Kochsalz  60,  dafs  sich  das  Silber- Oxyd  mit  dessen 
Säure  zu  salzsaurem  oder  Hornsilber  verbindet,  das  Natrum  aber 
mit  der  Salpetersäure  zu  salpctersaurem  Natrum. 

Sollte,  Was  selten  vorkommt  und  nicht  leicht  schädlich  wer- 
den wird,  im  Biere  Eisen  sich  befinden,  so  wird  das  Bier  ab- 
gedampft, der  Bückstand  in  einem  Tiegel  mit  oxydirl- salzsau- 
rem Kali  gebrannt. 

Ist  Schwefelsäure  im  Biere»,  so  entsteht  durch  Hinzutröpfe- 
lung von  essigsaurem  oder  salzsaurem  Baryt  ein  weifser  Nieder- 
schlag. Verschwindet  dieser  durch  Salpetersäure  nicht  wieder, 
so  enthält  das  Bier  Schwefelsäure. 

Sollte  Aloe  im  Biere  vorhanden  sein,  welche  wohl  hinzu- 
gesetzt wird,  um  das  Bier  haltbar  zu  machen,  so  geben  Eisen- 
Auflösungen  nicht  solche  Niederschläge,  wie  dieses  mit  dem 
Hopfen  der  Fall  ist. 

Anders  als  mit  den  eben  genannten  mineralischen  Beimi- 
schungen verhält  es  sich  mit  den  vegetabilischen.  Nur  einige 
können  einigermafsen  erkannt  werden. 

Bei  der  Untersuchung  auf  Coriander-Saamen  versäume  man 
nicht,  das  Malz  genau  zu  betrachten,  worin  wohl  die  Hülsen 
oder  Saamen  des  Coriander  vorgefunden  werden.  Das  daraus 
bereitete  Bier  schmeckt  süfslich,  schäumt  sehr,  klärt  sich  selten 
ganz  ab  und  macht  einen  heftigen  Rausch. 

Ist  der  Verdacht  des  Opiums  und  dieses  in  einiger  Quan- 
tität darin  vorhanden,  so  kann  die  Untersuchung  wohl  zu  einem 
Resultate  führen. 

Die  Untersuchung  auf  Opium  ist  zwar  einigermafsen  schwie- 
rig, weist  diese  Substanz  jedoch  nach,  wenn  dieselbe  auf  die 
Darstellung  des  Morphiums  gerichtet  wird. 

Am  meisten  zu  empfehlen  ist  hierzu  die  von  Staples  und 


*)  Das  Nähere  hierüber  unter  den  Vergiftungen  in  gerichtlich -rae- 
dicinischer  Hinsicltt. 
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Duflos  angegebene  Methode  *).  Auch  haben  Wittstock  und 
Witting**)  Manches  zur  Vervollständigung  der  Untersuchung 
beigetragen. 

Nach  Staples  wird  die  opiumhaltige  Masse  mit  Essig  und 
Wasser  angerührt,  84  Stunden  hindurch  maecrirt,  die  Flüssig- 
keit abgegossen,  filtrirt  und  ausgepreist,  was  mit  dem  Rück- 
stande ebenfalls  wiederholt  wird.  Auf  die  Flüssigkeit  schichtet 
man  mit  Vorsicht  ein  Gemenge  von  Alkohol  und  Ammoniak, 
wonach  sich  die  verschiedenen  Flüssigkeiten  nach  und  nach 
mengen  und  das  Morphium  dann  anschiefst.  Das  unreine  Mor- 
phium wird  mit  verdünntem  Weingeiste  gewaschen,  in  kochen- 
dem Alkohol  aufgelöst,  verdampft  und  zur  Crystallisation  ge- 
bracht 

Nach  Wittstock  soll  man  die  Auflösung  in  verdünnter 
Salzsäure  vornehmen  und  diese  bis  zur  Crystallisation  abdampfen. 
Es  crystallisirt  nur  Morphium- Salz,  während  das  Narkotin  in 
der  Mutterlauge  bleibt,  von  der  man  ersteres  durch  starkes  Aus- 
pressen sondert. 

Fügt  man  zur  salzsauren  Auflösung  etwas  verdünnte  Kali- 
Lauge,  von  der  schon  ein  kleiner  Cberschüfs"  das  ausgeschiedene 
Morphium  auflöst,  während  das  Narcotin  käseartig  fällt,  so  hat 
man  nach  der  Sonderung  ein  reines  Resultat. 

Nach  Duflos  macerirt  man  die  opiumhaltige  Substanz  mit 
kaltem  Wasser,  filtrirt  die  Flüssigkeit  unter  Hinzufügung  einer 
Auflösung  von  Kali  carbonicum  ohne  Anwendung  der  Säure,  se- 
dimentirt  und  kocht  die  Flüssigkeit  bis  zum  Aufhören  von  Koh- 
lensäure-Entwickelung,  giefst  dieselbe  ab  und  läfst  sie  ruhig  ste- 
hen während  24  Stunden.  Das  unreine  Morphium  sammelt 
man,  wäscht  es  mit  etwas  warmem  WTasser  ab  und  trocknet 
es,  löst  dann  dasselbe  in  sehr  verdünnter  Schwefelsäure  auf, 
vermischt  es  mit  der  doppelten  Menge  Weingeist,  setzt  bis  zum 
geringen  Überschusse  ätzendes  Ammoniak  unter  anhaltendem 
Umrühren  hinzu,  wäscht  die  bald   fallenden  und  zunehmenden 


*)  Gmelins  Lehrbuch,    II.   pag.   930.     Hünefeld,  die   Chemie  der 
Rechtspflege  pag.  437.     Berlin  1832. 

**)  Berzelius  Chemie,  Bd.  III.  pag.  247. 
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Morphium -Crystr.llc  mit  kaltem  und   schwefelhaltigem  Wasser, 
wiederholt  dieses  bis  zur  hinreichenden  Darstellung. 

Nach  Marx,  Schvvcigg.  I.  LX.  pag.  483.,  soll  das  Eisen- 
Chlorid,  bei  der  Untersuchung  des  Porterbiers  auf  Opium,  leicht 
eine  Täuschung  bewirken,  indem  auch  Essigsäure,  beim  Umzu- 
kommen einer  alkalischen  Substanz,  eine  tief  dunkelrothe  Fär- 
bung in  der  Eisen -Oxyd -Auflösung  hervorbringt.  Ure,  Berzcl. 
Jahresbericht  XI.  pag.  298.,  hat  besonders  das  Porterbier,  als 
Opium  enthaltend*,  verdächtig  gemacht,  giebt  aber  auch  zu,  dafs 
diese  Verfälschung  nicht  allgemein  zu  sein  .scheine. 

Schrader  hat*)  genauere  Analysen  des  Berliner  Braun - 
und  Weifsbiers  angestellt,  und  erhielt  nach  dem  Abdampfen  des 
Weifsbiers  einen  pulverartigen  Bückstand  von  19  Drachmen 
und  20  Gran  aus  einem  Quart  Bier.  Durch  die  Behandlung 
mit  Weingeist  wurde  ein  geistiger  und  ein  wässriger  Auszug 
dargestellt;  von  ersterem  9  Drachmen  25  Gran,  von  letzterem 
9  Drachmen  55  Gran.  Der  eingedickte  geistige  Auszug 
war  klar,  von  honiggelber  Farbe,  süfslich-säuerlichem  Geschmacke. 
Auf  Lakmus  -  Papier  übte  derselbe  saure  Rcactiou  aus  und  er- 
wies sich  deutlich  als  Apfelsäure.  Harz  war  nicht  darin,  der 
Zucker  jedoch  nicht  zu  verkennen. 

Der  eingedickte,  in  Wasser  wieder  gelöste  geistige  Auszug, 
welcher  eine  Spur  von  Extractiv- Stoff  absetzte,  gab  mit  den 
Reagentien  folgende.  Veränderungen: 

Lakmus  wurde  geröthet. 

Salpetersaures  Silber  geröthet. 

Salpetersaures  Eisen  zeigte  eine  geringe  Verdunkelung. 

Salzsaures  Zinn  blieb  klar. 

Essigsaures  Blei  gab  einen  sehr  starken  Niederschlag. 

Kohlensaures  Kali  eine  sehr  schwache  Opalisirung. 

Kleesaures  Kali  Opalisirung. 

Kalkwasser  keine  merkliche  Veränderung. 

Der  wässrige  Auszug  war  blafsbraun,  auf  dem  musche- 
ligen Bruche  glänzend,  weifs,  zähe  wie  Gummi.     Verkohlt  gab 


*)  Herrabstädts  Bulletin  des  Neuesten  etc.,  Bd.  V.  pag.  60.  und 
Bd.  XIII. 
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derselbe  alkalisch  reagirende  Asche,  aus  phosphorsauren,  schwe- 
felsauren und  s;i!/.saumi  JMittclsalzcn  bestehend.  I)as  Destillat 
liels  nur  Wasser  und  Weingeist  erkenucn.  Gegen  die  Eisen- 
Auflüsuug  verhielt  sie  sich  wie  der  geistige  Auszug. 

Auch  das  Braunbier  theilte  sich,  nach  dem  Abdampfen  und 
der  oben  geschilderten  Behandlung,  in  gleiche  Thcilc  geistigen 
und  wiissrigcu  Extracts.  Erstcres  war  braun,  von  mildem,  süs- 
sem Geschmack.    Auf  Reagentien  verhielt  es  sich  wie  folgt: 

Lakmus  wurde  gexöthet. 

Argent  nitr.  getrübt. 

Salzsaures  Ziun  gab  eine  schwache  Opalisirung. 

Essigsaures  Blei  wurde  getrübt. 

Kohlensaures  Kali  gab  keine  deutliche  Opalisirung. 

Kalkwasser  liefs  Alles  klar. 

Das  wässrige  Extract  war  sehr  braun  und  hatte  einen  bit- 
tern Geschmack.     1  Quart  Bier  gab  23S  Gran  Alkohol. 
Der  Weingeist -Gehalt  anderer  Biere  war: 

Absol.  Alkohol. 

Andere  Sorten  Weifsbier 359 

2  andere  Sollen ,     435 

3  -  -       695 

1  Sorte  hiesiges  Braunbier 238, 

2  Sorten     -  ,  291       ( 

Mannheimer  Bier 216 

Fredersdorfer    -        221 

Kottbusser        - 479 

Kyritzer  -      bei  einem  speeifiseken  Gewichte 

von  1,619 1217 

Das  Weifsbier  hat  also  im  Verhältnifs  zum  Braunbier  den 
meisten  Alkohol.  Das  Kottbusser  ist  noch,  reicher  und  zeich- 
net sich  guck  durch  seine  Leichtigkeit  aus. 
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Neumann  erhielt  bei  der  Untersuchung  verschiedener  Biere 
ungefähr  folgendes  Resultat: 


1  Quart  enthielt 

an  Extractiv- 
Inbalt. 

an  Weingeist 
nach  Reaumür. 

an  absolutem 

Alkohol 
nach  Lowitz. 

Loth.     Quentch. 

Lotb.     Quentrl). 

Gran. 

Quedlinburger  Gose    .  . 

. 

__ 

2 

2 

500 

5 

3 

Halberstädter  Broihahn 

4 
4 
3 

1  t.  f 

1«      2 

3      3 

— 

400 

Karthäuser  Bier    .... 

3 

2 

3 

357 

Kottbusscr      -       .... 

2 

33 

2 

306 

Berliner  Braunbicr  .  .  . 

9 

3 

2 

306 

Weifsbier  .  .  . 

4 

1 

2 

306 

Brandenburger  Bier.  .  . 

5 

2^ 

1 

255 

Lebusscr               .... 

6 

1* 

1 

255 

Köpniker             »   .  .  , 

5 

2 

— 

204 

Maafsregeln. 

Zuerst  mufs  dahin  gestrebt  werden,  möglichst  gutes  und 
wohlfeiles  Bier  zu  erlangen,  damit  die  ärmeren  Volksklassen 
von  diesem  gesundheitsgemäfsen  einheimischen  Getränke  Gebrauch 
machen  können.  Daher  sind  die  Brauer  durch  Belehrungen, 
Prämien  und  Belohnung  anzufeuern.  Wird  ein  wohlfeiles,  gu- 
tes Bier  dargestellt,  so  kann  auch  der  übermäfsige  Genufs  des 
Branntweins  gemindert  werden.  Denn  nur  da,  wo  weder  Wein 
noch  Bier  zu  einem  mäfsigen  Preise  zu  haben  ist,  findet  man 
die  Trunksucht  im  Branntweine  häufiger. 

Dann  werde  jeder  Brauer  verpflichtet,  eine  Probe  seines 
Biers  und  eine  genaue  Angabe  der  dazu  verwendeten  Substan- 
zen bei  der  Orts  r  Behörde  einzusenden,  damit  dieselbe  durch 
die  Sachverständigen  feststellen  lassen  könne,  ob  auch  keine 
nachtheiligen  Eigenschaften  mit  denselben  verbunden  sind.  Die 
betäubenden,  scharfen  Substanzen  werden  ganz  hinweggelassen, 
und  nur,  aufser  dem  Hopfen,  einige  bittere  Mittel  dazu  genom- 
men. Das  Bier  werde  nur  nach  hinreichender  Gährung  ver-f 
kauft.  Verfälschungen  desselben  werden  hart  bestraft.  Bei  der 
Bereitung  dessslben  werden  keine  metallischen  Gefäfse,   welche 
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nachtheilige  Wirkung  haben  können,  gebraucht,  namentlich  ku- 
I>Itih-  und  zinnerne  nicht  geduldet.  Das  Versetzen  des  sauren 
Biers  mit  absorbirenden.  alkalischen  Mitteln,  so  "\vic  die  Reini- 
gung der  Geftfse  mit  Bleikörnern,  werde  ganz  untersagt. 
Fremde  Biere  werden  nur  nach  der  Erkennung  ihrer  Beschaf- 
fenheit zugelassen. 

§•  y. 

Gesetzliche  Vorschriften  wegen  Verhütung   und  Bestra- 
fung der  ^  erfülschun  gen  des  Biers  sind: 

Das  Edikt  wider  die  Wein-  und  Bier- Verfälschungen,  d.  d. 
Berlin  den  1.  Berlin  1722,  welches  unterm  19.  November  1743 
und  7.  April  1771  neu  eingeschärft  wurde,  bestimmt  *): 

1,  dafs  diejenigen  Wein-  und  Bierscbänker,  -welche  sich  eini- 
ger Verfälschungen,  es  sei  durch  eine  fremde  Zuthat  oder 
auf  eine  andere  Art,  schuldig  machen  und  dessen  wirklich 
überführt  worden,  für  jeden  Eimer  verfälschten  Wein  36 
Rthlr.  und  für  jede  Tonne  mit  Wasser  oder  geringem  Ge- 
tränk verfälschten  Biers  9  Rthlr.  an  Strafe  zu  erle- 
gen verurtheilt,  die  Denuncianten  aber  mit  12  Rthlrn.  von 
jedem  Eimer  verfälschten  Weins  und  mit  3  Rthlrn.  von  je- 
der Tonne  solchen  Biers,  als  dem  dritten  Theil  der  zu  dik- 
tirenden  Strafe ,  belohnt  und  ihre  Namen  verschwiegen 
bleiben  sollen. 

2.  Dafcrn  jedoch  die  Wein-  und  Bierscbänker  sich  hieran 
nicht  kehren,  sondern  einer  zweiten  Verfälschung  sich  schul- 
dig machen,  so  haben  sie  nicht  nur  zu  gewärtigen,  dafs  Je- 
der aller  im  Keller  befindlichen  Weine  und  Biere  für 
verlustig  erklärt  und  davon  dem  Denuncianten  der 
dritte  Theil  gegeben,  sondern  auch,  wenn  dem  Schanker 
d;is  Haus,  darin  die  Verfälschung  geschehen,  gehurt,  eine 
schwarze  Tafel  darin  ausgehängt,  der  Name  und  das  Ver- 
brechen des  Wirths  darauf  geschrieben  uml  derselbe  alles 
ferneren  Wein-  und  Bierschänkens  zeitlebens  für  verlustig 
erklärt  werde. 


*)  Auguslin,  die  Rönigl.  I'reufs.  JUedicinal- Verfassung.  Bd.  I.  pag.  107. 
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3.  In  Ansehung  der  Rathskcllcr- Pächter  in  den  Städten  ist 
vorgeschrieben,  dafs,  wenn  man  sie  der  Verfälschung  über- 
führt, sie  mit  einer  Leibes-  oder  auch  nach  Befund  mit 
der  Arbeitshaus- Strafe  belegt  werden  sollen. 

4.  Allen  Brauern  wird  dabei  ernstlich  und  bei  Strafe  von 
50  Rthlrn. ,  oder  wenn  der  Verbrecher  das  Geld  zu  erle- 
gen aufser  Stande  ist,  bei  Strafe  der  Karre  verboten,  kein 
Bier  mit  Post,  Lcdum  palustre  oder  andern  dergleichen 
schädlichen  Dingen  zu  brauen. 

In  der  König!.  Deklaration,  das  Brauwesen  und  den  Bier- 
Verkauf  betreffend,  d.  d.  Berlin  den  21.  Januar  1772,  keifst  es 
Art.  7.: 

Verbieten  Wir  den  Brauern  auf  das  Nachdrücklichste,    sich 
nicht  zu  uutorsiehen,  weder  mit  dem  starken,   noch  halben 
Biere  einige  Verfälschung,  es  sei  unter  welchem  Vorwande 
es  wolle,  vorzunehmen,   und  sollen  diejenigen,    welche  einer 
ersten  Conhavcnlion  überführt  werden,  mit  50  Rthlrn.,  zum 
zweiten  Male  mit  100  Rthlrn.  und  zum  dritten  mit  Verlust 
ihres  Brau-Privilcgii  bestraft  werden.      Eben  dieses  Verbot 
und  die  mit  den  Brauern  zu  nehmende   allergnädigst  verord- 
nete Präcaution  soll  auch  für  die  Bierschänker  statt  finden, 
welche  Wir  bei  der  ersten  Überführung  des  Betrugs  der  Frei- 
heit des  Bierschanks  für  verlustig  erklärt  wissen  wollen. 
Über   die  polizeiliche   Untersuchung  des  Biers  zur  Verhü- 
tung von  Verfälschungen  erliefs  das  Königl.  General-Direktorium 
folgendes  Rcscript  an  die  Kurmärkiscke  Kriegs-  und  Domainen- 
Kammcr : 

Friedrich  Wilhelm  etc.  Aus  dem  von  dem  hiosigen  Polizci- 
Direktorio  auf  Erfordern  erstatteten  Berichte  über  die  bei  der 
Bierprobe  anzuwendenden  Grundsätze  und  dem  demselben  bei- 
gefügten Gutachten  des  Professors  Klaproth  ergiebt  sich,  dafs 
das  zur  Bicrprobc  vorgeschlagene,  auch  bereits  hin  und  wi- 
der gebräuchliche  Hydrometer,  allenfalls  nur  zur  Ausmit- 
telung der  Stärke  des  Biers  dienen  kann,  und  auch  hierzu 
bei  dessen  Gebrauch  mit  grofscr  Vorsicht  zu  Werke  gegan- 
gen werden  müsse,  indem  hierbei  besonders  darauf  Acht  zu 
geben  ist,  dafs  das  Bier  ausgegobreu  und  keine  überflüssige 
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Beimischung  von  liefen  habe,  nicht  in  zu  warmen  Kellern 
aufbewahrt  und  von  allem  Schaume  zuvor  gereinigt  werde. 
Diese  Erfordcrnisc  machen  schon  an  sich  die  Bierproben  durch 
ein  solches  Instrument  sehr  zweideutig,  und  hierzu  kommt 
noch,  dafs,  um  gewisse  gesetzliche  Normal-Maafsc  festzusetzen 
und  bestimmen  zu  können,  wie  solches  Behufs  der  Proben 
durchaus  nothwendig  ist,  einige  Probebrauen  gehalten  wer- 
den müssen,  wodurch  aber  auch  bei  der  grofsen  Mannigfaltig- 
keit und  Verschiedenheit  der  Biere,  so  wie  solche  durch  die 
Industrie  der  Brauereien  und  den  Geschmack  des  Publikums 
erzeugt  werden,  der  Zweck  nicht  zu  erreichen  sein  wird. 

Bei  diesen  Umstanden  ist  das  Hydrometer  oder  Aräome- 
ter selbst,  Behufs  der  Erforschung  der  Stärke  des  Biers,  nicht 
überall  brauchbar,  und  wenn  solches  auch  bei  Anwendung  al- 
ler nothwendigen  Vorsichts-Maafsregeln  hierzu  tauglich  sein 
möchte,  so  kommt  es  doch  bei  der  Güte  des  Biers  nicht  blofs 
auf  dessen  Stärke,  sondern  auch  auf  dessen  übrige  Mischung 
an,  und  bei  den  Bierproben  müssen  daher,  neben  dem  Ge- 
hrauche jenes  Instruments,  auch  noch  Untersuchungen  durch 
Geschmack  und  Geruch  angestellt  werden.  Hierdurch  wird 
aber  die  Bierprobe  ein  so  complicirtes  und  mannigfaltigen  Aus- 
flüchten unterworfenes  Geschäft,  dafs  es  bedenklich  ist,  sol- 
ches gesetzlich  anzuordnen.  Wir  schränken  Uns  daher  dar- 
auf ein,  nach  der  zwischen  dem  Provinzial-  und  Accise-  und 
Zoll-Departement  getroffenen  Übereinkunft,  so  wie  solches  in 
verschiedenen  Brau- Ordnungen  vorgeschrieben  ist,  festzusez- 
zen:  dafs  das  Bier,  sobald  solches  gefasst  ist,  durch  die  Brau- 
Kommission  oder  Brau-Deputation  jedes  Orts  untersucht  wer- 
den soll.  Hiernach  wird  das  hiesige  Polizei-Direktorium  heute 
angewiesen  und  Ihr  habt  Eurer  Scits  diese  Untersuchungen 
durch  die  Polizei-Behörden  zu  veranlassen.  Übrigens  werden 
nach  der  Versicherung  des  Accise- Departements  dessen  Offi- 
eianten  an  der  ihnen  obliegenden  Aufsicht  beim  Einmaischen 
und  Fassen  es  nicht  ermangeln  lassen,  und  auf  diese  Art  zum 
gemeinschaftlichen  Zwecke  thälig  mitwirken. 
Berlin,  den  15.  November  1797. 
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Das  Ministerium  des  Innern  bestimmte  über  diesen  Gegen- 
stand unterm  24.  März  1812  und  die  Regierungen  publicirten: 
Um  das  Publikum  gegen  nachthcilige  "Verfälschungen  der  Le- 
bensmittel zu  sichern,  werden  säramtliche  Polizei -Behörden 
hierdurch  angewiesen,  alle  Gewerbetreibende,  welche  Genufs- 
mittel  bereiten  oder  damit  handeln,  unter  genauer  Aulsicht 
$u  halten,  zu  dem  Ende  öftere  und  unvermuthete  Revisionen 
der  Werkstätten,  Fabrikate  und  Handels-Artikel  durch  Sach- 
verständige zu  veranlassen,  und  diejenigen,  welche  sich  unter- 
fangen sollten,  den  Nahrungsmitteln  schädliche  und  verdor- 
bene Ingredienzen  beizumischen,  zur  nachdrücklichen  Bcstra-, 
fung  anzuzeigen.  Die  Kreis-  und  Stadt-Physiker  haben  die- 
sem wichtigen  Gegenstande  ununterbrochene  Aufmerksamkeit 
zu  widmen,  wobei  Erstere  angewiesen  werden,  bei  Gelegen- 
heit ihrer  sonstigen  Dienstreisen  im  Kreise  auch  die  verkäuf- 
lichen Vorräthe  von  GenufsmiUeln ,  welche  einer  Corrap* 
tion  oder  Verfälschung  fähig  sind,  zu  untersuchen,  eine  be- 
sondere Dienstreise  Behufs  einer  solchen  Revision  aber  nur 
in  dem  Falle  zu  unternehmen,  wenn  gegen  bestimmte  Perso- 
nen ein  gegründeter  Verdacht  unredlichen,  Verfahrens  bei  der 
Bereitung  oder  dem  Verkaufe  von  Nahrungsmitteln  obwaltet. 
Zugleich  werden  die  mit  der  Fabrikation  und  dem  Verkaufe 
von  Nahrungsmitteln  beschäftigten  Personen  vor  der  Verfäl- 
schung und  dem  Dehite  verdorbener  Gcnufsmittel  gewarnt, 
und  haben  diejenigen,  welche  sich  hierin  etwas  zu  Schulden 
kommen  lassen,  aufser  der  Confiscation  der  verdorbenen  und 
verfälschten  Vorräthe  nachdrückliche  Strafe  zu  gewärtigen, 
wobei  auf  die  Entschuldigung,  dafs  das  Vergehen  aus  Unwis- 
senheit geschehen  sei,  keine  Rücksicht  genommen  werden  soll. 
Ausdrückliche  Verbote  des  Verkaufs  von  unreifem  Obste, 
verdorbenem  Getreide,  todten  Fischen,  Schweinen,  welche  mit 
Aas  beim  Abdecker  gemästet,  so  wie  ungesunden  Material-YVaa- 
ren  und  Nahrungsmitteln  überhaupt,  enthält  das  Polizei  -  Regle- 
ment für  Berlin  vom  28.  Februar  1787.  §.  17. 

Das  Allgemeine  Preufs.  Landrecht  bestimmt  Th.  II.  Tit.  20. 
§.  722  —  725.: 


59 

Niemand  soll  Nahrungsmittel  oder  Getränke,  die  nach  ihrer 
Beschaffenheit  der  Gesundheit  nachtheilig  sind,  bei  Vermei- 
dung nachdrücklicher  Geld-  oder  Leibesstrafe,  wissentlich  ver- 
kaufen oder  Andern  zu  ihrem  Gebrauche  miltheilen. 

§.  723,  Wer  dergleichen  Lebensmittel  auf  eine  der  Ge- 
sundheit nachtheiligc  Weise  verfälscht,  mit  schädlichen  Ma- 
terialien vermischt,  besonders  aber  sich  der  Bleimittel  bedient 
bei  Getränken,  soll  nach  Bewandtnifs  der  Umstände  und  der 
daraus  für  die  Gesundheit  entstandenen  Gefahr,  mit  1  —  3- 
jäbrigcr  Zuchthaus-  oder  Festungs -  Strafe  belegt  werden. 

§.  724  Aufser  der  Strafe  werden  diejenigen,  welche  sich 
des  wissentlichen  Verkaufs  verdorbener,  oder  mit  schädlichen 
Zusätzen  vermischter  Nahrungsmittel  schuldig  machen,  des 
Rechts,  das  gemifsbrauchte  Gewerbe  ferner  zu  treiben,  auf 
immer  verlustig. 

§.  725.  Der  befundene  Vorrath  solcher  Nahrungsmittel 
soll,  wenn  er  keiner  Verbesserung  fähig  ist,  sofort  vernichtet, 
sonst  aber  eingezogen,  auf  Kosten  des  Übertreters  in  taugli- 
chen Stand  gesetzt  und  zum  Besten  der  Armen  verwendet 
werden. 

§.  1442.  Wer  die  zum  Verkauf  bestimmten  Lebensmittel 
oder  andere  Waaren  mit  fremden  Materialien  vermengt  oder 
versetzt,  um  dadurch  ihr  Maafs  und  Gewicht  oder  ihre  schein- 
bare Güte  betrüglicher  Weise  zu  vermehren,  gegen  den  wird 
die  Strafe  des  qualificirten  Betrugs  um  die  Hälfte  geschärft. 

§.  1443.  Ist  durch  dergleichen  Verfälschung  zugleich  das 
Leben  oder  die  Gesundheit  von  Menschen  gefährdet,  oder 
wirklich  beschädigt  worden,  so  hat  es  bei  den  Vorschriften 
des  Uten  Abschnitts  sein  Bewenden. 
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§.    VI. 
Der    Branntwein. 

Ein  anderes,  in  der  jetzigen  Zeit  sehr  häufig  gebrauchtes 
Getränk,  welches  sowohl  rein  als  verfälscht  getrunken,  viele 
Nachtheile  bringt,  ist  der  Branntwein,  ein  durch  die  Destilla- 
tion mehrerer  Körnerfrüchte  und  Zuckerstoff  enthaltenden  Sub- 
stanzen bereitetes  Getränk,  dessen  Gebrauch  in  verschiedener 
Gestalt  fast  über  die  ganze  Erde  verbreitet  ist.  In  den  frühern 
Zeiten  wurde  derselbe  nur  als  Arzneimittel  gebraucht  und  ver- 
kauft ,  bald  aber  vermehrte  sich  die  Neigung  zum  Genufs  des- 
selben so  sehr,  dafs  dieses  Getränk  das  beliebteste  bei  der  ge- 
ringern Volksklasse  geworden  ist.  Sogar  wilde  Völker  nickten 
den  Europäern  freundlich  zu,  als  sie  den  ersten  Geschmack  da- 
von gehabt  hatten. 

Vorzüglich  ist  der  Norden  dem  Branntwein -Genüsse  sehr 
ergeben  \  in  Sibirien  brannten  sont  die  Einwohner  dieses  Ge- 
tränk aus  Pferdemilch.  Bei  den  Russen  ist  es  das  unentbehr- 
lichste Getränk  geworden.  Aber  auch  in  Deutschland,  vorzüg- 
lich in  den  Gegenden,  wo  nicht  viel  Wein  gebaut  und  wo  kein 
wohlfeiles,  gutes  Bier  bereitet  wird,  ist  der  Branntwein  ein  un- 
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entbehrliches  Getränk  geworden,  und  der  bedeutende  Nachlhcil 
Muri  rieh  durch  die  Zunahme  der  Trunkenbolde,  welche  täg- 
lich in  Heil-  und  Besserungs- Anslalteu  geführt  und  aufgenom- 
men werden,  durch  die  häufigen  daraus  entstehenden  Krankhei- 
ten, Zerrüttung  der  Vermögens -Umstünde  etc.  deutlich  genug, 
und  seihst  die  Vereine,  wodurch  der  Genufs  dieses  Gciränks 
-nnälsigt,  den  verderblichen  Folgen  desselben  vorgebeugt  wer- 
den soll,  vermögen  nicht,  dem  Laster  des  Trunks  Einhalt  zu  thun. 
Wegen  der  so  bedeutenden  Consunition  des  Branntweins, 
ist  derselbe  einer  der  vorzüglichsten  Handels -Artikel  geworden 
und  zu  manchen  Zeiten  in  der  Hinsicht  noch  wichtig,  dafs  er 
den  Preis  des  Korns,  woraus  derselbe  gröfstentheils  bereitet 
wird,  bedeutend  erhöht. 

Der  Branntwein  ist  bekanntlich  eine  über  den  Helm  gezo- 
gene, helle,  geistige  Flüssigkeit,  die  aus  Wasser,  Ol  und  einem 
sauren  Bindungsmittel  besteht,  sich  mit  Wasser  mischt,  in  ge- 
höriger Stärke  gleich  Flamme  fängt  und  in  allen  gegohrnen  Ge- 
tränken die  Eigenschaft  der  Betrunkenheit  giebt.  Derselbe  mufs 
hell  und  klar,  wie  reines  Wasser  sein,  einen  starken,  flüchtigen 
Geruch  und  eigentümlich  brennenden  Geschmack  haben,  beim 
Schütteln  viele,  kleine,  aber  schnell  zerplatzende  Bläschen,  Per- 
len geben  und  zwischen  30  —  40  Procent  reinen  Spiritus  ent- 
halten. 

Nach  der  verschiedenen  Beschaffenheit  des  Branntweins, 
nach  dem  Gehalte  an  Weingeist,  nach  den  Substanzen,  woraus 
derselbe  bereitet  wird,  unterscheidet  man  mehrere  Arten  des- 
selben: den  gemeinen  Kornbranntwein,  Kartoffel -Branntwein, 
Franzbranntwein,  Rum,  Arrak  als  einfache  geistige  Flüssigkei- 
ten; Liqueurs.  Aquavits,  Rosoli's.  Persico's  etc.  als  zusammenge- 
setzte, künstliche  Arten  desselben.  Erstere  sind  reine,  durch 
Destillation  abgeschiedene  Produkte  der  Gährung  und  des  De- 
stillirens;  letztere,  mit  mancherlei  Stoffen  vermischte,  auch  ver- 
unreinigte Flüssigkeiten,  daher  viel  schädlicher  als  die  erstem. 
Die  Zahl  der  letztern  ist  ungeheuer  grofs,  und  es  daher  kaum 
möglich,  sie  nach  ihrer  Beschaffenheit  alle  aufzuführen  *). 


*)  Die  Kalmücken  und  Tattaren  bereiten  den  Branntwein  auch  aus 
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Mehrere  Allen  Branntweine  enthalten  wirklich  schädliche 
Substanzen,  andere  enthalten  solche  nur  vorzüglich,  welche  den 
Geschmack  verändern,  Schärfe  enthalten. 

Der  Rum  und  Arrak  werden  vorzüglich  mit  der  Schärfe 
der  Hololhuricn,  eines  Strahlt hiers,  welches  von  Mollusken  lebt, 
vermischt,  wodurch  derselbe  scharf  und  brennend  wird.  Der 
gewöhnliche  Branntwein  wird  schärfer,  brennender  und  auch 
mehr  betäubend  durch  Pfeffer,  Kirschlorbeer,  Brechnufs,  Daiura 
Stramonium,  Lolium  temulentum,  Agrostema  Githago,  wel- 
che Substanzen  demselben  auch  hinzugesetzt  werden.  Der  Saa- 
men  des  letztern  soll  den  Branntwein  sowohl  perlender  als 
mehr  brennend  machen. 

Der  Kartoffel -Branntwein  soll  mehr  Berauschendes  enthal- 
ten als  der  übrige ,  allein  wohl  nur  dann  vorzüglich,  wenu  der* 
selbe  über  Kirschkerne  abgezogen  ist,  die  bekanntlich  Blausäure 
enthalten.  Ob  im  Übrigen  Blausäure  darin  enthalten  sei,  ist 
noch  nicht  zur  Gewifsheit  gebracht.    Remer  nimmt  sie  darin  an. 

Nach  Larrey  *)  soll  der  Branntwein,  zur  Zeit  der  Expedi- 
tion der  Armee  Napoleons  nach  Ägypten,  mit  Solanum  pseu* 
docapsicum  vergiftet  gewesen  und  bei  den  Soldaten  danach 
Verschrumpfen  der  Hoden  und  Saamenstränge ,  Schwinden  des 
Bartes,  der  Muskeln,  der  Verdauung  und  des  Geschlechtstriebes, 
so  wie  Abnahme  der  Verstandeskräfle  entstanden  sein. 

Mehrere  Arten  ausländischer  Branntweine,  das  Schweizer 
Kirschwasser,  der  Ungarische  Pflaumen-Branntwein,  Slibowitzer, 
der  Maraschino,  enthalten  Blausäure  und  sind,  lange  und  viel 
getrunken,  schädlich.  Das  Schweizer  Kirschwasser  gilt  als  ein 
gelinde  belebendes,  durststillendes  Getränk.  Selten  kommt  die 
Vergiftung  mit  Kockolskörnern  vor. 


Kuhmilch,  welche  sie  zu  diesem  Zwecke  in  weingeistige  Gährung  über- 
gehen lassen.  Die  Ausbeute  des  Alkohols  ist  dabei  geringe.  Der  Käse- 
stoff versieht  hierbei  die  Stelle  des  Ferments  und  der  Alkohol  wird 
durch  deu  Milchzucker  hervorgebracht. 

*)  Memoires  et  observations  sur  plusieurs  maladies  qul  ont  affec« 
tees  les  troupes  de  l'armee  francaise  pendant  l'expedition  de  l'Egypte 
et  de  la  Syrie.  Description  de  l'Egypte  Tom.  I.    Paris  1809. 
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Diesen  verschiedenen  Beimischungen  gcmäfs,  müssen  nun 
die  Wirkungen  der  Branntwein-Arten  auch  verschieden  sein  und 
viele  danach  entstehende  Krankheiten  sind  davon  Zeuge  gciiiiL'. 
Vorzüglich  häutig  entsteht  danach  das  hekanntc  Delirium  tre- 
mens-. Yerstandes-Schwächc,  Rohhcit  der  Sitten,  Bosheit,  Ver- 
lust der  Verdauung,  wenn  das  Getränk  lange  und  häufig  genom- 
men wird,  Zittern  der  Glieder. 

Aufs  er  den  genannten  kann  daun  der  Branntwein  noch 
besonders  schädliche  Eigenschaften  dadurch  erhalten  und  nachthei 
lige  Wirkungen  hervorbringen,  dafs  derselbe  zufällig  mit  Kupfer, 
Grünspan  oder  Blei  vermischt  ist.  Ersteres  geschieht  durch  das 
Brennen  und  Abkühlen  in  kupfernen  Röhren  und  Kesseln.  Die 
durch  anfangende  Gährung  in  der  übergetriebenen  Flüssigkeit 
entstandene  Essigsäure  verbindet  sich  im  kalten  Zustande  leicht 
mit  dem  Kupfer  in  der  Kühlröhre  und  giebt  Grünspan,  der 
nicht  immer  durch  eine  grünliche  Farbe  sich  bemerklich  macht, 
wie  Ploucquct  nachgewiesen  hat.  Da,  wo  daher  in  den  Bren- 
nereien wenig  Sorgfalt  hierauf  verwendet  wird,  ist  der  Brannt- 
wein leicht  so  verfälscht.  Die  Erscheinung  des  Blauwerdens 
kommt  oft  erst  nach  mehreren  Stunden  vor. 

Mit  Blei  wird  der  Branntwein  dadurch  leicht  vermischt, 
dals  die  Helme  oder  Röhren  mit  Blei  gelöthet  sind. 

Die  Verfälschungen  des  Branntweins  durch  Metalle, 
welche  auf  den  Körper  einen  sehr  nachtheiligen  Einflnfs  üben 
und  langsame  Vergiftung  herbeizuführen  im  Stande  sind,  kön- 
nen leicht  entdeckt  und  erkannt  werden;  nicht  so  indefs 
die  vegetabilischen. 

1.  Ist  der  Verdacht  des  Kupfers  vorhanden,  so  wird  der 
Branntwein  durch  Zutröpfeln  des  wässrigen  Salmiak- 
geistes sogleich  blafsblau  oder  aber  dunkelblau  und  giebt 
späterhin  ein  grünes  Sediment. 

2.  Atzendes  Ammonium  macht  darin  eine  bläuliche 
Färbung. 

3.  Blausaures  Kali  in  einer  Auflösung  macht  denselben 
weingelb  und  einen  braunrothen  Niederschlag. 

4.  Schwefelwasserstoff-Gas-  Hahnemanns  Probeflüssigkeit  giebt 
eine  baldige  Trübung  und  braunrothe  Farbe.     Dasselbe  soll 
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ein  j-g-ooTö  von  Kupfersalzcn  angeben.  (Die  weingelbe  Fär- 
bung des  Branntweins  bat  meistens  ihre  Ursache  in  den 
Fässern  und  nicht  in  Metallen.) 

5.  Die  Digestion  des  Branntweins  mit  Goajak-Holz  erregt,  wenn 
Kupfer  im  Branntwein  vorhanden  ist,  einen  Niederschlag 
von  grünlichem  Harze. 

6.  Seife  in  Branntwein  geschabt,  schlägt  das  Kupfer  grün 
nieder. 

7.  Hineingeworfener  Kalk  überzieht  sich  mit  einer  grünen 
Rinde. 

Absichtlich  soll  noch  eine  Verfälschung  mit  Alaun  vorkom- 
men, um  dem  Branntwein  einen  süfslichen  Geschmack,  etwas 
Strenges,  den  verwöhnten  Gaumen  der  Branntweintrinker  Rei- 
zendes zu  geben  *). 

Entdeckt  wird  diese  Verfälschung,  wenn  man  die  Flüssig- 
keit mit  kohlenstoffsaurem  Kali  mischt,  welches  den  Thon  flok- 
kig  niederschlägt. 

Zuweilen  soll  auch  eine  Verfälschung  mit  schwefelsauren 
Metallsalzen  entstehen  **).  durch  Vitriole,  die  durch  essigsaures 
Baryt,  das  mit  Schwefelsäure  zu  einem  unauflöslichen  Körper 
sich  verbindet,  erkannt  wird. 

Ist  schwefelsaures  Eisen  darin,  so  wird  Galläpfel-Absud  dazu 
getröpfelt  eine  schwarze  Farbe  geben. 

Die  vegetabilischen  Verunreinigungen  können,  wie 
schon  angegeben  ist,  durch  chemische  Reagentien  fast  gar  nicht, 
nur  durch  die  Farbe  des  Branntweins,  durch  den  mein'  brennen- 
den Geschmack,  penetrantem  Geruch  vermuthet  werden. 

Die  Blausäure  wird  sich  allein  durch  Eisen-Hinzutröpfelung 
zu  einer,  mit  Kali  bis  zum  Vorwalten  desselben  gesättigten  Flüs- 
sigkeit zeigen. 

Man  vermischt  nämlich  eine  beliebige  Quantität  des  zu  un- 
tersuchenden Branntweins  mit  Kali -Atzlauge  bis  zum  Vorwal- 
ten der  letztem,    läfst  die  Flüssigkeit  24  Stunden  in  mäfsiger 

Wärme 

")  Die  Gifte  von  Schneider  pag.  594. 
•*)  Hemer  a.  a.  O.  pag.  151. 
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Wärme  stehen  nnd  tröpfelt  dann  so  lange  eine  Auflösung  des 
schwefelsauren  Eisens  hinzu,  bis  keine  Trübung  mehr  erfolgt. 
Es  bildel  sich  ein  sehmul/.ig-g'dber  Niederschlag.  Nun  setzt  man 
so  lange  verdünnte  Schwefelsäure  zu,  bis  die  Flüssigkeit  eine 
satle  blaue  Farbe  angenommen  hat.  Den  blauen  Präcipitat  lasse 
man  sich  absetzen,  süfsc  ihn  mit  Wasser  aus  und  trockne  ihn 
auf  einem  vorher  abgewogenen  Filtrum.  Derselbe  erscheint 
dann  als  reines,  blausaurcs  Eisen.  100  Thcile  des  trocknen 
blausaurcn  Eisens  enthalten  5,00  Thcile  trockner  Blausäure,  wo- 
nach man  den  Gehalt  der  Blausäure  in  einer  Substanz  schäz- 
icn  kann. 

Beimischungen  von  Pfeffer  erkennt  man  durch  den  wider- 
natürlich scharfen,  brennenden  Geschmack  an  der  Zunge  und 
die  brennende  Empfindung  an  den  Lippen  *). 


*)  Die  durch  scharfe  Stoffe  hervorgebrachte  falsche  Stärke  des 
Branntweins,  Roms  etc.  erkennt  man,  wenn  man  die  verdächtige  Flüs- 
sigkeit mit  Wasser  verdünnt;  dann  läfst  sich  die  Schärfe  des  Pfeffers, 
der  Paradies-Körner  etc.  leicht  durch  den  Geschmack  erkennen. 

Der  Kack  wird  nachgamacht,  indem  man  den  Rum  mit  einer  klei- 
nen Quantität  brandiger  Salzsäure  und  etwas  Benzoe -Blumen  versetzt. 
Hierzu  gebort,  dafs  der  Wein  mit  Yitriolgeist  und  gebranntem  Zucker 
und  Reifs  vermischt  werde  und  auf  neuen,  eichenen  Fässern  lagere. 

Um  zu  erkennen,  ob  der  Branntwein  von  Korn  oder  Kartoffeln  ge- 
brannt sei,  mufs  derselbe  entfuselt  werden,  da  jede  Art  Branntwein  ein 
besonders  riechendes  Fuselöl  enthält.  Deswegen  destillirt  man  eine 
kleine  Quantität  Branntwein  mit  Ätzkali  und  frisch  ausgeglühten  Koh- 
len, wodurch  man  einen  ganz  freien  Weingeist  erhält  und  das  Fuselöl 
verseift  wird.  Dieses  riecht  anders  bei  Kartoffel  -  Branntwein,  als  bei 
Kornbranntwein,  Rum  etc.,  und  durch  Übung  läfst  sich  der  Geruch  ge- 
nau erkennen.  Das  Kartoffel-Fuselöl  riecht  sehr  widrig,  ekelhaft,  und 
im  concentrirten  Zustande  bewirkt  es  Zusammenschnürung  im  Scldunde, 
macht  Erbrechen,  Kopfweh,  Schwindel  und  Erschlaffung  der  Extremi- 
täten.   Der  Geruch  des  Kornfusels  ist  dem  Sauerteige  ähnlich. 

Um  das  Fuselöl  schnell  zu  prüfen,  mischt  man  auch  2  bis  4  Loth 
Branntwein  mit  3  bis  6  Gran  in  einem  Tropfen  Wasser  aufgelöstes 
Kali  caust. ,  schüttelt  es  und  verdampft  es  langsam  in  einer  Schaale 
von  Porzellan  auf  1  bis  1\  Quentchen  Rückstand.  Diesen  Rückstand 
Vermischt  man  ebenfalls  mit  so  tiel  verdünnter  Schwefelsäure,  schüttelt 
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Vermischungen  dc9  Branntweins  mit  Blei  kommen,  wie 
oben  bemerkt  ist,  leicht  dadurch  vor,  dafs  die  DestiHir-Gefäfse 
mit  bleihaltigem  Zinn  versehen  6ind.  Man  erkennt  dieses  Me- 
tall leicht  durch  Hinzumischung  von  Hahnemanns  Blei -Probe. 

Den  Gehalt  des  Weingeistes  im  Branntwein  entdeckt  und 
giebt  an  der  Hydrometer,  wenn  die  Angabe  desselben  mit  der 
Richterschen  und  Lowilzschen  Tabelle  verglichen  wird.  Noch 
sicherer  ist  die  von  Accum  angegebene  Tabelle  zur  Prüfung  des 
Alkohol- Geltalis  im  Branntwein. 

Neuerlich  hat  man  angefangen,  den  Branntwein  von  dem 

in  ihm  enthaltenen  Fuselöl  zu  befreien,   weil  man  hiervon  die 

mancherlei  schädlichen  Wirkungen   desselben  ableitete.      Dazu 

ist  anzurathen,  den  Branntwein  zu  vermischen,  überzuziehen  über 

Chlorkalk  Döbereiner. 

Mangansaures  Kali     Hüncfeld. 


es  um  und  beim  Öffnen  des  Stöpsels  wird  man  dann  den  eigenen  Ge- 
ruch des  Korn-  und  Kartoffel -Fuselöls  bemerken. 

Man  setzt  zu  2  bis  4  Loth  Brauntwein  4  bis  8  Gran  Ätzkali,  ver- 
dunstet es  durch  rasches  Sieden  bis  auf  1  Loth  Rückstand  und  über- 
giefst  es  mit  dünner  Schwefelsaure  in  einem  Cylinderglase,  worauf  so- 
gleich der  eigentümliche  Fusel -Geruch  hervortritt. 

Der  Franzbranntwein  mufs  ursprünglich  weifs,  wasserhell  sein,  nur 
von  den  neuen,  eichenen  Fässern  gelb  werden  und  70  bis  74  Procent 
Wein-Alkohol  enthalten.  Schlecht  ist  derjenige,  welcher  durch  einige 
Tropfen  einer  Auflösung  des  Eisen  -  Vitriols  nicht  schwärzlich  wird. 
Derselbe  wird  auch  mit  etwas  starker  Schwefelsäure  und  mit  Essig- 
äther versetzt  und  über  ausgeglühte  Kohlen  gezogen.  Der  mit  Korn- 
branntwein und  gebranntem  Zucker  nachgemachte  giebt,  in  einem  ble- 
chernen Löffel  erhitzt,  bis  sich  der  Dunst  nicht  mehr  entzünden  läfst, 
einen  Rückstand  von  widrig-brenzlichem  Fusel ,  von  einem  dem  geröste- 
ten Mehle  ähnlichen  Geruch,  im  Rachen  kratzend  und  scharf  schmeckend. 
Achter  Rak,  der  beste  aus  Goa,  ist  lmal,  der  schlechtere  2 mal, 
der  schlechteste  3  mal  abgezogen.  Gut  mufs  derselbe  wasserhell,  stark 
geistig,  von  gutem  Geruch  und  Geschmack  sein.  Derselbe  mufs  52  bis 
54  p.  C.  Alkohol  enthalten.  Untergeschobener  Franzbranntwein  giebt  sich 
durch  Geruch  und  Geschmack  zu  erkennen,  brennt  auf  den  Lippen. 

Der  unächte  Rum  hat  einen  Juchten-ähnlichen  Geschmack.  Taffia 
ist  eine  schlechtere  Sorte,  aus  Melasse  und  Syrup,  Abgängen  des  Zuk- 
kers  bereitet. 
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Pottasche  und  Kalk  Chrysclius. 

Kalk  Hcrnibstädt. 

Chlorllüssigkeit  idem. 

Salpetersäure  idem  und  Chrysclius. 

Schwefelsäure. 

Kohle:  darüber  abgezogen,  sowohl  Holz-  als  Thicrkolüc. 

Ätzkali. 

Kohlensaures  Natruin  und  Alaun. 

Mandelklcie  und  Vermischen  mit  Olivenöl  oder  Mandelöl  und 
nachheriges  Destilürcn ;  allein  es  ist  zweifelhaft,  ob  durch 
die    Behandlung   mit   mehreren    dieser    Substanzen    der 
Branntwein  wirklich  verbessert  wird. 
'•$ 

§•    VII. 

Maafsregeln   und   Vorschriften   zur    Verhütung    der 
Nachtheile  des  schädlichen  Branntweins  sind: 

Die  Polizei-Behörden  richten  ihre  Aufmerksamkeit  darauf, 
dafs  der  Branntwein,  wie  derselbe  gewöhnlich  verkauft  wird, 
nur  aus  guten  und  der  Gesundheit  zuträglichen  Substanzen  be- 
reitet werde  $  dafs  die  Zubereitung  selbst  nur  in  solchen  Gefäs- 
sen  geschehe,  welche  der  destillirten  Flüssigkeit  keine  schädli- 
chen Substanzen  beimischen.  Deswegen  wird  der  Helm  und 
die  Blase  aus  Blei  und  bleihaltigem  Zinn  verboten  und  nur  ge- 
stattet ,  kupferne ,  mit  achtem  Zinn  belegte  Blasen  und  Helme, 
oder  besser  blos  Helme  aus  Zinn  zu  gebrauchen.  Aber  auch 
kupferne  Pfannen,  Kessel  und  Kühlröhren  dürfen  nicht  gebraucht 
werden,  weil,  wie  angegeben,  das  Kupfer  zersetzt  und  mit  dem 
Branntwein  vermischt  wird.  In  einigen  Gegenden  werden  ei- 
serne Kühlröhren  mit  Nutzen  gebraucht 

Gehlen  hat  den  Vorschlag  gemacht ,  stets  eine  kleine  Par- 
tie Kalk  oder  Kreide  beim  sogenannten  Weinmachen  hinzuzu- 
setzen, um  die  sich  entbindende  Same  zu  binden  und  unschäd- 
lich zu  machen.  Einige  schlagen  sogar  vor,  statt  der  kupfernen 
Röhren  eiserne,  thönerne  oder  hölzerne  einzuführen,  wie  solche 
in  Spanien  bereits  in  Gebrauch  sind. 

Es  ist  anzuordnen,   dafs   schädliche  Gefäfse  zum  Brennen 
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nicht  benutzt  werden  und  <lafs  Geheimnisse  der  Liqucur- Fabri- 
kation nicht  bestehen,  dafs  vielmehr  die  Polizei -Behörden  nur 
dann  die  Erlaubnifs  zum  Betriebe  des  Gewerbes  ertheilcn,  wenn 
denselben  das  Gehcimnifs  dör  Zubereitung  offenbart  ist.  Die 
Orts -Polizei -Behörden  und  die  Physiker  sind  verpflichtet,  die 
zum  Verkauf  bestimmten  Lebensmittel ,  auch  den  Branntwein, 
wie  die  Matcrialwaarcn,  von  Zeit  zu  Zeit  zu  untersuchen  und  sich 
tsu  überzeugen,  ob  dieselben  keine  der  Gesundheit  nachtheilige 
Substanzen  enthalten.  Findet  sich  Fehlerhaftes  und  Schädliches 
dabei,  so  ist  dasselbe  unter  Siegel  zu  nehmen  und  davon  der 
Regierung  Anzeige  zu  machen. 

Nach  einer  Bestimmung  des  Konigl.  Ministcrii  des  Innern 
vom  29.  Mai  1816  soll,  da  noch  kein  Nachtheil  von  dem  Ge- 
nüsse des  unter  dem  Namen  Pcrsico  bekannten  Branntweins, 
zu  dessen  Bereitung  sich  die  Destillateurs,  aus  Mangel  an  Pfir- 
sischblättcrn,  gewöhnlich  der  bitte  rh  Mandeln  bedie- 
nen, bekannt  geworden,  und  derselbe  zum  Thcil  auch  noch 
problematisch  ist,  fürs  Erste  zwar  hierüber  noch  keine  Ein- 
schränkung statt  finden  *). 

Um  dem  übermässigen  Gcnufs  des  Branntweins  zu  steuern^ 
ward  unterm  14.  Mai  1803  durch  eine  Cabinets-Ordre  angeord- 
net **) :  dafs  die  Anlage  von  neuen  Branntwein-Brennereien  auf 
dem  Lande  möglichst  erschwert  werde  $  dafs  die  Polizei  in  den 
Städten  auf  die  überflüssigen  Schänks  teilen  und  Brannt- 
wein-Buden, besonders  aber  auf  das  Hausiren  mit  Brannt- 
wein ihre  Aufmerksamkeit  richte;  dafs  das  Publikum  oft  und 
mit  Schonung  gegen  die  Nachlheile  gewarnt  werde. 

Wegen  der  Verhütung  der  Nachtheile,  durch  Beimischun- 
gen von  Metallen  zum  Branntwein,  verordnete  die  Königl.  Kur- 
märksche  Kriegs-  und  Domaincn-Kammer  schon  unterm  14.  Sep- 
tember 1803:  dafs  die  Branntweinbrenner  die  kupfernen  oder 
gewöhnlich  zinnernen  Kühlrühren  abschaffen  und  statt  dci'Cn 
Röhren  von  reinem  Englischen  Zinn  gebrauchen  sollten.     Um 


*)  Augnslin  a.  a.  O.  Bd.  II.  pag.  322. 
**)    idem       a.  a.  0.  Bd.  I.  pag.  195. 
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(las  Zinn  zu  probircn  *) ,  ob  Blei  oder  Wismulh    darin  vorhan- 
dca  tiei.  wurde  zugleich  angeratben: 
1.    ein  Lolh  Zinn  abzufeilen. 

9.    Dieses  mit    i  Lolh  reinem  Scheidewasser  während  24  Stun- 
den slelien  zu  lassen,  wo  es  dann  eine  weifso  INasse  weide, 
3.    Diese  Flüssigkeit  durch   ungelcimles  Druckpapier   zu  lillri- 
ren  und  von  der  zerfressenen  Ziunmassc  abzusondern. 
Wird  die  klare  Flüssigkeit  mit  reinem  Regenwasser  übergös- 
sen und  sie  bleibt    klar,   so  ist  sie  frei  von  Wismuth.      Wird 
dieselbe  trübe  und   fällt  ein  weifses  Pulver  zu  Boden,   so  ist 
Wismuth  darin  **). 

Um  zu  ermitteln,  ob  Blei  darin  ist,  wird  in  einen  Theil  der- 
selben Flüssigkeit  20  Tropfen  Vitriolsaurc  getröpfelt.  War  das 
Zinn  blcifrei,  so  bleibt  Alles  klar;  enthielt  es  aber  Blei,  so  bil- 
det sich  ein  weifser  Niederscldag. 

Die  Prüfung  der  Branntweine  auf  Kupfer  wurde  den  Phy- 
sikern  vorzüglich  aufgegeben  durch  ein  Rescript  vom  10.  No- 
vember 1810,  und  zwar  sollten  sie  dazu  den  Liquor  avnnonii 
caustici  verwenden  ***). 

Um  die  Verunreinigung  des  Branntweins  mit  Spanischem 
Pfeffer,  die  übrigens  in  den  ungefärbten ,  gemeinen  Branntwei- 
nen nicht  leicht  zu  besorgen  sei,  zu  erkennen,  schlug  Klap- 
rolh  f),  auf  Erfordern  des  Ob. -Coli.  Med.,  vor:  eine  Quantität 
Branntwein  in  einem  silbernen  Löffel  zu  verbrennen  und  das 
Zurückbleibende,  hinsichtlich  seines  Geschmacks,  zu  untersuchen. 
Ist  Pfeffer  darin  vorhanden  gewesen,   so  wird  der  übrig  bleL 


')  iN'iernanns  Blätter  für  Polizei  und  Kultur  von  1S03.    Remer  a. 
a.  O.  Bd.  I.  pag.  150. 

")  Um  die  Beimischung  des  Kupfers  zum  Branntwein  beim  Bren- 
nen in  gewöhnlichen  Gefäfsen  zu  verhüten,  machte  die  Regierung  zu 
Merseburg  unterm  23.  März  1S33  bekannt,  dem  Lutter,  wenn  er  auf 
die  Blase  kommt,  für  jedes  Quart  4  Loth  Holzasche  oder  1  Lolh  Pott- 
asche zuzusetzen.  Dadurch  werde  die  Säure  sowohl  wie  das  Ol  ge- 
bunden und  zurückgehalten  und  der  Branntwein  gehe  klar  über. 
**')  Augustin,  1.  c.  Bd.  I.  pag.  1Ö7. 

t)  Augustiu,  cod.  loco. 
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bende  wässrige  Thcil  einen  scharfen,  brennenden  Geschmack  be- 
sitzen. Die  Schärfe  des  Spanischen  Pfeffers  liegt  übrigens  nur 
in  den  resinösen  Bestandteilen  desselben,  der  bei  der  Destilla- 
tion nicht  mit  übergeht. 

Wegen  des  sogenannten  Goldwassers  bestimmte  das  Xönigl. 
Ministerium  des  Innern  und  der  Polizei  unterm  12.  März  1830 : 
dafs  die  Beimischung  des  Blattgoldes  6tatt  finden  dürfe,  wenn 
die  Fabrikanten  sich  des  reinen  nur  zuverlässig  bedienten  *). 
Es  solle  jedoch  eine  Controle  und  periodische  Revision  statt 
finden. 

Wegen  Verunreinigung  des  Branntweins  und  Brunnenwas- 
sers durch  Kupfer,  machte  die  Regierung  in  Cöln  ein  Gutachten 
der  wissenschaftlichen  Deputation  für  das  Medicinal- Wesen  be- 
kannt, worin  Folgendes  angegeben  wird: 
1.  Nicht  allein  der  Kartoffel -Branntwein,  sondern  auch  der 
aus  Getreide,  scheinen  kupferhaltig  und  dadurch  giftig,  wenn 
sie  nach  gewöhnlicher  Art  destillirt  werden,  weil  die  Mai- 
sche von  beiden  freie  Essigsäure  und  Fuselöl  enthält,  die 
beide  auflösend  auf  das  Kupfer  wirken.  Kommt  die  Mai- 
sche auf  die  Lutter -Blase  und  der  Lutter  auf  die  Wein- 
blase, so  lösen  beide  noch  Kupfer  auf  und  färben  das  De- 
stillat oft  blaugrün.  Liegt  ein  solcher  Branntwein  lange 
auf  Lagerfässern,  bevor  er  genossen  wird,  60  lagert  sich  am 
Boden  desselben  eine  grüne,  schmierige  Substanz,  eine  Art 
von  Kupfer-Seife,  ab.  Das  Verzinnen  der  Helme  und  Kühl- 
röhren  ist  von  keinem  sonderliehen  Nutzen.  Die  Verzin- 
nung löst  sich  bald  ab,  weil  unter  Mitwirkung  der  Säure 
und  des  01s  im  Branntwein  ein  elektrochemischer  Prozefs 
erfolgt,  welcher  die  Oxydation  und  Auflösung  von  Zinn  be- 
günstigt. Das  einzige  Mittel,  um  die  Verunreinigung  des 
Branntweins  durch  Kupfer  zu  vermeiden,  wenn  aus  ge- 
wöhnlichen Geräthen  destillirt  wird,  besteht  darin,  dem 
Lutter,  wenn  er  auf  die  Weinblase  kommt,  für  jedes  Quart 
berechnet,  4  Lotli  Holzasche  oder  1  Loth  Pottasche  zuzu- 


*)  Uuächtes  Blattgold  aus  Kupfer  bestehend.  Malergold  ist  Schvve- 
fclzinn  und  salzaaures  QuecksUber. 
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setzen.     Hierdurch  wird  Säure  und  Öl  gebunden  and  zu- 
rückgehalten  uud   der   Branntwein   geht  klar  und  kupfer- 
£rci  über. 
2.    Dafs  die  in  Rede  stehende  Vergiftung  des  Brunnenwassers 
in  Malmcdy  durch  den  mit  Kupferblech,  unter  Mitwirkung 
des  Talgs,  ausgebesserten  Pumpen-Stempel  bewirkt  worden 
ist,  leidet  gar  keinen  Zweifel,  weil  Kupfer,  unter  Mitwir- 
kung von  Fettigkeiten,  leicht  oxydirt  wird  und  im  Wasser 
lösbares,  essigsaures  Kupfer  erzeugen  kann. 
Die  von  dem  Wasserbau -Inspektor  Röster  empfohlene  Ar- 
mirung  der  kupfernen  Pumpen-Kolben  mit  Zinkstreifen  ist  eben 
so  unzulässig,  da  das  Zink  in   der  Berührung  einen  elektroche- 
mischen Prozefs  veranlassen  kann,    wodurch  das  Kupfer   von 
Neuem  aufgelöst  wird  und  aufs  Neue  das  Wasser  vergiftet  wer- 
den kann.     Blofses  Kupfer  wird  immer  weniger  schädlich  sein, 
nur   mufs  dabei   statt  des  Talgs  Harz   oder  Wachs   gebraucht 
werden. 

Aufserdem  gelten  hier  die  im  Allgemeinen  Landrechte  Th.  II. 
Tit.  20.  §.  722—725.  bestimmten  Vorschriften  und  Straf- Be- 
stimmungen wegen  Verfälschung  der  Nahrungsmittel.  Siehe 
unter  dem  Artikel  Bier. 
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§.    VIII. 
Der     Wein. 

Dieses  aus  Trauben  geprefstc,  durcli  Gährung  erhaltene  gei- 
stige Getränk,  dessen  begeisternde  Wirkungen  vielmals  besun- 
gen worden,  dessen  Gebrauch  sich  über  die  gauze  kullivirlc 
Erde  ausgebreitet  hat,  der  mäfsig  getrunken  in  vielen  Krank- 
heiten die  beste  Arznei  und  für  Gesunde  periodisch,  mäfsig  ge- 
nossen das  zuträglichste  diätetische  Mittel  darstellt,  was  den 
Trübsinnigen  erheitert,  den  Zaghaften  ermuthigt  und  den  Schwa- 
chen, so  wie  den  an  erhabenen  Ideen  Armen,  stärkt  uud  be- 
geistert, ist  ohne  Zweifel  das  edelste  Geschenk  der  Natur,  der 
lieblichste,  erregende,  dio  rohen  Leidenschaften  bändigende,  den 
Menschen  in  eine  frühliche,  freudenvolle  Stimmung  versetzende 
Trank. 

Obgleich  der  Handel  und  die  Erzeugung  des  Weins  6ehr 
verbreitet  und  auch  die  Deutschen  Rheingegenden  hierin  die 
Quelle  des  Wohlstandes  mit  finden,  so  fragt  es  sich  doch,  ob 
Deutschland  bei  diesem  herrlichen  Erzeugnisse,  in  Betreff  des 
Wohlstandes  und  der  Gesundheit,  so  viel  gewonnen  habe,  als 
es  fremdes  Geld  eingetauscht  hat. 

Ob  der  Wrcin  für  eiue  Arznei  oder  für  ein  diätetisches  Mit- 
tel zu  halten  sei,  ist  60  zu  beantworten,  dafs  seine  Wirkungen 
rein  heilkräftig  sind.  Nahrungssloffe  führt  derselbe  dem  Körper 
nicht  zu,  er  befördert  jedoch  die  Verdaulichkeit  der  genossenen ; 
durch  die  milde  Säure  kann  derselbe  der  Fäulnifs  des  Fleisches 
widerstehen  und  die  geschwächten  Verdauungskräfte  beleben. 
Mäfsig  getrunken  unterhält  derselbe  eiue  rege  Lebens-Äufserung, 
und  erweckt  vorzüglich  die  Thäligkcit  der  Nerven  und  des  Ge- 
hirns. Dafs  auch  beim  Weintrinken  Viele  ein  hohes  Alter  er- 
reichen, ist  bekannt- 
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Aiiß  dorn  Wohlbefinden  mancher  allen  Trinker  ')  lufst  eich 
jedoch  nicht  allgemein  auf  den  groben  Nutzen  des  Weins  schlies- 
sen;  denn  diese  Wohlbehaglichkcit  macht  auch  nach  Ablauf 
einer  gewissen  Zeit  manchen  Leiden,  denen  nur  Wcintrinkcr 
vorzüglich  unterworfen  sind,  Platz.  Leider  findet  mau  eine  nicht 
unbedeutende  Anzahl  auch  derjenigen,  welche  früh  schon  ein 
Schlachtopfcr  dieses  unnatürlichen  Getränks  geworden  sind,  und 
meistens  betrifft  dieses  Menschen,  welche  die  brauchbarsten  und 
am  Geiste  aufgewecktesten,  interessantesten  sind. 

Der  männliche  Körper  erfragt  den  Genufs  des  Weins  im 
Allgemeinen  besser  als  der  weibliche;  im  letztern  äufsern  sich 
in  Weinländcm  vom  Genufs  desselben  die  verderblichsten  Fol- 
gen. Theils  empfangt  das  mehr  empfindliche  Nerven- System 
den  Eindruck  des  Weins  deutlicher  und  heftiger,  theils  aber 
überträgt  es  denselben  auf  seine  Nachkommen.  In  Weiuländern 
soll  das  Mifsgebären  häufiger  und  eine  Folge  des  WTeingenusses, 
zugleich  die  Ursache  vieler  heftigen  Zufälle  in  der  Schwanger- 
schaft sein. 

Wogen  der  veränderten,  erheiterten  Gemüthsstimmung  und 
Ausgelassenheit  der  Menschen  nach  dem  Genüsse  des  Weins, 
war  ehemals  der  Rausch  nach  dem  Weine  sehr  hart  bestraft 
und  verrufen,  wie  denn  dasselbe  noch  jetzt  in  manchen  Staa- 
ten, in  der  Türkei  z.  B.,  der  Fall  ist.  Bei  vielen  Völkern  6taud 
auf  Trunkenheit  bei  Männern  und  Frauen  die  Todesstrafe. 

Die  Wirkungen  der  Weine  sind  im  Allgemeinen,  je  nach 
ihrer  Beschaffenheit,  Mischung,  Alter,  Ursprung,  Klima  etc.,  verr 
schieden.     Sehr  viel  hängt  von  der  Zubereitung  derselben  ab. 

Im  Allgemeinen  kommt  die  Wirkung  des  Weins  mit  der 
der  weingeistigen  Flüssigkeiten  überein,  nur  ist  die  Flüchtigkeit 
uud  Erregbarkeit,  durch  die  Beimischung  der  fixem  Bestandteile 
und  die  Säure,  tcinperirt  und  gleichsam  eingehüllt.   Die  Wirkung 


")  Frank,  System  Bd.  III.  pa<_'.  463.  Anmerkung  des  Verfassers,  als 
er  einem  1)0 jährigen,  dem  Trünke  des  Weins  ergebenen  Greise,  den 
Utith  gab:  nicht  mehr  Wein  zu  trinken.  Der  \ater  unseres  Peter 
Frank  belehrte  den  Sohn  dahin,  daTö  er  lerner  Dicht  mehr  unterneh- 
men luülco,  ebie  Krankheit  heilen  su  wollen,  die  älter  sei  als  er  selbst. 
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desselben  zeigt  ßicli  daher  nicht  allein  durch  Erregung  des  sen- 
sibcln  Systems,  sondern  auch  durch  eine  vermehrte  Energie 
des  Muskel -Systems.  Da  der  Wein  durch  den  Weingeist  so- 
wohl, als  durch  das  Aroma  und  die  Säure,  auf  das  sensible  und 
irritable  System  wirkt,  so  ist  derselbe  im  Stande,  nach  dem 
xnälsigen  Genüsse  einer  guten,  edeln  Sorte,  eine  vollkommen  er- 
höhte Lebensspannung  zu  erregen,  ohne  jedoch  eine  so  bedeu- 
tende Erschlaffung  und  Abspannung  zurückzulassen.  Andauernd 
stärkend  sind  vorzüglich  die  guten  rothen  Weine  *). 

Wie  die  Wirkung  des  Weins  aber  auch  immer  sein  mag, 
so  ist  derselbe  ein  sehr  beliebtes  und  einen  beträchtlichen  Thcil 
des  Handels  ausmachendes  Getränk,  der  Gegenstand  einer  viel- 
seitigen Fabrikation,  worin  dann  auch  die  Quelle  vieler  schäd- 
lichen Verfälschungen  desselben  zu  suchen  ist. 

Allgemeine  positiv  ♦  sinnliche  Eigenschaften  eines  guten 
Weins  lassen  sich  kaum  angeben,  da  dieselben  so  sein?  von  der 
Art  des  Weins  bestimmt  werden.  Allen  ist  der  eigentümliche 
Wein -Geschmack,  eine  reine  Farbe  und  eine  gelind  belebende, 
erheiternde  Wirkung,  ohne  Erhitzung,  zur  Bestimmung  der  Güte 
nothwendig;  die  besondern  guten  Eigenschaften  hängen  dann 
von  der  Weinart  ab. 

Die  vorzüglichsten  Arten  des  aus  den  Trauben  der  Wein- 
rebe (vitis  vinifera)  gepreisten  Saftes,  Most,  und  durch  wei- 


')  Manche  Arten  der  Weine  sollen  auf  einzelne  Systeme  und  Or- 
gane vorzugsweise  eine  Wirkung  haben.  So  die  Arkadischen,  welche 
die  Fruchtbarkeit  der  Menschen  befördern  sollten.  Einige  Weine  der 
Thasier  bewirkten  einen  angenehmen,  tiefen  Schlaf;  andere  ein  an- 
dauerndes Wachen.  In  Achaja  bei  Korinth  soll  ein  Wein  gewachsen 
sein  welcher  die  Leibesfrucht  abtrieb.  Ha  11  er  schon  glaubte,  dafs  der 
Wein  den  Blasenstein  verursache,  Zimmermann  (von  der  Erfahrung 
Th.  II. )  leitet  die  in  einigen  Gegenden  der  Schweiz  herrschende  Glieder- 
6ucht  vom  sauren,  herben  Weine  daselbst  ab.  Dasselbe  sollen  die  gekochten 
Italienischen  und  Französischen  Weine  verursachen,  und  Steine,  so  wie 
Podagra  erregen.  Einige  Weine  lassen  Schmerz  der  Glieder  zurück; 
andere  erregen  Säure  des  Magens,  Koliken,  Durchfall;  noch  andere 
stopfen.  Die  verschiedeneu  Constitutionen  der  Menschen  sind  hierbei 
jedoch  sehr  von  Ein  Hufs. 


95 

nichtc  GShrung,  hinreichend  lange  Aufbewahrung  und  2weck- 
mäfsige  Wartung  sich  veredelnden  Flüssigkeit,  des  Weins,  sind, 
nach  Verschiedenheit  der  Arten  der  Trauben,  nach  Geruch  und 
Geschmack,  Farbe  desselben,  Klima,  Kullur  des  Weinstocks, 
Vaterland,  Boden,  Witterung,  Jahrgängen,  Reife  der  Trauben, 
Pflege  und  Behandlung  verschieden. 
I.     Deutscho  Weine. 

A.  Rheingaucr  Weine. 

1.  Schlots  Johannisberger;  2.  Grafcnbergcr;  3.  Rüdcshei- 
mer;  4.  Markcbruuuer,  Geisenheimer,  Ilallenheinier,  Er- 
bacher  etc. 

B.  Rhcinweiler,  die  von  Worms  bis  Lörrach  wachsenden. 
1.  Liebfrauenmilch;  2.  Nierensteiner,  Bodenheimer,  Nek- 
kenheimer,  Bischheim,  Weifsenau;  3.  Kempten,  Lorch, 
Bobcrach,  Kaub,  St.  Goarskausen. 

C.  Rothe  Rheinweine. 

1.  Afsmannshäuser  $  Nicderingelhäuser ;  3.  Bacharachcr, 
Kaub,  Lahnsteiner,  Bopparter,  Oberwesel,  Lorch. 

D.  M  a  i  n  w  e  i  n  e. 

1.  Hochheimer;  2.  Vickart;  3.  Mafsenheim,  Kostheini; 
4.  Bergen  -  Sekbach. 

E.  Obermain-Weine  oder  Frankenweine. 

Hier  vorzüglich  der  Steinwein  und  Leistenwein,  sehr  er- 
wärmende, belebende. 

F.  Pfalz  er  weine,  ähnlich  dem  Franzweine. 

G.  Bleie herte,  oder  Bleicher,  leichte,  blafsrothe  Weine, 
die  am  Niederrhein,  längs  dem  kleinen  Aarflusse  wachsen. 

IL    Hör  dt  weine,  am  Oberrhein,  an  der  Hordt  wachsend. 
I.     Markgräflcr  und  Neckar-Weine. 

K.     Moselweine,  gelind  säuerliche,  geistige  Weine. 

L.     Österreichische  und  Mährische  Weine. 

Die  Österreichischen  geniefsen  in  ihrem  Vaterlande  we- 
nig Ansehen.  Die  in  Mähren  wachsenden  sind  manchen 
Ungar- Weinen  gleich. 

M.  Schwäbische  und  Schweizer-Weine.  Die  erstem 
sind  meist  etwas  edler  als  die  zuletzt  genannten.     Un- 
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tcr  den  Schweizer  Weinen  ist  einer  ein  6chr  feuriger, 
der  Ryswcin,  dann  die  Weine  von  Vaux  und  Cötc. 
IL     Französische   Weine. 

1.  Elsasscr  und  Lothringer;  2.  Burgunder;  3.  Bordeaux; 
4.  Rhone;  5.  Roussillon;  6.  Langucdoc;  7.  Champagner. 

III.  Spanische  und  Portugiesische  Weine. 

Zu  erstem  gehört  der  Malaga,  der  Alikantwein,  der  Pe- 
dro Ximcncs,  Malvoisir,  Madeira. 

Von  den  Portugiesischen  Weinen  kommen  selten  an- 
dere nach  Deutschland  als  Portwein.  Die  adstringirende 
Wirkung  des  Portweins  soll,  nach  der  Ansicht  Englischer 
Arzte,  von  der  Ratanhia- Wurzel  herrühren. 

IV.  Die    Italienischen,    Ungar-    und    Griechischen 
Weine  hahen  viel  Geist  und  sind  suis- 

V,     Zu  den  Asiatischen  und  Afrikanischen  Weinen, 
welche  die  edelsten  und  vortrefflichsten  sein  sojlcn,   ge- 
hören besonders  der  Kapwein  und  der  Wein  von  Schiras. 
Aufscr  den  obengenannten  Rücksichten   unterscheidet  man 
die  W7cinc  noch: 

1.  in  schäumende  oder  moussirende.   Sie  entstehen,  wenn 

der  klare  Most  in  der  ersten  Gähruug  unterbrochen  und  auf 
wohl  gepfropfte,  mit  Drath  befestigte  und  vcrpichlc  Fla- 
schen gezogen  wird,  wie  der  Champagner. 

2.  In  säuerliche,   wohin  die  Rhein-,  Neckar-,  rothen  und 
weifsen  Franz  weine  gehören. 

3.  In  süfse,  wohin  der  Muskatwein,  der  Wein  Griechenlands 
und  des  Vorgebirges  der  guten  Hoffnung  gehören. 

Hiervon  unterscheidet  man  wieder : 

a)  gesottene  Weine,  welche  durch  Einkochen  des  Mo- 
stes, Vermischung  mit  rohem  Most  und  nochmalige  Gäh- 
rung  entstehen,  wie  der  Malaga; 

b)  Sekt  oder  trockner  Wein,  vino  seeco,  vorzüglich  auf 
den  Kauarischen  Inseln,  in  Italien  (  Muscatcller-Wcin  )  und 
andern  heifscu  Ländern,  aus  Trauben  bereitet,  welche  am 
Weiustock  durch  starke  Entwässerung  schon  zusammen- 
schrumpfen. Auf  diese  Weise  wird  auch  der  Tokaycr, 
der  Cyper-   und  der  Wein  auf  der  Insel  Caudia  bereitet. 
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Im  Elsafs  lafst  man  die  Traubon  auf  Stroh  welk  werden 

und  erhalt  dadurch  den  sogenannten  Slrohwcin. 

Die  (rül  e  einer  bestimmten  WchiBorte  hingt  vorzüglich  mit 

von  der  Zubereitung,  von  der  Reife  der  Trauben  ab;  dann  von 

der  natürlichen  fiährung,  der  Art  der  Einschlagung  in  Fässer 

und  dem  Schwefeln. 

Die  Zeichen   eines    verfälschten   Weins  sind    im 
A 1 1  g  e  in  c  i  n  c  u : 

A.  Bei  den  weifsen: 

Wenn  er,  im  Vergleich  seiner  Schwere  und  des  Alters  eine 
sehr  hohe  Farbe  hat;  wenn  er  sülslich  schmeckt,  ungeach- 
tet er  jung  oder  von  einem  schlechten  Jahre  ist  und  dünn 
aussieht;  wenn  er  auch  während  des  Trinkens  eine  merk- 
liche Zusammenziehung  auf  der  Zunge  zurückläfst;  wenn 
er,  nach  Maafsgabe  seiner  scheinbaren  Güte,  unter  dem 
Preise  verkauft  wird,  wenn  er  bei  vielen  Menschen,  die 
ihn  nicht  übermäfsig  trinken,  ungewöhnliches  Magcuwch, 
Kneipen  etc.  verursacht. 

B.  Bei  den  rotheu: 

Wenn   derselbe  eine  hcllrothe   oder  zu   dunkle  Farbe  hat, 
sich,  statt  in  abgesetzten  Wellen  aus   der  Flasche  zu  spru- 
deln, gleichsam  ziehen  läßt;  wenn  die  innere  Fläche  einer 
Flasche,  worin  derselbe  eine  Zeit  lang  gestanden  hat,  dick, 
von  rother  Farbe  überzogen  und  auf  dem  Boden  ein  dicker 
Satz  beobachtet  wird;    wenn  die  Flasche   bei  ihrer  Eröil- 
nung  stark  nach  Branntwein  riecht;    wenn   der  Wein,   in 
gcringerm  Maafse   getrunken,    den  Kopf  einnimmt,    grofsc 
Erhitzung,  Beschwerde  beim  Harnen  oder  Schmerzen  und 
Schwere  der  Glieder  hinterläfst. 
Mit  Gewifsheit  läfst  sich  jedoch  nach  diesen  Merkmalen  nicht 
immer  auf  Verfälschung  schlicfscn,  da  viele  derselben  mehreren 
sonst  guten  Weinen  eigen  sind,  und  Menschen,  die  daran  nicht 
gewöhnt  sind,  leichter  leiden. 

Das    Schwefeln. 

Zuerst  kann  der  Wein  fehlerhaft  werden  durch  das  Schwe- 
feln.   Die  meisten  Weine  werden  bekanntlich,  thcils  um  den- 
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selben  eine  bessere  Farbe  zu  geben,  mit  dem  Dampfe  des  ange- 
brannten Schwefels  berührt,  thcils  um  das  brennbare  Wesen 
desselben  zu  zerstören,  die  überflüssige  Luft  zu  vernichten  und 
die  Gährung  zu  beendigen. 

Wenn  der  Wein  zu  sehr  geschwefelt  ist  oder  gleich  da- 
nach genossen  wird,  so  ßchadet  er  leicht,  macht  den  Kopf 
dumpf,  das  Blut  dick. 

Ist  der  dazu  verwendete  Schwefel  roth,  mit  Wismuth  oder 
Markasit  bestreut,  wie  dieses  ehemals  der  Fall  war,  so  erhält 
d«r  Wein  arscnikalische  Eigenschaften  und  wirkt  demnach 
schädlich. 

Die  Holländer  sollen  ehemals  die  Fässer  des  Weins,  der 
nach  Ostindien  geführt  wurde,  mit  Arsenik,  Schwefel  und  Spiefs- 
glanz  gebrannt  und  dadurch  den  Wein  sehr  schädlich  gemacht 
haben.  Daher  wurden  denn  auch  schon  in  frühern  Zeiten  Vor- 
schriften über  die  Schwefelung  des  Weins  gegeben. 

Ist  der  Wein  zu  sehr  geschwefelt,  so  erkennt  man  die- 
ses dadurch,  dafs  er  Silber  schwarz  macht,  den  Wein  bräunt  oder 
schwärzt.  Beim  Verbrennen  des  Schwefels  bildet  sich  schweflichte 
und  Hydrothion-Säure  und  letztere  macht  das  Silber  schwarz. 

Wird  diesem  Weine  salpetersaure  Silber -Auflösung  hinzu- 
getröpfelt, so  entsteht  darin  ein  schwarzer  Niederscldag.  Eben 
so  erkennt  man  dasselbe  durch  Hinzutröpfelung  von  Kali  Cau- 
stici-Lösung;  derselbe  bekommt  dann  die  Farbe  wie  bei  Hahne- 
manns  Probe-Flüssigkeit.  Mittelst  des  essigsauren  Baryts  kann 
dasselbe  genau  erkannt  werden. 

Mischt  man  einige  Tropfen  Schwefelsäure  hinzu,  so  wird 
der  Wein,  wenn  er  von  Blei  rein  ist,  wieder  klar,  indem  das 
Kali  sich  dann  mit  der  Schwefelsäure  verbindet. 

Ist  der  Wein  bleihaltig,  so  wird  er  durch  das  Zugiefsen 
von  Schwefelsäure  milchicht. 

Ein  frisch  gelegtes  Ei  in  den  Wein  gebracht,  soll  einen 
schwarzen  Überzug  bekommen. 

Das    Färben. 

Bei  den  rothen  Weinen  erkennt  man  die  Verfälschung, 
Veränderung  der  Farbe  durch  andere  Beimischungen  dadurch, 
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dafs  dieselben  auf  weifscr  Leinwand  einen  rothen  Fleck  hinter- 
lassen. Die  ächten  Weine  gehen  blofs  einen  gelhen  Fleck,  der 
6ich  durch  wiederholtes  Waschen  leicht  wegbringen  läfst. 

Zum  Rothfärbeu  bedienen  sich  die  Weinhändler  Beeren  von 
Sajnbucus  nigra,  vaccinium  MyrtUlus,  Campechenholz,  Fer- 
nambukholz.  Der  Wein  wird,  wenn  er  hiermit  behandelt  wird, 
nicht  allein  mehr  gefärbt,  sondern  auch  herber,  wie  alter,  ach- 
ter Rolhwein.     Jedoch  entsteht  hierdurch  kein  Nachtheil. 

Eine  ähnliche  Betrügerei,  gleichfalls  unschädlich,  ist  das  so- 
genannte Doktern,  in  England  vorzüglich  gebräuchlich.  Es  wer- 
den nämlich  lange  Korkstöpsel  unten  mit  rother  Farbe  angestri- 
chen. Will  man  die  ächte  rothe  Farbe  des  Weins  genau  er- 
kennen, so  tröpfele  man  eine  wässrige  Auflösung  des  essigsauren 
Bleis  dazu.  Ist  die  Farbe  acht  von  Trauben  herrührend,  so 
bildet  sich  ein  grünlich -grauer  Niederschlag  im  Weine;  sind 
Hollunder-  oder  Heidelbeeren,  Campechenholz,  Runkelrüben, 
Fernambuk-  oder  Sandelholz  darin,  so  wird  er  roth.  Ein  vor- 
zügliches Reagens  hierauf  ist  der  Alaunsulfat,  salpetersaurcs  und 
salzsaures  Zinn  *). 

Languedoc  und  Roussillon  geben,    wenn  sie  acht  sind,  mit 


Nach  Orfila  verhalten  sich  gefärbte  Weine   mit  einigen  Reagen- 
tien  wie  fokt : 


Bordeaux- Wein: 
Burgunder: 


Mit  Alaun- 
Auflösung. 

dunkel 

bronzefarbig. 

ebenso. 


Salpetersäuren» 
Zinn-Oxydül. 

6chmutzig-blau. 
ebenso. 

grau, 
grün. 

Attichbeeren  t          hell  olivengrün.  graulich-grün. 

Hartriegelbeeren :        dunkelgrün.  grau. 

Campechenholz:     sehr  dunkel  mit  violett. 

Bodensatz. 

Fernambukholz :         violettroth.  eben  so. 

Lakmus :                      blauroth.  hellblau. 


Wein  gefärbt  mit: 
Heidelbeeren :  dunkel  oliven- 


Salzsaurcm 
Zinn. 

dunkelblau. 

dunkel  grünlich- 
grau. 

dnnkcl  stahlgrün. 

bouteille-grün. 

graubraun. 

dunkelbraun. 

dunkel  br.iunroth. 
dunkelblau. 
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Blcicssig  einen  dunkelgrünen,  Burgunder  bildet  einen  hellgrünen 
Niederschlag. 

Ätzende  Kali -Lauge  macht,  wenn  die  Farbe  von  Blauholz 
herrührte,  einen  rothbraunen,  durch  Hollunder-i  und  Heidelbee- 
ren einen  grünen  Niederschlag.  Kalkwasscr  bildet  im  ächten 
Rothwcinc  einen  gelbbraunen,  in  dem  mit  Blauholz  gefärbten 
einen  rothbraunen  Niederschlag ;  im  Beerensäfte  ein  griinca  Prä- 
cipität. 

Scharfe    des    Weins. 

Bestandteile  aller  Weine  sind:  Wasser,  Weingeist,  Saure, 
Wcinslcinsäure,  Apfclsäurc,  Weinstein,  Extracliv-Stoff,  Kohlen- 
säure, Gcrbcstoff,  Färbestoff  und  Aroma. 

Um  den  Wein  in  seiner  Wirkung  berauschender  zu 
machen,  wenden  die  Wcinhändler  mancherlei  Künste  an. 

Das  erste  und  unschädlichste  ist  das  sogenannte  Schneiden, 
wo  schwacher  mit  altem,  gutem  Wein  versetzt  wird. 

Übler  ist  das  Versetzen  des  Traubenwein9  mit  Obstwein. 
Das  letztere  erkennt  man  dadurch,  dafs  man  mehrere  Unzen 
Wein  bis  zum  Trocknen  abrauchen  läfst,  den  Rückstand  so 
lange  mit  mäfsig  starkem  Weingeist  wäscht,  als  derselbe  noch 
etwas  aufnimmt,  dann  mit  Wasser  übergiefst,  so  lange  als  noch 
etwas  aufgelöst  wird.  Die  Auflösung  seihet  man  durch  Flicfs- 
Papicr  und  setzt  dazu  salzsaure  Platin -Auflösung.  Ein 
hierauf  entstehender  gelber  Niederschlag  zeigt  die  geschehene 
Beimischung  von  Obstwein  deswegen,  weil  derselbe  eine  Menge 
kalischcr  Salze  enthält,  die  sich  im  Alkohol  nicht  auflösen. 

Öfter  noch  mischt  man  dem  Weine,  um  ihn  stärker  zu 
machen,  Branntwein,  Alkohol  und  Rum  hinzu. 

Bei  diesen  Vermischungen  riecht  man  beim  Offnen  der  Fla- 
sche den  Branntwein  hindurch.  Bei  dem  Genüsse  desselben  ent- 
steht Brennen,  grofse  Erhitzung,  Kopfschmerz,  Rausch.  Um 
diese  Beimischung  zu  erkennen,  wird  die  Destillation  ange- 
wendet. 

Hier  bemerkt  man  bei  reinem  Weine,  dafs  zuerst  etwas 
Wasser,  dann  Weingeist  und  endlich  wieder  Wasser  übergeht. 

Der  unreine,  mit  Alkohol  versetzte,  giebt  sogleich  den  hinzu- 
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gemischten  Weingeist,  dann  Wasser  und  wieder  Weingeist  und 
zuletzt  Wasser. 

Der  Pfalz-  und  Rheinwein  sollen  jedoch  den  Weingeist  schon 
vor  der  Siedehitze  fahren  lassen. 

Zuweilen  soll  der  Wein  narkotische  Substanzen  enthalten. 
In  England  will  man  bittere  Mandeln,  Hagebutten,  Schwcrdtcl- 
Wurzel.  Salria  sclarca,  Scharlachkraut,  und  Kirschlorbcer  darin 
gefunden  haben.  Diese  schädlichen  Beimischungen  sind  nur* 
durch  den  Geruch  und  Geschmack  zu  erkennen. 

Vorzüglich  häufig  sind  die  künstlichen,  feinen,  nachgemach- 
ten Weine  verfälscht  und  mit  schädlichen  Substanzen  vermischt. 
In  England,  woselbst  viel  mehr  Wein  consumirt  als  eingeführt 
wird,  werden  die  Weine  aus  den  sonderbarsten  Gemischen  zu- 
sammengesetzt ;  aus  Brambeeren,  Rüben,  wilden  Pflaumen,  Bier, 
Korinthen,  Silberglätte.  Hieraus  werden  dort  verfertigt:  Burgun- 
der, Rheinweine,  Madeira  und  Spanische  Weine. 

Verbesserung    des    Geschmacks. 

Ganz  vorzüglich  häufig  werden  Vermischungen  der 
Weine  vorgenommen,  um  den  Geschmack  zu  verändern,  zu  ver- 
bessern. 

Um  den  Wein  süfs  zu  machen,  wird  demselben  hinzuge- 
setzt: Zucker,  Rosinen,  Sekt,  Corsica,  Roussillon;  dem  sauren 
mischt  man  bei  Kreide,  Blei  und  Kalkstein.  Die  so  verfälsch- 
ten W7einc  sind  süfser  und  können,  wenn  sie  viel  essigsauren 
Kalk  enthalten,  schädliche  Wirkungen  haben. 

Den  Kalk  und  die  Kreide  entdeckt  man  dadurch,  dafs  ein 
häufiger,  pulverartiger,  nicht  krystallisirter  Niederschlag  darin 
vorhanden  ist,  der  mit  Schwefelsäure,  Weinsteinsäure  und 
schwefelsaurem  Kalk,  Gyps  liefert. 

Sollte  von  diesen  Substanzen  etwas  im  Weine  aufgelöst 
sein,  so  kann  man  dieses  durch  Sauerklee-Säure  entdecken;  denn 
durch  Hinzutröpfeln  der  wässrigen  Auflösung  derselben  fällt  ein 
weifser  Niederschlag  zu  Boden,  welcher,  zwischen  Kohlen  ge- 
glühet, sich  nicht  zu  Blei  reduciren  läfst,  im  offenen  Feuer  aber 
in  ätzenden  Kalk  verwandelt  wird.  Wenn  man  in  diesen  Wein 
eine  Auflösung  des  sauerkleesauren  Ammoniaks  schüttet,  so  bil- 

6 


8£ 

dct  sich  ein  wclfscr  oder  farbiger  Niederschlag  von  saucrklcc- 
saurem  Kalk,  wenn  der  Wein  wirklich  Kalk  enthält.  Wenn 
man  diesen  sammelt,  wäscht,  trocknet  und  dann  glühet,  60  gicht 
derselbe  ebenfalls  Kalk.  Den  Kalk  entdeckt  man  dadurch,  dafs 
er  sich  im  Wasser  auflöst,  den  Veilchcn-Syrup  grün  färbt,  durch 
Kohlensäure  sich  leicht  trübt  und  durch  Schwefelsäure  einen 
weifsen  Niederschlag  bildet.  Siehe  die  Gifte  von  Schneider  *) 
S.  579—90. 

Den  durch  Vermischung  des  sauren  Weins  mit  Ilonig,  Kalk 
und  Taubenmist  erzeugten  Champagner  erkennt  man  dadurch, 
dafs  ein  silberner  Löffel  durch  den  darin  vorhandenen  Kalk  nach 
und  nach  gelb  wird.  Derselbe  enthält  Schwcfelkalk  und  ist 
leicht  nachtheilig. 

Rothe  Weine,  die  an  sich  bei  vorhandener  Güte  etwas 
herbe  sind,  stellt  man  aus  schlechtem  Sorten  dadurch  her,  dafs 
man  ihnen  die  Saui'e  zu  nehmen  strebt,  dafs  man  den  süfsli- 
chen  etwas  Herbes  und  den  sauren  etwas  Süfses  zu  geben  sucht. 
In  diesen  verschiedenen  Absichten  setzt  man  daher  hinzu: 
Nufsschaalen ,  Eichenrinde,  Weidenrinde,  Alaun,  wodurch  der 
Wein  zum  Theil  mehr  roth  wird  und  Dauerhaftigkeit  bekommt. 
Vermischungen  dieser  Art  werden  häufig  angetroffen,  sind  je- 
doch nicht  so  schädlich  als  die  folgenden.  Reagenticn  für  den 
Alaun  sind :  das  zerstofsene  Weinstein-Salz,  salpetersaurcs  Queck- 
silber und  das  Kalkwasser,  auf  dem  Wege  der  Crystallisation. 
Man  mischt  nämlich  den  schlechtem  Weinen  hinzu:  es- 
sigsaures Blei,  gepulverte  Bleiglättc  und  Bleiweifs. 

Durch  Beimischung  des  Bleis  wird  der  Wein  anders  gefärbt ; 
der  rothe  wird  mehr  blafs,  weil  das  Blei  einen  Theil  der  fär- 
benden Stoffe  niederschlägt. 

Ein  Theil  der  im  Weine  verhandenen  Weinsteinsäure  ver- 
bindet sich  mit  dem  Blei -Oxyde  und  fällt  als  ein  im  Wasser 
unauflösliches  Pulver  in  den  Weinbehältnissen  zu  Boden.  Ein 
anderer  Theil  des  Blei -Oxyds,  verbunden  mit  der  Weinstein- 
säurc,  bleibt  als  saures,  weinsteiusaures  Blei  im  Weine  aufge- 
_ 

*)  P.  J.  Schneider,  über  die  Gifte  in  mediciniscli-gerichtlicher  und 
polizeilicher  Beziehung.     Tübingen  1821. 
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löst  und  tlieilt  demselben  einen  angenehmen,   süfsen,  ganz  we- 
nig zusammenziehenden  Geschmack  mit. 

Blei. 

Unter  allen  schädlichen  Beimischungen  und  Verfälschungen 
der  Wciuc  ist  die  mit  Blei  am  leichtesten  und  sichersten  zu 
entdecken.  Sic  entsteht  auch  ohne  Absicht  durch  bleierne  Kel- 
ler. Bottiche  etc.,  und  ist T  nach  der  Miltheilung  eines  sehr  ge- 
schickten Weinkenners.  Lcsscr  (siehe  dessen  Abhandlung  über 
die  natürliche  Beschaffenheit  der  Weine  etc.,  Bcrliu  1S34)  jetzt 
sehr  selten. 

Vcrmuthct  man  Bleigchalt,  so  sucht  man  dieses  Metall  auf 
folgende  Art  darzustellen: 
a)   der  Wciu  wird  abgeraucht,    der  feste  Rückstand  in  einem 

Tiegel  geglühet  und  dann  erhält  man  ein  Bleikorn. 
Ii)   Mau   tröpfelt    zum   Weine    Salzsäure    oder  Schwefelsaure. 
Beide   Säuren   erzeugen  einen   weifsen  Niederschlag,    salz- 
saurcs  oder  schwefelsaures  Blei. 

Das  Glühen  dieses   Präcipilats   giebt  ebenfalls   ein   Me- 
tallkorn. 
<■)   Man  vermischt  mit  dem  WTcine  eine  Auflösung  von  kohlen- 
saurem Kali    oder  Natrum.      Erfolgt    ein    weifser    Nieder- 
schlag, so  wird  dieser  mit  Kohle  geglühet,   und  giebt  der 
selbe  Melall,  so  war  der  Wein  mit  Blei  verunreinigt, 
d)  Man  tröpfelt  dazu  Zag,  probat.  Ph.  JVucvtemberg.    Diese 
Flüssigkeit  färbt  den  Wein  roth,   dann   braun  und  zuletzt 
schwarz.     Sic  schlägt  aber  auch  andere  Mclallc  nieder. 
Eben  so  verhallen  sich  die  Schwefel-Alkalien, 
c)   Hahnemanns  Probe -Flüssigkeit  *)  schlägt  das  Blei  aus  allen 


*)  Hahnem  nnns  Probe-Flüssigkeit  wurde  aus  Kalk-Srliwefelleher, 
i  Otientclien  ,  Weinstein -Rahm,  ;3  Ouenlchen,  und  Wasser  16  Un- 
zen bereitet.  Später  änderte  der  Verfasser  dieselbe  dahin  ab,  dafs  er 
7  Quentchen  Weinstein-Rahm,  2  Quentchen  Schwe&lkalb  und  16  \Jn~ 
Ken  W  asser  anwendete.  Jetzt  wird  die  Aqua  hydrosulphuralu  oder 
das  SchwefelwasserstolT-Gas  in  derselben  Absicht  angewendet.  Das  er- 
stere  mufs  frisch  bereitet  sein. 
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Auflösungen  untunlich  -  schwarz  nieder,  dagegen  die  andern 
Metalle  aufgelöst  bleiben  oder  mit  andern  Farben  nieder- 
fallen, 
f)  Blausaurcs  Kali  schlügt  Blei  als  weifses  Pulver  nieder.  Der 
rothe  Wein  mufs  jedoch  vorher  mit  Milch  entfärbt  und 
durch  Fliefs- Papier  geseiht  werden;  dann  kaun  man  mit 
Hahnemanns  Bleiprobe  das  Blei  entdecken. 

Lakmus -Papier  wird  von   diesem  Weine  geröthet,   die 
Chrom-Säure  und  deren  Verbindungen  mit  Kali  geben  einen 
Niederschlag  von  gelber,  den  Kanarienvögeln  ähnlicher  Farbe. 
Das  metallische  Zink  soll  nach  Kastner  in  bleihalti- 
gen, sehr  verdünnten  Weinen   eine  schwarzgraue,  hin  und 
wieder  glänzende  Oberfläche  bekommen,  auf  der  sich  durch 
ein  Vcrgröfserungsglas  das  krystallinische  Gefiige   deutlich 
erkennen  läfst.     Wo  man  Blei  oder  Kupfer  vermuthet,  soll 
man  sich   dieser  Probe   bedienen,    die   den  Verdacht  noch 
mehr  rechtfertigt,  wenn  man  die  Flüssigkeit  in  eine  zwei- 
schenklige  Röhre,    deren   einer  Schenkel  die   zu  prüfende 
Flüssigkeit,    der  andere  aber  eine   höchst  verdünnte  Salz- 
säure enthält,  anwendet. 
Am  sichersten  und  zweckmäfsigsten  ist  dann   die  Reduktion 
des  Bleis  im  Grofscn,  die  man  auf  folgende  Weise  anstellt. 

Der  helle  Wein  wird  vom  Fasse  abgezogen,  der  Satz  bleibt 
darin  und  wird  tüchtig  geschüttelt;  das  Trübe  nimmt  man  auf 
Flaschen,  raucht  es  ab  in  kleinen  Gefäfsen  und  vermischt  davon : 

1.  einen  Theil  mit  Kohlenpulver,  glüht  es  in  einen  Tiegel,  wo 
man  dann  das  Blei  am  Boden  findet. 

2.  Man  nimmt  reinen,  bleifreien  Essig,  lost  darin  einen  Theil 
des  Pulvers  auf.  Der  Essig  bekommt  dadurch  die  Eigen- 
schaft des  essigsauren  Bleis. 

3.  Man  löst  einen  Theil  davon  in  reiner,  bleifreier  Salpeter- 
säure auf.  Diese  bekommt  davon  alle  Eigenschaften  des 
salpetersauren  Bleis,  wird  süfs  und  styptisch. 

4.  Aus  dem  durch  Schwefelwasserstoff-Gas  erhaltenen  Nieder- 
schlage stellt  man  das  Blei  metallisch  dar,  indem  man  ihn 
im  verschlossenen  Tiegel  mit  Kohle  glühet,  wo  man  dann 
das  Bleikorn  erhält. 
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Seltener  sind  die  Vermischungen  des  Weins  mit  WUuuuth, 
Sublimat,  Arsenik,  Spiersglanz,  Kupfer,  Marmor,  Alabaster. 

Schonung    der    Weine. 

Nicht  ganz  selten  ist  die  Schönung  der  Weine  durch  Vitriol, 
vorzüglich  dann,  wenn  ein  schlechter,  junger  Wein  mit  einem 
■Kern  in  Mischung  gesetzt  werden  soll. 

Naeh  den  angegebenen  und  noch  anzugebenden  Verfahrungs- 
weisen  läfst  diese  Verfälschung  sich  jedoch  leicht  erkennen. 

Die  Vermischung  der  rothen  Weine  mit  Alaun  ist  nicht  so 
gefährlich,  auch  nicht  häufig.  Sie  geschieht  hauptsächlich  in 
der  Absicht,  um  die  Farbe  desselben  röther  und  weniger  ver- 
änderlich zu  machen,  gleichzeitig  auch  um  ihnen  einen  herben, 
den  alten  Bourdeaux- Weinen  ähnlichen  Geschmack  zu  geben. 
Es  entsteht  danach  Verstopfung,  Erbrechen,  Häinorrlioidal -Lei- 
den etc.  als  nachtheilige  Folgen. 

Um  diese  Art  der  Verfälschung  z-u  entdecken,  mische  man : 

1.  zu  einer  kleinen  Portion  desselben  nach  und  nach  60  viel 
kohlensaures  Kali,  bis  keine  Trübung  mehr  erfolgt;  dann 
seihe  man  den  Wein  durch  und  untersuche  den  auf  dem 
Seihe-Papier  befindlichen  Rückstand,  ob  derselbe  Thon  ist. 

2.  Man  tröpfele  zu  dem  Weine  eine  Auflösung  des  Baryts  in 
Essig,  bis  keine  Trübung  mehr  erfolgt.  Der  Niederschlag 
ist  schwefelsaurer  Baryt,  wenn  er  durch  keine  Säuren  auf- 
gelöst wird,  aber  durch  kohlensaure  Alkalien  im  Sieden 
und  im  Glühen  in  schwefelsaures  Kali  und  kohlenstoffsau- 
ren Baryt  zerlegt  wird. 

3.  Hat  man  durch  diese  Wege  die  Wahrscheinlichkeit,  dafs 
der  Wein  Alaun  enthält,  gewisser  gemacht,  so  suche  man 
denselben  darzustellen.  Man  läfst  zu  diesem  Zwecke  eine 
beträchtliche  Menge  des  WTeins  bei  gelindem  Feuer  nach 
und  nach  verdunsten,  bis  man  die  in  ihm  befindlichen  festen 
Theilc,  den  Alaun  und  das  weinsteinsaure  Kali,  in  trocke- 
ner Gestalt  erhält.  Diese  Masse  löse  man  in  vielem  Was- 
ser anf  und  lasse  sie  mit  Lindcnkohle  kochen,  wodurch  man 
eine  fast  farbenlose  Flüssigkeit  erhält.  Diese  Flüssigkeit 
filtiiit  man  und   läfst  sie  bei  gelinder  Wärme  abdampfen. 
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Wenn  sie  ein  Iläutchen  bildet,  nimmt  man  sie  vom  Feuer  ab 
und  stellt  sie  an  einen  kühlen  Ort;  der  Weinstein  krystallisirt 
und  die  Flüsssigkeit  über  den  Krystallen  enthält  den  Alaun. 
Die  mit  Alaun  verfälschten  Weine  färben  das  Lakmus -Pa- 
pier sehr  roth,  wegen  der  im  Alaun  enthaltenen  Schwefelsäure. 
Sie  bilden  mit  Ammonium  einen  weifsen,  aber  gefärbten  Nie- 
derschlag, der  sich  in  einem  Überschusse  von  Alkali  nicht  auflöst. 
Das  im  Wasser  aufgelöste   ätzende  Kali  macht  sie  gleich 
falls  trübe,  der  Niederschlag  verschwindet  aber  in  einem  Über- 
schüsse von  Kali. 

Die  französischen  Weinhändler  sollen  ehemals  vorzüglich 
viel  Alaun  zum  Wein  gesetzt  haben,  und  Rozier  schlägt  vor, 
um  denselben  zu  entdecken,  eine  Auflösung  des  Salpetersäuren 
Quecksilbers  in  den  verdächtigen  Wein  zu  werfen.  Das  Queck- 
silber fällt  dann  mit  der  Schwefelsäure  des  Alauns  als  gelbes, 
schwefelsaures  Quecksilber,  Turpith,  nieder. 

Nach  Hahnemann  soll  man  kaustischen  Ammoniak  in  den 
verdächtigen  Wein  tröpfeln;  je  mehr  dann  der  Wein  trübe 
wird,  desto  mehr  Alaun  enthält  derselbe.  Ist  viel  Alaun  darin, 
so  soll  man  2  Unzen  Wein  mit  eben  so  viel  Weingeist  von 
0,857  speciüscheni  Gewicht  mischen  und  umgerührt  4  Stunden 
einer  Temperatur  von  52  Grad  Fahrenheit  aussetzen.  Hierauf 
wird  die  Flüssigkeit  rein  abgegossen,  die  kleinen  Salz-Krystallc 
mit  einer  Feder  vom  Boden  und  den  Wänden  abgekehrt,  in  ein 
gewogenes  Fliefs-Papier  gebracht  und  getrocknet,  darauf  wieder 
gewogen.  Das  so  erhaltene  Edukt  soll  nun  mit  5  Gran  addirt 
werden  (denn  5  Gran  sollen  immer  unniedergeschlagen  in  der 
Flüssigkeit  bleiben),  wodurch  dann  die  Menge  des  Alauns  er- 
halten werde.  Der  nach  dem  Abdampfen  zurückbleibende  ver- 
wendete Wein  mufs  jedoch  immer  2  Unzen  betragen.  Nach  Les- 
sers*),  eines  sehr  geschäftigen  Weinmäklers  und  Weinkenners,  Mei- 
nung, sollen  Alaun- Verfälschungen  jetzt  kaum  noch  vorkommen. 
Um  den  Wismuth,  der  vielleicht  durch  das  Schwefeln 
in  den  Wein  gelangt  ist,  zu  entdecken,  schlage  man  mit  mil- 
dem Nalruin  alle  im  Weine  befindlichen  fremden  Bcstandtbeüe 

*)  A.  a.  O. 
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nieder,  sßfso  dieses  Präzipitat  gehörig  aus  und  löse  dasselbe  iu 
verdünnter  Salpetersäure  auf. 

Zu  dieser  Auflösung  tröpfele  man  so  lange  dcslillirles  Was- 
ser, als  noch  ein  weifses  Präzipitat  daraus  niederfällt.  Dieses 
ist  salpctcrsaures,  basisches  Wismuth  -  Oxyd ,  und  aus  seiner 
Menge  kann  mau  das  Gewicht  des  im  Weine  befindlichen  Wis- 
muibs  erkennen. 

Eisen  findet  man  selten  im  Weine;  ist  es  der  Fall,  so 
kann  dieses  geschehen  sein  dadurch,  dafs  der  Wein  mit  dem 
Eisen  lange  in  Berührung  gewesen  ist.  Absichtlich  kann  das- 
selbe dein  Weine  beigemischt  sein  durch  Vitriol  (schwefelsau- 
res Eisen),  um  die  jungen  Weine,  welche  man  mit  einem  alten 
schneiden  wollte,  vor  dem  Eintreten  einer  neuen  Gährung  zu 
bewahren. 

Zu  erkennen  ist  der  Eisen-Gehalt  im  Weine  leicht  dadurch, 
dafs  derselbe  mit  Galläpfel -Aufgufs  purpurfarbig  oder  schwarz, 
wird.  Auf  das  Zugicfsen  von  blausaurem  Kali  lä£>t  derselbe 
einen  schön  blauen  Niederschlag  (Berlinerblau)  fallen. 

Der  rothe  Wein  schlägt  da9  Eisen  schon  so  nieder. 

Weit  gefährlicher  als  die  Vermischung  der  Weine  mit  Ei- 
sen, ist  die  mit  Kupfer,  die  aufser  der  Absicht  auch  durch 
Zufall  und  Unachtsamkeit  dadurch  entsteht,  dafs  zum  Weinza- 
pfen messingene  Hähne  verwendet  werden  und  diese  lange  in 
einem  Weinfasse  stecken  bleiben,  vielleicht  abgebrochen  sind  etc., 
oder  aber,  dafs  der  Most  in  kupfernen  Gefäfscn  gestanden  hat. 

Entdecken  kann  man  das  Kupfer  im  Weine  dadurch,  dafs 
eine  blanke  Messerklinge  darin  gehalten,  überkupfert  wird.  Durch 
den  Zusatz  des  Ammoniaks  zum  Weine  bekommt  derselbe  eine 
ins  Blaue  fallende  Farbe. 

Arsen ikhaltig  kann  der  Wein  werden  durch  das  Schwe- 
feln mit  unreinem  Schwefel,  oder  aber  auch  durch  das  Spülen 
der  Weinflaschen  mit  Schrot,  worin  gewöhnlich  etwas  Arsenik 
vorhanden  ist.  Das  sicherste  Mittel,  um  deu  Arsenik  zu  ent- 
decken, ist  die  Uabnemannschc  Probeflüssigkeit,  wodurch  beim 
lliuzutröpfeln  der  Wein  oraugeroth  gefärbt  wird. 

Enthält  der  Wein  etwas  Spicfsglanz,  so  entdeckt 
man  dieses  ebenfalls  durch  llahnemanns  Wcinprobo,    wodurch 
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dasselbe  als  goldgelbes  Schwefel-Spicfsglan2,  SuJph.  aur.  antim., 
niedergeschlagen  wird.  Zum  rothen  Weine  giefse  man  in  die- 
ser Absicht  Salzsäure  und  Hahnemanns  Probe -Flüssigkeit,  wo- 
durch der  Wein  wie  Johannisbeeren  -  Saft  gefärbt  wird. 

Ist,  um  den  6auren,  herben  Wein  wieder  herzustellen,  koh- 
lensaurer Kalk  angewendet  worden,  so  setzt  man  dem  Weine 
Ammoniak-Flüssigkeit  zu  bis  zum  Vorherrschen  des  Kali's,  und 
dann  prüft  man  mit  Sauerklee-Säure.  Ist  der  Kalk  nur  irgend 
beträchtlich  darin,  so  zeigt  sich  ein  Niederschlag  von  oft  dunk- 
ler Farbe.  Aber  auch  reine  Weine  enthalten  schwefelsauren 
und  weinsteiusauren  Kalk  und  beide  werden  ebenfalls  durch 
Weinsteinsäure  gefällt. 

Sicherer  verfährt  man,  wenn  man  eine  Portion  Wein  bis 
zum  8ten  Theile  abraucht,  dem  Rückstande  doppelt  so  viel 
Weingeist  beifügt,  die  Flüssigkeit  zur  Trockne  abraucht,  den 
Rückstand  im  Wasser  wieder  auflöst,  wodurch  man  dann  eine 
Auflösung  des  durch  die  Verfälschung  gebildeten  essigsauren 
Kalks  bekommt.  Diese  Flüssigkeit  ist  nun  durch  Sauerklee- 
Salz  zu  prüfen.  Sehr  mit  Wasser  verdünnte  Weine,  besonders 
die  Tyroler  und  Spanischen,  löschen  den  Kalk,  und  auf  ko- 
chendes Baumöl  gegossen,  erregen  sie  ein  Prasseln.  Mit  Brannt- 
wein versetzte  Franken*  und  Burgunder •  Wr eine  geben,  in  der 
flachen  Hand  gerieben,  einen  Geruch  nach  Branntwein. 

Sind  die  Weine  mit  Bier-  oder  Äpfelmost,  Meth,  Rosinen, 
Syrup  oder  gebranntem  Zucker  verfälscht,  so  schmecken  diesel- 
ben sehr  süfslich,  und  abgedampft  geben  sie,  mit  Weingeist  zu- 
sammengerührt und  erkaltet,  nach  24  Stunden  einen  krystalli- 
nischen  Bodensatz,  welcher  Weinstein  ist.  Der  zuletzt  blei- 
bende Dicksaft  giebt  eine  zuckerhaltige  Substanz,  die  auf  Koh- 
len geworfen  nach  Zucker  riecht,  Der  ächte  Ungarische  und 
Spanische  Wein  beschlägt  damit  beim  langen  Liegen  von  selbst 

Um  die  ächte  Farbe  des  Weins  zu  entdecken ,  besonders 
des  rothen,  mischt  man  3  Quentchen  Alaun  in  8  Loth  destil- 
lirten  Wassers  und  mischt  damit  den  Wein,  wodurch  die  Farbe 
desselben  erhöht  und  blasser  wird.  Dann  tröpfelt  man  zu  dem 
Gemische  eine  Auflösung  von  gereinigter  Pottasche  in  ihrem 
4  fachen  Gewichte  Wasser,  jedoch  so,  dafs  nicht  eine  alkalische 
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Reaktion  entsteht.  Der  hierdurch  entstehende  Niederschlag,  der 
FärbcstoiT  mit  Alauncrde,  hat  in  der  Regel  eine  schmutzig-graue 
Farbe,  ins  Rothc  neigend,  nur  bei  jungen  Weinen  ins  Grüne 
schillernd. 

Die  künstlich  gefärbten  Weine  geben  mit  dieser  Probe  ibl- 
gendo  Niederschläge: 

Klatschrosen  bläulich  -  grau. 

Ilaartriegel  violett -blau. 

Heidelbeeren  einen  zum  Blauen  neigenden. 

Atiichbeeren    \     i  j  ■ 

Vogclkirschen  ) 

Blauholz,  IfematoxyloU)  violett. 

Scharlachbeeren  \  . 

Fernambukholz  j 
Wichtig,  hinsichtlich  der  Verfälschungen  sind  noch  die  Obst- 
weine (Cyder),  welche,  um  sie  den  bessern,  ächten  Trauben- 
weinen ähnlich  zu  machen,  auch  wohl  mit  Blei  und  andern 
Substanzen  versetzt  werden.  Sie  sind  immer  mehr  sauer,  je- 
doch rein,  ein  gesundes,  erfrischendes  Getränk. 

Manche  Weinhändler,  ja  man  kann  sagen  beinahe  ein  je- 
der, besitzt  eigentümliche  Mischungen  verschiedener  Substan- 
zen, um  den  Wein  zu  verändern,  zu  schönen,  und  diese  Ge- 
menge sehen  dieselben  als  Geheimnisse  an.  Ihre  Zusammensez- 
znngen  zu  erforschen,  ist  oft  sehr  schwer.  Wird  dazu  die  Hau- 
senblase verwendet,  so  wird  der  Wein  leicht  schaal  und  faul, 
findet  dann  keinen  Absatz  mehr  und  wird  nicht  schädlich.  In 
der  Hauscnblase,  dem  Eiweifs  etc.,  werden  jedoch  häufig  andere 
schädliche  Substanzen  versteckt.  So  fand  man  einmal  in  einer 
Weinschünung  Eiweifs,  Hirschzunge,  gestofseneu  Marmor  und 
Bleiglätte,  natürlich  ein  schädliches  Gift. 

Grofsen  Verdacht  der  Verfälschung  erregen  alle  theuren  und 
ausländischen  Weine,  als  Champagner,  Burgunder,  Portowein 
und  fast  alle  siifsen  Spanischen  und  Italicnischen  Weine;  denn 
ein  grofser  Theil  derselben  wird  in  gröfscrer  Quantität  con6U- 
mirt,  als  er  gewonnon  wird. 
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§.  ix. 

Um  Verfälschungen  der  Weine  zu  verhüten  und 
den  aus  dem  Genüsse  derselben  entstehenden  Nachtheilen  zuvor- 
zukommen, ist  es  nölhig,  dafs  von  Seiten  der  Polizei  alle  ge- 
heimen Kunstgriffe,  Mittel  und  Behandlungswciscn  dieser  Art 
genau  erforscht  werden.  Von  Zeit  zu  Zeit  müssen  Sachverstän- 
dige in  den  Weinkellern  unvermuthet  Untersuchungen  und 
Wein-Proben  anstellen,  auch  durch  den  Onometcr  und  Hydro- 
meter die  Quantität  des  Wassers  und  Weingeistes  im  Weine 
zu  ermitteln  suchen.  Weinhändler  müssen  zu  junge  Weine 
nicht  ausschänken,  weil  dieselben  durch  ihre  unvollendete  Gäh- 
rung  der  Gesundheit  leicht  nachtheilig  werden  können.  Finden 
sich  dabei  der  Gesundheit  nachtheilige  Veränderungen  der  Weine, 
so  mufs  derselbe  coufiscirt,  und  im  Falle  er  nicht  wieder  ge- 
sundhcitsgemäfs  hergestellt  werden  kann,  verschüttet  werden, 
der  Urheber  derselben  aber  in  Strafe  und  Verlust  seines  Han- 
dels verurtheilt  werden. 

Es  mufs  der  Gebrauch  messingener  und  kupferner  Hähne, 
so  wie  das  Reinigen  der  Flaschen  mit  Bleikörnern,  untersagt 
sein.  Auch  die  künstliche  Färbung  des  Weins  durch  adstriu- 
girende  Rinden  und  Holzarten  werde  verboten,  da  durch  den 
andauernden  Gebrauch  solcher  Weine  ebenfalls  Nachlheil  für 
die  Gesundheit  entstehen  kann.  Die  Bereitung  des  künstlichen 
Champagners  sollte  ganz  untersagt  werden,  da  durch  deu  Gc- 
nufs  der  vielen  alkalischen  Stoffe  leicht  Krankheiten  bewirkt 
werden  können. 

Nützlich  würde  es  6ein,  wenn  Wcinhändlcr  und  Kaufleute 
ihre  Vorrälhe  und  eingehenden  Weine,  gleich  nach  ihrer  An- 
kunft auf  die  verschiedenen,  schädlichen  Beimischungen  prüfen 
lassen. 

Das  erste  Königl.  Preufsischc  Edikt  wider  das  Wcinvcrfäl- 
schen  vom  Jahre  1722  setzt  hier  fest:  dafs  allen  denen,  welche 
von  Wein- Verfälschungen  Anzeige  machen,  dafs  Jcmaud  rolhen 
und  weifsen  Landwein  mittelst  einiger  Zulhat  für  allerhand 
guten  französischen  Wein,  auch  wohl  Frankenvvcin  für  Rhein- 
wein betrügerischer  Weise  verkauft,  uud  der  Wein-  oder  Bier- 
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sehänker  dessen  wirklich  überführt  wird,  von  jedem  Eimer  ver- 
fälschten Weins  12  Rthlr.,  von  jeder  Tonne  Bier  nber  3  Rlhlr. 
sieben  werden  soll,  unter  Verschweigung  des  Namens.  Das 
Übrige  ist  bereits  unter  dem  Artikel  Bier  ausfiibrlich  angege- 
ben. Die  polizeilichen  Anordnungen  wegen  der  periodischen 
Prüfung  der  Weine  und  anderer  Gcnufsmittcl  gelten  auch  hier. 

Nach  einer  Bestimmung  des  Ministers  des  Innern,  vom 
28.  Octobcr  1813,  kann  den  Wcinhiindlern  und  Branntweinbren- 
nern der  Verkauf  von  bittern  Weinen  und  Branntweinen  unter 
den  Bedingungen  gestattet  werden: 

1.  dafs  die  dazu  verwendeten  Species,  z.  B.  viele  bitlere,  im 
ökonomischen  Gebrauche  hinreichend  bekannte,  keine  nach- 
theilige Wirkung  haben. 

2.  Dafs  der  Branntwein  oder  Wein  entweder  im  Allgemeinen, 
z.  B.  bitter,  oder  nach  den  Ingredienzen,  z.  B.  Wermulh, 
benannt  werde,  und  dafs  er  nach  landüblichem  Maafse, 
nicht  aber  in  Arznei  -  Gläsern  verkauft  werde.  Übrigens 
dürfen  mediciuische  Benennungen  und  Etiketten,  z.  B.  Es- 
senz, Tinktur,  Tropfen  und  solche  Beinamen,  welche  mc- 
dicinischc  Wirkungen  andeuten  sollen,  bei  Vermeidung  ge- 
setzlicher Strafen  nicht  zugelassen  werden. 

Die  periodische  Revision  der  Material  -  und  Weinhandlungen 
wird  auch  hier,  wie  überall  vorgeschrieben  ist,  zu  befolgen  sein. 
Die  Kreis  -  Physiker  und  Orts- Polizei- Behörden  haben  diese  ab 
und  zu  anzustellen. 

Die  Ilahncmannsche  Weinprobe  wurde,  durch  das  Königl. 
Polizei -Direktorium  zu  Berlin  unterm  9.  September  1791,  dem 
Publikum  als  ein  bewährtes  Mittel  zur  Entdeckung  der  Wein- 
Verfälschungen  bekannt  gemacht  und  empfohlen. 

Die  Königl.  Regierung  zu  Koblenz  machte  unterm  16.  Octo- 
bcr 1817  das  Resultat  der  in  den  dortigen  Weinläden  vorge- 
nommenen Untersuchung  der  Weine  bekannt,  und  thcilte  mit, 
dafs  nur  in  einem  Fasse  ciue  Beimischung  von  Blciglälte  ent- 
deckt worden  sei. 

Die  gesetzlichen  Vorschriften,  welche  das  Allgcm.  Land- 
recht  in  dieser  Rücksicht  vorschreibt,  sind  bereits  aufgeführt 
unter  dem  Artikel  Bier  und  auch  hier  beim  Weine  gültig. 
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§.  x. 

Vom     Essig. 

Unter  den  mannigfaltigen  Speise -Zuthalcn,  welche  einer 
Verfälschung  unterworfen  sind,  nimmt  der  Essig  einen  wichti- 
gen Platz  ein.  Derselbe  kann  die  verschiedensten  nachtheiligen 
Folgen  bei  der  fehlerhaften  Beschaffenheit  haben. 

Der  gewöhnliche  Essig,  Acetum  commune,  seu  crudimi, 
ist  bekanntlich  das  Produkt  der  sauren  Gährung  zuckerhall iger 
Flüssigkeiten  und  Substanzen,  der,  je  nachdem  derselbe  aus 
verschiedenen  Gegenständen  dargestellt  wird,  verschiedene  Be- 
nennungen erhält,  Bier-,  Wein-,  Frucht-,  Honig-,  Cyder-, 
Obst-,  Milch-,  Runkelrüben-,  Himbeer-,  Johannisbeer-  etc. 
Essig.     Aufserdem  kommt  noch  vor  der  Holz -Essig. 

Der  beste  und  reinste  Essig  zum  diätetischen  Gebrauche 
ist  der  Weinessig,  welcher  in  Weinländern  aus  saurem  Wein, 
Weinhefen,  oder  aus  einer  Vermischung  beider,  oder  aus  Wein- 
t  restern  bereitet  wird. 

Die  Säure-Erzeugung  ist  im  organischen  Reiche  eine  natür- 
liche Erscheinung.     Die  Gährung  eine  Art  der  Zersetzung  orga- 
nischer, sowohl  vegetabilischer,  als  animalischer  Substanzen. 
Anmerk.     Es  giebt  drei  Grade  der  Gährung  dieser  Kör- 
per, die  süfse,  saure  und  faule,  Putrcdo. 

Zur  ersten,  zur  süfsen  Gährung,  sind  alle  zuckerhaltigen, 
scldeimigen  Stoffe  und  Körper  geneigt;  nach  Beendigung 
derselben  folgt  die  saure  Gährung,  Bildung  von  Essig.  Bei 
der  Gewinnung  der  letzten  Flüssigkeit  kommt  es  daher  nur 
auf  eine  Unterbrechung  j  auf  ein  Stillestehen  der  Gährung 
iu  einer  gewissen  Periode  an,  und  die  Essigbildung  ist 
vollendet. 

Die  nähern  Bestandteile  des  Essigs  sind  sehr  abweichende 
und  richten  sich  nach  der  Beschaffenheit  der  Zuthaten  dessel- 
ben. Die  Essigsäure  ist  der  Haupt-Bestandtheil  desselben.  Aus- 
serdem kommt  jedoch  noch  darin  vor:  im  Weinessig  W;einstein- 
säure,  Äpfelsäure,  Weinstein,  Schleimzucker,  Kleber,  Weingeist, 
Kalkerde  mit  vielem  W'asser  gemischt.  Im  Bier-  und  Obstes- 
sig ist  zwar  die  Essigsäure  auch  der  Haupt-Bestandtheil,  aber 
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das  Vcrhältnifs  der  Stoffe  bringt  darin  eine  Verschiedenheit  der 
Farbe,  des  Geruchs,  des  Geschmacks  und  der  Haltbarkeit  her- 
vor. Nebst  diesen  enthalt  der  Essig  noch  eine  Menge  Extracliv- 
Stoff  und  schleimige  Theilc.  Aus  dem  verkohlten  Rückstande 
läfst  sich  meist  immer  Phosphorsäurc  darstellen,  wenn  der  Es- 
sig aus  Getraidefrüchtcn  bereitet  war. 

Guter  Weinessig  mufs  hell  und  klar,  vollkommen  flus- 
sig und  beim  Ausgiefscn  nicht  zähe,  nicht  lang  sein;  er  mufs 
eine  mehr  oder  weniger  gelbe  Farbe,  einen  angenehm  säuerli- 
chen, gewissermafsen  geistigen  und  erquickenden  Geruch  und 
einen  rein  sauren  Geschmack  besitzen.  Auf  die  Lippen  gebracht, 
darf  er  nach  dem  Abtrocknen  keine  brennende  und  beifsende 
Empfindung  zurücklassen.  Zwischen  den  Händen  gerieben,  darf 
er  nicht  nach  Bier  oder  Branntwein  riechen,  oder  sonst  einen 
Nebengeruch  entwickeln.  Derselbe  mufs  so  stark  sein,  dafs 
zwei  Unzen  hinreichen,  eine  Drachme  kohlensaures  Kali  voll- 
kommen zu  sättigen*).  Jeder  trübe,  schaalc,  faulicht  oder  un- 
angenehm riechende  und  schmeckende  Essig  ist  verwerflich. 

Anmerk.  Die  zur  sauren  Gährung,  zur  Erzeugung  des  Essigs 
überall  erforderlichen  Substanzen,  sind  in  den  reifen  Wein- 
trauben am  vorzüglichsten  enthalten;  sie  sind: 

1.  zuckerhaltige  Stoffe.  Dieselben  sind  zur  Wcmgährung 
vorzüglich  fähig,  und  der  grüfste  Thcil  des  Zuckers 
wird  dabei  in  Weingeist  verwandelt. 

2.  Eine  hinreichende  Menge  Wasser. 

3.  Eine  mäfsige  Wärme. 

4.  Eine  stickstoffhaltige  Substanz,  Ferment,  welche  auf 
den  Zucker  entmischend  wirkt.  Diese  Gegenstände: 
Wasser,  zuckerhaltige  Substanz  und  Ferment,  treten 
bei  einer  angemessenen  Temperatur  in  Weingährung, 
und  bilden  sowohl  Wein  als  Essig. 

Bei  genauer  Untersuchung  findet  mau  in  den  Beeren  des 
Weins  ein  dreifaches  Mark.  Im  innere  liegt  ein  schleimi- 
ger Stoff,  im  mittlem  ein  sehr  süfscr,  wirklich  zuckcrhal- 


*)  Nach   der   neuen  Preufsisclien  Pharmacopoe  müssen  drei  Unzen 
des  medicinischen  Essigs  hinreichen,  eine  Drachme  Kali  zu  sättigen. 
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tlgcr,  und  Im  äufsern  ein  säuerlicher  Saft  Der  Filrbcstoff 
ist  vorzüglich  iu  der  Hülse  vorhanden,  weswegen  man  die 
rotten  Trauben  mit  der  Hülse  gähren  läfst,  damit  diesel- 
ben sich  im  Moste  auflösen.  Das  schwammige  Gewebe  der 
Beeren  enthält  das  Ferment,  ohne  welches  keine  Gährung 
slalt  findet  Je  mehr  Zuckcrsloff  die  Trauben  enthalten, 
desto  geistreicher  wird  der  Wein.  Unterwirft  man  eine 
Flüssigkeit,  welche  die  geistige  Gährung  überstanden  hat, 
der  Destillation,  so  erhält  man  einen  flüchtigen  Stoff,  Wein- 
geist. Alkohol.  Setzt  man  der  Flüssigkeit,  welche  die  gei- 
stige Gährung  bereits  überstanden  hat,  ein  Ferment  zu,  und 
bringt  sie,  unter  Zutritt  der  Luft,  in  eine  Wärme  von 
20  Grad,  so  entsteht  abermals  eine  Gährung,  die  Essig-Gäh- 
rung,  eine  Fortsetzung  der  weinichten.  Dabei  wird  der  Al- 
kohol durch  das  Ferment  bestimmt,  Sauerstoff  aus  der  Luft 
aufzunehmen,  wobei  wieder  WTärmc  entbunden  wird. 

Je  mehr  Weingeist  die  Flüssigkeit  enthält,  desto  mehr 
Sauerstoff  wird  dieselbe  noch  aufnehmen  können.  Die  Es- 
sigbildung geht  besser  bei  kleinen,  als  bei  grofsen  Massen 
vor  sich.  Bei  der  weinichten  ist  das  Gcgcntheil.  Je  freier 
und  gröfser  der  Luftzutritt  ist,  desto  schneller  geht  die  Es- 
sigbildung  vor  sich,  indem  der  Weingeist  eine  gröfsere  Masse 
Sauerstoff  anziehen  kann.  Hierauf  beruht  die  Kunst  der 
Schncllcssig  -  Fabrikation. 

Es  kann  der  Essig  dargestellt  werden  aus  Wein,  Rosinen, 
Äpfeln,  Birnen  und  dem  übrigen  Obste,  aber  auch  aus  Brannt- 
wein, Zucker,  Syrup,  Honig  und  Malz,  der  Biercssig.  Der  Ro- 
sinen-Essig kommt  dem  Weinessig  am  nächsten.  Der  Obst-Es- 
sig enthält  weder  Weinstein,  noch  Weinsäure,  aber  viel  Äpfel- 
säurc.  Zucker-,  Honig-  und  Syrups- Essig  enthalten  ebenfalls 
keinen  Weinstein,  aber  neben  Essigsäure  noch  Äpfclsäure. 

Der  Biercssig  ist  bekanntlich  dadurch  unterschieden  vom 
Weinessig,  dafs  er  Phosphorsäurc  enthält,  ein  fast  beständiger 
Bestandteil  der  Gclraidc-Arlcn  und  Hülsenfrüchte.  Aufscr  die- 
sen enthält  aller  Essig  noch  Pflanzcnlcim,  Schleim  und  Salze. 
Den  reinsten  Essig  erhält  man  vom  Branntwein;  um  donsclben 
ganz  rein  darzustellen,  ist  die  Destillation  erforderlich. 


Veründerung  clor  Beschaffenheit  des  guten  Essigs. 

Bisher  sind  Verfälschungen  des  Essigs  auf  mancherlei 
Weise  vorgekommen,  meistens  nur  in  der  Absicht,  um  demsel- 
ben eine  bedeutendere  Schärfe  zu  geben,  durch  Hinzumischung 
scharfer  Substanzen  das  zu  ersetzen,  was  die  vollständige  saure 
Gährung  nicht  vermochte.  Jetzt,  nachdem  die  Kunst  der  Schnell- 
essig-Fabrikation  bekannt  und  mehr  verbreitet  ist,  werden  höchst 
wahrscheinlich  Betrügereien  dieser  Art  nicht  mehr  vorkommen ; 
denn  die  letztere  Art  der  Essig -Fabrikation  ist  so  wenig  um- 
ständlich und  so  wenig  kostspielig,  dafs  sie  in  beiden  Rücksich- 
ten Alles  übertrifft. 

Anmerk.  Diese  ganze  Kunst  besteht  darin,  dafs  eine  zur  Es- 
sig^Gährung  fähige  Flüssigkeit  in  einem  hölzernen,  verschlos- 
senen Behältnisse,  unter  der  Einwirkung  der  Wärme,  dem 
Zutritte  der  Luft  ausgesetzt  werde,  was  dadurch  geschieht, 
dafs  diese  Flüssigkeit  langsam  in  einem  9  Fufs  hohen  Ka- 
sten über  und  durch  Hobelspäne  riesele,  tröpfele,  etwa  so 
wie  in  dem  Gradirhause  der  Salzsiedereien.  Die  Flüssig- 
keit wird  oben  allmählig  zugegossen  und  unten  als  fertiger 
Essig  gesammelt*). 

Die  Verfälschung  des  Essigs,  um  denselben  schärfer  zu  ma- 
chen, geschieht  durch  Beimischung  scharfer  Substanzen,  durch 
Pfeffer,  Senf,  Cardamomum  maj.,  Paradies -Körner,  Bertram- 
Wurzel,  Seidelbast -Rinde,  Spanischen  Pfeffer  etc.,  woraus  der 
Essig  die  Schärfe  in  sich  nimmt. 

Zur  Entdeckung**)  dieser  Verunreinigungen  ist  folgendes 

Verfahren  anzuwenden: 

1.   Wirklich  reiner  Essig  wird,    neben  anderm  verunreinigten 

von  gleicher  Schärfe  und  gleichem  speeifischen   Gewichte, 

einer   Destillation  unterworfen,    wo  dann  der  verfälschte 

Essig  eine  schwächere  Essigsäure  liefern  wird. 

2.    Gleiche 


*)  Das  Geheiranifs  der  Schnellessig-Fabrikation,  nebst  der  Methode 
den  Branntwein  zu  entfuseln,  von  C.  L.  W.  AldefekL  Aachen  und 
Leipzig  1832. 

•*)  Remer  l  c.  pag.  201. 
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2.  Gleiche  Theilo  vom  muthiuafslich  verfälschten  und  reinen 
Essig,  eben  so  scharfen,  werden  mit  reinem  Kali  gesättigt. 
Der  crslcrc  wird  zur  Sättigung  weniger  Kali  bedürfen,  als 
der  reine,  und  wird  das  erhaltene  essigsaure  Kali  vom  er- 
stem einen  brennenden  Geschmack  haben,  welcher  dem 
reinen  fehlt. 

3.  Bei  einer  gelinden  Wärme  raucht  man  den  verfälschten  Es- 
sig bis  zur  Trockne  ab,  wodurch  alsdann  ein  scharf  schrnck- 
kendes  Residuum  zurückbleiben  wird.  Der  reine  Essig 
wird  viel  weniger  Rückstand  geben,  und  dieser  ist  zugleich 
geschmacklos,  oder  wenig  sauer. 

4.  Beim  Verschlucken  läfst  der  verfälschte  Essig  eine  unange- 
nehm brennende  Empfindung  im  Schlünde  zurück. 

5.  Bestreicht  man  mit  dem  verfälschten  Essig  die  Oberlippe 
und  mit  reinem  die  Unterlippe,  so  bemerkt  man,  dafs  der 
reine  sehr  bald  verfliegt  ohne  eine  Empfindung  zurückzu- 
lassen; der  verfälschte  hingegen  erregt  auf  der  Lippe  eine 
brennende  Empfindung,  die  auch  nach  dem  Abtrocknen  noch 
zurückbleibt. 

Auf  eine  andere  Weise  suchen  die  Essig -Fabrikanten 
Verfälschungen  ihres  Produkts  dadurch  zu  bewirken,  dafs  sie 
demselben  eine  Säure  hinzusetzen.  Es  wird  dazu  verwendet  die 
wohlfeile  Schwefelsäure  oder  die  Salzsäure. 

Um  dieses  zu  entdecken,  tröpfelt  mau  zu  dem  verdächtigen 
Essig  eine  Auflösung  des  essigsauren  Bleie3  in  reinem  Wasser. 
Enthält  der  Essig  dann  Schwefelsäure,  so  fällt  diese  mit  dem 
Blei-Oxyde  in  der  Gestalt  eines  weifsen  Pulvers  nieder.  Jedoch 
erfolgt  auch  ein  ähnlicher  Niederschlag,  wenn,  wie  dieses  fast 
immer  der  Fall  ist,  der  Essig  Weinstein-,  Sauerklee-  oder  Apfel- 
säure in  sich  enthält,  oder  wenn  er  mit  Salzsäure  verfälscht 
ist.  Die  genannten  vegetabilischen  Säuren  sind  unschädlich  und 
finden  sich  auch  in  jedem  Essig.  Der  durch  Schwefelsäure  ent- 
standene Niederschlag  unterscheidet  sich  dadurch,  dafs  Salpeter- 
säure denselben  gar  nicht  auflöst.  Das  schwefelsaure  Blei-Oxyd 
wird  vor  dem  Löthrohre  auf  Kohlen  schwer  reducirt  und  fliefst 
zu  einer  Schlacke  zusammen.  Das  mit  vegetabilischen  Säuren 
verbundene  blähet  sich  auf,  entzündet  sich  und  wird  schnell  re- 
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ducirt.  Das  salzsaurc  Blei  fliefst  schnell  zu  einer  hornarligcn 
Substanz,  Hornblci,  zusammen. 

Der  essigsaure  Baryt  giebt  gleichfalls  eine  sichere  Probe 
des  Essigs  auf  Schwefelsäure.  Tröpfelt  man  nämlich  eine  wäss- 
rige  Auflösung  dieses  Salzes  zu  einem  Essig,  ■welcher  Schwefel- 
säure enthält,  so  fällt  schnell  ein  weifses  Pulver  (  Schwerspat  h) 
daraus  nieder.  Enthält  der  Essig  eine  von  den  obengenannten 
vegetabilischen  Säuren ,  so  trübt  er  sich  freilich  auch  durch 
einen  Zusatz  des  essigsauren  Baryts;  allein  es  fällt  dieser  Nie- 
derschlag sehr  langsam  zu  Boden,  weil  der  weinsleinsaurc,  sauer- 
kleesaure und  apfelsaure  Baryt  ein  geringes  spccifischcs  Gewicht 
haben.  Diese  Niederschläge  sind  aber  alle  in  der  Salpetersäure 
auflöslich. 

Um  die  Reinheit  des  Essigs  von  Salzsäure  zu  prüfen,  trö- 
pfele man  zu  demselben  eine  wässrige  Auflösung  des  salpeter- 
sauren Silbers  oder  Quecksilbers;  enthält  der  Essig  Salzsäure, 
so  verbindet  sie  sich  mit  dem  Silber-  oder  Quecksilber -Oxyd 
zu  einem  weifsen,  in  allen  Säuren  unauflöslichen  Pulver.  Mit 
Salpetersäure  verfälschter  Essig  zeigt  einen  Geruch  nach  Bors- 
dorfer  Äpfeln  (Salpeter-Äther).  Wenn  man  denselben  mit  Kali 
sättigt  und  bis  zur  Trockne  abrauchen  läfst,  so  giebt  derselbe 
einen  auf  Kohlen  detonirenden,  salpeterhaltigen  Rückstand. 

Da  der  gute  Weinessig  theurer  ist  als  der  Bier-  und  Frucht- 
essig, so  versetzt  man  erstem  auch  wohl  mit  schlechteren  und 
billigerm  Obst-  und  Bieressig.  Schwierig  ist  die  Erkennt nifs 
dieser  Vermischung,  jedoch  cinigermafsen  entdeckt  man  diesen 
Zusatz  dadurch,  dafs  der  Essig  alsdann  perlt  und  schäumt,  was 
man  am  reinen  Weinessig  nicht  beobachtet.  Auch  enthält,  wie 
schon  aufgeführt  ist,  der  Bieressig  Phosphorsäure.  Vermischt 
man  deswegen  den  so  verfälschten  Weinessig  mit  einer  wässri- 
gen  Auflösung  des  essigsauren  Bleies,  so  fällt  ein  weifser  Nieder- 
schlag, phosphorsaurcs  Blei,  daraus  nieder,  welches  vor  dem 
Löthrohre  zu  einer  opalisirenden  Perle  fliefst.  Hünefeld  *)  em- 
pfiehlt zur  Entdeckung   dieser  Vermischung  auch  das  Kupfer- 


*)  Die  Chemie  der  Rechtspflege  pag.  572. 


Ammoniak  von  PfafF,  wodurch  eine  oliven-  oder  pistazien-grüne 
Färbung  entsteht. 

Aufscr  den  genannten  Verfälschungen  findet  man  im  Essig 
auch  wohl  Kupfer  oder  Zink,  welches  zur  Schönung  der  Weine, 
worauä  der  Essig  bereitet  wurde,  verwendet  worden  ist.  Das 
Kupier  erkennt  man  leicht  durch  Ammoniak,  wovon  die  Flüs- 
sigkeit blau  gefärbt  wird,  oder  durch  blausaurcs  Kali,  welches 
einen  braunen  Niederschlag  bildet.  Durch  essigsauren  Baryt  ent- 
deckt man  beide,  da  sie  Schwefelsäure  enthalten. 

Durch  Unachtsamkeit  und  Nachlässigkeit  der  Fabrikanten 
kann  in  den  Essig  ebenfalls  Blei,  ja  sogar  Arsenik  gelangen, 
wenn  derselbe  nämlich  lange  in  metallenen  Gcfäfsen,  welche 
der  Essig  angreift,  aufbewahrt  wird,  wie  in  messingenen,  ku- 
pfernen, bleiernen  und  eisernen. 

Die  Entdeckung  dieser  Beimischungen  ist  leicht.  Durch 
Hahncmanns  Probe -Flüssigkeit  werden  das  Blei  und  der  Arse- 
nik, durch  Ammoniak  und  blausaures  Kali  das  Kupfer  und  durch 
die  Galläpfel-Tinktur  das  Eisen  erkannt.  Messingene,  kupferne 
und  bleierne  Hähne  sind  deswegen  ganz  und  gar  nicht  zu  dul- 
den, weil  dieselben  vom  Essig  angegriffen  werden.  Am  pas- 
sendsten sind  die  von  Holz  oder  Glas  gearbeiteten. 

Unterwirft  man  anerkannt  von  Schwefelsäure  reinen  Essig 
einer  genauen  Prüfung,  so  ergiebt  sich  dabei: 

1.  Derselbe  wird  sowohl  vom  essigsaurem  Baryt,  als  vom  es- 
sigsauren Blei  getrübt. 

2.  Diese  Trübung  wird  sehr  stark ,  wenn  derselbe  mit  etwas 
Sauerklcesäure ,  Weinsteinsäure  und  Apfelsäure  vermischt 
wird.  Die  Sauerkleesäure  trübt  den  Essig  schon  allein, 
und  deswegen  wird  angev.ommen,  dafs  er  etwas  Kalk 
enthält. 

3.  Die  barythaltigen  Niedcrscldägc  werden  alle  von  der 
Salpetersäure  aufgelöst;  die  bleihaltigen  lösen  sich  darin 
nicht  auf. 

4.  Mit  Schwefelsäure  verunreinigter  Essig  giebt  mit  beiden 
Reagentien  ein  schnell  niederfallendes,  häufiges,  milchweifses 
Präcipitat,  welches  sich  in  Salpetersäure  nicht  auflöst. 

5.  Das  bleihaltige  Sediment  von  allen  Versuchen  wird  abge- 

7  * 
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schieden  und  ausgcsafst.  Vor  dem  Löthrohrc  rcduclrt  sich 
das  schwefelsaure  Blei  allein  nicht.  Die  übrigen  geben 
schnell  ein  metallisches  Bleikorn. 

Mit  Salzsäure  gemischter  Essig  giebt  mit  dem  essigsau- 
ren Blei   ein  starkes,    in   Salpetersäure   unauflösliches  Se- 
diment. 
Was  bisher  vom  Weinessig  aufgeführt  ist,  gilt  auch  von  den 
übrigen  Arten  der  gemischten  und  künstlichen  Essige,   des  aro- 
matischen etc.     Der  in  den  neuern  Zeiten  sehr  in  Gebrauch  ge- 
kommene Holzessig,  die  Holzsäure,  ist,  hinsichtlich  seiner  Ver- 
fälschungen, noch  nicht  hinreichend  bekaunt,  dürfte  aber  auch, 
da   derselbe  nur  vorzüglich   zum    äufserlichen  Gebrauche  ange- 
wendet wird,  in  dieser  Rücksicht  weniger  in  Betracht  kommen, 
obgleich  das  neuerlich   entdeckte  Kreosot  wohl  auch  innerlich 
seine  Anwendung  finden  dürfte. 

Ein  sicheres  Mittel,  um  Mineralsäuren  im  Essig  zu  entdek- 
ken,  ist  auch  der  Brechweinstein  in  einer  concentrirten  Auf- 
lösung. 

Mineralsäurcn,  so  mit  Wasser  verdünnt,  dafs  nur  noch  ein 
6aurer  Geschmack  bemerkt  wird,  geben  mit  einer  Brcchwcin- 
stein- Auflösung  nach  einer  halben  Stunde  eine  deutliche  Auf- 
lösung. *). 

Um  das  geschehene  Klären  des  Essigs  mit  blauem  Vilriol 
oder  schwefelsaurem  Zink  zu  entdecken,  dienen  das  Ammonium 
und  die  Pottasche.  Im  ersten  Falle  wird  der  Essig  blau,  im 
zweiten  entsteht  ein  weifser  Niederschlag. 

Die  reine  Essigsäure  oder  der  Eisessig  hat  ein  speeifisches 
Gewicht  von  1,063,  das  Wasser  zu  1,000  gerechnet.  In  einem 
Efslöffel  oder  Uhrglase  erhitzt,  mufs  sie  sich  vollkommen  ver- 
flüchtigen und  durch  ein  brennendes  Papier  anzünden  lassen. 
Sie  mufs  farbenlos  sein  und  einen  reinen,  sauren,  starken  Ge- 
ruch haben. 

Sechs  verschiedene  Sorten  Essige,  Wein-  und  Bier- 
essige, aus  Kaufmannsläden  und  Apotheken  entnommen,  wur- 
den einer  Prüfung  unterworfen. 


*)  Sclnveigger,  Jahrbücher  der  Chemie  7tes  Heft.    Halle  1830. 
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Dieselben  blichen  beim  HinsutrApfelu  einer  Auflösung  des 
Plumbum  nUricum  unverändert 

Bei  Anwendung  des  essigsauren  Bleies  trübte  derselbe  sieb. 
Auch  bei  der  Anwendung  dt*  Argetii.  nitr.  fusi. 

Die  Auflösung  der  Biwyta  muriatica  bewirkte  darin  eine 
weil'sgclbliehc  Trübung. 

J>ie  Auflösung  der  Baryt,  nitrica  bewirkt©  eine  schnell 
entstehende  weifse  Trübung. 

Die  Auflösung  der  Baryt,  acetica  erregte  eine  langsam 
entstehende  Trübung. 

Die  so  entstandene  Trübung  wurde  klar  und  der  Nieder- 
schlag wieder  aufgelöst  durch  und  unter  Hinzutröpfeln  von 
Salpetersäure. 

Als  Gegenprobe  wurde  dem  obigen  Essig  auf  \  Unze  1  Tro- 
pfen Achl.  suJp/iur.  hinzugetröpfelt  uud  derselbe  dann  unter- 
sucht mit: 

Pltimbum  nitricum^  wodurch  sogleich  eine  milchartig  weifse 
Trübung  und  ein  langsam  sich  bildender  Bodensatz  entstand. 
Plumbum  aecticum  bewirkte  dasselbe. 
Baryta  muriatica  erregte  sogleich  eine  milchartige  Trübung 

und  einen  langsam  sich  bildenden  Niederschlag. 
Baryta  nitrica  und 

acetica  bewirkten  dasselbe. 
Sämmtliche  Niederschläge,   aus  Plumbum  und  Baryta  be- 
wirkt, -wurden  durch  Hinzutröpfeln  der  Salpetersäure  nicht  auf- 
gelöst, auch  nicht  geklärt. 

Es  konnte  daher  angenommen  werden,  weil  Plumbum  ni- 
tricum  im  reinen  Essig  keine  Veränderung  bewirkte,  dagegen 
im  mit  Schwefelsäure  versetzten  sogleich  eine  weifse,  milchar- 
tige Trübung  hervorbrachte,  und  da  die  im  reinen  Essig  be- 
wirkten Trübungen  und  Niederschläge  durch  hinzugetröpfelte 
Salpetersäure  aufgelöst  und  geklärt  wurden,  dagegen  die  durch 
dieselben  Kcagentien  im  mit  Schwefelsäure  versetzten  Essig  ent- 
standenen Präcipitate  und  Niederschläge  sich  nicht  durch  Salpe- 
tersäure auflösten,  dafs  in  ilcn  untersuchten  Essigen  Schwefel- 
säure nicht  vorhanden  war.  Die  Entstehung  der  Trübung  und 
des  Niederschlages  in  demselben  ist  daher,  da  dieselben  auflös 
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lieh  in  Salpetersäure  wäre»,  vegetabilischen  Säure«  zuzu- 
schreiben. 

Dafs  diese  Sflurc  nicht  Oxal-  Säure  war,  ging  daraus  her- 
vor, dafs  O.valium,  lu  Wasser  aufgelöst,  mit  Phunbum  nilri- 
cum  sogleich  eine  weifse,  milchartige  Trübung  bewirkte. 

Aller  "Wahrscheinlichkeit  nach  war  die  Weinsteinsäure  die 
Ursache  der  Trübung  mit  den  übrigen  Heagcntien;  denn  auf 
eine  saturirtc  Auflösung  dieser  Säure  im  Wasser  wirkte  das 
Plumbum  n'itricum  ebenfalls  nicht;  es  entstand  liier  eben  so 
wenig  eine  Trübung,  wie  bei  obengenanntem  reinen  Essig. 

Ist  Kupfer  im  Essig  vorhanden,  so  wird  dieses  sogleich 
durch  den  Kupfer-Salmiak  durch  die  entstehende  grüne,  durch 
Kalkwasser  durch  eine  weifsliche  ins  Grüne  übergehende  Trü- 
bung, durch  die  mit  Aqua  hydrosulphurata  entstehende  braun- 
schwarze, durch  Tinctur.  gallarum  bewirkte  gelbe,  ins  Roth« 
liehe  spielende,  und  durch  das  blausaure  Eisen-Kali,  wobei  Sin 
kastanienbrauner,  blutfarbiger  Niederschlag  entsteht,  entdeckt. 
Das  letztere  Prüfungsmittel,  das  blausaurc  Eisen-Kali,  ist  allen 
übrigen  Reagentien,  selbst  dem  Kupfer -Salmiak,  vorzuziehen; 
auch  beim  kleinsten  Gehalte  von  Kupfer  im  Essig  entsteht  beim 
Hinzntröpfcln  eine  rothbraune  oder  doch  rosige  Färbung  der 
Flüssigkeit. 

Dafs  und  ob  der  Essig  mit  Obstessig,  welcher  letztere  viel 
Apfelsäure  enthält,  verfälscht  sei ,  soll  man  nach  Pfaff  *)  durch 
Kupfer- Ammoniak  erkennen  können.  Bei  der  Gegenwart  der 
Äpfelsäure  erzeugt  dieses  Reagens  eine  zwischen  pistazien-  und 
oliven-grün  sich  haltende  grüne  Farbe,  deren  Intensität  die 
Menge  angeben  inufs. 

Pleischel  empfiehlt,  zur  Ermittelung  der  Schwefelsäure 
im  Essig,  da  das  Baryt -Salz  leicht  eine  Täuschung  bewirken 
könne,  wegen  der  etwa  im  Wasser  des  Essigs  vorhandenen 
schwefelsauren  Salze,  Gyps,  den  fraglichen  Essig  in  einer  glä- 
sernen Retorte  über  der  Weingeist-Lampe  bis  zur  vollständigen 
Verkohluug  zu  destillircn ,  die*  letzten  Destillats -Anlhcile  mit 
Ammoniak  zu  sättigen  und  mit  Baryt  zu  prüfen.     Es  sollen  auch 


*)  Schweigg.,  J.,  1S31.  Heft  3. 
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beim  geringen  Gehalt  an  Schwefelsäure  so  viel  Thcile  dersel- 
ben übergehen,  dals  die  Probe  darauf  gemacht  werden  kann. 
Il&nefeld  bemerkt  hierbei*),  die  Mündung  der  Retorte  iu  etwas 
einer  alkalischen  Flüssigkeit  zu  tauchen,  so  dafs  sie,  im  Falle 
einer  Luflzusammenziehung,  nicht  höher  als  zu  2  —  3  Zoll  stei- 
gen könne,  die  alkalische  Flüssigkeit  nachher  noch  mit  etwas 
Salpetersäure  zu  digeriren  und  dann  mit  Baryt  zu  prüfen.  Auf 
diese  Weise  kanu  auch  die  schwc/lichle  Säure  nicht  entgehen. 

§•    XI. 

Maafsregcln   zur  Verhütung   der   Nachtheile  durch 

Essig. 

Die  Untersuchung  der  Essig  -  Vorräthe  bei  den  Kaufleuleu 
und  Fabrikanten  mufs  häufig  veranstaltet  und  besonders  auf  mi- 
ueralische  Beimischungen  desselben  geachtet  werden.  Die  Zu- 
bereitung und  Fabrikation  dieses  Genufsmittels  mufs  den  Orts- 
Bchördcn  mitgctheilt  und  darin  ein  Geheimnifs  nur  dann  beste- 
hen, wenn  die  Polizei  sich  überzeugt  hat,  dafs  in  dem  Produkte 
nichts  Nachtheiliges  enthalten  sei. 

Das  Aufbewahren  und  Ausschänken  desselben  werde  nur 
geduldet,  wenn  unschädliche  Geschirre  dazu  gebraucht  werden. 

Zu  deu  Behältnissen  werden  nur  hölzerne  Fässer,  zum  Ab- 
dampfen nur  hölzerne  oder  gläserne  Uähne  verwendet. 

Die  Vermischung  des  Essigs  mit  mineralischen  Säuren  oder 
andern  vegetabilischen  Schärfen  werde  mit  Confiscation  der 
Waare  und  Einziehung  der  Concession  bestraft.  Der  verdorbene 
Essig  selbst  ist  zu  verschütten.  Für  den  Bier-  und  Weinessig 
werde  gesetzlich  bestimmt,  wie  reichhaltig  dieselben  an  Säure 
sein  müssen,  wie  viel  Pottasche  erforderlich  sei,  um  eine  grofse 
Quantität  Essig  zu  sättigen;  ähnlich,  wie  es  mit  dem  in  den 
Apotheken  zu  führenden  Essig  der  Fall  ist. 

Vier  Unzen  des  rohen  Essigs  fordern  etwa  eine,  und  drei 
Unzen  des  gereinigten  scharfen  Weinessigs  ebenfalls  eine  Drachme 
Kali  carbonium  zur  Neutralisation. 

*)  1.  c.  pag.  573. 
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Wegen  der  Verfälschung  des  Essigs  bestehen  eben  so 
strenge  polizeiliche  Vorschriften,  wie  wegen  der  übrigen  Ge- 
tränke aufgeführt  sind.  Vor  allen  zeichnet  sich  aber  das  Kai- 
serlich Französische  Verbot  für  die  Essig -Fabrikanten,  Mineral- 
säuren ibrem  Essig  zuzusetzen,  vom  28.  December  1S09  *)  aus. 
Es  gebietet,  dafs  dem  mit  Mincralsäurcn  verfälschten  Essig  Ter- 
penthin-01  zugesetzt  werde,  damit  er  gänzlich  verdorben  werde. 

Um  im  Preufsischen  Staate  das  Publikum  beim  Einkaufe 
des  Essigs  hinlänglich  zu  sichern,  ist,  nach  dem  Rescripte  des 
Königl.  Ministcrii  des  Innern  vom  13.  Mai  1815  **),  wegen  der 
Bereitung  und  des  Verkaufs  des  Essigs  festgesetzt: 

1.  Die  Essig-Fabrikanten  müssen  vor  ihrer  Concessionirung  ihre 
Bereitungsart  des  Essigs  angeben  und  den  bereiteten  Essig 
prüfen  lassen.  Zu  diesem  Behufe  haben  sie  Proben  durch 
die  Polizei -Beamten  selbst  nehmen  zu  lassen,  damit  diese 
solche  dem  Medicinal-Collegium  zur  Prüfung  vorlegen,  oder 
dem  Physikus  zustellen,  um  demnächst,  au£,den  Grund  eines 
Attestes  über  die  Güte  und  unschädliche  Beschaffenheit  des- 
selben, die  Concession  zu  ertheilcn. 

2.  Die  fabricirten  Essige  müssen  die  gehörige  Menge  Säure 
enthalten  und  eine  solche  Stärke  besitzen,  dafs  2  Loth  des- 
selben nicht  unter  30  Gran  trocknes,  mildes  Kali  zur  Sät- 
tigung erfordern. 

Zum  medicinischen  Gebrauche  wird  die  Stärke  des  Es- 
sigs in  den  Landcs-Pharmakopöen  angegeben.  In  der  preufsi- 
schen sollen  3  Unzen  hinreichen,  um  1  Drachme  Kali  car- 
bonicum  zu  neutralisiren. 

3.  Kein  zum  Verkauf  bestimmter  Rohessig  darf  mit  einer  frem- 
den Säure,  oder  einer  scharfen  Ingredienz  versetzt  6ein;  so 
■wie  derselbe  denn  auch  den  eigenthümlichen  Geruch  und 
Geschmack  besitzen  mufs  und  nicht  trübe  6ein  darf. 


')  Hartleben,  allgemeine  Justiz-  und  Polizei-Blätter  1S10,  und  Kapp, 
Jahrbücher  der  Staats-Arzueikunde,  4ler  Jahrgang. 

**)  Augustin,  die  Küuigl.  Preufsische  Medicinal- Verfassung,  Bd.  I. 
pag.  238.  Amtsblatt  der  Königl.  Kunnärkischen  Regierung  von  1815, 
S.  193. 
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4.    Bei  der  Aufbewahrung  und  dem  Verkaufe  des  Rohessigs 
darf  sich  Niemand  der  messingenen  Trichter,  Maafsc,  Heber, 
Hähne  und  anderer  Geschirre  aus  Messing  bedienen. 
In  einem  Rescriptc  des  Ministeriums  des  Innern  und  der  Po- 
lizei vom  20.  August  1825  ist  festgesetzt,  dafs  zum  Essig  keine 
Bcrtrams- Wurzel,  Radix  Pyrethrin    genommen   werden  6ollc. 
Die  Essig -Fabrikanten  sollen  in  die  genaueste  Aufsicht  genom- 
men werden,    und   mit   Zuziehung  eines  Physikers   und  eines 
sachverständigen  Apothekers  soll  unvermuthet  bei   ihnen    eine 
Untersuchung  angestellt  werden,  um  zu  ermitteln,  aus  welchen 
Ingredienzen  der  Essig  fabrieirt  sei,  und  ob  keine  der  Gesund- 
heit nachtheilige  Ingredienzen  darin  vorhanden  sind.      Im  Falle 
der  Verschuldung  wird  eine  Strafe  verhängt  und  der  Fabrikant 
hat  die  Kosten  zu  tragen. 

Unterm  13.  Mai  1815  bestimmte  das  Ministerium  des  In- 
nern: die  Aufhebung  der  persönlichen  Prüfung  der  Schlächter 
nach  dem  Edikte  vom  7.  September  1811  giebt  keinen  Grund, 
die  nöthig  befundene  Aufsicht  auf  solche  Gewerbe  und  Fabri- 
kate zu  unterlassen,  bei  welchen  durch  ein  fehlerhaftes  Verfah- 
ren die  Gesundheit  oder  gar  das  Leben  der  Menschen  gefährdet 
Werden  konn.  In  dieser  Rücksicht  behalten  denn  auch  die  bei- 
den Verordnungen  vom  15.  August  1792  und  vom  28.  Decem- 
ber  1791,  wegen  Prüfung  der  Tabaks  -  Saucen  und  der  Essige, 
ihre  Kraft. 

Unterm  20.  Aug.  1825  *)  eröffnete  das  Ministerium  des  In- 
nern und  der  Polizei  der  Regierung  in  Breslau  wegen  der  Re- 
vision des  Essigs  und  der  Kochgeschirre:  dafs,  unter  der  Vor- 
aussetzung besonderer  Veranlassungen  zu  dergleichen  Untersu- 
chungen, sei  es,  dafs  dieselben  durch  Beschwerde  gegeben  wer- 
den, oder  sonst  sich  Umstände  hervorthun,  welche  Bcsorgnifs 
erregen,  weder  gegen  die  Veranstaltung  dieser  Untersuchungen, 
noch  in  den  von  der  Königl.  Regierung  vorgetragenen  Beschrän- 
kungen, dafs  nämlich  die  Physiker  die  Revisionen  an  ihrem 
Wohnorte  ohne  besondere  Vergütung  vornehmen,  andern  Orts 
die  Polizei -Behörden  bei  verdächtigen  Erscheinungen  sich  der 


*)  Augustin,  1.  c.  Bd.  IV.  pag.  342. 
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Apotheker  zu  dergleichen  Untersuchungen  zu  bedienen  haben, 
und  diesen  eine  billige  Vergüligung  dafür  gereicht  werde,  aucli 
im  Fallo  der  Verschuldung,  Seitens  der  Fabrikanten,  diese  die 
Kosten  der  Untersuchung  tragen,  gegen  die  Anweisung  der  un- 
vermeidlichen Kosten  auf  den  Fonds  zu  polizeilichen  Zwecken 
etwas  zu  erinnern  ist. 

In  einer  Verfügung  des  Ministcrii  des  Innern  und  der  Po- 
lizei vom  30.  September  1S29  wurde  unter  andern  auch  fest- 
gesetzt, dafs  auch  sorgfältig  darauf  zu  wacben  sei,  dafs  jede  un- 
nütze Beschwerung  des  Gewerbes  der  Essig-Fabrikation  vermie- 
den werde.  In  der  Regel  sei  keine  Veranlassung  dazu,  sich  von 
Amtswegen,  und  wenn  nicht  der  besondere  Fall  es  erfordert, 
um  die  Tabaks-Saucen  zu  bekümmern. 

Literatur. 

Die  vollkommene  Büttner-  oder  Küferlehrc.  Schweinfurth  1794. 

Sehreger,  Beantwortung  der  im  Reichs -Anzeiger  aufgenomme- 
nen Fragen,  die  Weinessig -Verfälschung  beireifend.  1803. 
No.  47. 

Pyls  Repertorium,  Bd.  III.  lstes  Stück  pag.  162. 

Remer,  W.,  über  die  Probe  der  Ächtheit  des  Weinessigs  und 
den  Beweis  seiner  Reinheit  von  sogenannten  mineralischen 
Säuren.     Braunschweig.  Magazin.  1802.  No.  45. 

Roloff,  Anleitung  zur  Prüfung  der  Arzneikörper.  Magdeburg  1830. 

Isis,  eine  Zeitschrift  von  Oken.     1822.     Heft  12. 

Wildberg,  praktisches  Handbuch  für  Physiker,  Th.  I.  pag.  84. 

Sclmeider,  die  Gifte,  pag.  564. 

Remer,  polizeilich-gerichtliche  Chemie,  Bd.  I.  pag.  199. 

Aldefeld,  E.  L.  W.,  das  Geheimnifs  der  Schnellessig-Fabrikation, 
nebst  der  Methode  den  Branntwein  zu  entfuseln.  Aachen 
und  Leipzig  1S32. 

Erdmanns  Journal,  Bd.  XIV.  pag.  159. 

Pbarmac.  Centr.-BIatt.  1832.  pag.  588. 

Döbereiner,  Anleitung  zur  kunstgemäfsen  Bereitung  des  Es- 
sigs etc.    Jena  1832. 

Schweigger,  Journal.  1831.  Heft  3. 

Hünefeld,  die  Chemie  der  Rechtspflege.  Berlin  1832.  pag.  573. 


107 

§.   XII. 

D    a    b      öl. 

Wenn  gleich  die  verschiedenen  Öle  keine  eigentlichen  Nah- 
rungsmittel sind,  so  werden  sie  doch  vielfältig  als  Speise-Zusätze 
und  M  andern  Zwecken  in  der  Haushaltung  des  Menschen  und 
ak  Arznei  gebraucht,  und  können  verunreinigt  in  verschiedener 
Art  schädlich  werden.  Das  reinste  und  am  meisten  gebrauchte 
Öl  ist  das  Baumöl,  Olivenöl,  und  wird,  seines  bedeutenden  Prei- 
BCfl  wegen,  leicht  verfälsclit  und  mit  andern  unsebädlichen,  wobl- 
fcücrn  Ölen  versetzt.  Eine  Aufsicht  hierauf  ist  also  schon  des- 
wegen, und  weil  das  verdorbene  durch  mancherlei  Künste  wie- 
der in  seiner  Güte  hergestellt  werden  6oll,  notbwendig. 

Das  meiste  Olivenöl  wird  aus  Italien  und  Frankreich  be- 
zogen, und  daber  ist  es,  wenn  es  zu  uns  kommt,  meistens  schon 
alt  und  im  geringen  Grade  zersetzt,  was  um  so  leichter  ge- 
sebicht,  da  immer  noch  einige  schleimige  und  wässrige  Theile 
dariu  vorhauden  sind. 

Auch  das  gewöhnliche  Leinöl,  Rüböl  etc.  wird,  um  es  zu 
verbessern ,  dem  theuren  und  reinen  ähnlich  zu  machen ,  auf 
mancherlei  Weise,  wodurch  es  schädlich  werden  kann,  behan- 
delt, namentlich  durch  das  Raffiniren  leicht  nachtheilig. 

Ist  das  Öl  lange  der  Luft  ausgesetzt  gewesen,  hat  es  viel 
Sauerstoff  angezogen,  so  nimmt  es  einen  widrigen  Geruch  und 
ekelhaften,  scharfen  Geschmack  an :  es  wird  ranzig. 

Die  Öle,  Pflanzenfette,  werden  bekanntlich  gröfstentheils  auf 
mechanische  Weise  aus  den  Saamcn,  Körnern  und  Früchten  ge- 
wisser Pflanzen,  die  diesen  Saft  in  reichlicher  Menge  enthalten, 
durch  Zerstampfen,  Auspressen  und  Auskochen  auf  harten  Un- 
terlagen in  Bebällnissen,  erhalten.  Sie  kommen  mit  den  thie- 
rischen  Fetten  darin  überein,  dafs  sie  im  frischen  Zustande  ohne 
merklkben  Gcrucb,  von  schwachem,  gewöhnlich  noch  milderm 
Gcschmackc  sind,  sich  nicht  mit  Wasser  mischen,  speeifisch 
leichter  sind  als  dieses,  durch  Hülfe  eines  Dochtos  die  Flamme 
unterhalten,  sich  nicht  in  der  Siedehitze  des  Wassers  verflüch- 
tigen und  zum  Sieden  einen  weit  gröfsern  Grad  der  Uitae  er- 
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fordern,  den  Wärmcsloff  weit  länger  in  sich  behalten  als  das 
Wasser,  an  der  freien  Luft  nicht  verfliegen,  auf  dem  Papiere 
einen  durchsichtigen,  öligen  Fleck  zurücklassen,  der  durchs  Er- 
wärmen nicht  verschwindet,  sich  an  den  Wänden  der  Gefäl'se 
anhängen  und  auf  wässrige  Substanzen  gegossen  oben  auf 
schwimmen,  Augen  bilden.  Die  meisten  sind  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  flüssig,  andere  werden  bei  demselben  Grade  der 
Wärme  consistent  und  heißen  dann  Pflanzenbutter.  Das  Lein  - 
und  Nufsöl  trocknet  an  der  Luft  aus,  das  Baumöl  bleibt  flüssig. 

Die  Zerlegung  der  reinen  Öle  zeigt,  dafs  dieselben  aus 
WasscrstoiF  und  Kohlenstoff  bestehen.  Ihr  Mangel  an.  Feuchtig- 
keit beweist,  dafs  6io  mehr  Kohlenstoff  als  die  ätherischen  Öle 
enthalten.  Lavoisier  schreibt  ihnen  79  Theile  Kohlen-  und 
21  Theile  Wasserstoff  zu.  Da  sie  bei  der  Verkohlung  jedoch 
kohlensaures  Gas  entbinden,  60  müssen  sie  auch  Sauerstoff  ent- 
halten. Mehrere  Chemiker  nehmen  an,  dafs  sich  beim  Ranzig- 
werden der  Öle  Sauerstoff  erzeuge,  andere  nehmen  eine  solche 
Veränderung  dabei  an,  wie  die  Alkalien  und  Säuren  darin  her- 
vorbringen, dafs  sie  nämlich  alltuählig  in  den  Zustand  d'es  Fett- 
wachses übergehen. 

Nach  den  verschiedenen  Substanzen,  woraus  die  Öle  berei- 
tet werden,  und  nach  der  Gewinnungsart  weicht  die  Beschaf- 
fenheit derselben  vielfältig  ab.  Daher  denn  eine  grofse  Zahl 
der  Öle. 

Durch  die  Kunst  werden  dieselben  nicht  weniger,  wie  schon 
oben  angegeben,  verändert,  die  unschädlichen  schädlich  gemacht, 
die  wohlfeilen  vertheuert. 

Zuerst  wird  das  ranzig,  scharf  und  übelschmeckend  oder 
herbe  gewordene  mit  verschiedenen  Substanzen  behaudclt,  um 
es  wieder  zu  reinigen,  milder  und  klar  zu  machen. 

Auf  eine  unschädliche  Weise  geschieht  dieses  durch  die  Be- 
handlung mit  Kohlenpulvcr,  womit  es  gemisoht  und  dann  durch 
die  Filtration  wieder  davon  befreit  wird. 

Dasselbe  geschieht  durch  die  Behandlung  mit  kohlenstoff- 
saurem Kali.  Schädlich  kann  die  Reinigung  mit  Blei  werden. 
Das  frische  sowohl,  als  ranzig  gewordene  Öl  löst  nämlich  das 
Blei-Oxyd  auf,  wird  dadurch  zugleich  klar  und  süfs,  verliert  al- 
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len  unangenehmen  Geruch  und  Geschmack  nnil  Ififst  einen  Bo- 
densalz lallen.  Sogar  das  schlechteste  Öl  Iälst  sieh  hierdurch 
süfs  machen  und  verbessern;  allein  es  kann  auch  schädlich  da- 
dureh  werden  uud  Prozeduren  dieser  Art  gehören  zu  den  schäud- 
liehslen  Betrügereien  mit.  Versetzungen  und  Verfälschungen  der 
Pflanzenöle  mit  thicrischen  Fetten,  oder  mit  wohlfeilem,  schlech- 
tem Ölen,  um  die  Quantität  des  theuren,  hessern  zu  vermeh- 
ren, sind  nicht  leicht  schädlich,  ohgleich  sie  ekelhaft  sind. 

Zufällig  und  durch  Nachlässigkeit  kann  das  Öl  durch  die 
Gefäfse,  worin  es  bereitet  oder  aufbewahrt  wird,  schädliche 
Stoffe  annehmen  uud  nachtheilige  Wirkungen  hervorbringen. 
Schon  durch  das  Brennen  auf  messingenen  und  kupfernen  Lam- 
pen wird  es  verdorben  und  mit  Kupfer  begabt,  erhält  eine  grüne 
Farbe.  Bleibt  es  mit  Metallen  lange  in  Berührung,  wird  es  na- 
mentlich rauzig,  so  löst  es  Theile  dieser  Metalle  auf.  Dieses 
geschieht  besonders,  wenn  es  lange  in  bleiernen,  messingenen, 
kupfernen  und  zinnernen  Gefäfsen  steht  uud  zugleich  der  Luft 
ausgesetzt  ist.  Dasselbe  kann  geschehen,  wenn  in  deu  Fässern, 
worin  es  aufbewahrt  wird,  messingene  Hähne  stecken.  Das  Öl, 
welches  Kupfer  enthält,  ist  von  grünlich  blauer  Farbe,  ekelhaf- 
tem, metallischem  Geschmack  uud  erregt  leicht  Erbrechen.  Die 
Öle  werden  durch  die  Hülsen  der  Saamen,  woraus  es  geprefst 
wird,  durch  harzige,  6charfe,  ätherische,  brenzliche  Theile  bei 
zu  starkem  Pressen  in  bedeutender  Wärme,  durch  Unsauberkeit 
oder  schädliche  Beschaffenheit  der  Prefs- Maschine,  durch  das 
Rösten  der  Saamen  verunreinigt,  scharf  und  schädlich  und  neh- 
men ganz  fremdartige  Eigenschaften  an. 

Am  meisten  leidet  jedoch  die  Beschaffenheit  desselben  durch 
das  Reinigen,  Schönen  und  Raffiniren. 

Das  ranzige  Öl  wird  unschädlich  durch  das  Waschen  und 
Kochen  mit  Wasser  und  Alkohol,  wozu  etwas  Kalkerde  gesetzt 
werden  kann,  gereinigt,  so  auch  durch  das  Abschäumen  des  ko- 
chenden und  durch  das  ruhige  Stellen. 

Schädlich  werden  kann  die  Behandlung  desselben  mit  Schwe- 
felsäure, wodurch  die  schleimigen  Theile  niedergeschlagen  wer- 
den, aber  etwas  davon  im  Öle  zurückbleibt. 

Die  Erkcnntnifs  dieser  verschiedenen  Verfälschun- 
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gen  hat  ihre  grofsen  Schwierigkeiten,  besonders  was  die  un- 
schädlichen Beimischungen  schlechterer  Fette  betrifft.  Vcrscz- 
f.nngcn  mit  Fett,  thierischem  Fette,  oder  wohlfeileren  Sorten  des 
Öls  lassen  sich  nur  durch  genaue  Verglcichungen  mit  andern 
reinen  Ölen  erkennen  und  auch  dadurch  wohl,  dafs  die  reinen 
Pllanzenöle  sich  hell  und  klar,  ohne  Trübung  mit  den  Naph- 
then,  Schwefel-Äther  z.  B.,  mischen  lassen,  die  Thicrfctte  aber, 
mit  Ausnahme  des  Wallralhs,  sich  sämmtlich  im  Schwefel-Äther 
mit  bleibender  weifscr  Trübung  lösen  lassen.  Brenzliche,  ran- 
zige oder  aus  der  Seife  geschiedene,  sind  im  Weingeistc  mehr 
oder  weniger  auflöslich.  Auch  Oleum  Ricini  von  achter  Be- 
schaffenheit ist  im  absoluten  Alkohol  vollkommen  löslich. 

Um  reines  Olivenöl  von  andern  Ölarlcn  zu  unterscheiden, 
welche  auch  wold  damit  gemischt  sein  können,  wird  salpeter- 
saures Quecksilber  hinzugemischt.  Ist  das  Ol  acht,  so  wird  es 
hierdurch  fest,  was  mit  den  übrigen  nicht  der  Fall  ist.  Man 
löst  6  Theile  Quecksilber  in  7{-  Theilen  Salpetersäure  von  1,35 
speeifischem  Gewichte  in  der  Kälte  auf.  Diese  Mischung  wird 
zu  2  Theilen  mit  12  Theilen  des  zu  prüfenden  Öls  in  einer 
Glasröhre  durch  fleifsiges  Umschütteln  gemischt  und  wird  bald 
dick,  und  am  folgenden  Tage,  wenn  das  Öl  rein  ist,  schon  so. 
fest,  dafs  ein  Glasstab  nicht  ohne  einige  Gewalt  hincingestofsen 
werden  kann.  Wenn  das  Öl  nur  mit  dem  lOten  Theile  eines 
andern  Ols  vermischt  ist,  so  ist  der  Teig,  welcher  sich  durch 
das  salpetersaure  Quecksilber  bildet,  nicht  dick  genug,  um  einem 
Glasstabe  Widerstand  zu  leisten.  Je  grüfscr  die  Beimischung 
des  fremden  Öls  ist,  desto  dünner  wird  das  Gemisch  bleiben. 

Wird  eine  Vertuschung  mit  Blei  vermuthet,  so  entdeckt 
man  diese  leicht  und  sicher  durch  die  Hahnemannsche  Probe- 
Flüssigkeit  oder  die  Aqua  hydrosutyhurata  aeidula,  nachdem 
das  Öl  vorher  mit  Salpetersäure  geschüttelt  worden  ist. 

Ist  etwa  Kupfer  im  Öle  vorhanden,  so  entdeckt  dieses  die 
Anwendung  des  wässrigen  Salmiakgeistes,  wodurch  eine  blaue 
Farbe  entsteht,  nachdem  ebenfalls  vorher  Salpetersäure  ange- 
wendet ist.  Wird  blausaures  Kali  hinzugesetzt,  so  entsteht 
blausaures,  braunes  Kupfer  als  Niederschlag. 

Wird  Schwefelsäure  darin  vermuthet,  so  dient  zur  Probe 
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«las  Baryt-Salz,  wodurch  In  der  Flüssigkeit  ein  weifscr,  fn  Sal- 
petersäure unauflöslicher  Niederschlag  gebildet  wird. 

I  m  die  Reagenlieu  mit  sieherm  Erfolge  anzuwenden,  wird 
es  ebenfalls  nützlich  sein,  aus  dem  Öle  Seife  zu  bilden,  oder 
sie  mit  Terpentbin-Ol  zu  mischen,  oder  aber  mit  Äther  zu  be- 
bandeln.  sie  möglichst  zu  klären,  zu  entfärben,  oder  den  schäd- 
lichen StolT  an  einen  andern  übergehn  zu  lassen. 

Maafsregeln. 
Von  Seiten  der  Polizei  ist,  wie  bei  den  übrigen  Genufs- 
mitteln,  strenge  Aufsiebt  auf  das  Ol  zu  verwenden  und  dasselbe 
periodisch  einer  Revision  zu  unterwerfen.  Besonders  werden 
die  sogenannten  gereinigten,  raffinirten  Öle  und  die  fremden 
eingebenden  untersucht.  Es  werden  Anstalten  zur  Reinigung 
desselben  nur  geduldet,  wenn  angegeben  ist,  welches  Verfahren 
dabei  beobachtet  wird.  Die  Verwendung  der  Bleimittel,  der 
Schwefelsäure  werde  verhindert  Die  Aufbewahrung,  das  Mes- 
sen desselben  geschehe  in  und  mit  Gcfäfseu,  welche  demselben 
keine  nachtheilige  Beschaffenheit  mittheilen  können.  Die  ge- 
schehene Verunreinigung  mit  schlechten  tbicriseben  Feiten  werde 
öffentlich  verboten  uud  die  Entdeckung  derselben,  so  wie  die 
Verfälschung  überhaupt,  bestraft. 

Literatur. 
J.  P.  Frank,  System  Bd.  in.  pag.  334. 

Cmelin,  Allgem.  Geschichte  der  tbieriseben  etc.  Gifte,  pag.  352. 
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Ilüuefeld's  mehrgenannte  Schrift,  pag.  573. 
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§.    XIIL 
Das    Kochsalz. 

Dieses  bekannte,  aus  Natrum  und  Salzsäure  bestehende 
Neutralsalz,  welches  fast  überall  auf  der  Erde,  und  selbst  in 
oinem  grofsen  Theile  der  Bestandteile  der  Organismen,  in  bc- 
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dentendcr  Menge  aber  Im  Wasser,  vorzüglich  im  Meerwasscr 
und  in  den  Salzsoolcn,  theüs  schon  kryslallisirt,  wie  in  Ungarn, 
(iallizien,  Polen,  Siebenbürgen,  Rufsland,  England,  Afrika  etc., 
vorkommt,  in  Deutschland  aber  gewöhnlich  durch  die  Kunst 
auf  den  Salzsiedereien  und  Salzkothcn  durch  Sieden,  Verdun- 
sten der  Salzsoolcn,  gewouncn  wird,  ist  einer  der  allgcbräuch- 
lichsteu  Speise-Zusätze  und  ein  allgemeines  Bcdürfnifs  der  Men- 
schen, auch  ein  sehr  wichtiger  Ilandels-Artikcl  geworden. 

1.  Nach  der  verschiedenen  Gewinnungsart  des  Salzes  unter- 
scheidet man  verschiedene  Arten  Kochsalze,  und  nennt 
dasjenige,  welches  in  gröfsern  Lagern  unter  der  Erde  gefun- 
den wird,  Steinsalz.  Gewöhnlich  kommt  dasselbe  da  vor, 
wo  in  der  Nähe  Salzquellen  vorhanden  sind. 

2.  Das  Meer  salz,  Boysalz,  welches  aus  dem  Meerwasser 
gewonnen  wird,  indem  man  das  Wasser  in  grölserc  Gru- 
ben leitet  und  durch  die  Sonnenhitze  verdunsten  läfst,  wo 
dann  das  krystallinische  Kochsalz  am  Boden  zurückbleibt. 
In  Gegenden,  wo  früher  Meerwasscr  stand,  findet  dasselbe 
sich  nahe  unter  der  Oberfläche  vor,  wie  in  Rufsland,  in 
Afrika. 

3.  Das  Soolensalz.  Wenn  Quellen  von  süfsem  Wasser 
durch  eine  ticfercLage  von  Steinsalz  gehen,  oder  Salzsteinc 
berühren,  so  löst  das  Wasser  Salztheilo  auf  und  kommt 
dann  irgendwo  als  salziges  Wasser  zu  Tage.  Dieses  Was- 
ser wird  dann  bekanntlich  geseigert,  gradirt,  damit  die  er- 
digen, metallischen  und  kalkhaltigen  Theile  daraus  geson- 
dertwerden; dann  wird  es  gesotten,  abgedampft,  uud  kommt 
in  Gestalt  von  kleinen,  trocknen  Krystallen  im  Wasser  vor. 

4.  Das  Sonnensalz  wird  durch  Verdunstung  der  Soole  an 
der  Sonne  gewonnen. 

Das  gute  Kochsalz  bildet  würflichtc  Kry stalle,  die  sich  zu- 
weilen treppenförmig  ablagern  und  eine  vierseitige  Pyramide 
bilden,  deren  Spitze  ein  liegender  Würfel  ist,  deren  Basis  aber 
einen  hohlen  Würfel  vorstellt. 

Bei  einer  Frostkälte  soll  dasselbe  in  zwei  Zoll  grofse,  gleich- 
seitig sechsseitige  Tafeln  krystallisiren ,  oft  aber  auch,  bei  Ver- 
unreinigung mit  Harnstoff,  in  Octaedern  anschiefsen.  Dasselbe  ist 

weifs, 
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weifs,  durchsichtig,  geruchlos,  von  eigentümlich  salzigem,  aber 
nicht  unangenehmem  Geschmack,  luflbcsfändig  und  von  2,120 
spcciüschcm  Gewichte.  Es  mufs  an  der  Luft  nicht  feucht  wer- 
den, sonst  en l hält  dasselbe  salzsaure  Bittcrerde  oder  salzsauren 
Kalk.  Die  Auflösung  desselben  müfs  wasserhell  sein,  sonst  ist 
Extiactiv-StolT  damit  verbunden.  Mit  kohlensauren  Alkalien 
darf  sie  nicht  getrübt  werden,  sonst  siud  erdige  Salze  darin  ent- 
halten; desgleichen  nicht  mit  kohlensaurem  Baryt,  weil  dieses 
eine  Verunreiniguug  mit  schwefelsauren  Salzen  verräth.  Im 
Feuer  mufs  das  reiue  Salz  mit  Knistern  zerspringen. 

Das  reine,  6alzsaure  Nairum  ist  an  der  Luft  unver- 
änderlich, löst  sich  bei  gewöhnlicher  Temperatur  in  2f{  kalten, 
oder  2j-~  kochenden  Wassers  auf,  und  erzeugt  bei  seiner  Auf- 
lösung im  Wasser  oder  in  Vermischung  mit  Eis,  einen  höhern 
Grad  von  Kälte.  In  absolutem  Alkohol  ist  es  unauflöslich,  in 
gewöhnlichem  wasserhaltigen  WTeingeist  wird  es  aber  ebenfalls 
aufgelöst,  in  der  Hitze  zerspringt  es  durch  das  darin  vorhan- 
dene KrystallisationsAVasser,  wird  schneeweifs  und  undurchsich- 
tig. In  der  Rothglüh  -  Hitze  schmilzt  es  und  verflüchtigt  sich 
endlich  in  der  Weifsglüh-Hitze,  ohne  zersetzt  zu  werden.  Mit 
Lehm  verglaset  es  sich,  indem  die  Salzsäure  entweicht,  wes- 
halb es  zur  Glasur  des  Töpfer -Geschirrs  benutzt  wird. 

In    100  Gewichtstheilen  enthält   dasselbe  im   ungeglühten 
Zustande,  nach  Buch  holz:    Natrum  53,20,   Salzsäure   40,80, 
Krystalleis   6,00.     Im  geschmolzenen   Zustande   nach   Berze- 
lius:  53,4404  Natrum,  46.5596  Salzsäure. 
Zersetzt  wird  dasselbe  durch: 

1.  Kali,  wenn  es  mit  demselben  geglüht  wird. 

2.  Durch  Alkalien,  welche  mit  der  Salzsäure  näher  verwandt 
sind,  z.  B.  Kali  oder  Baryt,  sowohl  auf  nassem  als  trock- 
nem  Wege. 

3.  Durch  Alaun,  auf  trocknem  Wege,  wobei  das  Natrum  mit 
dem  Alaun  sich  vereinigt,  die  Salzsäure  aber  ausgetrie- 
ben wird. 

4>  Durch  den  Natrum  näher  verwandte  Säuren ,  als  Schwe- 
felsäure, Salpetersäure,  und  in  höherer  Temperatur  auch 
von  der  Phosphorßäure  und  Boronsäure. 
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5.  Durch  viele  Salze  im  Wege  doppelter  Wahlverwandtschaft, 
z.  B.  durch  kohlenstoffsaures,  sauerkleesaures  und  wein- 
steinsaures Kali,  salz-,  kali-  und  salzsauren  Baryt  und  durch 
Blei-  uud  andere  Metall  -  Oxyde. 

Das  Seesalz  ist  ebenfalls  salzsaures  Natrum,  dem  aber 
noch  andere  fremdartige  Bestandteile,  vorzüglich  salzsaure  und 
schwefelsaure  Talkerde,  schwefelsaurer  Kalk  etc.,  beigemischt 
sind.  Dasselbe  ist  gewöhnlich  von  etwas  grauer  Farbe,  bildet 
gröfsere,  an  der  Luft  zusammengeballte  Klumpen,  hat  von  bei- 
gemischten erdharzigen,  extra ctivstoffigen  und  bittersalzigen 
Theilen  des  Seewassers  einen  etwas  widrigen,  bitterlichen  Ge- 
schmack, lafst  sich  aber  durch  Auflösung  in  reinem  weichen 
Wasser,  durch  Sieden  reinigen  und  geniefsbar  machen. 

Das  Steinsalz  ist  meistens  umsein  und  mit  metallischen 
Theilen  verunreinigt,  abweichend  gefärbt.  Es  kommt  in  man- 
chen Gegenden  in  grofser  Menge  vor,  wie  in  Polen,  Sibirien, 
England,  Spanien,  und  findet  sich  dann  oft  vermischt  mit  klei- 
nen Muscheln ,  weswegen  es  zwischen  den  Zähnen  knirscht. 
Durch  die  Händler  und  Fuhrleute  soll  dasselbe,  um  das  Gewicht, 
desselben  zu  vermehren,  mit  Sand  vermischt  werden. 

In  manchen  Gegenden  sind  die  aufgefundenen  Salzkrystalle 
gefärbt,  durch  beigemischtes  Eisen,  wo  sie  dann  grünlich  er- 
scheinen, oder  durch  Kupfer,  wo  sie  eine  blaugrüne  Farbe  haben. 
Durch  die  Kunst  lassen  diese  beiden  Metalle  sich  schwer  vom 
Steinsalze  trennen,  uud  deswegen  müssen  die  gefärbten  Kry- 
stalle  besonders  ausgesucht  werden.  Zum  Gebrauche  sind  die- 
selben nicht  zu  verwenden. 

Am  häufigsten  ist  bekanntlich  das  Soolensalz  im  Ge- 
brauch, obgleich  dasselbe  auch  unrein  sein  kann.  Rein  mufs 
dasselbe  recht  grofse,  reine,  schöne  Krystalle  haben  und  überall 
durchsichtig  sein. 

Unreines  Soolensalz  hat  eine  grauweifse  Farbe,  wel- 
ches darin  seine  Ursache  hat,  dafs  die  Soole  vor  dem  Versie- 
den nicht  hinläuglich  klar  geworden  ist.  Nicht  selten  ist  das- 
selbe sehr  feinkörnig  und  ganz  unregelmäfsig  krystallisirt.  Dann 
kann  es  mit  schwefelsaurem  Kalke,  Gyps,  verunreinigt  und  da- 
durch der  Gesundheit  nachtheilig  werden.     Man  erkennt  dieses 
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daran,  dafs  es  mit  Wasser  eine  trübe  Auflösung  giebt,  welche 
einen  weifsen  Bodensatz  fallen  Iäfst,  dafs  eine  Auflösung  des 
»alzsauren  Baryts  die  Flüssigkeit  trübt  und  einen  weifsen,  in 
Wasser  unauflöslichen  Niederschlag,  schwefelsauren  Baryt,  fal- 
len liilst. 

Deutet  das  leichte  Zerfliefsen,  Feuchtwerden  des  Salzes  an 
der  Luft,  den  salzsauren  Talk  oder  Kalk  an,  so  entdeckt  man 
dieses  bestimmter  dadurch,  dafs  man  eine  Quantität  desselben 
mit  Natrum  siedet,  wodurch  der  Talk  oder  Kalk  als  ein  weifses, 
in  Salpetersäure  auflösliches  Pulver  zu  Boden  fällt. 

Zerfallt  oder  beschlägt  das  Kochsalz  an  der  Luft,  so  ent- 
hält dasselbe  schwefelsaures  Natrum,  oder  schwefelsauren  Talk, 
auch  salzsauren  Talk  und  Kalk  *). 

Die  schwefelsauren  Salze  lassen  sich  durch  salzsauren  Ba- 
ryt entdecken,  so  wie  auch  durch  das  Abdampfen  und  nachhe- 
rige Krystallisation. 

Aufser  der  oben  genannten  natürlichen  Verbindung  mit  Me- 
tall kann  das  Salz  auch  durch  das  Versieden  der  Soole  in  me- 
tallenen Siedepfannen,  wovon  das  Salz  etwas  auflöst,  vorzüg- 
lich in  der  Wärme,  metallische  Beimischung  erhalten  und  der 
Gesundheit  nachtheilig  werden. 

Eiserne  Gefäfse  werden  nur  in  geringem  Grade  durch  das 
siedende  Salz  aufgelöst.  Das  Salz  wird  dadurch  schmutzig  ge- 
färbt und  ist  nicht  gesundheitsgemäfs.  Erkannt  wird  diese  Ver- 
unreinigung leicht  durch  die  schwärzliche  Trübung,  welche  die 
Galläpfel- Tinktur  darin  erregt. 

Kupferne  Gefäfse  werden  sehr  leicht  durch  Kochsalz  auf- 
gelöst, und  geschieht  dieses,  so  wird  das  Salz  giftig.  Das  Salz 
erhält  dadurch  eine  schwachgrüne  Farbe;  die  Auflösung  dessel- 
ben wird  vom  Ammoniak  blau  und  vom  blausauren  Kali  braun- 
roth  gefärbt. 


*)  In  einigen  Gegenden  Rufslands,  Irkutzk,  enthält  das  gebräuch- 
liche Salz  -•  der  genannten  Salze  und  Erden,  dem  von  Hefs  der  da- 
selbst hanfig  vorkommende  Skorbut  zugeschrieben  wird.  Annalen  der 
Chemie  und  Physik,  pag.  1829. 

8* 
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Am  gebräuchlichsten  und  gefährlichsten  zum  Salzsiedcn 
sind  die  bleiernen,  oder  doch  inwendig  mit  Blei  bekleideten 
Salzpfannen,  denn  sehr  leicht  kann  dadurch  das  Salz  auf  eine 
gefahrliche  Weise  vergiftet  werden. 

Die  Entdeckung  des  Bleies  gelingt  leicht  durch  die  Hahne- 
mannsche  Probe  -  Flüssigkeil. 

Auch  Quecksilber  ist  im  Kochsalze  vorgefunden  worden, 
ohne  dafs  man  die  Zumischung  desselben  bei  der  Bereitung  er- 
klären kann.  Dasselbe  kommt  als  salzsaures  Quecksilber  darin 
vor  und  bildet  dann  eine  der  gefährlichsten  Verunreinigungen. 

Die  Entdeckung  dieser  Zumischung  ist  leicht  durch  schwe- 
felwasserstoffhaltiges  Wasser,  wodurch  das  Quecksilber  braun 
oder  schwarz  niedergeschlagen  wird. 

Das  Vorhandensein  und  die  Menge  des  dem  Kochsalze  an- 
hangenden Bitterlaugesalzes,  salzsaurer  Talk  und  Kalkerde,  läfst 
sich  auf  folgende  Weise  bestimmen.  Es  wird  eine  gewisse 
Menge  aufgelösten,  abgedampften  oder  getrockneten  Salzes  mit 
Liq.  ammonii  carbonici  eingedampft,  die  Masse  wiederum  im 
destillirten  Wasser  aufgelöst,  filtrirt,  worauf  dann  Talk-  und 
Kalkerde- Carbonat  zurückbleibt. 

Wenn  etwa  \  Pfund  des  Salzes  zur  Untersuchung  verwen- 
det werden  kann,  so  läfst  sich  die  Quantität  des  darin  vorhan- 
denen Bittersalzes  wohl  bestimmen. 

Nach  Hünefeld  *)  kann  mit  demselben  Mittel  auch  wohl  def 
wahre  Kochsalz -Gehalt  einer  Soole,  abgesehen  von  der  wohl 
nur  seltnen  Verfälschung  mit  Glaubersalz ,  salzsaurem  Kali  und 
der  Verunreinigung  mit  jodwasserstoffsaurem  Kali ,  am  richtig- 
sten gefunden  werden. 

Ist,  wie  das  bereits  beobachtet  worden,  Gyps  im  Salze,  so 
erkennt  man  dieses,  wenn  das  Salz  vor  dem  Löthrohre  in  der 
Flamme  behandelt  wird.  Der  dabei  entstehende  Rückstand  wird, 
mit  salzsaurem  Wasser  betröpfelt,  Schwefelwasserstoff-Gas  ent- 
wickeln. Auch  durch  die  Sauerkleesäure  und  durch  Baryt-Auf- 
lösung läfst  der  Gehalt  sich  erkennen. 


*)  Die  Chemie  der  Rechtspflege,  pag.  391  und  396. 
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Die  polizeilichen  Anordnungen,  um  den  Nachtheil,  welchen 
der  Gebrauch  eines  unreinen  Salzes  haben  kann,  zu  verhüten, 
bestehen  vorzüglich  darin:  Aufsicht  auf  die  Art  der  Zuberei- 
tung des  Salzes  zu  verwenden,  die  Pfannen  aus  schädlichem 
Rietalle  zu  verbieten  und  an  deren  Stelle  hölzerne  Abrauch- 
scbaalen  treten  zu  lassen,  das  Salz  periodisch  zu  untersuchen 
und  auf  mögliche  schädliche  Beimischungen  zu  prüfen,  vorzüg- 
lich auf  Blei,  Kupfer  und  Quecksilber.  Bei  den  Salzhändlern 
darauf  zu  sehen,  dafs  nicht  kupferne,  messingene  Wageschaa- 
lcn  und  Maafse  zum  Messen  und  Abwiegen  gebraucht  werden, 
■wie  man  dieses  in  vielen  Ortern  noch  findet,  wo  diese  Gefäfse 
mit  Grünspan  au  den  Wänden  überall  besetzt  sind. 

Bei  den  periodisch  anzustellenden  Revisionen  der  Material- 
läden mufs  auf  die  möglichste  Reinheit  der  Lager  und  Aufbe- 
wahrungsmittel, namentlich  auf  Wageschaalen,  Gemäfse  etc.  ge- 
sehen und  darauf  gehalten  werden,  dafs  besondere  Gemäfse  und 
Wrageschalen  für  die  verschiedenen,  zum  menschlichen  Genufs 
bestimmten  uud  für  die  der  menschlichen  Gesundheit  leicht 
nachtheiligen  Artikel  vorhanden  sind.  Es  mufs  möglichste  Ord- 
nung und  Zwcckmäfsigkeit  beim  Verkaufe  und  der  Aufbewah- 
rung der  Waarc  herrschen.  Kupferne  und  bleierne  Gemäfse 
und  Wageschaalen  dürfen  nicht  geduldet,  auch  nicht  zugegeben 
•werden,  dafs  der  menschlichen  Gesundbeit  nachtheilise  Artikel 
in  der  Nähe  der  zum  menschlichen  Genufs  bestimmten  Waaren 
und  so  schlecht  aufbewahrt  werden,  dafs  leicht  erstere  mit  letz- 
terem vermengt  und  verunreinigt  werden  können.  Eben  so 
wenig  dürfen  die  zum  Genufs  der  Menschen  bestimmten  Waa- 
ren, die  durch  Nässe,  Hitze  etc,  verderben  und  schädliche  Ei- 
genschaften annehmen  können,  an  Orten  dieser  Art  aufbewahrt 
werden.  Die  vorgefundenen,  der  menschlichen  Gesundheit 
scbädlichen  Waaren  sind  sofort  zu  versiegeln  und  unter  poli- 
zeiliche Obhut  zu  nehmen;  schädliche  Geräthc  sind  zu  cassiren 
und  unbrauchbar  zu  machen,  schädliche  Gebräuche  und  Unord- 
nnngen  zu  rügen  uud  Verbesserungen  einzuführen  und  zu  em- 
pfehlen. 
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Iu  diesem  Sinne  haben  mehrere  hohe  Behörden  des  Prcufsi- 
schcn  Staates  Verordnungen  erlassen,  und  die  Physiker  sind  an- 
gewiesen, dergleichen  zu  befolgen.  Mehreres  davon  pafst  auf 
die  beim  Salzverkaufe  gebräuchlichen  Gefäfsc  genau. 

Aufserdcm  gehören  hierher  die  Vorschriften,  welche  beim 
Essig,  Bier  etc.  aufgeführt  sind. 
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§.    XIV. 
Der    Zucker. 

Der  aus  dem  ausgeprefsten  Safte  des  Zuckerrohrs  (Sac- 
charum  ofßcinarum) ,  aber  auch  aus  andern  zuckerreichen 
Säften  mehrerer  Wurzelarten,  den  Runkelrüben,  den  Erdtof- 
feln etc.,  gewonnene  Zucker  ist,  vorzüglich  dann,  wenn  die  Ko- 
lonial-Waaren  überall  sehr  theuer  sind,  mehreren  Arten  der 
Verfälschungen  unterworfen,  und  verdient  wegen  des  Nachtheils, 
wrelchen  derselbe  erregt,  von  Seiten  der  Medicinal-Polizci  beach- 
tet zu  werden. 

Der  durch  eine  Reihe  von  Operationen,  durch  Eindicken, 
Raffiniren  dargestellte  reine  Zucker  ist  trocken,  fest,  glatt,  klin- 
gend, durchscheinend,  sehr  weifs  und  feinkörnig,  geruchlos, 
aber  von  angenehmem  süfsen  Geschmack.  Die  Krystalle  des- 
selben bilden  Octaedern  mit  vierseitig  pyramidalischen  Erdspitzen. 


119 

Anmerk.  Nach  dem  Grade  der  Feinheit  und  Güte  unterschei- 
det man:  den  Canarien-Zuckcr,  als  den  vorzüglichsten  und 
besten,  den  Kaflinade- Zucker  und  den  Melis-Zucker.  Die. 
geringsten  Sorten  siud  der  Cassonaden- Zucker  und  Lum- 
jientucker.  Der  durch  eine  langsame  Krystallisation  in 
erobere,  rcgelmäfsig  sechsseitige  glänzende  Prismen  ange- 
schossene und  geläuterte  Zucker  wird  Candis- Zucker  ge- 
nannt. Gewöhnlich  wird  der  Zucker  in  kegelförmige  Brode 
geformt.  So  viel  man  sich  auch  Mühe  gegeben  hat 
und  Versuche  angestellt,  um  den  Zucker  aus  einheimischen 
Gewächsen  in  der  Güte  darzustellen,  wie  dieses  mit  dem 
ausläudischen  der  Fall  ist,  so  ist  doch  die  Verfahrungsai  t 
noch  nicht  so  weit  gediehen,  um  den  ausläudischen  Zuk- 
ker  ersetzen  zu  können. 

Um  die  Güte  des  Zuckers  zu  verbessern,  werden  mancherlei 
Künste  angewendet,  um  demselben  blos  ein  besseres  Ansehen  zu 
geben,  schlechten  Zucker  anscheinend  dem  bessern  gleich  zu 
macheu.  Durch  Hinzumischung  von  Kalk  oder  Aschenlauge 
wird  derselbe  z.  B.  mehr  weifs  und  fest,  aber  nicht  gerade 
schädlich.  "SYird  derselbe  aber,  wie  dieses  auch  geschehen  soll, 
mit  Alaun  vermischt,  so  ist  davon  allerdings  Nachtheil  zu  be- 
fürchten. Die  Vermischung  schlechterer  Sorten  des  Zuckersaf- 
tes mit  bessern,  um  daraus  nach  Art  des  „Schneidens"  der 
Weine  einen  überall  bessern  Zucker  zu  erhalten,  ist  nicht  schäd- 
lich. Vermischungen  dagegen  mit  fremden,  schlechtem  Sub- 
stanzen, z.  B.  mit  faulem  Blute,  machen  denselben  ekelhaft, 
grau,  mattglänzend  und  beim  Altwerden  aafshaft  riechend. 

Derjenige  Zucker,  welcher  zu  viel  Kalk  enthält,  ist  sehr 
weifs.  schwach  süfs  und  löst  sich  nicht  leicht  auf. 

Schreger*)  giebt  noch  viel  mehr  Verunreinigungen  und 
Verfälschungen  an,  z.  B.  den  6chleimhaltigen  Zucker,  welcher 
an  der  Luft  leicht  feucht  wird  und  in  der  Auflösung  durch 
Kali  getrübt  wird;  den  gelblichen  Tapa-Zucker  aus  Cassonade, 
welcher  an  feuchter  Luft  zu  Puderzucker  wird;  den  mit  Indig- 
staub  gefärbten,  an  der  bläulichen  Farbe  erkennbaren  j  den  mit 


")  Schreger  a.  a.  O. 
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Zincum  sulphuricum  verfälschten  und  den  schwarzfleckigen,  bei 
Steinkohlen  raffinirten.  Von  dem  Material  der  zur  Bereitung 
des  Zuckers  nöthigen  Gefäfse  kann  ebenfalls  im  Zucker  etwas 
vorhanden  sein,  Kupfer,  Zinn,  Blei  etc. 

Von  den  vorzüglichsten  Verunreinigungen  des  Zuckers  führt 
Rem  er*)  folgende  an: 

1.  Das  Eisen,  welches  zuweilen  dem  Zucker  beigemischt  ist, 
ist  noch  am  wenigsten  schädlich,  und  wird  erkannt  durch 
das  graue  Ansehu  des  Zuckers,  durch  den  gelind  herben, 
eisenhaft  styptischeu  Geschmack.  Die  Prüfung  der  Auflö- 
sung desselben  mit  Galläpfel-Tinktur  giebt  einen  schwarzen 
Niederschlag. 

2.  Ist  Kupfer  im  Zucker  vorhanden,  so  entdeckt  man  dieses 
durch  die  blaue  Farbe,  welche  in  der  Auflösung  desselben, 
beim  Hinzutröpfeln  des  ätzenden  Ammoniaks,  entsteht.  Das 
blausaure  Kali  bewirkt  ebenfalls  in  der  Auflösung  einen 
braunrothen  Niederschlag. 

3.  Wenn  im  Zucker  Blei  vorhanden  ist,  so  giebt  sich  dieses 
weder  durch  den  Geschmack,  noch  durch  die  Farbe  zu  er- 
kennen. Die  Hahnemannsche  Probe -Flüssigkeit  wird  je- 
doch ,  bei  der  Hinzumischung  zu  einer  Auflösung  des  ver- 
dächtigen Zuckers,  die  Gegenwart  dieses  Metalls  durch  die 
bald  entstehende  schwarze  Farbe  verrathen. 

4.  Zinn  findet  sich  dann  wohl  im  Zucker  vor,  wenn  bei  der 
Bereitung  desselben  zinnerne  Gefäfse,  Kessel,  angewendet 
sind.  Erkannt  werden  kann  dieses  durch  Vermischung  der 
Auflösung  des  Zuckers  mit  der  Gold-Auflösung,  wobei  sich 
dann  der  Cassiussche  Goldpurpur  bildet. 

5.  Ist  Zink  im  Zucker  vorhanden,  etwa  Zinkvitriol,  so  wird 
man  dieses  Metall  oder  Salz  durch  salpetersauren  Baryt, 
durch  Natrum  oder  Kali  entdecken  können.  Durch  den 
salpetersauren  Baryt  wird  die  Schwefelsäure  und  durch 
Natrum  und  Kali  das  Zink-Oxyd  als  weifses  Pulver  nieder- 
geschlagen.    Erhält  man  ein  in  Wasser  leicht  auflösliches, 


*)  Lehrbuch   der  polizeilich  -  gerichtlichen   Chemie ,   3te  Auflage. 
Helmstädt  1827. 
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slyptfsch  schmeckendes,  in  der  Schwefelsäure    aufgelöste* 
Salz,  so  ist  Zink  gegenwärtig  gewesen. 

6.  Ist  im  Zucker  Gyps  enthalten,  so  ist  dieser  6ehr  schwierig 
zu  entdecken,  weil  derselbe  so  innig  mit  dem  Zucker  ver- 
bunden ist.  Man  entdeckt  denselben  einigermafsen  sicher, 
wenn  man  eine  siedende  Zucker -Auflösung  mit  einer  Auf- 
lösung des  sauerkleesauren  Kali's  mischt,  wodurch  der  Gyps 
zersetzt  wird  und  unauflöslicher  sauerkleesaurer  Kalk  zu 
Boden  fällt.  Auch  vor  dem  Löthrohre  kann  derselbe  er- 
kannt  werden. 

7.  Auch  durch  die  Bereitung  des  Zuckers  aus  Stärkemehl  oder 
Kartoffeln,  wenn  dazu  unreine,  vielleicht  arsemkhaltige 
Schwefelsäure  gebraucht  wird,  kann  Verunreinigung  des 
gewonnenen  Zuckers  entstehen.  Der  Zucker  wird  näm- 
lich durch  Kochen,  anhaltendes  Sieden  aus  der  Stärke  er- 
halten. 

Der  reine  Zucker  wirkt  zersetzend  auf  mehrere  Metalle,  vor- 
züglich auf  Metall-Salze,  Kupfer,  Quecksilber,  Blei,  Silber  und 
Gold-Oxyde,  und  deswegen  wird  derselbe  als  ein  Gegengift  der- 
selben augesehen. 

Die  Bestandtheile  des  zerlegten  reinen  Zuckers  sind  nach 
Berzelius  in  100.000  Theilen: 

Wasserstoff.  .  .  .      6,802, 

Kohlenstoff  ....    44,115, 

Sauerstoff 49,083. 

Was  hier  von  der  fehlerhaften  Beschaffenheit  des  Zuckers 
aufgeführt  ist,  gilt  auch  von  dem  Zucker  aus  dem  Zucker- 
Ahorne,  Acer  saccharinum.  der  Runkelrübe,  Beta  vulgaris 
altissima,  der  Pastiuakwurzel,  Pastinaca  saliva,  der  Birke, 
Betul-a  alba  et  nigra,  der  Petersilie,  Apiinn  Petroselinum, 
des  Mays,  Zea  Mays  ,  der  Zuckerwurzel,  Sium  Sisarum ,  der 
Mohrrübe,  Daucus  Carota,  der  Weintraube,  Vitis  vinifera, 
der  Getraide- Arten,  der  Stärke. 

M  a  a  fs  r  e  g  e  1  n. 

Von  Seiten  der  Medicinal  -  Polizei  ist,  wie  beim  Essige, 
Öle  etc.  angegeben,  dieselbe  Aufsicht  auf  den  Zucker  zu  rieh- 


tcn.  Aber  auch  die  Art  der  Zubereitung  desselben  sollte  des- 
halb  eiu  Gegenstand  der  Polizei  sein,  weil  derselbe  eins  der 
gebräuchlichsten  GenuGs-  und  Luxusmiltel  ist,  und  derselbe, 
häufig  genossen,  langsam  schädliche  Wirkungen  haben  kann. 
Vorzuglich  schädlich  sind  die  in  den  Siedereien  gebräuchlichen 
Klärkessel  und  Kühlpfannen  aus  Kupfer,  so  wie  auch  die  zürn 
Ausschöpfen  des  geläuterten  Zuckersudes  angewendeten  kupfer- 
nen Pumpen.  Besonders  noch  mufs  auf  die  Art  der  Maafse  und 
Wageschaalen  beim  Verkaufe  gesehen  werden.  Metallene  Be- 
hältnisse sind  dazu  durchaus  nicht  zu  dulden. 
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§.    XV. 
Der    Kaffee. 

Die  von  ihrer  fleischigen  Haut  entblöfsten  Saamen  des  Kaf- 
feebaums (Coffea  arabicaj,  eines  ursprünglich  in  Arabien  ein- 
heimischen, auch  in  Westindien  jetzt  viel  gebauten  Baumes,  ist 
seit  der  Mitte  des  15teu  Jahrhunderts  vorzüglich  in  Europa  be- 
kannt, und  jetzt  eins  der  am  weitesten  verbreiteten  Genufs- 
mittel.  Die  im  Handel  vorkommenden  Kaffeebohnen  sind 
die  Hälften  des  Kerns  der  Frucht,  wovon  im  Arabischen  und 
Äthiopischen  zwei,  im  Westindischen  aber  nur  ein  Korn  vor- 
kommt. Im  Handel  hält  man  deu  Arabischen  und  Levantini- 
schen  für  den  vorzüglichsten;  nach  diesen  kommt  der  Javani- 
sche und  dann  der  Amerikanische.  Die  Araber  sollen  sich  noch 
häufiger  als  der  eigentlichen  Kaffeebohnen,  des  getrockneten 
Fleisches  der  Beeren  bedienen,  welches  sie  braun  trocknen,  rö- 
sten und  das  daraus  bereitete  Pulver  in  kochendes  Wasser  schüt- 
ten.   Dieses  Getränk  soll  der  Kaffee  ä  la  Sultane  sein.     Vor- 
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zfiglich  häufig  wird  der  Kaffee  jetzt  in  den  Westindischen  Ko- 
louieen  angebaut.  Die  Bohnen  selbst  sind  von  verschiedener 
Beschaffenheit.  Die  besten  Levanlinischcn  oder  Arabischen,  au« 
dein  Königreiche  Yemcu  kommenden,  sind  klein,  von  gleich- 
gelber,  ins  Grüne  fallender  Farbe,  eiförmig,  auf  der  einen  Seite 
erhaben,  auf  der  andern  innern,  wo  die  beiden  Hälften  an  ein- 
ander liegen,  eben,  der  Länge  nach  mit  eiuer  Rinne  versehen, 
2  bis  4  Linien  lang  und  2  bis  3  breit,  sehr  zähe,  mäfsig  schwer, 
von  einem  etwas  mehlichten,  kaum  merklich  bitterlichen  Ge- 
schmack, ohne  etwas  Herbes  zu  haben,  von  schwachem,  eigen- 
thümlichem  Geruch. 

2.  Der  Javanische  oder  Ost  indische  ist  grofs  und  gelblich. 

3.  Der  Surinamsche  ist  noch  gröfser  als  der  vorige,  aber  we- 
niger gut. 

4.  Die  schlechteste  Sorte  ist  der  Bourbonische,  dessen  Bohnen 
mehr  ins  Wcifse  fallen. 

5.  Der  Kaffee  von  Martinique  ist  von   mittlerer  Gröfse  und 
von  Farbe  grünlich-grau, 

Eigenschaften   des   guten   Kaffees. 

Die  guten,  reinen  Bohnen  müssen  frisch  grünlich,  klein, 
von  gleicher  Gröfse  6ein  und  das  darauf  gegossene  warme  Was^ 
ser  nicht  grün  oder  braun,  sondern  zitronengelb  färben.  Nach 
dem  Rösten  müssen  dieselben  stark  und  angenehm  riechen,  das 
Dekokt  der  rohen  Bohnen  beim  Erkalten  allmälig  eine  schön 
grüne  Farbe  geben.  Untauglich  sind  die  leicht  auf  dem  Was- 
ser schwimmenden,  mifsfarbigen ,  schwarzen,  cariösen,  dumpfig 
riechenden,  desgleichen  diejenigen,  welche  durch  Seewasser  nafs 
geworden  und  nachher  wieder  getrocknet  sind,  oder  durch  nahe 
liegende  Gewürze,  Pfeffer,  Rum  einen  unangenehmen  Geruch 
angenommen  haben.  Die  rohen  Bohnen  sind  sehr  zähe  und  des- 
halb schwer  zu  Pulver  zn  bringen ,  welches  hcllgrünlich  ist. 
Durch  das  Rösten  wird  der  Kaffee  am  besten  geniefsbar.  Die- 
ses mufs  in  einem  eisernen  Brenner  so  lange  geschehen,  bis  die 
Bohnen  knistern,  braun  werden  und  auf  der  Oberfläche  ein 
ölichler  Tropfen  hervorschwitzt. 
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An  merk.  Die  Wirkung  des  Kaffees  ist  hinlänglich  bekannt; 
im  geringern  Maafse  getrunken,  erregt  derselbe  das  Blutge- 
fafs-System  und  die  Nerven,  befördert  den  Kreislauf,  erhei- 
tert das  Gemüth,  befördert  die  Verdauung  und  macht  bei 
vielen  Menschen  Appetit.  Im  Ubermaafse  oder  zu  stark  ge- 
trunken, erregt  derselbe  Zittern  der  Glieder,  Sehnenhüpfen, 
Schlaflosigkeit,  Unordnungen  der  Verdauung,  Obstructionen, 
Schwindel,  Magenkrampf,  Schlagflufs;  zu  starke  Menses, 
Unfruchtbarkeit,  Minderung  des  Geschlechtstriebes,  hämorr- 
hoidalischc  Stockungen,  und  deswegen  ist  der  zu  häufige 
und  andauernde  Genufs  für  die  gesunden  Menschen  nicht 
gleichgültig. 

Gegen  die  allgemein  unter  alle  Stände  eingeschlichene 
Gewohnheit  des  Kaffeelrinkcns  läfst  sich  jedoch  polizeilich  nichts 
unternehmen,  selbst  die  Strafen,  hohe  Besteuerung  und  die 
Beobachtung  manchen  Nachtheils  ist  keinesweges  im  Stande,  die 
Consumtion  desselben  zu  mindern.  Es  kommt  daher  in  medi- 
cinal-polizeilicher  Hinsicht  nur  darauf  an,  den  wirklich  schäd- 
lichen Gebrauch  desselben  zu  mindern,  und  den  Nachtheil,  wel- 
cher durch  Verfälschungen  und  Surrogate  desselben,  welche  der 
Gesundheit  schädlich  werden  können,  entstehen,  zu  verhüten. 

M  a  r  i  n  i  r  t  e  r    Kaffee. 

Zuerst  kommt  in  dieser  Rücksicht  in  Betracht  der  soge- 
nannte marinirte  Kaffee,  derjenige,  welcher  durch  das  in  Fässer 
oder  Säcke,  worin  der  Kaffee  eingepackt  war,  eingedrungene 
Seew;asser  verdorben  ist.  Der  Kaffee  wird  hierdurch  in  eine 
unangenehme,  übelriechende  Materie,  Masse,  verwandelt,  worin 
mau  zwar  die  einzelnen  Bohnen  erkennt,  aber,  da  dieselben  fest 
an  einander  geklebt  sind,  sie  nicht  von  einander  trennen  kann. 

Reiner  *)  fand  auf  diese  Weise  eine  ganze  Schiffsladung 
verdorben.  Derselbe  hatte  sich  in  eine  grüne,  übelriechende, 
käseähnliche  Materie  verwandelt.  Die  Bohnen  waren  erweicht, 
klebten  zusammen  und  bildeten  eigene  Wände  in  den  Fässern. 
Der  gesammte  Kaffee  hatte  einen  dumpfen,  moderigen  Geruch. 

')  A.  a.  O. 
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Ein  auf  diese  Weise  verdorbener  Kaffee  kann,  wenn  er 
vou  den  Kaufleuten  vorher  gebrannt  und  gemahlen  worden  ist, 
sehr  leicht  mit  dem  übrigen  Kaffee  vermengt  werden. 

Erkannt  wird  derselbe  dann  durch  ein  mehr  brüchiges  We- 
sen, indem  demselben  der  schlcimichtc  und  gummiartige  Bestand- 
tlicil  entzogen  ist.  Die  Festigkeit,  das  Bindende  und  der  ange- 
nehm ätherische  Geruch,  so  wie  der  Glanz  der  Oberfläche,  fehlt 
dann.     Derselbe  ist  zugleich  leichter. 

An  merk.     Nach   mehreren  mit  den  guten  Kaffeebohnen  ange- 
stellten chemischen  Analysen  besteht  derselbe  aus: 

Eigentümlicher  Kaffee-Substanz. 

Gummichtcr  und  schleimichter  Substanz,  Extractivatoff. 

Harz. 

Talgartigem  Ol. 

Trocknern  Rückstand  und 

Wasser. 

Kaffee  -  Surrogate. 

Eins  der  gebräuchlichsten  Surrogate  der  Kaffeebohnen  sind 
die  Cichorien,  die  Wurzeln  des  Cichorium  Intybus.  Vorzüg- 
lich häufig  wird  der  Cichorien -Kaffee  bereitet  und  gewonnen 
im  Braunschweigschen,  Sächsischen  und  Magdeburgischen.  Die 
Wurzeln  des  Gewächses  werden,  nachdem  sie  ausgewachsen 
sind,  gereinigt,  gedörrt,  gebrannt,  gemahlen  und  in  Packete  ge- 
formt; dann  theils  so  allein,  theils  mit  Kaffee  gemischt,  oder 
auch  mit  Korn,  Roggen,  Runkelrüben  zu  Kaffee  bereitet  Da 
ihre  Bestandtbeile  wässrig- bitterer  Extractivstoff,  Harz,  etwas 
Zucker  und  Salmiak  siud,  so  ist  der  andauernde  und  häufige 
Genufs  dieses  Getränks  für  den  gesunden  Körper  nicht  gleich- 
gültig, vorzüglich  wenn  dasselbe  Morgens  nüchtern,  bei  armen 
Leuten  häufig  getrunken  wird.  Es  entstehen  dadurch  Blutwal- 
lungcn,  ängstlicher  Schweifs,  häufiges  Drängen  zum  Uriniren  *). 


*)  Zur  Unterscheidung,  ob  der  gemahlene  Kaffee  rein  oder  mit  Ci- 
chorien gemischt  ist,  schüttet  man  ein  wenig  des  gemahlenen  Kaffees 
in  ein  Glas  mit  kaltem  Wasser  und  schüttelt  es  um.  Wird  das  Was- 
ser nicht  davon  gefärbt,  und  bleibt  der  Kaffee,  so  ist  er  rein,  färbt  sich 
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Die  übrigen  eben  genannten  Surrogate,  als  Runkelrüben, 
Gerste,  Roggen,  sind  unscbädlicb,  und  geben  einen  gelind  näh- 
renden, bierartigen,  empyreumatischen  Absud,  vorzüglich  wenn 
viel  Milch  dabei  mit  gebraucht  wird. 

Absichtliche  Vermischungen  des  Kaffee3  mit  wirklich  gifti- 
gen, schädlichen  Substanzen,  mit  metallischen  und  Pflanzen-Gif- 
ten, sind  ein  Gegenstand  der  gerichtlichen  Mcdicin.  Dafs  diesel- 
ben nicht  selten  vorkommen,  indem  der  Kaffee  ein  passendes 
Vehikel  dafür  abgiebt,  ist  bekannt  genug.  Bei  nicht  wenigen 
Giften ,  namentlich  den  vegetabilischen ,  ist  jedoch  der  Kaffee 
ein  wichtiges  Gegengift,  vorzüglich  bei  den  narkotischen.  Der 
gute,  gepulverte,  ungebrannte  Kaffee,  welcher  vorzüglich  Ei- 
weifs,  Ol,  einen  besondern  Bitterstoff  und  eine  grüne  Materie 
enthält,  ist  bekanntlich  ein  Mittel  gegen  das  Wechselfieber;  die- 
ses gilt  namentlich  von  dem  Lcvantinischen. 

Der  Gebrauch  der  Zwetschenkerne,  als  Surrogat  der  Kaf- 
fee-Bereitung, wurde  im  Osterreichischen  wegen  des  Nachtheils, 
welchen  derselbe  für  die  Gesundheit  haben  könnte,  polizeilich 
verboten  *). 

Maafsregeln. 

Die  polizeilichen  Maafsregeln,  um  den  Genufs  des  schlech- 
ten oder  auch  nachtheilig  wirkenden  Kaffees  zu  verhüten,  sind 
dieselben,  wie  bei  den  übrigen  Genufsmitteln  angegebenen.  Auch 
in  dieser  Rücksicht  werden  unvermuthet  Revisionen  angestellt, 
und  dabei  gleichzeitig  darauf  geachtet,  dafs  der  Kaffee  nicht 
etwa  in  der  Nähe  anderer,  leicht  schädlich  werdender  Substan- 
zen aufbewahrt  oder  damit  verunreinigt  werde;  dafs  auch  das 
Brennen  desselben  in  nachtheilig  werdenden  metallischen  Ge- 
fäfsen  nicht  geschehe. 

Auf  Schiffen  verdorbene  Bohnen  werden  zum  Verkaufe  gar 
nicht  zugelassen. 


hingegen  das  Wasser  rüthlich  und  senken  sich  brüunliche  Theilchen  zu 
Boden,  so  ist  er  mit  Cichorien  vermengt. 

•)  Med.  Jahrbücher,  Bd.  XV.  Stück  2.  pag.  108. 
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§•   XVI. 

Der     T  h  e  e. 

Dieses  fast  gleichzeitig  mit  dem  Kaffee  in  Europa  einge- 
führte, allgemein  beliebte  Getränk,  wird  bekanntlich  aus  ko- 
chendem Wasser  und  den  eirunden,  steifen,  glatten,  sägeförmig 
gezähnten  Blättern  des  in  China  und  Japan  wild  wachsenden 
Theebaums  oder  Strauches  (Thea  bohea  L.J,  die  stark  und 
balsamisch  riechen,  einen  eigenthümlich  zusammenziehenden,  aber 
docli  angenehmen  Geschmack  haben  und  bei  Empfindlichen  sogar 
Schwindel  und  Berauschung  hervorbringen,  bereitet.  Es  giebt 
im  Handel  mehrere  Sorten  des  Thees,  die  nach  Einigen  jedoch 
alle  von  einem  Gewächse  abstammen,  und  nur  durch  die  Natur 
des  Bodens,  die  Lage  und  Kultur,  die  Wahl  der  Blätter  und 
Zeit  der  Abnahme  derselben,  so  wie  von  der  verschiedenen  Zu- 
richtung, abweichend  beschaffen  sind. 

Anmerk.  Die  Hauptarten  nach  Linne  sind:  der  braune,  oder 
Theebou,  und  der  grüne  Thee,  Thea  viridis. 

Die  schwarzen  Theesorten  kommen  aus  der  Provinz  Fo- 
kien  vorzüglich,  und  sind  in  Körben  von  Bambusrohr,  die 
inwendig  mit  Blei  ausgelegt  sind,  gepackt. 
Man  unterscheidet: 
i.  The    bouy,     dessen  Blätter    von  mittlerer  Gröfsc  und 
von  einem  eigenen,   ins  Röthliche  fallenden  Schwarz 
sind.      Der  Aufguis  desselben  wird  dunkelgelb,    ohne 
herben  Geschmack. 
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2.  Tbc  campouy.  Derselbe  giebt  dem  Wasser  cJne 
schwache  Farbe  und  einen  sehr  lieblichen  Geruch.  Da» 
Blatt  ist  sehr  glänzend  schwarz. 

3.  The  congsou.  Der  Aufgufs  ist  schwach  ins  Grüne 
fallend. 

4.  The  soat-choou,  von  sehr  angenehmem  Geruch.  Gicbt 
einen  schönen,  grünen  Aufgufs.  Die  Blätter  müssen 
ohne  Flecke  sein.     Sehr  theuer! 

5.  The  paot-chaon.     "Wie  der  vorige;  nur  noch  theurer. 

6.  The  pekao,  mit  weifslichen  Blättern,  sammetartig,  nur 
vom  Ende  der  Aste  genommen.  Ist  sebr  seilen  und 
theuer.  Die  weifsen  abgesonderten  Blätter  werden  mit 
Unrecht  Theeblumen  genannt. 

7.  Grüne  Theesorten  kommen  vorzüglich  aus  der  Provinz 
Kiang-nan  oder  Kiang-si. 

Der  grüne  Thee  ist  beifsender  als  die  andern  Sorten. 
The  songlo  hat  längliche  und  spitzigere  Blätter  als 
die  grünen  Arten. 

8.  The  bin,  Kaiserthee,  hat  gröfsere  und  dickere  Blätter, 
die  von  Farbe  grün  und  ohne  Flecke  sind.  Dieselben 
haben  einen  schwachen  Seifengeruch. 

The  tonkay,  The  haysuen,  grofse,  bleifarbige  Blätter 
ohne  Flecke,  nach  gerösteten  Kastanien  rieebend;  sehr 
theuer. 

The  haysuen  skine,  The  tchu-tcha,  ausgelesen,  sehr 
theuer. 

The  chulan,  mit  der  BlumeLanghoa  würzhaft  gemacht. 

Die  Einsammlung  geschieht  dreimal,  im  Frühling,  zu 
Anfange,  in  der  Mitte  und  zu  Ende  dieser  Jabreszeit.  Man  läfst 
den  Baum  nicht  über  5  bis  8  Jabre  alt  werden,  weil  sein  Blatt 
dann  hart,  herbe  und  von  wenig  angenehmem  Geschmack  wird. 
Um  das  darin  vorhandene  scharfe,  flüchtige,  reizende  Prinzip 
daraus  zu  entfernen,  werden  die  Blätter,  nachdem  sie  zuvor  im 
kochenden  Wasser  eingeweicht  sind,  auf  heifsen  eisernen  oder 
irdenen  Platten  gelind  geröstet.  Virey  *)  hat  diesen  Gegenstand 
genauer  erörtert»  *.. 


*)  Journal  de  Pharmacie,  1815.  No.  II.  pag.  70. 
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Die  Cousumtion  dieses  Luxus-Artikels  in  Europa  ist  aufser- 
ortlentlir.il,  aml  die  Einfuhr  iu  England  soll  jährlich  20  Millio- 
nen Pfund  betrafen.  Da  derselbe  ein  thcurer  und  bedeutender 
Handels-Art ikcl  ist,  so  ist  es  nicht  zu  bewundern,  dafs  damit 
viele  Betrügereien,  Verfälschungen  vorgenommen  werden,  was 
sowohl  von  deu  Chinesen,  als  Russen  uud  Engländern  gilt.  Die 
bedeutenden  Strafen,  welche  mau  schon  früh,  unter  Georg  I. 
und  IL,  auf  die  Verunreinigung  dieser  Art  gesetzt  hat,  beweisen, 
dals  man  dieselben  lange  als  der  Beachtung  werlh  gekannt  hat. 

Um  den  Geruch  der  schlechtem  Sorten  zu  verbessern,  wer- 
den angewendet:  die  Gelbwurzel  (Curcuma  longa  L.),  die 
Veilchen wurzel  (Iris  florent.),  die  Blumen  des  wohlriechen- 
den asiatischen  Ölbaums  (Olea  fragrans),  die  Blumen  de3 
arabischen  Jasmins  (Mogorium  sambueus  Jus.),  die  Stern- 
Anis-Saamen  (IJlicium  anisatum).  Dafs  der  bei  uns  gebräuch- 
liche Thee  bereits  in  China  zur  Bereitung  eines  Thees  gebraucht 
scy,  und  nun  wieder  aufgerollt,  getrocknet  und  verpaekt  wor- 
den, ist  eine  alte  Sage  und  wohl  kaum  zu  verbürgen,  auch 
nicht  weiter  schädlich;  wohl  aber  könnte  dadurch  Nachtheil 
entstehen,  dafs  der  Thee,  wie  es  von  Einigen  angegeben  wird, 
auf  kupfernen  oder  eisernen  Platten  getrocknet  würde,  und  der- 
selbe dadurch  entweder  eine  grüne  oder  schwarze,  braune  Farbe 
annehme.    Accum  *)  behauptet  dieses  wenigstens. 

Diese  nachtheilige  Verfälschung  kann  sehr  gut  entdeckt 
werden,  wenn  man  eine  gröfsere  Quantität  desselben  in  reinem 
Essig  oder  in  schwacher  Salpetersäure,  welche  jedoch  vorher 
auch  auf  Kupfer  geprüft  sein  müssen,  sieden  und  filtriren  läfst, 
und  in  dieselbe  dann  ein  blank  polirtes  Eisen,  eine  Messerklinge 
gelegt  wird,  welches  sich  dann,  wenn  Kupfer  darin  vorhanden 
ist,  mit  einer  braunen  Kupfer-Rinde  bedeckt. 

Legt  man  ein  Stück  Phosphor  in  die  Flüssigkeit  und  wird 
dasselbe  mit  einer  Metallkruste  von  Kupfer  bedeckt,  so  ist  die 
Gegenwart  des  Kupfers  ebenfalls  dargethan. 

Beimischungen  von  Kupfer  zum  Thee  können,  wegen  der 
heftigen  Wirkungen  dieses  Metalls,  sehr  schädlich  werden}   da 

')  A.  a.  O. 
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jedoch  Vcrgiftungs -Zufalle  nicht  leicht  nach  dem  Genüsse  des 
Thecs  beobachtet  sind,  so  ist  anzunehmen,  dafs  eine  Verunrei- 
nigung desselben  mit  Kupfer  nicht  häufig  vorkomme. 

Auf  mehrere  Gifte  mineralischer  Art  hat  der  Thee  eigen- 
tümliche Wirkungen.  Die  Quecksilber -Sublimat -Lösung  wird 
dadurch  trübe;  salzsaure  Gohlgifle  werden  dadurch  gelbroth 
gefärbt,  die  Zinngifle  hellgelb. 

Eisen,  was  etwa  durch  die  Behandlung  des  Thecs  hinzuge- 
kommen ist,  ist  nicht  ganz  leicht  zu  erkennen.  Es  wird  zur 
Ermittelung  desselben  eine  Abkochung  des  Tbees  in  Salpeter, 
säure  bereitet  und  diese  mit  blausaurem  Kali  geprüft.  Bildet 
sich  hierbei  ein  blauer  Niederschlag,  so  ist  das  Eisen  erwiesen. 

Wegen  der  adstringirenden  Eigenschaft  des  Thees  wird  die 
Entdeckung  des  Eisens  nicht  leiclrt  gelingen.  Die  Bestandteile 
des  Thecs  werden  durch  Wasser  und  Weingeist  ausgezogen. 
W^ird  dieser  Auszug  mit  Eisen -Auflösung  versetzt,  so  bekommt 
derselbe  eine  dunkle,  schwärzliche  Farbe. 

Um  die  Verfälschungen  des  Tbees  mit  unächten  Blättern 
zuerkennen,  ist  es,  wie  Richter*)  angiebt,  nützlich,  die  Blät- 
ter aufzuweichen  und  die  Gestalt  derselben  zu  beachten.  Der 
ächte  Thee  ist  länger,  schmäler,  von  zartercn  Baue,  die  Ober- 
fläche mehr  glatt  und  glänzend,  die  Farbe  blafsgrün,  die  Kan- 
ten der  Blätter  tiefer  ausgezackt.  Der  verfälschte  Thee  hat 
mehr  rundliche  Blätter,  die  nicht  so  spitz  auslaufen,  keine  so 
glatte  Oberfläche,  ein  gröberes  Gewebe,  eine  dunkle,  olivenfar- 
bige, grüne  Farbe  und  nicht  so  tiefe  Auszackungen  am  Rande  **). 
Die  Farbe  des  Aufgusses  von  achtem  Thee  ist  bernsteinartig, 
bei  verfälschtem  braunschwarz.  Nachgemachter  schwarzer  Thee 
giebt,  etwas  angefeuchtet  und  auf  einem  weifsen  Papiere  gerie- 
ben, sogleich  einen  bläulich-schwarzen  Fleck.  Läfst  man  einige 
Tropfen  Schwefelsäure  in  den  Aufgufs  desselben  fallen,  so  wird 
derselbe  sogleich  roth  gefärbt.  Richter,  am  angeführten  Orte, 


')  Von  Verfälschungen  der  Nahrungsmittel  und  anderer  Lebens-Be- 
dürfnisse.   Gotha  1834.  pag.  126. 

")  In  England  sollen  vorzüglich  zur  Vermischung  damit  verwendet 
werden  die  Ulmenblätter,  die  kleinen  Äpfelbaum  -  und  Wcifsdornblätter. 
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fand  19  Proben  von  falschem  Theo  mit  kohlensaurem  Kupfer, 
nicht  mit  Grünspan  oder  Kupfer- Vitriol  gefärbt.  Man  soll  zur 
Entdeckung  dieser  Beimischung  einen  Theelöirel  voll  von  den 
verdächtigen  Blättern  in  eiuein  verschlossenen  Glase  mit  2  Efs- 
löffcln  voll  flüssigem  Ammoniak  und  Wasser  schütteln,  wodurch, 
wenn  der  Thcc  auch  nur  wenig  Kupfer  enthält,  derselbe  so- 
gleich blau  gefärbt  wird. 

>Vird  der  mit  dem  genannten  Kupfer -Präparate  gefärbte 
Thee  in  Wasser  geworfen,  worin  Schwefelwasserstoff- Gas  ent- 
halten ist,  so  wird  derselbe  sogleich  schwarz. 

Am  sichersten  ist  zur  Ermittelung  dieser  Verfälschungen 
das  Ausglühen  der  Blätter  mit  2  Theilen  Salpeter  in  einem 
Schmelztiegcl,  wo,  nach  der  Zerstörung  der  vegetabilischen  Sub- 
stanz, dann  das  Kupfer-Oxyd  in  Verbindung  mit  dem  Kali  zu- 
rückbleibt. 

Die  Färbung  des  schwarzen  Thees  mit  Campechenholz  ent- 
deckt man,  wenn  damit  weifses  Püpier  gerieben  wird^  was  da- 
von eine  blauschwarze  Farbe  annimmt.  Weicht  man  den  Thee 
ein,  und  die  Flüssigkeit  wird  schwärzlich,  beim  Zusätze  von 
Schwefelsäure  grün,  so  ist  die  Färbung  mit  dem  genannten  Holze 
erwiesen.  Der  reine  Thee  färbt  das  Wasser  gelb,  und  bei  An- 
wendung der  Schwefelsäure  wird  dasselbe  nicht  roth.  Auflö- 
sungen des  Campechenholzes  haben  die  Eigenschaft,  durch  Säu- 
ren geröthet  zu  werden. 
Anmerk.    Nach  John  *)  geben  2  Unzen  brauner  Thee:   zu* 

sammenziehenden  Stoff  (Gerbestoff)  6}  Drachmen,  Schleim 

und  Gummi  1  Drachme,   Gluten   1  Drachme,    Faserstoff 

7  Drachmen. 

2  Unzen  grüner  Thee  geben:  zusammenziehenden  Stoff 

5  Drachmen,  Schleim  und  Gummi  57  Gran,  Kleber  55  Gran, 

Faserstoff  8  Drachmen. 

In  England  sollen  vorzüglich  häufige  Verfälschungen  mit 

andern  Blättern,  die  selbst  vom  Kenner  kaum  tu  entdecken 

sind,  vorgenommen  werden.      Die  Blätter  des  Weifsdorns 

hat  man  am  häufigsten  darunter  gefunden. 


*)  Chemische  Tafeln  der  Pflanzen- Analysen  pag.  26. 

9* 
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Maafß  regeln. 

Polizeiliche  Anordnungen,  um  die  genannten  Verßil- 
schungen  des  ächten  Thecs  zu  verhüten,  sind  6ehr  schwer  aus- 
zuführen, und  diese  Vermischungen  eben  so  schwierig  zu  erken- 
nen. Da  wohl  nicht  leicht  Nachtheile  dadurch  entstehen,  aus- 
ser durch  den  übermässigen  Gebrauch,  60  sind  dieselben  nicht 
so  dringend. 

Um  jedoch  einlgcrmafscn  die  Gute  desselben  bestimmen  zu 
können,  dürfte  es  nöthig  sein,  die  verschiedenen  Theesorten 
einer  genauen  Untersuchung  durch  Aufweichen,  Trocknen  und 
eine  chemische  Prüfung,  namentlich  die  des  grünen  und  schwar- 
zen Thecs,  zu  unterwerfen,  und  das  Resultat  dieser  Untersu- 
chung den  Theehändlern  mitzutheilen ,  damit  dieselben  beim 
Einkaufe  den  etwa  uachtheilig  oder  sehr  vermischt  gefundenen 
hinweglassen  können. 
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§.  xvn. 

Die    Chocolate. 

Dieser  ebenfalls  jetzt  nicht  selten  gebrauchte  Luxus-Artikel 
wird  aus  den  Saamen  der  melonenartigen  Früchte  des  Cacao- 
baums,  Theobroma  cacao  und  bicolor,  mit  Zucker  und  eini- 
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gen    Gewürzen    bereitet.      Dieser  Saamc,  der  Kern,   ist    von 
braunröthlichcr  Farbe,    der  sich  in  Flügel  tbeilen  läfst,  die  mit 
einem  zarten  Häutchcu  bedeckt  sind,  und  einen  bittcrlich-ölich- 
ten  Geschmack,  einen  schwach  aromatischen  Geruch  hat.     Der 
vorzüglichste  ist  der  Caragua-Cacao  aus  Neuspanien.      Der  von 
den  Holländern  auf  der  Insel  Bcrbice  gebaute  ist  etwas  kleiner 
und  schlechter;  die  allerschlechteste  Sorte  ist  die  von  den  An- 
tillen, Martinique,   Domingo  zu  uns  kommende,    deren  Bohnen 
kleiner,   runder,    glatter,    ohne    staubigen  Überzug,    inwendig 
röthlich  und  von  etwas  herbem,  bitlerm  Geschmack  sind.     Die 
brasilianischen  Bohnen  sind  gewöhnlich  schimmelig,  dumpflg, 
iuwendig  weifs  und  überall  ganz  verwerflich. 
An  merk.     Die  Cacao-Bohnen  sind  für  die  Amerikaner  ein  vor- 
zügliches Nahrungsmittel;    sie  zerstofsen  dieselben  und  ko- 
chen  daraus   mit   Milch   oder   Wasser   eine   sehr   kräftige 
Speise.     Dieser  nährenden,  einhüllenden,  restaurirenden  Ei- 
genschaften wegen,    werden  sie  sowohl  für  sich,  grö&ten- 
theils  aber  in  Verbindung  mit  aromatischen,  balsamischen 
Stollen  in  Form  der  Chocolate  genossen.     Die  Cacao-Boh- 
nen bestehen  nach  John  *)  aus  einem  der  Kaffee-Substanz 
ähnlichen  Stoffe,  aus  Cacao- Butter  und  Faser -Rückstand. 

Die  Homöopathen  halten  die  Chocolate,  mit  und  ohne 
Gewürze  bereitet,  für  einen  sehr  differenten  Arzneistoff,  da- 
gegen die  Cacao-Bohnen  für  ein  Nahrungsmittel,  und  em- 
pfehlen letztere  deswegen  statt  des  Kaffees,  den  6i$  für 
einen  reinen  Arzneistoff  halten. 

Die  Chocolate  hat  in  den  neueren  Zeiten  sehr  viele  Verä'n- 
änderungen  erlitten;  man  hat  dieselbe  aus  sehr  verschiede- 
nen Substanzen  zusammengesetzt  und  sie  zu  einem  vorzüglichen 
Heil-  und  diätetischen  Mittel  umgewandelt.  Man  hat  damit 
nicht  allein  aromatische,  nervenstärkende  Mittel  verbunden,  son- 
dern auch  nährende  und  stärkende,  wie  Isländisches  Moos,  China, 
Gerstenmehl  etc.,  so  da&  durch  den  richtigen  Gebrauch  dersel- 
ben wichtige  Heilzwecke  erfüllt  werden  können.. 

Auf  der   andern  Seite  giebt  es  aber  auch  Verfälschungen 


•)  Chemische  Tabellen  der  Pflanzen  -  Analysen,  XVI.  S.  58. 
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derselben,  welche  nicht  allein  den  Heilzweck  vereiteln,  sondern 
auch  der  Gesundheit  selbst  nachtheilig  werden  können. 

Zuerst  wird  dieselbe  oft  aus  alten,  unreifen,  schlechten,  un- 
zulänglich oder  zu  stark  geröstoten  Bohnen  zubereitet,  wodurch 
der  Geschmack  verderbt  und  auch  das  Ansehen  fehlerhaft  wird. 

Dann  kann  auch  die  Zubereitung  fehlerhaft  sein,  indem  die- 
selbe verbrannt,  empyreuma tisch  und  scharf  schmeckt  und  riecht, 
oder  indem  sie  mit  metallischen  Substanzen,  von  den  Gefäfsen, 
worin  6ie  zubereitet  worden,  versehen  ist,  was  leicht  mit  Eisen 
geschieht,  seltener  mit  Kupfer.  Das  Eisen  entdeckt  man,  wenn 
die  Chocolate  in  Salpetersäure  aufgelöst  wird  und  zu  der  filtrir- 
ten  Flüssigkeit  Gallus  -  Tinktur  getröpfelt  wird,  wodurch  ein 
schwärzlicher  Niederschlag  entsteht. 

Mit  Kalk  kann  die  Chocolate  verunreinigt  sein  von  den  ge- 
brauchten Gefäfsen.  Diese  sonst  gefahrlose  Beimischung  entdeckt 
man  durch  Hinzumischung  von  sauerkleesaurem  Kalk,  wodurch, 
wenn  Kalk  darin  vorhanden  ist,  ein  weifser  Niederschlag  zu 
Boden  fällt 

Zusätze  von  mehlartigen  Dingen  geben  der  Chocolate  eine 
klcisterartige  Beschaffenheit  beim  Kochen.  Die  Jodine  dient  als 
Reagens  hierauf,  wenn  dieselbe  eine  blaue  Farbe  giebt. 

Vermischungen  mit  Pflanzenschleim,  ölichten  Saamen,  fet- 
ten ölen,  Honig  und  schlechtem  Zucker  geben  sich  durch  den 
Geschmack,  durch  das  leichtere  Ranzigwerden  und  durch  die 
klebrichte  Beschaffenheit  zu  erkennen. 

Sollten  absichtlich  giftige  Körper  in  der  Chocolate  sich 
durch  ihre  Wirkungen  vermuthen  lassen,  so  werden  diese  durch 
die  geeigneten  chemischen  Reagentien  erkannt. 

M  a  a  f  s  r  e  g  e  1  n. 

Polizeiliche  Vorschriften,  hinsichtlich  der  Chocolate,  dürf- 
ten in  der  Art  nur  zu  geben  sein,  dafs  die  Fabrikanten  gehal- 
ten sind,  die  Art  der  Zubereitung  anzugeben,  um  daraus  erse- 
hen zu  können,  ob  ein  Nachtheil  davon  zu  besorgen  ist.  Das 
Verfahren  bei  der  Zubereitung  selbst  ist  durch  die  Anwendung 
der  Dampf- Apparate  sehr  erleichtert  worden. 
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§.  xvm. 

Die    DI  i  1  c  h. 

Die  Milch  ist  unter  allen  Nahrungsmitteln  das  gebräuch- 
lichste und  am  meisten  verbreitete;  auf  die  gesundheitsgemälse 
Beschaffenheit  derselben  kommt  daher  6ehr  viel  an.  Da  nicht 
jeder  dieselbe  selbst  gewinnen  kann,  sondern  dieselbe  ein  Ge- 
genstand des  Handels  ist,  so  ist  sie  vielen  Vermischungen,  schäd- 
lichen und  nicht  schädlichen  Verfälschungen,  theils  um  die 
Quantität  zu  vermehren,  theils  um  die  Qualität  derselben  zu 
verändern,  unterworfen. 

Schädliche  Vermischungen  der  Milch  können  um  so  mehr 
Nachtheil  haben,  da  diese  Flüssigkeit  häufig  von  Kindern  genos- 
sen wird,  die  weder  durch  den  Geschmack,  noch  durch  andere 
Merkmale  die  schädliche  Beschaffenheit  derselben  zu  entdecken 
vermögen.  Wenn  auch  durch  die  Vermischung  der  Milch  mit 
Wasser,  durch  die  Verdünnung  derselben,  kein  geradezu  schäd- 
licher Erfolg  entsteht,  so  ist  dieser  Betrug  doch  in  so  fern  wicltf 
tig,  als  er  den  Nahrungs- Gehalt  einer  gewissen  Quantität  der 
Milch  mindert  und  dem  Körper  dadurch  Nahrungsstoff  entzogen 
wird.  Geschieht  dieses  in  Erziehungs-  und  Findelhäusern,  in 
Heil-  oder  Gefaugcn-Anstalten,  so  ist  davon  die  Folge,  dafs  die 
Pfleglinge  abzehren,  indem  sie,  statt  der  Milch,  nur  Wasser  und 
Milch  bekommen.  Nicht  selten  hat  die  Milch  der  Tliiere  eine 
abweichende  Beschaffenheit  erhalten  von  dem  genosseneu,  viel- 
leicht schädlichen  Futter,  oder  ist  von  kranken  Thieren  genom- 
men. Durch  den  Genufs  der  Mercurialis  perennis  und  Isolis 
iinetoria  bekommt  die  Milch  der  Kühe  eine  blaue  Farbe,  und 
toll  dann  einen  dem  Indigo  ähnlichen  Stoff  enthalten. 
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An  merk.  Nach  Ilcrmbst  fldt's  Erfahrungen  soll  das  B  lau- 
werden der  Milch  nicht  etwa  ein  Krank  hei  ts -Zustand  der 
Kühe,  sondern  eine  Folge  der  Fütterung  mit  einigen  färben- 
den Kräutern  sein;  namentlich  6oll  das  Fressen  der  Espar- 
sette, des  Krautes  der  gemeinen  Ochsenzunge,  des  Acker- 
Schachtelhalms,  des  Bingelkrauts,  der  Mcrcuriulis  peren- 
nis,  des  Knöterigs,  Polygon,  oviculare  und  Fagopyrum 
diesen  Zustand  bewirken.  Da  das  dem  Indigo  ähnliche 
Pigment  dieser  Pflanzen  sich  erst  entwickelt,  wenn  diesel- 
ben in  Gährung  übergehen,  und  in  den  Verdauungs- Orga- 
nen ein  solcher  Prozefs  statt  findet,  60  kommt  auf  diese 
Weise  die  Färbung  zu  Stande.  Das  Pigment  hat  übrigens 
seinen  Sitz  in  dem  wässrigen  und  nicht  im  fetten  und  but- 
terartigen Thcilc  *). 
Nachtheilig  ist  ferner  die  Milch  kranker  Tliicre,  vorzüg- 
lich derer,  wrelche  an  der  Wasserscheu,  an  der  Rinderpest  und 
dem  Milzbrande  leiden. 

Um  eine  gute,  gesunde  Milch  zu  erhalten,  ist  es  nothwen- 
dig,  dem  Milchviehe  gute,  trockene,  helle  Ställe,  der  Natur  der 
Thiere  angemessenes  Futter  zu  geben,  und  darauf  zu  sehen,  dafs 
die  Milch  nicht  zu  früh  nach  dem  Kalben  von  der  Kuh  genom- 
men werde. 

Ob  die  Milch  von  Kühen,  welche  lange  vorher  gekalbt  ha- 
ben, von  eben  der  guten  Beschaffenheit  6ei,  wie  diejenige, 
welche  in  den  ersten  Monaten  erhalten  wird;  ob  es  überall 
rathsam  sei,  wie  von  Amerika  aus  angegeben  ist,  die  Kühe  zu 
kastriren,  um  dieselben  stets  milchend  zu  erhalten,  ist  zur  Zeit 
nicht  erwiesen. 

Gute  Milch  mufs  eine  weifse,  ins  Blaue  spielende  Farbe  ha- 
ben, ein  wenig  fettig  anzufühlen  sein,  einen  lieblichen,  milden, 
etwas  süfslich  animalischen  Geschmack  und  Geruch  haben,  et- 
was speeifisch  schwerer  als  Wasser  sein. 

Nach  Verschiedenheit  der  Thierart,  des  Alters,  der  Jahres- 
zeit, Witterung,  Constitution  und  Nahrung  der  Tbiere  etc. 
weicht  dieselbe  bedeutend  ab. 


*)  Die  Preofsischen  Proviuzial-Blätter,  lOtef  Jahrgang,    September- 
Heft  1833,  pag.  379  aeq. 
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Dio  Frauenmilch  hat  eine  schwachblaue  Farbe,  einen  mehr 
sufsen  Geschmack  als  die  Kuhmilch. 

Die  Eselsmilch  ist  noch  mehr  weifs,  nicht  so  undurchsich- 
tig als  andere  Milcharten,  nicht  gelblich. 

Die  Ziegenmilch  ist  sehr  weifs,  hat  einen  eigenthümlich 
bockigen  Geruch  und  einen  süfslichen,  etwas  faden  Geschmack. 
An  merk.  Alle  Milch  besteht  aus  Butter  (einem  Öle),  essig- 
saurer Säure,  dem  käsigen  Theile  (Ei weifs)  und  den  Mol- 
ken, welche  ein  eigenes  Salz,  den  Milchzucker,  liefert. 
Setzt  man  gute  Milch  einige  Tage  einer  etwas  wärmeren 
Temperatur  und  der  Ruhe  aus,  so  setzt  sich  auf  der  Ober- 
fläche derselben  eine  dickflüssige,  mehr  oder  weniger  gelb 
gefärbte,  fettige  Substanz,  Sahne,  Rahm,  ab.  Bleibt  die- 
selbe länger  stehen,  oder  man  erhöht  die  Temperatur,  so 
fängt  sie  zu  gerinnen  an  und  wird  6auer,  es  sondert  sich 
eine  weifse,  voluminöse  Substanz,  der  käsige  Theil,  ab. 

Nach  Pfaff*),  von  Schwarz  angestellter  Analyse  be- 
steht die  Kuhmilch,  1000  Theile  derselben,  aus  unzerstör- 
baren Bestandteilen  aus:  1,805  phosphorsaurem  Kalk, 
0,170  phosphorsaurer  Talkcrde,  0,032  phosphorsaurem  Ei- 
sen, 0,225  phosphorsaurem  Natrum,  1,350  salzsaurem  Kali, 
0,115  Natrum,  •welches  mit  Milchsäure  verbunden  war. 

Die  die  Güte  der  Milch  bestimmende  Quantität  Sahne 
ist  in  derselben  sehr  verschieden.  Die  gute,  unverfälschte 
Milch  giebt  gewöhnlich  -fc  Sahne;  von  frischmilchenden 
Kühen  erhält  man  etwas  mehr;  die  Morgenmilch  giebt  mehr 
als  die  Abendmilch,  erstere  etwa  ^,  letztere  ^j.  Um  die- 
sen Gehalt,  ohne  vorhergegangene  Zersetzung  der  Milch, 
eu  bestimmen,  hat  Cadet  de  Vaux  ein  besonderes  In- 
strument, Galaktometer,  erfunden,  welches  jedoch  trüglich 
ist.  Die  Verdünnung  der  Milch  mit  Wasser  ist  überall  sehr 
schwer  zu  erkennen,  da  dasselbe  mit  der  Milch  sich  innig 
verbindet  und  nicht  abgeschieden  werden  kann;  selbst  wenn 
die  Milch  zur  Hälfte  mit  Wasser  verbunden  ist,  ist  es  schwie- 
rig zu  erkennen.  Vcrmuthen  kann  man  eine  Verdünnung 
dieser  Art,  wenn  die  MUch  eine  grofse  Menge  Molken  ent- 


•)  Schweiggers  und  Troramsdorfls  Journal.  1817. 
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hill    Nützlich  ist  es,  um  den  Wassergehalt  der  Milch  zu 
erkennen,   einen  Stab  von  Eisen  in  dieselbe  zu  halten  und 
wieder  schnell  herauszuziehen.     Ist  die  Milch  rein,  so  wird 
viel  davon  am  Stabe  hängen  bleiben ;  ist  sie  6ehr  wässrig, 
so  bleibt  fast  nichts  daran,  6ie  fiiefst  alle  ab.     Ist  Erbsen- 
mehl hinzugemischt,  so  hat  dieselbe  eine  mehr  gelbe  Farbe, 
sie  ist  dickflüssig,  zieht  beim  Ausgiefsen  einen  Faden,  hin- 
terläfst  im  Gcfäfsc  einen  Bodensatz,    hängt  sich   an   einen 
eingetauchten  Strohhalm  als  ein  langer  Tropfen  an,   riecht 
und  schmeckt  nach  Stärke.     Nach  dem  Gerinnen  giebt  sie 
einen  häufigen,  klcisterartigen  Niederschlag,  auf  einem  Seihe- 
zeuge bleibt  ein  grofser  Theil  Mehl  zurück.     Das  sicherste 
Mittel  ist  jedoch  die  Probe  mit  Jodine. 
Um  der  verdünnten  Milch  ein  besseres  Anschn,  eine  bessere 
Farbe  zu  geben,  mischt  man  Dinge  hinzu,  welche  dieselbe  ver- 
dicken sollen.    Dieselbe  wird  deswegen  wohl  mit  Waizenmehl 
oder  Stärke  aufgekocht. 

Nach  Accum  soll  man  in  England  die  Milch  versetzen  mit 
Reismehl  und  Arrow -Root,  indem  man  dieselben  in  der  abge- 
rabmten  Milch  auflöst  und  dann  mit  der  Sahne  vermischt.  Die 
Milch  wird  dadurch  dick  und  der  Schaafmileh  ähnlich.  Diese 
Vermischung  ist  in  der  Hinsicht  nachtheilig,  dafs  sie  die  Milch 
schwer  verdaulich  macht  und  bei  Kindern  Störuugeu  der  Vcr* 
dauung  bewirkt. 

Hat  man  Verdacht  dieser  Vermischung  und  man  will 
dieselbe  entdecken,  so  verfährt  mau  auf  folgende  Weise: 

Man  lasse  die  Milch  durch  ein  nicht  zu  grobes  Seihe- 
zeug laufen,  wo  dann  etwas  von  dem  beigemischten  Mehle 
von  der  durchlaufenden  Milch  zurückbleibt.  Oder  aber  mau 
läfst  zwei  Sorten  Milch,  reine  und  unreine,  gerinnen;  da  hier 
dann  das  schwerere  Mehl  sich  nicht  mit  der  oben  sehwebenden 
Sahne  verbinden  kann,  so  wird  dasselbe  im  käsigen  und  wäss- 
rigen  Theile  zurückbleiben,  und  kann  durch  Auswaschen  des 
letztern  mit  Wasser  geschieden  werden.  Die  reine  Milch  wird 
von  mehl-  und  klcberartigen  Thcilen  nichts  liefern. 

Mischt  man  etwas  der  verdächtigen  Milch  mit  einer  Auflö- 
sung der  Jodine,  so  bekommt  dieselbe  sofort  eine  dunkle 
Farbe;  die  reiuo  Milch  wird  hiervon  gelblich  gefärbt.    Da  di$ 
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im  Mehle  vorhandene  Stärke  sich  leicht  In  der  Milch  auflöst  und 
damit  verbindet,  so  ist  es  schwer,  die  Quantität  des  Mehls  in 
der  Milch  zu  bestimmen. 

Schädlicher  als  das  eben  genannte  ist  die  Vermischung 
der  Milch  mit  Pottasche,  welches  in  der  Absicht  geschieht,  um 
derselben  mehr  Consisteuz  zu  geben  und  sie  vor  dem  Gerinnen 
zu  bewahren. 

Man  ermittelt  dieses,  wenn  man  die  Milch  mit  etwas  star- 
kem Essig  vermischt,  wodurch,  wenn  Pottasche  in  derselben 
vorhanden  ist,  ein  Aufbrausen  entsteht.  Wird  das  durch  eine 
scharfe  Säure  geröthetc  Lakmus -Papier  in  die  Milch  ge- 
taucht, so  wird  dasselbe,  statt  der  Röthe,  blau.  Das  Curcuma» 
Papier  wird  durch  die  Milch  braun  gefärbt. 

Ist  der  Kalk  in  eben  der  Absicht  der  Milch  hinzugesetzt, 
so  entdeckt  man  diesen  durch  Vermischung  der  Milch  mit  Sal- 
peter- oder  Salzsäure,  nachdem  man  die  durch  ein  Filtrum  ge- 
schiedene Flüssigkeit  mit  Schwefelsäure  versetzt,  wonach  der 
Kalk  als  Gyps  niederfällt. 

Wirklich  giftige  Eigenschaften  kann  die  Milch  annehmen, 
wenn  dieselbe  in  metallenen,  besonders  kupfernen  Gefäfsen,  oder 
schlecht  verzinnten  Behältnissen,  oder  in  mit  schädlicher  Glasur 
versehenen  irdenen  Geschirren  aufbewahrt  oder  gekocht  wird. 
Dieselbe  kann  vorzüglich,  wenn  jene  Gcfäfse  unrein  gehalten 
werden,  einen  Theil  der  Metalle  auflösen. 

Den  Verdacht  des  Gehalts  an  Blei  rechtfertigt  die  Anwen- 
dung der  Hahnemanuschen  Probe-Flüssigkeit  als  Prüfungsmittel; 
den  des  Kupfers  der  wässrige  Salmiakgeist,  oder  das  blausaure 
Kali.  Ist  die  Milch  bleihaltig,  so  wird  dieselbe  durch  die  an- 
gegebene Probe  schwarzgrau ;  ist  dieselbe  kupferhaltig,  so  erhält 
6ie  eine  schmutzig  blaue  Farbe.  Vor  diesen  Proben  mufs  die 
Milch  jedoch  mit  vielem  Wasser  verdünnt  werden.  Die  Ver- 
fälschung der  Milch,  welche  in  Paris  mit  Saamenmilch  vorge- 
nommen wird,  soll  man  daran  erkennen,  dafs  der  frisch  daraus 
bereitete  Käse,  beim  Pressen  zwischen  den  Fingern  oder  Papier, 
Öl  ausschwitzen  läfst  *). 


*)  Annalcs  d'hyg.  publ.  elc.    Juli  1829. 
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Maafsrogeln. 

In  polizeilicher  Rücksicht  ist  die  Milch,  eins  der 
unentbehrlichsten  und  nützlichsten  Nahrungsmittel,  noch  nicht 
Gegenstand  des  Grades  der  Beachtung  geworden,  welche  sie 
verdient;  vorzüglich  gilt  dieses  von  der  Milch,  welche  in  gröfse- 
ren  Städten  verkauft  und  von  besondern  Milchhändlern  dahin 
gebracht  wird.  Erziebungs-,  Waisen -Häuser,  Gefängnisse  und 
Kranken-Anstalten  sollten  daher  nur  Milch  von  einer  bestimm- 
ten Beschaffenheit  annehmen,  und  sich  durch  eine  Probe  vor 
dem  Gebrauche  überzeugen,  ob  eine  Verdünnung  statt  gefunden 
habe.  Wenn  auch  die  Anwendung  des  Galaktometers  nicht 
ganz  sichern  Aufschlufs  über  die  ganz  wenig  mit  Wasser  ver- 
setzte Milch  giebt,  so  giebt  die  Anwendung  dieses  Instruments 
doch  einigermafsen  das  spezifische  Gewicht  derselben  und  eine 
bedeutende  Quantität  des  Wassers  darin  an.  Dafs  der  gröfste 
Thcil  der  in  grofsen  Städten  verkauften  Milch  einen  bedeuten- 
den Theil  hinzugesetzten  Wassers  enthalte,  kann  man  schon 
vermuthen,  wenn  man  die  stete  Vermischung  der  Milchverkäu- 
fer betrachtet.  Dieselben  giefsen  die  Milch  aus  einem  Gefäfs 
in  das  andere,  kaufen  dieselbe  beinahe  eben  so  theuer  ein,  als 
sie  dieselbe  wieder  absetzen,  und  halten  sich  doch  eigene  Men- 
schen und  Fuhrwerke  zu  diesem  Geschäfte. 

Zur  Verhütung  der  schädlichen  Vermischung  der  Milch  mit 
Metallen,  durch  Aufbewahrung  und  Kochen  in  schlechten  Ge- 
schirren, dient  die  Anordnung,  kupferne,  zinnerne  und  schlecht 
glasirte  Gefäfse  überall  abzuschaffen,  und  auf  das  Töpfergut  eine 
vorzügliche  Aufmerksamkeit  zu  richten. 

Das  Ausführlichere  hierüber  ist  im  Kapitel  über  die  schäd- 
lichen Geschirre  nachzusehen. 
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§.   XIX. 
Die    Butter. 

Mit  diesem  allgebräuchlichen  Nahrungsmittel  werden  man- 
cherlei Vermischungen  vorgenommen,  theils  um  die  schon  in 
Verderbnifs  begriffene  wieder  brauchbar  zu  machen,  theils  ihr 
ein  bedeutenderes  Gewicht  oder  auch  eine  angenehmere  Farbe 
zu  geben. 

Die  im  Winter  bei  troeknem  Futter  der  Milchkühe  gewon- 
nene Butter  ist  gemeiniglich  von  Farbe  weifs  und  fester,  die  im 
Frühling  dagegen  zubereitete,  bei  frischem,  grünem  Futter  ge- 
wonnene ist  schön  gelb,  schmackhafter  und  weicher.  Diejenige 
Butter,  welche  aus  Schaafmilch  bereitet  wird,  ist  ebenfalls  weifs 
und  fest,  von  geringerer  Güte.  Die  Vermischung  der  Butter 
mit  Färbestoffen  geschieht  nur  vorzüglich  in  der  Absicht,  um 
derselben  anscheinend  die  Beschaffenheit  frischer,  durch  Ver- 
wendung junger  Frühlings-  und  Sommermilch,  zu  geben,  und 
durch  einige  Färbemittel  kann  dieses  auch  vollständig  und  auf 
eine  unschädliche  Weise  nachgeahmt  werden. 

Gute  Butter  ist  eine  mehr  oder  weniger  weifsgelbliche, 
schwach-süfsliche,  geruchlose,  thierisch-fettige  Substanz,  welche 
aus  dem  Rahme,  von  den  käsigen  und  molkigen  Theilen  der 
Milch  abgesondert,  in  fester,  jedoch  weicher  Gestalt,  erhal- 
ten wird. 

An  merk.  Um  den  butterigen  Bestandtheil  von  den  beiden  an- 
dern Theilen  zu  trennen,  wird  der  Rahm,  welcher  von  der 
geronnenen  Milch  abgenommen  ist,  in  einem  Gefäfsc  stark 
bewegt,  indem  derselbe  entweder  im  Butterfasse  mit  einem 
durchlöcherten  Stampfer  gestampft  und  durch  die  Löcher 
getrieben,  oder  in  einem  um  seine  Axe  sich  drehenden  Ge- 
fäfse  in  Bewegung  gesetzt  oder  geschüttelt  wird. 

Durch  diese  Operation,  welche  bekanntlich  das  Buttern 
genannt  wird,  scheidet  sich  der  Rahm  in  zwei  Theile,  in 
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einen  flüssigen,  die  Buttermilch,  nnd  einen  festern,  die  But- 
ter. Die  Consistenz  der  Butter  ist  verschieden  nach  der 
Temperatur  der  Luft,  der  Thicrart,  wovon  dieselbe  herge- 
nommen ist,  und  der  Jahreszeit,  worin  die  Butter  gewon- 
nen wird. 

Die  festeste  Butter  wird  gewonnen  aus  der  Milch  der 
Kühe  und  Ziegen;  die  aus  Schaafmilch  ist  immer  weicher; 
die  aus  der  Eselsmilch,  Pferdemilch  und  Frauenmilch  berei- 
tete besitzt  nur  die  Consistenz  des  Rahms.  Die  Frauen- 
milch scheint  hauptsächlich  nur  aus  Öl  zu  bestehen. 

Die  im  Sommer  bereitete  Butter  bestand,  nach  den  Ver- 
suchen Braconnots  *) ,  aus  60  Theilen  Ol  und  40  Theileu 
Talg.  Diese  Verhältnisse  weichen  jedoch  nach  der  Leibes- 
beschaffenheit der  Kühe,  nach  der  Nahrung  derselben  sehr 
ab.  Die  Kuh-  und  Ziegenbutter  scheint,  nach  der  Con- 
sistenz, eine  gröfsere  Menge  Talg  zu  enthalten,  als  die 
Schaaf-,  Esels-  und  Pferdebutter.  Sie  stimmt  sonst  mit 
den  fetten  Substanzen  überein.  In  der  Hitze  verbindet  sie 
sich  mit  Phosphor  und  Schwefel.  Durch  concentrirte 
Schwefelsäure  wird  sie  braun  gefärbt  und  verkohlt,  durch 
Salpetersäure  oxydirt.  Alkalien  lösen  sie  mit  Leichtigkeit 
auf  und  bilden  damit  Seife.  Metall -Oxyde  verbinden  sich 
in  der  Wärme  damit  und  geben  auflösliche,  metallische 
Seifen,  die  an  Consistenz  den  Pflastern  gleichen.  Mit 
Schleim  und  Zucker  zusammengerieben,  mischt  sie  sich  mit 
Wasser  und  bildet  Emulsionen.  Bei  der  Destillation  giebt 
sie  brandige  Säure,  die  mit  Essigsäure  übereinkommt,  gas- 
förmige Flüssigkeiten,  gerinnbares  Ol  und  schwer  einzu- 
äschernde Kohle. 

Als  diätetisches  Mittel  wird  dieselbe  nur  mit  Salz  ver- 
mischt gebraucht;  als  Heilmittel  meist  ohne  Salz.  Wird 
dieselbe  lange  aufbewahrt  und  der  Einwirkung  der  Luft 
ausgesetzt,  so  wird  sie  ranzig,  scharf**)  uud  oft  von  grün- 
licher Farbe, 


*)  Allgemeine  Übersicht  der  fettstoffigen  Mittel. 
**)  Das  beste  und  unschädlichste  Mittel,  um   die  Verdorbene  Butter 
wieder  zu  verbessern,  besteht  im  Waschen  und  Durcharbeiten  dersel* 
Leu  mit  süfaer  Milch. 
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Die  zu  6chr  prell  gefärbte  Butter  erregt  stets  den  Ver- 
dacht der  geschehenen  Färbung  mit  FärhestolTen,  zu  denen 
als  unschädlich  gehören  das  Färben  mit  gelben  Mohrrüben 
und  Cureuma.  Nachtheilig  kann  dasselbe  werden  mit  Or- 
lean,  Safran  und  Chelidonium. 

Um  das  Gewicht  und  die  Masse  der  Butter  zu  vermeh- 
ren wird  derselben  hinzugesetzt  Kreide,  Sand,  Alaun,  Bo- 
rax. Eiue  Beobachtung  letzterer  Art  an  der  iu  Hamburg 
gebrauchten,  aus  dem  Holsteinscheu  eingeführten  Butter, 
theilte  Meyn  in  Pinnabcrg  *)  mit.  Sehr  nachlheilig  ist 
die  Vermischung  mit  Bleiweifs. 

Die  Einwohner  von  Langeufelde  im  Holstcinschen  las- 
sen sich  die  Butter  zusammenkaufen,  und  machen  aus  dem 
Gemische,  der  an  Güte  und  Alter  sehr  verschiedenen,  grofse 
Stücke,  welche,  sie  in  Hamburg  verkaufen.  Um  derselben 
eine  bedeutendere  Schwere  zu  geben,  wird  dann  Alaun 
hinzugemischt. 

Bei  einer  in  Hamburg  angestellten  Untersuchung  fand 
man,  da  nach  dem  Genüsse  derselben  Zufälle  von  Blei- Ver- 
giftung wahrgenommen  wurden,  in  einem  Pfunde  20  Gran 
Bleiweifs.  Bei  der  spätem  genauein  Untersuchung  ergab 
sich,  dafs  nur  eine  Verwechselung  des  Alauns  oder  Verun- 
reinigung desselben  im  Kaufmaunsladen  mit  Bleiweifs  statt 
gefunden  hatte.  Durch  den  Zusatz  des  Alauns  soll  die  But- 
ter eine  Zunahme  des  Gewichts  von  25  Procent  erfahren. 
Der  genannte  Dr.  Meyn  mittelte  späterhin  aus,  dafs  die 
Butterhändler  in  Langeufelde  unter  75  Pfd.  Butter  5  Pfd. 
weifses  Pulver,  Alaun,  mischen,  welches  in  20  Pfund  Was- 
ser siedend  aufgelöst  ist.  Auf  diese  Weise  erzielen  die 
Händler  einen  Gewinn,  der  es  möglich  macht,  die  Butter 
in  Hamburg  eben  so  billig  zu  verkaufen,  als  sie  solche  ein- 
gekauft haben. 

Die  so  verfälschte  Butter  stellte  eine  gelb  und  gehörig 
gefärbte,  gesalzene  Substanz,  weifsfarbig,  salbenartig,  von 
süfslich- fettigem,  aber  nicht  styptischem  Geschmacke,  dar. 
Die  gelbe  Farbe  soll  vom  Orlcan  herrühren.    Gesundheits- 


*)  Pfaff,  Mittlieilungen  aus  dorn  Gebiete  der  Meilicin,  Chirurgie  und 
Pharniacie.  lsten  Bandes  3tes  Heft,  December  1S32,  pag.  156  — 162. 
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widrige  Wirkungen  will  man  danach  nicht  beobachtet 
haben. 

Pf  äff  giebt  in  einer  Nachschrift  an,  dafs  vielleicht  statt 
Alaun  Borax  genommen  worden,  da  letzterer  die  Eigen- 
schaft habe,  sich  innig  mit  der  Butter  zu  mischen. 

Erkannt  wurde  die  Alaun -Verfälschung  durch  das  Aus- 
laugen der  Butler  im  heifsen  Wasser,  Filtriren  der  Flüssig- 
keit, wo  dann  eine  Röthung  des  Lakmus -Papiers  eintrat. 
Durch  das  Ilinzumiscbcn  von  einer  Lösung  des  Salzsäuren 
Baryts  entstand  eine  weifse  Farbe  und  ein  dicker,  flocki- 
ger Niederschlag  (durch  Bildung  von  schwefelsaurem  Ba- 
ryt); durch  Hinzusetzen  von  Ammoniak- Flüssigkeit  löste 
sich  der  Niederschlag  wieder  auf  und  wurde  als  Thonerde 
erkannt. 

Verfälschungen  mit  Borax  soll  man  dadurch  erkennen, 
dafs  man  die  ausgelaugte  Flüssigkeit  abraucht,  zu  dem  Rück- 
stande Schwefelsäure  setzt  und  Weingeist  darüber  abbrennt, 
wo  dann  die  besonders  am  Ende  deutlich  hervortretende 
grüne  Färbung  der  Weingeist- Flamme  das  Dasein  der  Bo- 
raxsäure unverkennbar  nachweisen  soll. 

Der  zum  Färben  gebrauchte  Orlean  wird,  mit  Sa- 
fran gemischt,  mit  Butter  zusammengeschmolzen,  durch  Lein- 
wand geseiht  und  durch  Kneten  unter  die  Butter  gemengt. 

Durch  die  Hinzufügung  des  Talgs  wird  die  Butter  fester, 
schmieriger  und  bekommt  einen  hervorstechenden  Talggescbmack. 
Durch  Erdtoffelmehl  wird  dieselbe  zähe,  fest. 

Ist  Kreide,  Sand  etc.  dai'in  vorhanden,  so  hat  dieselbe  ein 
körniges  Ansehn.  Löst  man  die  Butter  in  10  Theile  heifsen 
Wassers  auf  durch  Kochen,  so  bleibt  die  leichtere  Butter  auf 
der  Oberfläche  und  die  steinigen,  erdigen  Theile  sinken  zu  Bo- 
den. Diese  unterwirft  man  dann  zur  genauem  Kenntnifs  einer 
chemischen  Prüfung.  Ist  Bleiweifs  oder  sonst  ein  Blei-Oxyd  in 
der  Butter,  so  entdeckt  dieses  die  Hahnemannsche  Probe -Flüs- 
sigkeit. Hat  die  Butter  etwa  Kupfer  aus  den  Gefäfsen,  worin 
sie  aufbewahrt  ist,  angenommen,  so  entdeckt  man  dessen  Ge- 
genwart durch  Ammonium,  mit  welchem  man  die  Flüssigkeit, 
nachdem  sie  auf  gelindem  Feuer  geschmolzen  ist,  genau  mischt. 
Es  entsteht  dann  darin  eine  blaue  Farbe. 

Ist 
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Ist  die  Butter  durch  Hinzumischung  von  vielem  Kochsalz 
schwerer  und  so  scharf  gemacht,  dafs  die  Verdauungs- Organe 
dadurcli  leiden,  so  löst  man  die  Butter  ebenfalls  in  heifsem  Was- 
ser auf,  schöpft  die  oben  schwimmende  ab  und  behält  dann  im 
Waaer  das  aufgelöste  Salz,  welches,  wenn  es  in  bedeutender 
Quantität  darin  vorhanden  ist,  durch  die  entstehende  Krystalli- 
sation  desselben  erkannt  werden  kann. 

Unangenehm  wird  die  Butter  im  Geschmackc  noch  dadurch, 
dafs  die  Milchkühe  übelriechendes  Füller  gefressen  haben,  be- 
sonders nach  AUium  ursinum.  Teucrium  Scordlum,  Erysimum 
ATliaria  etc.,  wo  die  Butter  dann,  eben  so  wie  die  Milch,  einen 
Knoblauch- Geruch  annimmt 

Maafsregeln. 

Die  Anordnungen,  um  die  Nachtheile,  welche  durch 
Butter  entstehen  können,  zu  verhüten,  bestehen  vorzüglich  darin, 
den  Verkauf  derselben  von  Thieren,  welche  an  gewissen  Krank- 
heiten leiden,  namentlich  an  der  Rinderpest,  dem  Milzbrande, 
an  der  Hundswuth,  zu  verbieten,  mit  der  in  grofsen  Quantitä- 
ten eingehenden  Versuche  anzustellen,  ob  schädliche  Beimischun- 
gen darin  vorhanden  sind,  Strafe  auf  die  Veränderung  der  na- 
türlichen Beschaffenheit  derselben  zu  setzen,  und  das  Publikum 
durch  öffentliche  Bekanntmachungen  der  Nachtheile  einer  sol- 
chen Butter  zu  belehren. 

Literatur. 
Siehe  die  Artikel  „Milch"  und  „Käse". 

§.    XX. 

Der     K  ü  s  e. 

Bekanntlich  wird  aus  dem  Theile  der  Milch,  welcher  sich 
unter  dem  Rahme  als  dicke  Milch  befindet,  nachdem  derselbe 
durch  Erwärmung  noch  mehr  fest  geworden  ist,  der  Käse  be- 
reitet, und  dieser  bildet  den  eiweifsartigen  Bestandtheil  der 
Milch.  Derselbe  Ist  entweder  frisch  oder  alt ;  erstercr  ist  weich, 
weifs,  letzterer  fest,  mehr  oder  weniger  gelb,  grau,  grün  etc. 
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An  merk.  Aus  allen  Milcharten,  welche  Butter  geben,  kamt 
auch  Käse  bereitet  werden;  daher  hat  man  Kuhkäse,  Schaaf- 
käsc,  Ziegenkäse  etc.  und  dieselben  in  verschiedene  Formen 
gebracht.  Für  den  verwöhnten  Gaumen  wird  die  Güte  des 
Käses  nach  seinem  Alter  und  dem  mehr  oder  weniger  vor- 
geschrittenen Grade  der  Fäuluifs  in  ihm  geschätzt,  so  dafs 
der  sehr  durchdringend  pikant  riechende  und  schmeckende, 
der  scharfe,  für  den  bessern  gehalten  wird.  Um  denselben 
zeitig  in  diesen  Zustand  zu  versetzen,  die  Fäulnifs  zu  be- 
schleunigen, werden  manche,  verschiedenen  Mitthcilungen 
nach,  nicht  appetitliche  Procedureu  damit  vorgenommen. 
Dei'selbe  wird,  nach  dem  Formen  in  gröfscre  oder  kleinere 
Brode,  getrocknet,  wodurch  äufserlich  eine  gelbliche  Rinde 
entsteht,  welche  immer  tiefer  eindringt,  bis  der  ganze  Käse 
gelb  erscheint.  Um  das  Pikante  darin  zu  vermehren,  wird 
derselbe  in  Gcfäfse  gclhan,  damit  die  Fäulnifs,  unter  Ent- 
wickeluug  eines  ammoniakalischen  Geruchs,  zunehme.  Der 
auf  diese  Weise  zubereitete  Käse  ist  von  einer  gummiarti- 
gen Zähigkeit  und  sehr  schwer  zu  verdauen.  Ist  derselbe 
blos  in  der  Luft  getrocknet  und  nicht  in  Gefäfse  gepackt, 
»0  ist  er  trocken,  hart  und  kaum  zu  schneiden,  und  diese 
Art  ist  diejenige,  von  welcher  man  nicht  selten  Vergif- 
tungs-Zufälle beobachtet  hat.  Nach  der  weiter  unten  auf- 
zuführenden Untersuchung  und  Beobachtnng  ist  es  nicht 
unwahrscheinlich,  dafs  im  Käse  zu  einer  gewissen  Zeit  sich 
eine  Schärfe,  vielleicht  eine  Art  Säure  bildet,  die,  genos- 
sen, heftige  schädliche  Wirkungen  hat  und  selbst  den  Tod 
bewirken  kann. 

Die  meisten  schädlichen  Eigenschaften  erhält  der  Käse  durch 
Zufall,  nur  wenige  dürften  absichtlich  herbeigeführt  sein. 

Eine  der  gewöhnlichsten  ist  die  zufällige  Vermischung  mit 
Kupfer,  dadurch  entstanden,  dafs  derselbe  in  messingenen  oder 
kupfernen  Behältnissen  steht  und  aufbewahrt  wird.  Absichtlich 
könnte  irgend  eine  kupferhaltige  Mischung  deshalb  hinzugefügt 
sein,  um  dem  Käse  eine  mehr  anziehende  Farbe  zu  geben  und 
um  die  Schärfe  desselben  vermehren  zu  wollen.  In  vielen  Ge- 
genden ist  es  gebräuchlich,  die  dicke  Milch  in  messingenen  Kes- 
seln über  dem  Feuer  gerinnen  zu  lassen,  den  Prozefs  der  Käse- 
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Inidung  zu  beschleunigen,  und  dann  ist  eine  Beimischung  von 
Kupfer  bekanntlich  leicht.  Dasselbe  geschieht,  wenn  der  schon 
Eubereitctc  Käse  in  kupferne  oder  messingene  Gefäfsc  eingelegt 
Wird.  Ist  der  Verdacht  dieser  schädlichen  Beimischung  des 
Kupfers  vorhanden,  vielleicht  durch  eine  zu  grüne  Farbe,  durch 
die  Zufälle  der  Grünspan- Vergiftung  nach  dem  Genüsse,  so  ist 
die  Entdeckung  bestimmt  auf  folgende  Weise  möglich: 

1.  Man  lasse  den  geriebenen  Käse  mit  20  Theilcn  Wasser  ko- 
chen, bis  die  Auflösung  geschehen  ist.  Die  Flüssigkeit  seihe 
man  durch.  Um  das  im  feslen  Rückstande  zurückgeblie- 
bene Kupfer  noch  zu  erhalten,  digerire  man  denselben  mit 
Salpetersäure.  Die  so  erhaltenen  Flüssigkeiten  probire  man 
darauf  mit  Ammoniak  oder  blausaurem  Kali,  ob  Kupfer 
darin  vorhanden  sei. 

2.  Hat  man  Verdacht,  dafs  Blei  im  Käse  vorhanden  sei,  so 
löse  man  den  verdächtigen  Käse  in  Wasser  und  Salpeter- 
säure auf,  oder  man  lasse  einen  Theil  Käse  mit  20  Thei- 
len  bleifreiem  Essig  einige  Stunden  hindurch  in  einem  Glas- 
gefäfse  siedeu  und  seihe  die  Flüssigkeit  durch.  Die  so  er- 
haltenen Flüssigkeilen  untersuche  man  dann  mit  Hahne- 
manns  Probe  -  Flüssigkeit. 

Sicherer  ist  noch  die   Reduction   des  Bleies    über  dem 
Feuer,    entweder  in    einem  Schmelztiegel,   oder   vor  dem 
Löthrohrc  auf  Kohlen. 
Wichtiger  als  die  bisher  genannten  Verfälschungen  des  Kä- 
ses ist  in  saniläts- polizeilicher  Hinsicht  die  durch  die  Verderb- 
nifs  und  Entwickclung  einer  eigentümlichen  Schärfe  desselben 
entstehende  schädliche  Beschaffenheit  der  Käsemasse.     Unglücks- 
fälle durch  den  Genufs  eines  scharf,   ranzig   und   zu  pikaut  ge- 
wordenen Handkäses  sind   in  der  letztem   Zeit  häufig  in  ver- 
schiedenen Gegenden  Deutschlands  vorgekommen,   und  die  Un- 
tersuchungen hierüber  haben  zu  dem  Resultate  geführt,    dafs, 
unter  noch  nicht  genau  erkannten  Verhältnissen,   Im  Käse  sich 
ein   eigentümliches   Gift,    das  Käsegift,    erzeuge,    ähnlich   der 
Fettsäure.     Beobachtungen  des  Nachthcils   vom  Genufs  des  Kä- 
ses sind  bereits  im  vorigen  Jahrhunderte  gemacht,  wie  aus  der 
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Verordnung  der  Wi'irtembcrgischcn  Regierung  von  1783  *)  her- 
vorgeht. Hierin  wird  nämlich  bestimmt,  dafs  Niemand  alten 
Streich-  oder  Schmierkäse,  der  einen  stinkenden  Geruch,  einen 
beifsenden  und  ranzigen  Geschmack  hat,  und  wegen  eingetrete- 
ner Fäulnifs  nicht  mehr  zusammenhält,  verkaufen  soll,  vielmehr 
Jedermann  gewarnt  werde,  dergleichen  Käse  zu  essen.  Meli 
rere,  welche  die  schädlichen  Wirkungen  des  Käses  beobachte- 
ten, leiteten  dieselben  von  einer  darin  vorhandenen  Beimischung 
des  Kupfers  ab  5  allein  die  später  angestellten  genauem  Unter- 
suchungen hierüber  bestätigten  jene  Vermuthung  nicht,  sondern 
kamen  darin  übercin,  dafs  die  Ursache  davon  in  der  Entwicke- 
lung  eines  eigenthiimlichen  Giftes,  des  Käsegiftes,  liege. 

Die  von  mehreren  Chemikern  angestellten  Analysen  des 
giftigen  Käses  haben  ganz  verschiedene  Resultate  gegeben,  und 
der  Gegenstand  der  Untersuchung  ist  lange  noch  nicht  erschöpft. 
Einige,  wie  Witting,  fanden  Blausäure  bei  der  im  Sommer 
angestellten  Untersuchung ;  Andere  glaubten  eine  eigenthümliche 
Säure,  Fäulnifssäure  (Hünefeld),  als  Ursache  der  giftigen  Eigen- 
schaft annehmen  zu  müssen. 

Witting  verdünnte  die  breiartige  Käsemasse  mit  Wasser, 
seihte  sie  nach  einigen  Stunden  durch  und  destillirtc  sie  bis  zur 
Hälfte;  ein  anderer  Theil  wurde  als  Breimasse  destillirt. 

Das  erste  Destillat  war  klar,  roch  säuerlich,  stechend,  ver- 
änderte sich  bei  längerm  Stehen  an  der  Luft  nicht;  es  zeigte 
Sättigungs-Capacität  für  Alkalien,  liefs  mit  Galläpfel -Tinktur 
einige  Flocken  fallen.  Mit  Kali,  Blutlauge  und  Salzsäure  be- 
handelt, zeigte  sich  in  sechs  Fällen  zweimal  eine  Spur  von 
Blausäure.  Salpetersaures  Silber  bewirkte  die  Abscheidung  einer 
durch  Einwirkung  des  Lichts  bräunlich  gefärbten  Substanz,  die 
durch  hinzugesetztes  Ammoniak  unverändert  blieb.  Essigsaures 
Blei  erzeugte  eine  in  Salpetersäure  aufhellbare  Trübung. 

Eine  gröfsere,  mit  Natrum  gesättigte  Portion  des  Destillats 
wurde  abgedunstet  und  erhitzt,  das  zu  Pulver  gebrachte  Salz 
mit  Schwefelsäure  versetzt,  einer  langsamen  Destillation  unier- 


*)  Scherff,  Archir  Bd.  IV.  Abtheilung   1.     Wöchentliche   Beiträge 
Ton  Carus  und  Radius  No.  11.,  Novbr.  1833.     Schneider  und  Fublo. 
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worfcn.  Das  Destillat  zeigte  die  Itcaction  der  Essigsäure  und 
enthielt  kaum  etwas  Empyreumatisches.  Ein  anderes  Destillat 
verhielt  sieh  ähnlich,  doch  hielt  die  Säure  die  fettigo  Substanz 
stärker  fest.  Bei  cohobirler  Destillation  schied  sie  sich,  stellte 
ein  unangenehm  riechendes,  bitterlich-sauer  schmeckendes  Prin- 
dp  dar,  und  brachte  im  Magen  kleiner  Thierc  und  Menschen 
Intoxication  hervor,  Übelkeit,  Trockenheit  des  Schlundes,  Man- 
gel an  Appetit  Der  sogleich  mit  Schwefel  oder  Salzsäure  de- 
stillirte  giftige  Käse  scheint  nach  Wilting  jenes  Princip  nicht 
zu  entwickeln,  weil  es  durch  die  Säure  wahrscheinlich  zer» 
stört  wird. 

Hünefeld  lieferte  der  mit  Wasser  angerührte  breiartige 
Käse  bei  der  Destillation  eiu  ammouiakalisches,  nicht  schädlich 
wirkendes  Destillat. 

Der  heifs  bereitete  Auszug  gab  Hünefeld  beim  Verdampfen 
eine  klebrige,  gelblich -braune,  schwach  sauer  reagirende  und 
scharf  bitterlich  schmeckende  Masse,  welche  nur  Käse -Oxyd, 
käsesaures  Ammoniak,  Käsesäure  und  Kochsalz  enthielt.  Die 
freie  und  gebundene  Käsesäure  wurde  durch  Digestion  mit 
Beinsehwarz,  essigsaurem  Blei,  Schwefelwasserstoff-Gas  und  Ver- 
dunstung der  Essig-  und  Salzsäure  als  eine  bräunliche,  unange- 
nehm säuerlich  riechende  Flüssigkeit  dargestellt,  welche  in  einer 
Quantität  von  einem  Quentchen  Intoxication  hervorbrachte,  die 
der  durch  giftigen  Käse  erregten  ähnlich  war. 

Das  gelbliche  Filtrat  des  weingeistigen  Auszugs  wurde  durch 
Wasser  rot  blich  -weifs  gefällt;  das  Sediment  erhitzt,  schmolz 
und  stiefs  einen  bitterlich-sauren  Geruch  aus.  Es  war  gröfsten- 
theils  Fettsäure.  Die  Fettsäure  wurde  durch  Beinsehwarz,  es- 
sigsaures Blei,  Schwefelwasserstoff- Gas  und  Verdunstung  der 
Essig-  und  Salzsäure  befreit,  und  diese  weifse  Masse  wirkte 
schädlich. 

Brandes  erhielt  durch  Kochen  mit  500  Theilen  Alkohol 
und  heifses  Filtriren  beim  Erkalten  der  Flüssigkeit  eine  körnige, 
gelblich- weifse  Masse,  die  in  siedendem  Alkohol  sich  abschied, 
sauer  reagirte,  von  Kali  und  Ammonium  aufgelöst  wurde  und 
keine  giftigen  Eigenschaften  zeigte. 

Sertürner  und  Wertrumb  bemerkten,  dafs  der  geistige 
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Auszug  ein  bräunliches,  sauer  rcagirendes,  ammoniakhalt  iges  Ex- 
tract,  mit  giftiger  Wirkung  begabt,  gab.  Der  Destillation  un- 
terworfen, schied  er  ein  bräunliches,  sauer  rcagirendes  und  gif- 
tig wirkendes  Öl.  Der  geistige,  filtrirte  und  kalte  Auszug  setzte 
eine  flockige,  weifse  Substanz  ab,  welche  in  der  Wärme  schmolz, 
sauer  rcagirte  und  giftig  wirkte. 

Die  gleich  mit  dem  Gifte,  durch  welchen  Vergiftung  statt 
gefunden  hatte,  angestellten  chemischen  Untersuchungen  liefseu 
eine  Säure  finden,  welche  zuerst  für  Fettsäure  gehalten  wurde, 
deren  schädliche  Wirkung  auf  den  Organismus  bekannt  ist  und 
die  mit  dem  Wurstgifte  übereiuslimmt.  Der  Provisor  Veng- 
haufs  in  llheda  erklärte  das  Gift  für  die  früher  schon  von 
Proust  entdeckte  Käsesäure. 

Das  cigenthümliche  scharfe  Gift  der  Käse  erzeugt  sich  zu- 
nächst nur  in  frischen  Käsemassen  als  Produkt  der  ersten  Gäh- 
rung  derselben.  Bei  der  Käse-Gährung  findet  gleichzeitig  Bil- 
dung von  Käsesäure  und  Ammonium  statt.  Nur  durch  das  Vor- 
herrschen der  Käsesäure,  das  Übergewicht  derselben  über  das 
Ammonium,  kann  der  Käse  eine  giftige  Eigenschaft  erhalten. 
Diese  vorherrschende  Entwickelung  der  Käsesäure  wird  dadurch 
begünstigt,  dafs  die  gährende  Masse  einen  zu  grofsen  Antheil 
von  Wasser  und  daher  eine  zu  weiche  Consistenz  erhält.  Mit 
dem  Verdunsten  des,  die  Säure-Bildung  begünstigenden  Wassers 
tritt  beim  Austrocknen  der  Käse  die  Bildung  der  Säure  zurück, 
dagegen  die  des  Ammoniaks  hervor,  und  mit  dieser  erzeugt 
sich,  durch  die  nunmehrige  Verbindung  beider,  ein  neutrales 
Salz,  das  käsesaure  Ammoniak,  welches  keine  schädliche  Wir- 
kung auf  den  Organismus  hat.  Hieraus  läfst  sich  erklären, 
warum  derselbe  Käse  im  frischen,  weichen  Zustande  giftige  Er- 
scheinungen hervorbringt,  und  später  im  trocknen  ohne  allen 
Nachtheil  genossen  werden  kann,  was  auch  durch  die  verschie- 
denen Resultate  der  später  unternommenen  chemischen  Unter- 
suchungen solcher  Käse  von  giftiger  Wirkung,  bei  welchen  das 
Käsegift  gefunden  wurde,  von  bedeutendem  Einflufs  gewesen 
sein  mag  *). 


*)  Nach  Hünefeld  soll  das  Käsegift  in  einer  besondern  Säure  an- 
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Dio  Erscheinungen  der  Vergiftung  durch  das  Käsegift  sind 
folgende:  Schwindel  bis  zur' Bewußtlosigkeit,  Übelkeit,  Erbre- 
chen mit  heftigem  Würgen  und  krampfhaften  Schmerzon  in  der 
Herzgrube,  Todlenblässe,  kalter,  klebriger  Schweifs,  häufiger, 
kleiner  Puls,  in  manchen  Fällen  und  beim  Mangel  schleuniger 
Hülfe  der  Tod.  Brennen  im  Schlünde,  Schneiden  im  Leibe, 
Durchfall.  Zittern  und  Schmerzen  der  Glieder  sind  bei  den  mei- 
sten Kranken,  jedoch  nicht  überall,  zu  bemerken.  Erbrechen 
ist  hoilsam,  kommt  jedoch  nicht  immer  vor. 

31  a  a  fs  regeln. 

Um  polizeilich  die  Veranlassung  zu  dergleichen  Nachtheil 
vom  verdorbenen  Käse  zu  beseitigen  und  zu  verhüten,  ist  den 
Ökonomen  und  allen  denen,  welche  sich  mit  der  Bereitung  sol- 
che. Käse  beschäftigen,  die  Notwendigkeit  aus  Herz  gelegt,  die 
Käsemasse  mit  Sorgfalt  zu  bereiten,  diese  in  eine  nicht  zu 
feuchte  Gährung  zu  setzen,  den  aus  dieser  Masse  bereiteten 
Käse  aber  nie  zum  Genüsse  zu  verwenden  oder  zu  verkaufen, 
bevor  derselbe  nicht  gehörig  ausgetrocknet  ist  und  bis  eine  wei- 
tere Erfahrung  den  Zeitpunkt  bestimmt,  der  Käse  auch  wenig- 
stens ein  Alter  von  14  Tagen  erreicht  hat.  Gleichzeitig  ist 
angeordnet,  dafs  kein  Handkäse  zum  Verkaufe  ausgeboteu  werde, 
welcher,  bei  gehöriger  Austrocknung,  nicht  wenigstens  3  Wo- 
chen alt  ist.  Die  Orts-Behörden  sind  angewiesen,  auf  die  vor- 
beschriebene Beschaffenheit  solcher  Handkäse  zu  achten,  die  zu 
frischen,  zu  weichen  und  hervorstechend  sauer  riechenden  einer 
genauen  Untersuchung  über  die  gänzliche  Unschädlichkeit  zu 
unterwerfen. 

Diejenigen,  welche  durch  muthwilligen  Verkauf  der  zu  fri- 
schen Handkäse  Veranlassung  zu  Erkrankungen  geben,  sind  der 


zunehmen  sein.  Allein  dann  miifste  jede  Käsemasse  giftig  sein.  Nach 
Braconnots  Entdeckung  besteht  die  Käsesäure  aus:  Käse-Oxyd,  einer 
osmazomartigen  Substanz,  Essigsäure  und  einer  brennend  schmeckenden, 
im  Übrigen  mit  der  Ölsäure  übereinstimmenden  Säure.  Das  Käsegift 
würde  dann  hiernach  wohl  auf  die  Fettsäure  zurückgebracht  werden 
können.  Carus  und  Radius  wöchentliche  Beiträge  zur  med.  und  Chi- 
rurg. Klinik,  'S*.  11.  16.  Novbr.  1833. 
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Strafe  unterworfen,  welche  das  Allgemeine  Landrecht  Th.  II. 
Tit.  20.  §.  722.  auf  den  wissentlichen  Verkauf  verdorbener  und 
schädlicher  Nahrungsmittel  gesetzt  hat. 

Unterm  3.  März  1826  pag.  313.  wurde  im  Badenschen  auf 
den  Nachtheil  des  Schmier-  oder  Handkäses  aufmerksam  gemacht 
und  gegen  den  Genius  desselben  gewarnt.  Besonders  solle  das 
Gefäfs,  worin  der  käsige  Theil  der  Milch  aufbewahrt  wird, 
nachdem  es  ausgeleert,  nicht  ungereinigt  bei  Seile  gesetzt  wer- 
den, da  der  etwa  darin  zurückgebliebene  Theil  leicht  in  Fäul- 
nifs  und  schädliche  Vcrderbnifs  übergehe. 
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§.    XXI. 

Das     B  r   o  ii, 

Dieser  vorzüglich  wichtige  Theil  der  Nahrungsmittel,  wel- 
cher überall  verbreitet  gefunden  wird  und  für  den  grofsten 
Theil  der  lebenden  Menschen  unentbehrlich  geworden  ist,  ver- 
dient in  sanitäts-polizeilicher  Hinsicht  ganz  vorzüglich   beachtet 
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7a  werden,  besonders  in  Zelten  des  Mifswachses,  bei  Thcucrun- 
gen  und  in  grofsen  Städten,   so  wie  überall  da,   wo  die  Liefe- 
rung des  Brodtes  für  Gefängnisse,  Armen -Anstalten  und  Erzie- 
hungshäuscr  mindestfordernd  ausgeboten  und  geleistet  wird. 
An  merk.     Das   Brod   wird   bekanntlicb   aus   Mebl  verschiede- 
ner Gctraide- Arten  und  Wasser,   mit  oder  obne  Sauerteig, 
dem  Gäbrungsmittel,  oder  Hefen,    dureb  Backen,  Gahrma- 
chen   im   heifsen   Ofen,    bereitet,  und  ist,   je  nacb  der  Be- 
schaffenheit des  Mehls,  der  Körner,  wovon  dasselbe  herge- 
nommen ist,  der  Art  des  Backens,  sehr  verschieden.    Gutes 
Mehl  bildet  eine  feine,  weifse,  staubartige,  geruchlose,  einen 
eigentbümlich  mehlartigen  Geschmack  habende,  beim  Kauen 
nicht  knirschende,  sondern  auf  der  Zunge  leicht  zergehende, 
mit  Wasser  klebrig  oder  kleistrig  werdende  Substanz,  die 
aus  mehreren  unter  einander  gemischten  Bestandtheilen  zu- 
sammengesetzt ist. 

Die  vorzüglichsten  Bestandteile  desselben  sind: 

a)  Kleber,  Colla,  eine  graulich- weifse,  zähe,  dehnbare, 
unschmackhafte,  glänzende,  thierisch-vegetabilische  Sub- 
stanz, die  man  durch  Kneten  und  Abspülen  aus  dem 
Mehle,  vorzüglich  aus  Waizenmehle,  darstellt; 

b)  Satzmehl,  Kraftmehl,  Stärke,  Hefe,  Amylum,  fae- 
cula,  eine  weifse,  pulverartige,  geruch-  und  geschmack- 
lose, im  kalten  Wasser  und  Weingeiste  unauflösliche 
Masse,  die  im  kochenden  Wasser  gallertartig  wird  und 
Kleister  bildet; 

c)  Pflanzeneiweifs-Stoff,  Albumen  vegetabile,  dem 
thierischen  Eiweifs-Stoffe  sehr  verwandt,  und  aus  dem 
Wasser,  in  welchem  die  Stärke  sich  niedergeschlagen 
hat,  durch  Kochen  oder  Gerinnung  und  Säuren  als  ein 
weifser,  flockiger  Schaum  dargestellt  wird; 

d)  Zuckerstoff,  welcher  vorzüglich  durch  Kirchhoff 
darin  nachgewiesen  ist  *). 

Die  vorzüglichsten  Getraide-Arten,  aus  welchen  Mehl  berei- 
tet wird,  sind  der  Waizen,  Roggen,  Gerste,  Erbsen,  Wicken, 


*)  ScWfig^rs  Journal,  13tcn  Bandes  4trs  Heft,  und  Almanach  für 
Scheidekünsller  und  Apolbeker  auf  das  Jahr  1S17,  pag.  197. 


154 

Bohnen,  dio  Trespe.  Die  hieraus  hcreiteten  Brodarten  sind  ent- 
weder Weifs-  oder  Schwarzbrod.  Roggenmehl  und  Gerste  ge- 
ben schwarzes  und  Waizenmehl  das  vorzüglichste  "Weifsbrod. 

Bei  der  Darstellung  guten  Mehls  kommt  es  vorzuglich  auf 
das  Mahlen  und  die  gute,  reine  Beschaffenheit  der  Körner 
an.  Aus  gutem  Korne  kann  auch  fehlerhaftes,  schlechtes  Mehl 
gemacht,  gemahlen  werden,  was  schon  dadurch  geschieht,  dafs 
das  Korn  zu  fein  gemahlen  wird.  Dasselbe  hat  dann  weniger 
nahrhafte,  leimige  Theile.  Das  beste  Mehl  wird  erhallen,  wenn 
das  Korn  vorher  abgespitzt  wird,  was  geschieht,  wenn  die 
Mahlsteine  so  weit  von  einander  abstehen,  dafs  die  Körner 
nicht  ganz  zerrieben  werden.  Mau  erhält  dadurch  zwar  we- 
niger Mehl,  vielleicht  vom  Scheffel  eine  Metze  weniger,  aber 
auch  mehr  Kleie,  die  den  Staub  und  Unrath  enthält.  Wird 
das  Mehl  sehr  fein  gemahlen,  60  wird  demselben  sehr  leicht 
Saud  vom  Maidsteine  beigemischt,  was  vom  letztern  abgerieben 
ist,  wenn  derselbe  nur  eine  mittlere  Härte  hat,  und  vorzüg- 
lich dann,  wenn  das  Korn  feucht  ist.  Von  hinlänglich  gu- 
ten, feslen  Steinen  sollen  bei  20  Scheffeln  Getraide  nicht 
zwei  Loth  Sand  abgerieben  werden.  Sind  die  Mühlsteine  weich, 
bestehen  dieselben  aus  kalkhaltigem  Sandsteine,  wie  das  in 
manchen  Gegenden  der  Fall  ist,  so  kann  jährlich  eine  bedeu- 
tende Quantität  Steinmehl  mit  dem  Brodtc  und  Mehle  verzehrt 
werden,  was  dann  langsame  Nachtheile  für  die  Gesundheit  der 
Menschen  haben  kann.  Steine  dieser  Art  müssen  oft  geschärft 
werden,  und  theilen  danach  um  so  mehr  Sand  mit.  Wenn 
man  die  im  Zellischen  Hauskalender  vom  Jahre  1794  S.  17. 
gegebene  Berechnung  nur  einigermafsen  als  richtig  annehmen 
kann,  so  verzehrt  ein  Mensch  jährlich  mit  dem  Brodtc  6  Pfd. 
Steinmehl,  was  sehr  leicht  die  Verdauungs-Organe  beeinträchtigt. 

Aufscr  der  Beschaffenheit  des  Mehls,  welches  verunreinigt 
sein  kann,  kommt  es  bei  der  Zubereitung  eines  guten  Brodtes 
noch  auf  das  Backen  und  den  Sauerteig  an.  Dasselbe  wird  der 
Gesundheit  sehr  nachtheilig  dadurch,  dafs  es  nicht  ausgebacken, 
noch  teigig  ist.  Der  Sauerteig  kann  zu  alt,  zu  übennäfsig 
sauer  sein,  oder  er  ist  durch  Geschirre,  in  welchen  derselbe 
aufbewahrt  wurde,  verdorben,  mit  Blei  oder  Kupfer  gemischt. 
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Durch  künstliche  Beimischungen  von  Gasarten  kann  derselbe 
zum  Aufgehen  fähiger  gemacht  Bein,  was  ßonst  nur  durch  die 
Gähruug  geschieht.  In  dieser  Absicht  wird  demselben  wohl 
Poltasche -Auflösung,  Lauge  von  Taubenmist,  vorzüglich  dem 
"Waizcnbrodte,  zugesetzt.  Um  das  Brod  lockerer  zu  machen, 
wird  den  feinern  weifseu  Brodarten  Kali  zugemischt,  Betrüge- 
reien, die  für  die  Gesundheit  nicht  gleichgültig  sind. 

Das  Mehl  nimmt  eine  fehlerhafte,  nachtheilige  Beschaffen- 
heit dadurch  an,  dafs  es  zu  lange  aufgeschüttet  liegt,  kein  Luft- 
zutritt zu  demselben  statt  hat,  dasselbe  zu  nafs  war  und  wie- 
der getrocknet  wird,  wodurch  es  verdirbt.  Das  Brod  kann 
beim  Backen  durch  ein  mit  schädlichen  Farben  versehenes, 
zur  Heizung  verwendetes  Holz,  Kupfer-Oxyd,  Blei-  und  Queck- 
silber-Dämpfe, eine  schädliche  Beschaffenheit  annehmen. 

Verunreinigung  der  Körnerfrüchte  durch  Taumellolch, 
Trespe  und  Mutterkorn  ist  zu  manchen  Zeiten  und  in  man- 
chen Gegenden  so  häufig,  dafs  sogar  Volks -Krankheiten  durch 
deu  Genufs  des  Brodtes  entstehen ,  was  vorzüglich  vom  Lolch 
und  Mutterkorn  gilt.  Durch  letztere  Verunreinigung  ist  be- 
kanntlich schon  mehrmals  die  sogenannte  Knebel-Krankkeit  ent- 
standen. 

Ist  zu  dem  zum  Mehle  verwendeten  Getraide  brandiges 
Korn  oder  das  mit  Rost  behaftete  genommen,  so  ist  das  Brod 
wenig  oder  gar  nicht  nährend.  Dem  Brande  ist  der  Waizen 
vorzüglich  ausgesetzt;  derselbe  6teckt,  wenn  das  Korn  noch 
frisch  ist,  das  übrige  an.  An  der  Stelle  des  sonst  weifsen,  fe- 
sten Mehls  findet  man  in  der  Hülle  des  Korns  einen  lockern, 
leichten,  schwarzen,  übelriechenden  Staub.  3Ian  unterscheidet 
hier  den  Karfunkel,  wo  das  Aufscre  des  Saamens  noch  gut  ist, 
von  der  Fäule,  wo  Alles  verdorben  ist. 

Der  Nachtheil  des  Mutterkorns  war  schon  in  frühern 
Zeiten  bekannt.  Schon  Taube  beschrieb  1782  eine  im  Zelli- 
schen  herrschend  gewesene  Krankheit  dieser  Art  *). 


*)  Taube,  Geschichte  der  Kriebel-Krankheit,    besonders  derjenigen, 
welche  in  d.  Jahren  1770  u.  1771  im  ZelUschen  gewüthet  hat.    Göttin- 
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Vom  Rost  des  Getraides,  der  darin  besteht,  dafs  das  Mehl 
in  ein  zähes,  unnahrhaftes  Wesen  verwandelt  ist,  haben  HoU 
steinsche  und  Hauüvcrsche  Arzte  bereits  1770  Schleimerzeu- 
gung, Verstopfung,  Wassersucht  und  Abzehrung  beobachtet,  bei 
Kindern  vorzüglich  Erzeugung  von  Würmern.  Die  Nachtheile 
des  Genusses  solchen  Brodtes  sind  um  so  gröfser  bei  armen  Leu- 
ten und  dann,  wenn  Theuerung  herrscht. 

Um  das  sonst  aus  gutem  Korne  bereitete  Mehl  schwerer  zu 
machen  und  zu  vermehren,  oder  das  fehlerhafte  wieder  zu  ver- 
bessern, werden  vielerlei  Kunstgriffe  von  den  Müllern,  Bäckern 
und  Mehlhändlern  angewendet. 

•  Um  das  Gewicht  zu  vermehren,  wird  demselben  von  den 
Müllern  oft  Wasser,  ein  sonst  unschädlicher  Gegenstand,  zu- 
gemischt. 

Schädlicher  ist  die  Vermischung  in  gleicher  Absicht  mit 
Kalk,  Sand,  Holz-  oder  Knochen-Asche,  auch  Knochenmehl. 
Um  demselben  eine  mehr  weifse  Farbe  zu  geben,  setzen  Einige 
sogar  Alaun  hinzu,  und  um  die  verstopfende  Wirkung  desselben 
zu  verhüten,  wird  gleichzeitig  Jalappen  -  Wurzel  beigemischt. 

Um  den  Betrug  mit  Kalk  etc.  zu  entdecken,  reibe  man 
einen  Theil  des  verdächligen  Mehls  mit  20  Theilen  reinen  Was- 
sers zusammen  und  siede  es  aus.  Nach  dem  Erkalten  findet 
man  auf  dem  Boden  des  Gefäfses  ein  Sediment,  welches  man 
sodann  von  der  Flüssigkeit  abschäumt,  filtrirt  und  trocknet. 

1.  Hiervon  giefse  mau  einen  Theil  in  destillirlen  Essig.  Lö- 
set sich  das  Sediment  mit  Aufbrausen  gänzlich  auf,  so  ist 
der  Verdacht  des  Kalks  da.  Tröpfelt  man  dazu  Sauerklee- 
Säure,  und  es  entsteht  ein  weifser  Niederschlag,  so  ist  die 
Gegenwart  des  Kalks  bestimmt  erwiesen.  Dasselbe  gilt 
auch  von  der  Schwefel-  und  Phosphor-Säure. 

2.  Löst  sich  das  Sediment  in  Essigsäure  nicht  auf,  so  ist  ent- 
weder Sand  oder  Knochen-Asehc  vorhanden.  Ist  es  Saud, 
so  wird  es  in  der  Digestionswärmc  selbst  von  der  Schwe- 
felsäure nur  wenig  aufgelöst  5  ist  es  Knochenerde  oder  Asche, 


geq  17S-2.    Benkoe,  Topographia  Oppidi  Miskollz.   histor.  med.  Casso- 
viae  1782. 
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so  löst  es  fcich  gänzlich  In  Salpetersäure  auf.     Tröpfelt  man 

zu  dieser  klaren  Auflösung  Schwefelsäure  oder  Klccsäure, 

so  füllt  ein  vveifses  Pulver,  Gyps,  oder  sauerklcesaurcr  Kalk 

nieder. 

Die  Verfälschung  mit  Holzasche  erkennt  man  durch  die 
alkalisch  reagirende  Beschaffenheit  des  Wassers,  in  welchem  das 
verdächtige  Mehl  aufgelöst  wird,  und  dadurch,  dafs  die  Asche 
sich  in  Gestalt  eines  schmutzigen  Rahms  ansetzt. 

Ist  unter  dem  Brodte  Sand  und  Steinmehl,  so  knirscht  das- 
selbe zwischen  den  Zähnen.  Kocht  und  löst  man  ein  solches 
Brod  auf,  klärt  das  Wasser  durch  Stehen  ab,  so  findet  mau  das 
unauflösliche  Steinmehl  am  Boden  des  Gefäfses. 

Reil  bemerkte  diesen  Nachtheil  von  den  zu  weichen  Mühl- 
steinen in  und  bei  Halle  *). 

Eine  Verunreinigung  des  Mehls  mit  Gyps  (schwefelsaurem 
Kalk)  kann  dadurch  leicht  geschehen,  dafs  in  Mühlen  kurz  vor 
dem  Mahlen  des  Getraides  Gyps  zum  Düngen  der  Acker  ge- 
mahlen ist.  Der  Gyps  bleibt  leicht  in  den  Rinnen  des  Steins 
hängen  und  verunreinigt  das  Kornmehl. 

Die  Entdeckung  dieser  Vermischung  hat  ihre  grofsen  Schwie- 
rigkeiten, vorzüglich  wenn  man  nur  mit  kleinen  Quantitäten 
operireu  kann.  Einigermafsen  findet  man  den  Gyps  im  Brodte, 
wenn  man  den  unauflöslichen  Bodensatz  der  Abkochung  dessel- 
ben mit  Kohle  zu  Schwefelkalk  glüht.  Auch  kann  man  das 
verdächtige  Mehl  einäschern  und  nachher  in  einem  verschlosse- 
nen Tiegel  glühen,  wobei  aus  dem  Schwefel,  der  Schwefelsäure 
und  dem  in  der  Asche  des  Mehls  befindlichen  Kali  ein  Schwe- 
fel-Kali, so  wie  aus  dem  Schwefel  und  Kalk  ein  Schwefelkalk 
erzeugt  wird. 

Die  Entdeckung  einer  Verfälschung  des  Mehls  mit  Kalk, 
Gyps,  Knochenerde,  Sand  oder  gar  mit  Bleiweifs  geschieht  auch 
dadurch,  dafs  man  eiuen  Theil  des  Mehls  mit  20  Theilen  Was- 
ser siedet.  Den  nach  dem  Erkalten  erhaltenen  Bodensatz  fil- 
trirt  man,  giefst  Essig  dazu,  um  zu  sehen,  ob  derselbe  Aufbrau- 
sen bewirkt.     Geschieht   dieses  und  fällt  Sauerklee- Säure  dar- 


*)  Augustin,  Medicinah  Verfassung  Bd.  II.  pag.  274. 
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ou3  einen  Bodensatz,  so  ist  die  Gegenwart  des  Kalks  erwiesen. 
Löst  der  Bodensatz  sich  nicht  auf,  so  ist  Sand  oder  auch  Kno- 
chenerde beigemengt;  letztere  wird  sich  in  Salpetersäure  auf- 
lösen. 

Ist  Kreide  im  Mehle,  und  man  will  diese  genauer  erken- 
nen, so  reibe  man  dasselbe  mit  etwas  Öl  zwischen  den  Fingern. 
Reines  Mehl  nimmt  hierbei  eine  schwärzliche  Farbe  und  nicht 
leimige  Beschaffenheit  au.  Ist  dagegen  Kreide  darin,  so  wird 
das  Mehl  bald  zur  Cousistenz  eines  Kitts  verarbeitet  und  die 
ursprüngliche  Farbe  ganz  oder  ziemlich  beibehalten  werden. 
Vermischt  man  das  Mehl  mit  Wasser  und  tröpfelt  Salzsäure 
hinzu,  so  wird,  wenn  Kreide  oder  Kalk  darin  vorhanden  ist, 
ein  Aufbrausen,  Entwickelung  von  kohlensaurem  Gase  sich 
zeigen. 

Um  das  reine,  gute  Mehl  zu  prüfen,  fasse  man  einen  Theil 
desselben  fest  mit  der  Hand,  drücke  es  zusammen  und  setze 
die  Handvoll  auf  den  Tisch.  Fällt  es  aus  einander,  so  ist  es 
verfälscht.  Ist  Knochcncrdc  oder  Gyps  darin  vorhanden,  so 
fällt  der  Haufen  sogleich  zusammen. 

Die  schon  erwähnte  Vermischung  des  Brodtes  mit  Jalappen- 
Pulvcr  und  Alaun  läfst  sich,  was  den  Alaun  betrifft,  wohl  er- 
kennen, wenn  man  Brodkrume  in  20  Theilen  siedenden  Was- 
sers auflöst  und  dasselbe  filtrirt. 

Das  aus  dem  Filtrum  Zurückbleibende  wird  mit  Alkohol 
Übergossen  und  steht  eine  Stunde  in  Digestion. 

Ist  Jalappen- Pulver  darin  vorhanden,  so  löst  der  Alkohol 
das  Harz  desselben  auf  und  wird  roth.  Giefst  man  destillirtes 
Wasser  dazu,  so  fällt  das  Harz  als  ein  weifses  Pulver  nieder. 
Über  dem  Feuer  behandelt  giebt  dasselbe  eine  braune,  harzar- 
tige Masse. 

Raucht  man  dann  die  Flüssigkeit  ab,  so  zeigt  sich  der  Ge- 
halt an  Alaun  durch  den  süfslich-styptischen  Geschmack,  und 
auch  wohl  bei  einiger  Concentration  durch  die  Krystalle.  Das 
Lakmus  -  Papier  wird  dadurch  geröthet. 

Am  gefährlichste u  ist  die  Verunreinigung  des  Mehls  und 
Brodtes  mit  Blei,  um  dasselbe  schwerer  und  weifser  zu  machen. 
Diese  Substanz  erkennt  man,  wenn  das  Mehl  oder  Brod  aufge- 
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lost  ist.  und  der  Auflösung  Hahnrmanns  Probe-Flussigkcit,  nach 
der  Filtration,  zugesetzt  wird.  Wird  der  hierdurch  gebildete 
Niederschlag  vor  dem  Löthrohrc  behandelt,  ßo  giebt  er,  wie 
auch  beim  Glühen  des  Brodtes,  reducirtes  Metall. 

Die  Verunreinigung  des  Mehls  und  Brodtes  mit  Mutter- 
korn ist  durch  die  blaugrauc  Farbe,  den  ekelhaften,  scharfen, 
bitlern  Geschmack  uud  üblen  Geruch  zu  erkennen.  Das  dar- 
aus gebackene  Brod  ist  schwer  zum  Aufgehen  zu  bringen,  zer- 
fliefst  leicht  und  der  Teig  bindet  nicht. 

Hat  eine  Verunreinigung  des  Brodtes  uud  Mehls  mit  YVis- 
muth,  wie  es  bei  Englischen  Bäckern  geschehen  soll,  statt  ge- 
funden, wodurch,  da  der  Wismuth  zuweilen  etwas  Blei  enthält, 
Nachtheil  entstehen  kann,  so  entdeckt  man  dieses  durch  Auflö- 
sung des  Brodtes  im  Wasser,  wodurch  am  Boden  sich  ein  weifser 
Niederschlag  bildet.  Oder  aber  man  löst  einen  Theil  in  reiner 
Salpetersäure  auf,  und  vermischt  die  klare  Auflösung  nach  und 
nach  mit  eben  so  viel  reinem  Wasser.  Fällt  ein  blendend  weis- 
ses Pidvcr  daraus  nieder,  so  ist  wahrscheinlich  basisch-salpeter- 
saures Wismuth  vorhanden. 

Bcibt  man  einen  andern  Theil  mit  schwarzem  Flufs  zu- 
sammen und  schmilzt  dieses,  so  erhält  man  auch  wohl  ein  gelb- 
lich-metallisches Korn,  Wismuth -Metall. 

Sollte  im  Brodte  Kupfer  vorhanden  sein,  vielleicht  von 
dem  in  kupfernen  Gefäfsen  aufbewahrten  Sauerteige,  so  entdec- 
ken die  mehrmals  genannten  Reagentieu  dieses  Metalls,  Salmiak 
und  blausaures  Kali,  dieses. 

Ist  Kupfer- Vitriol  im  Brodc,  welches  wohl  bei  theuern 
Kornpreisen  in  der  Absicht  hinzugesetzt  ist,  um  Mehl  ersparen, 
den  Teig  leichter  bearbeiten  und  mehr  Wasser  nehmen  zu  kön- 
nen, so  entdeckt  man  dieses  durch  das  blausanre  Kali,  welches 
noch  T,7^7  Theil  anzeigt.  Das  Hineinstecken  einer  blank  polir- 
ten  Klinge  in  das  Brod  entdeckt  das  Kupfer,  wenn  auch  nur 
-z-~7Z  Theil  darin  vorhanden  ist. 

Das  Einäschern  des  Brodtes  in  einem  Platin -Tiegel  ist  das 
sicherste  Erkennungsmittel  mit,  denn  es  entdeckt  ,„-'-„—  Theil 
Vitriol.  Das  fein  gepulverte  Produkt  wird  in  einer  Porzellan- 
Schaale  mit  8  bis   1U  Gran  Salpetersäure  gemischt,   um  einen 
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dünnen  Brei  zu  erhalten;  diesen  erhitzt  man  so  lange,  bis  er 
eine  dickflüssige  Masse  wird,  welche  man  wiederum  mit  20  Gran 
Wasser  in  der  Wärme  auflöst,  die  Flüssigkeit  mit  etwas  Ätz- 
Ammonium  versetzt  und  nach  dem  Erkalten  durch  ein  Filtrum 
trennt.  Die  Flüssigkeit  wird  darauf  einige  Augeublickc  bis  zum 
Sieden  erhitzt,  um  das  überflüssige  Ammoniak  zu  verjagen  und 
das  Ganze  bis  zu  \  einzudicken. 

Die  eine  mit  etwas  Salpetersäure  leicht  säuerlich  gemachte 
Hälfte  hiervon  prüft  man  dann  mit  Aqua  hydrosulphurata, 
worauf  man  dann,  selbst  bei  einer  geringen  Quantität  Vitriol, 
die  Niederschläge  bemerkt. 

Nach  einigen  Schriftstellern  soll  auch  Magnesia  im  Brodtc 
gefunden  worden  seiu.  Dieses  ist  schwierig,  nur  durch  die 
Darstellung  der  schwefelsauren  Magnesia  zu  entdecken.  Die 
Masse  wird  in  sehr  verdünnter  Schwefelsäure  aufgelöst,  gerei- 
nigt und  gelrennt  durch  ein  Filtrum,  mit  Kohlenpulver  behan- 
delt und  die  Lauge  zur  Krystallisation  gebracht. 

Nach  R einer  1.  c.  soll  das  Zerstören  des  Brodtes,  mittelst 
oxydirt  salzsaureu  Kali's  in  der  Kothglüh-Hiize,  die  Erzeugung 
der  künstlichen  schwefelsauren  Magnesia  erleichtern. 

Aufser  diesen  genannten  schädlichen  Beimischungen  kann 
das  Brod  nun  noch  nachthcilig  werden  dadurch,  dafs  es  nicht 
gahr  gebacken,  dafs  noch  zu  viel  Wasser  darin  zurückgeblieben 
ist.    Es  ist  dann  an  Gewicht  schwerer. 

Maafsregeln,  um  die  verschiedenen  Nachtheile  durch  eine 
fehlerhafte  Beschaffenheit  des  Brodtes  zu  verhüten, 
sind  nun: 

Bei  Theuerungen  mufs  das  Brod  häufig  untersucht  werden, 
sowohl  hinsichtlich  seines  Gewichts  und  der  Gröfse,  als  auch 
der  innern  Beschaffenheit.  Es  mufs  dafür  gesorgt  werden,  dafs 
Mehl  und  Brod  in  hinreichender  Quantität,  auch  in  Brodten  von 
geringer  Gröfse,  zu  haben  sei.  Die  Bäcker  müssen  sich  vereint 
darüber  aussprechen,  zu  welchem  Preise  sie  gutes  Brod  liefern 
können  und  wollen.  Sollten  die  bestehenden  Bäcker  zu  bedeu- 
tende Forderungen  machen,  so  müssen  besondere  Bäcker,  weiche 
mit  weniger  Verdienst  sich  begnügen,  angenommen  werden. 

Es 
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Es  mufs  zu  den  Zeiten  «1er  Thcucrung  bekannt  gemacht 
werden,  dafs  die  Verfälschungen  dieses  nothvvendigcn  Gcnufs- 
mitlcls  liart  bestraft  werden.  Da,  wo  es  an  Korn  und  gu- 
tem Mehle  fehlt,  müssen  die  Behörden  das  Korn  im  Groben  an- 
kaufen  und  verbacken  lassen. 

Bei  den  zu  unbestimmten  Zeiten  anzustellenden  Revisionen 
des  Brodle»  mufs  sowohl  das  festgesetzte  Gewicht,  als  die  Giöfse 
und  Güte  beachtet,  und  dazu  Sachverständige,  auch  ein  Bäcker, 
hinzugezogen  und  das  fehlerhaft  gefundene  Brod,  das  zu  leichte, 
nicht  gahr  gebackene  oder  verunreinigte,  das  grobe  und  wcil'sc, 
alte,  trockene  und  weiche,  confiscirt  werden.  Denjenigen 
Bäckern  aber,  welche  nachtheilige  Vertuschungen  vorge- 
nommen haben,  werde  das  Gewerbe  untersagt.  Bei  der  Erthei- 
Iung  des  Gewerbescheins  werde  ganz  besonders  auf  eine  mora- 
lische Unbescholtenheit  und  auf  Redlichkeit  gesehen. 

Die  Müller  sind  bei  Strafe  anzuweisen,  kein  Korn,  worin 
viel  Lolium  temulentum^  Mutterkorn,  Rade  etc.  vorhanden  ist, 
zu  mahlen;  die  Bäcker  anzuhalten,  Mehl,  worunter  Mutterkorn 
ist,  nicht  zu  verbacken.  Es  werde  reines,  gutes  Wasser  und 
Sauerteig,  welcher  nur  in  irdenen  Gefäfsen  aufzubewahren  ist, 
zum  Backen  verwendet.  Zum  Heizen  der  Ofen  werde  nur 
reines,  nicht  mit  Farben  versehenes  Holz  verwendet,  und  alles 
Brod  vollkommen  gahr  gebacken. 

Um  gutes  Mehl  zu  erhalten,  werden  nicht  taube  oder  mit 
Rost  und  Brand  behaftete  Körner  vermählen.  Ist  viel  taubes 
Korn  darunter,  so  werde  dasselbe  in  Wasser  geworfen,  wo 
dann  die  letztern  oben  schwimmen. 

Um  das  Korn  von  Lolium  und  Mutlerkorn  zu  befreien, 
werde  dasselbe  gesiebt  mit  dem  Trespensiebe  oder  geworfen. 
Dasselbe  ist  vor  dem  Mahlen  zu  trocknen.  Dadurch  verflüch- 
tigt sich  zugleich  ein  Theil  des  Schädlichen. 

Diese  Anordnungen  gellen  besonders  in  Jahren,  welche  nafs 
sind  und  worin  das  Mutterkorn  häufig  ist. 

Zu  solchen  Zeiten  sind  öffentliche  Belehrungen  an  das  Pu- 
blikum zu  erlassen,  um  es  gegen  die  Nachtheile  zu  warnen. 

Ausgewachsenes  Getreide  ist  vor  dem  Mahlen  zu  Mehl  zu 
spitzen  und  von  den  Wurzeln  zu  befreien.     Wo  möglich  werde 
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es  zum  Mahlen  nicht  verwendet,   da   ein  Thcil  des  Nährenden 
durch  das  Keimen  verloren  gegangen  ist. 

Arrow-Root. 

Von  einer  neuen,  zum  ökonomischen  Gebrauche  erst  be- 
kannt gewordenen  Mchlart,  dem  Arrow-Root,  aus  der  mchlrei- 
chen  Wurzel  der  Mavanta  arundinaria  gewonnenes  Stärke- 
mchl,  ist  noch  nichts  wegen  der  damit  angestellten  Verfälschun- 
gen bekannt  geworden. 

Dasselbe  giebt,  mit  reinem  Wasser  angerieben,  einen  Brei, 
mit  Wein  gekocht  ein  Gelee,  mit  Milch  einen  feinen,  nicht  klci- 
sterartigen  Brei.  Ganz  rein  enthält  es  kleine  Klümpchen,  durch 
das  Aneinanderklebcn  gebildet.  Der  daraus  bereitete  Kleister 
ist  geruchlos,  während  der  der  übrigen  Mehlarlen  übelriechend 
ist.  Es  ist  nicht  so  weifs  wie  anderes  Mehl,  aber  von  feinem 
Korne.  Hierdurch  unterscheidet  das  ächte  Arrow-Root  sich 
von  dem  nachgemachten,  verfälschten. 

Polizeiliche  und  gesetzliche  Vorschriften   in   dieser 
Rücksicht  sind  im  Preufsischen  folgende: 

Schon  1772*)  forderte  das  Königl.  Ober-Collegium  mc- 
dicum  et  sanitatis  die  Polizei  -  Behörden  auf,  darauf  zu  vigi- 
liren,  dafs  kein  der  Gesundheit  nachtheiliges  oder  schlecht  aus- 
gebackenes  Brod  verkauft,  das  Brod  vielmehr  von  unverdorbe- 
nem Roggcnmchle  bereitet,  gut  ausgebacken  und  gesäuert  werde. 
Eben  so  ergingen  in  den  J.  18 ff-  von  mehreren  Provinzial-Regie- 
rungen  Warnungen  uud  Aufforderungen  zur  Verhütung  des  von 
schlechter  Beschaffenheit  des  Brodtes  zu  besorgenden  Nachtheils. 

Unterm  3.  September  1816  **)  bestimmte  das  Königl.  Mini- 
sterium des  Innern  wegen  der  noch  obwaltenden  Zweifel  über 
die  Nachtheile  des  Mutterkorns,  die  nur  mit  andern  gleichzeiti- 
gen Fehlern  des  Getraides  und  Mehls  beobachtet  werden:  dafs 
bei  zunehmender  Theuerung  nicht  untere  Polizei-Behörden  und 
Officianlcn,    welchen   oft   die  gründliche  Kcuuinifs   der  Sachen 


*)  Augustin,  Bd.  I.  pag.  10S. 
")  Bod.  loco  Bd.  II.  pag.  277. 
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abgehe,  veranlafst  werden,  den  Verkauf  des  Korns  blos  deswe- 
gen zu  erschweren,  weil  es  vom  Mutterkorn  nicht  ganz  rein 
ist;  beim  Publikum  nicht  unnölhige  Bcsorgnifa  wegen  des  Mut- 
terkorns durch  öffentliche  Bekanntmachungen  zu  erregen;  die 
Phvsikcr  aufzufordern,  über  ihre  Beobachtungen  zu  berichten. 
Da  selbst  trockenes,  gut  gelüftetes,  durchgesiebtes  Korn  mit 
demjenigen  Matterkorne,  welches  nicht  gröfscr  als  das  gesunde 
ist,  verunreinigt  bleibe,  so  dürfe  die  Forderung  der  Reinheit  des 
Korns  nicht  zu  weit  getrieben  werden,  und  weil  das  gelinde 
Dörren  des  Korns,  so  dafs  es  nicht  braun  werde,  von  den  Sach- 
verständigen als  ein  Mittel,  um  die  schädlichen  Stoffe  zu  ent- 
fernen, angegeben  sei,  so  könne  durch  das  Brodbacken  und  das 
anderweite  Bereiten  des  Mehls  das  Schädliche  ebenfalls  zerstört 
werden. 

Mehrere  Regierungen  ordneten  an  *),  dafs  diejenigen,  welche 
verunreinigtes  und  mit  Mutterkorn  versehenes  Getraidc  wissent- 
lich verkaufen,  in  diejenigen  Strafen  zu  nehmen  seien ,  welche 
das  Allgemeine  Landrecht,  Th.  II.  Tit.  20.  §.  722.,  auf  die  Ver- 
fälschung der  Nahrungsmittel  setzt.     Dieselben  Strafbestimmun- 
gen gelten  auch  bei  den  Verunreinigungen  des  Brodtes  und  Mehls. 
Besonders  nützliche  Anordnungen  traf  die  Regierung  zu  Er- 
furt unterm   16.    Juni   1817  **)   wegen  der  Beschaffenheit    des 
Brodtes.  Es  wurde  hierin  auf  die  Nachtheile  des  frischen  Brodtes 
aufmerksam  gemacht,  und   die  Bäcker  angewiesen,    stets  Brod 
vorräthig  zu  halten,  welches  schon  2  Tage  gebacken  sei.   Abends 
sollte  von  den  Polizei-Behörden  eine  Untersuchung  angestellt  wer- 
den, ob  den  Verordnungen  bei  den  Bäckern  auch  nachgelebt  werde. 
Die  Regierung  zu  Münster  ordnete  unterm  3.   September 
1830  an  ***),  dafs  die  Müller  und  Bäcker  auf  Reinheit  und  Güte 
des  Korns  und  Mehls  achten  und  dem  etwa  schlechten  Roggen 
eine  Quantität  alten,  bessern  hinzufügen  sollten.     Um  die  Ver- 
daulichkeit zu  befördern,    wurde   der  Zusatz  von  Kümmel  und 
Salz,  so  wie  Majoran,  Pfeffer  etc.  empfohlen. 


*)  Siehe  Aucustin,  Bd.  II.  pag.  B78  et  seq. 
")       Eod.  loco        Bd.  III.  p;\g.  457. 
•")       Eod.  loco        Bd.  V.  pag.  235. 

11 
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§.    XXII. 

Zuckerbäcker  -  Wanren. 

Die  verschiedenen  Zuckerbäcker- Waaren  werden,  um  den- 
selben ein  in  die  Augen  fallendes  Aufsere  zu  geben,  auch  am 
die  innere  Beschaffenheit  derselben  annehmlicher  und  schöner 
zu  machen,  mit  verschiedenen  Färbemitteln  verscheu.  Dieses 
gilt  namentlich  von  Gegenständen,  welche  zur  Ergötzung  und 
zum  Genufs  der  Kinder  auf  Jahrmärkten  zu  Kaufe  kommen. 
Backwaaren  dieser  Art  werden  schädlich  durch  den  Teig,  wel- 
chen man  durch  fremde  Zusätze  anders  zuzubereiten  strebt, 
oder  durch  die  ihnen  äufserlich  aufgelegten  Farben.  Im  Allge- 
meinen können  hier  alle  diejenigen  Substanzen,  welche  den 
Teig,  die  Krume  lockerer,  weifser  machen,  hergezählt  werden, 
wie  Kreide,  Gyps,  Kali,  Magnesia,  Pfeifenthon,  um  so  mehr,  da 
fast  alle  Zuckerbäcker- Waaren  sehr  locker  und  leicht  sein  müs- 
sen, und  nur  feines  und  vorzügliches  Mehl  dazu  verwendet  wer- 
den kann.  Verfälschungen  des  Teigs  auf  die  eben  genannte  Art 
sind  um  so  leichter  schädlich,  da  die  Masse  der  Zuckcrbäcker- 
Waaren  ohnehin  schon  schwer  verdaulich  und  wenig  nährend 
ist,  und  durch  den  häufigen  Genufs  dieser  Gegenstände  an 
sich,  selbst  bei  6onst  unschädlicher  Beschaffenheit,  Krankheiten 
der  Verdauungs-Organe  entstehen. 

Der  Gebrauch  derjenigen  Zuckerbäcker- Waaren, 
welche  mit  bunten  und  schädlichen  Farben  bemalt  sind, 
kann  viel  bedeutendere  Nachtheile  haben,  als  die  Veränderung 
des  Teigs  j  vorzüglich  verdienen  in  dieser  Hinsicht  Dinge,  welche 
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blau,  grün,  gelb  und  roth  sind,  berücksichtigt  zu  werden, 
da  Milche  Leicht  von  schädlicher  \Nirkung  sind,  weil  diese  Far- 
ben durch  Kupfer,  Mennige,  d'iumni  guttae  etc.  hervorgebracht 
Werden  und  dann  sehr  gefährlich  sein  können.  Aufser  den  eben 
genannten  Stoffen  sind  noch  vorzüglich  nachtheilig:  der  Zinno- 
ber, Königsblau,  Berlinerblau,  Rauschgclb,  Cassclcr  Gelb,  Blei- 
gelb,  Grünspan,  Berggrün,  Bremergrüu,  Bleiweifs,  Krcmserwcifs, 
Schicferweifs. 

Die  rothen  Farben  der  Zuckerbäcker,  welche  schädlich 
wirken,  bestehen  meist  aus  Maler- Zinnober  und  Mennige.  Die 
gelben  aus  Opcrmcnt  uud  Gunuui  guttae.  Die  blauen  aus  Blau- 
stärke  oder  Schinaltc,  Bergblau,  Kupfer  und  Berlinerblau.  Die 
grünen  aus  Grünspan.  Das  Gold  aus  uuächtem  oder  Schaum- 
gold und  das  SUber  aus  Schaumsilber. 

Unschädliche  Farben  dagegen  sind: 

Roth:  reiner,  in  einer  Apotheke  verkaufter  und  beschei- 
nigter Zinnober,  Cochenille,  Karmin,  Florentiner  Lack,  Dracken- 
blul,  Braunroth,  Tinkturen  von  Fcmanibukholz,  Brasilienholz, 
Campechenholz,  Essigroseu,  Klatschrosen,  frischer  Saft  von  Kir- 
schen, Himbeeren,  Johannisbeeren,  Berberitzen;  durch  Essig  gc- 
rülhetc  Lakmustinktur,  Armenischer  Bolus. 

Violett:  Cochenille,  mit  Soda  oder  Kalkwasser  ausgezogen. 

Blau:  Indigo,  Neublau,  Lakmus,  kupferfreies  Berlincrblau, 
Tinktur  von  blauen  Violen  oder  Kornblumen. 

Gelb:  Safran,  Saflor,  Curcuma,  Orlcan,  Schüttgelb,  Tink- 
tur von  Scharte. 

Grün:  Saftgrün,  Schwcrdlliliengrün,  Saft  von  grünen  Kohl- 
blällern,  Indigo,  Lakmus  in  Versetzung  mit  Curcuma  oder 
Safran. 

Braun:  Succus  lirjuiritiae,  Nufsbraun,  Kölnische  Erde. 

Schwarz:  gebranntes  Elfenbein,  Frankfurter  Schwarz, 
_lüht er  Kicnruis,  Tinktur  von  Kaminrul's. 

Vk'eifs:  Präparhie  Eicrschaalcn  oder  Kreide,  reiner  Zink- 
kalk,  gelaschter  Kalk  von  gebranntem  weifsen  Marmor  oder 
Austerachaalen,  gelöschter  Gyps,  geschlämmter  weifser  Thon, 
weilser  Schwerspal  b. 

Gold  uud  Silber:  Achtes  Blättchcngold  und  Silber. 
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Wird  eine  Vermischung  schädlicher  Stoffe  mit  den  Condi- 
ior-Waaren  vcrmuthct,  und  mau  will  darüber  Gewifsheit  er- 
halten, ßo  trenne  man  die  Farbe  möglichst  vom  Backwerke, 
und  koche  dasselbe  mit  Wasser  bis  zur  völligen  Auflösung,  wie 
beim  Brodtc  augegeben.  Die  erhaltene  Flüssigkeit  seihe  man 
durch  Papier  und  sondere  den  Rückstand  ab.  Mit  der  Flüssig- 
keit stelle  man  dann  die  mehrmals  beim  Brodtc  erwähnten  Ver- 
suche auf  Kupfer  und  Blei  an  durch  den  Ammoniak,  das  blau- 
saure Kali  und  den  Hahncmannschen  Probe -Liquor.  Von  dem 
festen  Rückstände  digerire  man  einen  Tlicil  mit  reiner  Salpeter- 
säure und  prüfe  diese  Auflösung  wieder  auf  dieselbe  Weise. 
Ist  das  rothe  Pigment  Zinnober,  so  wird  dasselbe  sich  in  Sal- 
petersäure nicht  auflösen.  Hierauf  übergiefse  man  einen  Theil 
davon  mit  9  Theilen  Königswasser  (Mischung  von  3  Theilen 
rauchender  Salpetersäure  und  einem  Thcile  Salzsäure).  Löst 
sich  das  rothe  Pulver  ganz  auf,-  und  bildet  dieselbe  nach  der 
Sättigung  Krystalle,  so  ist  es  sicher  Zinnober.  Gegenproben 
mache  man  dann  noch  mit  Kali  und  Natrum.  Diese  geben  da- 
mit ein  braunes  und  gelbes,  Ammoniak  ein  weifses  Präcipitat. 
Übergiefst  man  dann  noch  einen  Theil  des  rothen  Pulvers,  wel- 
ches man  für  Zinnober  hält,  mit  einer  Mischung  aus  einem 
Theile  Salpetersäure  und  3  Theilen  Salzsäure,  so  löst  sich  das 
Quecksilber  allein  auf  und  der  Schwefel  bleibt  unaufgelöst 
zurück. 

Der  gelbe  Färbestoff  kann  für  Gummi  guttae  gehalten  wer- 
den, wenn  er  sich  im  Wasser  und  Weingeist  gleich  unvollkom- 
men auflöst,  und  dafs,  wenn  man  diese  unvollkommene  Auflö- 
sung bis  zur  Trockne  abraucht,  man  einen  trocknen,  spröden, 
auf  der  Oberfläche  bräunlichen,  befeuchtet  aber  schön  gelben, 
fast  geschmacklosen  Körper  erhält. 

Aufscr  den  metallischen  Färbostoffen  kann  kein  anderer  bis- 
her durch  chemische  Reagenticu  erkannt  und  entdeckt  werden, 
obgleich  selbst  andere  vegetabilische  Säfte  noch  schädliche  Wir- 
kungen haben  können,  wie  der  blaue  Saft  des  Aconits,  des 
Delphiniums. 

Zu  den  schädlichen  Vergoldungen  und  Versilberungen 
der  Conditor-Waaren  wird  bekanntlich  das  aus  Kupfer  beste- 
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licudc  Blattgold  verwendet  und  das  aus  Zinn  und  Zink  bereitete 
Blaltsilbcr. 

Grell  blaue  und  grün  sp  an  artig  grüne  Farben  geben  den 
Verdacht  der  Färbung  mit  Kupfer-Oxyden,  wie  Bergblau,  Grün- 
span. Braunschweiger  Grün,  Bremer  Grün.  Alle  Saflfarben  grüner 
Art  sind  im  Wasser  auflöslich}  sind  sie  dieses  nicht,  so  geben 
dieselben  den  Verdacht  der  Metall- Vermischung.  Mit  Salpeter- 
säure dieselben  digerirt,  erthcilen  sie  derselben  eine  grünlich- 
blaue  Farbe. 

Die  sehr  weifsen,  einige  gelbe  und  rothe  Farben  geben 
den  Verdacht  der  Blei- Vermischungen.  Wcifs  geben  Bleiweifs, 
Schiefcrweifs  und  Kremnitzcrwcifs;  gelb  BIcigelb,  Königsgelb, 
Casscler  Gelb;  roth  Mennige. 

Die  Blei -Beimischungen  erkennt  man,  wenn  die  Farben 
mit  Salpetersäure  digerirt  werden,  bis  die  Pigmente  sich  verlo- 
ren haben,  und  die  durchgeseihte  Flüssigkeit  dann  mit  Hahne- 
manns  Probe -Liquor  untersucht  wird. 

Ein  Blau,  die  sogenannte  Smarte,  welches  Kobalt  enthält, 
ist  vorzüglich  nachtheilig,  aber  auch  wegen  der  Schwerauflös- 
licbkeit  schwierig  zu  erkennen.  Dasselbe  läfst  sich  jedoch  zu- 
sammenschmelzen mit  Borax,  Flufsspath,  Natrum  und  ätzen- 
dem Kali. 

Gelbe  Arsenik -Farben,  Operment,  Rauschgelb,  Napelgelb, 
werden  dagegen  sicherer  durch  Rcagcntien  erkannt.  Schwefel- 
wasserstoff-Gas erregt  einen  citronengclben  Niederschlag,  Kalk- 
wasser einen  weifsen,  salpetersaures  Silber-Oxyd  einen  gelben,  in 
Essigsäure  unauflöslichen,  Cuprum  sulphur.  ammoniatum  einen 
gclbgrünen.  Wichtiger  und  sicher  beweisend  ist  endlich  die 
Reduktion  des  metallischen  Arseniks  im  Feuer,  in  einer  Glasröhre. 

Polizeiliche    M  a  a  f  s  regeln. 

Die  Beaufsichtigung  dor  gefärbten  Condilor-Waaren 
von  Seiten  der  Polizei  ist  bereits  seit  dem  Ende  des  vorigen 
Jahrhunderts  angeordnet,  und  ist  ein  nicht  unwichtiger  Theil 
der  medicinal-polizeilichcu  Beaufsichtigung  der  Gcnufsmitlel  und 
Luxus-Artikel.  Seit  der  eben  genannten  Zeit  sind  von  den  mei- 
sten Preufsischcn  Regierungen   Verordnungen  über    diesen  Gc- 


168 

genstand  ergangen,  die  auch  in  Berlin  noch  jährlich  wiederholt 
werden. 

Das  Ober-Medicinal-  und  Sanitäts-Collegium  erliefs  bereits 
unterm  9.  Januar  1797  eine  Warnung  vor  den  gefärbten,  ver- 
goldeten und  versilberten  Condilor-Waaren,  Honigkuchen  und 
Spielzeug,  wegen  des  schädlichen  Einflusses,  den  diese  Waaren 
auf  die  Gesundheit  der  Kinder  haben  können. 

Das  Berliner  Polizei -Direktorium  machte  dieso  Nachricht 
bekannt,  und  veranstaltete  eine  Untersuchung  der  bei  den  Zuk- 
kerbäckern,  Zinngicfscrn  und  Drechslern  gefundenen  Waaren, 
wodurch  sich  die  Besorgnifs  ihrer  Schädlichkeit  bestätigte.  Des- 
halb wurde  die  Einrichtung  getroffen,  dafs  nicht  nur  jährlich 
vor  Eintritt  des  Weihnachtsmarkts  das  Publikum  durch  Erneue- 
rung der  öffentlichen  Bekanntmachung  auf  diesen  Gegenstand 
aufmerksam  gemacht  wird,  sondern  auch  zu  Marktzeiten  unver- 
muthet  Durchsuchungen  bei  allen  mit  solchen  Waaren  handeln- 
den Personen  angestellt,  dieselben  von  Sachkundigen  geprüft 
und  diejenigen  ,  welche  sich  schädlicher  Farben  dazu  bedienen, 
oder  Waaren  mit  schädlichen  Farben  führen,  zur  Verantwor- 
tung gezogen  werden. 

Eine  hierauf  erlassene  Circular- Verfügung  des  Königl.  Ge- 
neral-Direktoriums au  die  sämmtlichen  Kriegs-  und  Domainen- 
Kammern  bestimmte  Folgendes: 

Das  Färben,  Versilbern  und  Vergolden  der  Spielsachen  ist 
schon  längst  der  Gesundheit  der  Kinder  äufserst  nachtheilig 
gehalten,  "wenn  es  nicht  mit  unschädlichen  Färbestoffen  und 
ächtein  Blattgold  und  Silber  geschieht.  Letzteres  aber  steht 
durch  alle  Aufsicht  nicht  zu  bewirken,  so  lange  noch  fremde 
Waaren  und  Sachen  der  Art  eingeführt  werden  dürfen.  Um 
also  dem  Übel  ganz  abzuhelfen,  die  Gesundheit  der  Kinder 
vor  aller  hieraus  entspringenden  Gefahr  zu  sichern,  und  der 
Gewinnsucht  keinen  Ausweg  zu  lassen,  ist  ein  Verbot  alles 
gefärbten,  vergoldeten  und  versilberten  Spielzeuges  aus  der 
Fremde  nöthig  gehalten.  Diesem  Beschlüsse  gcmäfs  wird  hier- 
durch verordnet:  1.  dafs  keine  Nürnberger  oder  andere  aus- 
ländische, und  eben  so  wenig  die  aus  den  Fürstenthümeru 
Anspach    und  Baireuth    kommenden    Spielsachen    von    Holz, 
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Zinn,  Blei  oder  einer  thonartigen  Masse  eingehen  dürfen, 
insofern  sie  vergoldet,  versilbert  oder  bemalt  ßind;  2.  dafs 
kein  inländischer  Drechsler  und  Zinngicfscr  bei  Verfertigung 
jener  Spielsachen,  so  wie  kein  Condilor  und  Honigküchler 
zur  Anfertigung  seiner  Waarcn,  des  unächten  Schaum-  oder 
Metallgoldcs,  des  Schaumsilbers  und  nachstehender  Farben, 
als  Mennige,  gemeiner  Maler- Zinnober,  Smalte,  Königsblau, 
Bcrgblau,  Rauschgelb,  Opermcnt,  Königsgelb,  Mineralgelb, 
Bleigelb,  Casselcr  Gelb,  Neapel-Gelb,  Gummi  guttac,  Grün- 
span, Berggrün,  Schcelschcs  Grün,  Braunschweiger  Grün, 
Blciweifs,  Kremserweifs ,  S chiefer weifs,  Berliner  Weifs,  sich 
bei  Strafe  der  Confiscation  und  10  Rthlr.  Geldbufse  oder  vicr- 
zchntägigem  Gcfangnfs,  bedienen,  noch  irgend  Jemand  3.  bei 
gleicher  Strafe  die  ungefärbt  ferner  eingehenden  Spielsachen 
mit  dergleichen  Gold,  Silber  oder  Farben  verziere. 

Diese  Verordnungen  gelten  gegenwärtig  noch,  und  werden 
Von  den  Verwaltungs- Behörden  befolgt,  mit  mehrern  oder  we- 
nigem, den  örtlichen  Verhältnissen  entsprechenden  Abänderun- 
gen wiederholt  bekannt  gemacht. 

Lite  ratur. 

Walthcr  und  Zeller,  die  Medicinal- Polizei  in  den  Prcufsischcn 

Staaten,  Th.  I.  pag.  51. 
Remer,  Lehrbuch  der  polizeilich -gerichtlichen  Chemie,  Bd.  I. 

pag.  235. 
August  in,   die  Königl.  Preufsische  Medicinal  -  Verfassung ,  Bd.  I. 

pag.  294. 
Ferner  die  Literatur  bei  „schädliche  Farben,  Brod  etc." 


Zweite  Abtheihing. 

S  c  h  ii  d  1  i  c  h  o     Gewächse. 


§.  xxm. 

G    o    m    ti    e    c. 

Die  Gemüse  werden  nicht  allein  der  Gesundheit  nachthei- 
lig durch  den  zu  frühen  Genufs  derselben,  wenn  sie  noch  nicht 
die  vollständige  Reife  erlangt  haben,  sondern  auch  durch  Ver- 
wechselung und  Vermischung  mit  andern  schädlichen  Kräutern, 
"Wurzeln,  Saamen  und  durch  nachtheilige  Zuthatcn,  Verschöne- 
rungs- Mittel  derselben. 

Die  zu  früh  aufgenommenen,  noch  zu  wässrigen  und  saft- 
reichen Kartoffeln  geben  nicht  nur  keinen  Nahrungsstoff,  son- 
dern werden  auch  durch  Belästigung  der  Vcrdauungs- Organe 
schädlich.  Die  zu  oberflächlich  licirenden  crimen  Kartoffeln 
werden  von  einem  Theile  der  Menschen  als  die  Ruhr  erregend 
gehalten;  ausgewachsene,  erfrorne  Kartoffeln,  zu  nasse,  geben 
eine  ungesunde  Nahrung. 

Anmcrk.  Dafs  die  Kartoffeln  Solanin,  eine  eigenthümliche,  gif- 
tige Substanz,  enthalten,  ist  höchst  wahrscheinlich.  Spa- 
zier*) will  aus  100  Pfund  Kartoffeln  8  Lotb  Solanin  er- 
halten haben,  1830  nur  6  Loth.  Die  auf  nassem  Boden 
gewachsenen  sollen  von  dieser  Substanz  am  meisten  ent- 
halten. Döberciner  konnte  das  Solanin  nach  Spaziers 
Methode  nicht  darstellen. 


*)  Pbanoac,  Ccutr.-Blatt  No.  31.  pag,  l'Jj  und  387, 
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Kohlartcn,  Erbsen,  Bohnen,  Gurken,  unreifes  Obst,  geben, 
wenn  sie  zu  jung  sind,  keine  Nahrung,  bleiben  entweder  un- 
verdaut im  Darnkanal  zurück,  oder  gehen  in  saiu-c  Gährung 
über  und  bewirken  manche  Artcu  von  Unlerlcibs-Krankkcitcn. 

Um  deu  eingemachten  grünen  Bohnen,  den  Gurkeu,  Capern 
etc.  eine  schöne,  grüne,  annehmliche  Farbe  zu  geben,  werden  diesel- 
ben mit  Kupfer,  Grünspan  gemischt,  entweder  in  kupfernen,  mes- 
singenen Gefäfseu  aufbewahrt  oder  darin  gekocht,  wodurch  dann 
eine  schädliche  Beschaffenheit  derselben  entsteht.  Dieses  ge- 
schieht um  so  leichter,  da  mehrere  dieser  Gemüse,  aufserdem, 
dafs  sie  selbst  eine  Fruchtsäure  enthalten,  noch  mit  Essig  zube- 
reitet werden,  der  sehr  leicht  das  Kupfer  und  Messing  zersetzt. 

In  manchen  Gegenden  ist  es  allgemeiner  Gebrauch,  die  grü- 
nen eingemachten  Bohnen  in  einem  kupfernen  oder  messingenen 
Gefäfse  aufzukochen,  wodurch  dieselben  schön  hellgrün,  aber 
auch  hart  und  herbe,  gleichzeitig  giftig  werden  und  sogar  löd- 
teu  können. 

Durch  die  Verwechselung  der  Wurzeln  der  Pastinak  und 
des  giftigen  Schierlings,  der  Wurzeln  und  Blätter  der  Petersilie 
mit  dem  kleinen  Scliierling,  des  Fcnchelsaamens  mit  dem  Saamen 
von  Datum  stramonium ;  durch  Verwechselung  der  Tollkirsche 
mit  den  Heidelbeeren,  Vermischung  und  Verwechselung  der  efs- 
baien  und  giftigen  Schwämme,  Pilze,  sind  nicht  selten  die  ge- 
fährlichsten Vergiftungen  entstanden,  die  bei  einiger  Aufmerk- 
samkeit hätten  verhütet  werden  können.  Eben  so  verhält  es 
sich  mit  dem  Genufs  der  Erdbeeren,  Himbeeren  und  Hcidcl- 
beereu,  welche  mit  dem  scharfen,  schädlichen  Staube  der  Wan- 
derraupe und  der  Kienraupe  versehen  sind. 

Das  Mus  der  Pflaumen,  Keilchen  und  Tamarinden  kann  da- 
durch, dafs  es  in  kupfernen  Gcfäfscn  gekocht  oder  aufbewahrt 
wird,  Grünspan  annehmen  und  schädlich  werden. 

Die  Capern,  diese  kleinen  Beeren,  werden  wohl  milden 
Blumenknospen  Deutscher  Pflanzen,  mit  der  Ringelblume,  Cn- 
Iciidida  major,  der  Caltha  -palustris,  dem  Pfricmeukrautc,  der 
Käsepappel,  dem  Bohncnkraulc  und  dem  Saamen  des  I\  astur- 
tii  vermischt.     Diese  Vermischungen  sind  unschädlich. 

Gefährlich  werden  diese  Früchte,  wenn  sowohl  eiue  schlech- 


1*£ 

tcrc  Sorte,  als  auch  die  Surrogate,  um  sie  6chön  griiu  zu  ma- 
clicu,  mit  Kupfer  gefärbt  werden.  Verdächtig  ist  eine  Farbe 
dieser  Art,  wenn  dieselbe  zu  grell  grün  ist.  Natürlich  gefärbte 
Früchte  dieser  Art  verlieren  ibre  Farbe  etwas,  wenn  sie  lange 
in  der  Beize  liegen. 

Ist  die  Färbung  mit  Kupfer  geschehen,  so  werden  diese 
Früchte  zerschnitten  und  mit  flüssigem  Salmiak,  wclcbcr  mit 
Wasser  verdünnt  ist,  übergössen,  worauf  das  Ammonium  so- 
gleich eine  blaue  Farbe  annehmen  wird,  wenn  Kupfer  darin 
vorhanden  ist. 

Maafsregeln, 

Zur  Verhütung  dieser  Nachtheile,  welche  durch  den  Gcnufs 
der  schädlichen  Substanzen  entstehen  können,  sind  deswegen 
ölfentlichc  Belehrungen  und  Bekanntmachungen  zu  erlassen  und 
darauf  zu  halten,  dafs  jene  Nahrungsmittel  nicht  zum  Verkaufe 
und  zum  öffentlichen  Gebrauche  ausgebolen  werden. 

Die  zu  jungen,  unreifen  Gemüse  sind  durch  eine  Untersu- 
chung leicht  zu  erkennen;  schädliche  Wurzeln,  Saamen  und 
Beeren  werden  durch  die  Bekanntschaft  mit  der  eigentlichen 
Beschaffenheit  der  Genufsmittel  sicher  erkannt.  Vermischung 
mit  Grünspan,  Kupfer  etc.  entdeckt  die  chemische  Prüfung  der 
verdächtigen  Substanzen. 

Wegen  des  Nachtheils,  den  der  Gcnufs  unreifer  Karloffelu 
haben  kann,  erging  bereits  im  Jahre  1779  vom  Königl.  Preufs. 
Ober-Collegiunx  medicum  *)  eine  Bekanntmachung,  wodurch  der 
Gebrauch  derselben  als  schädlich  dargestellt  und  vei'botcn  wurde. 

Unterm  26.  Juni  1780  bestimmte  die  Königl.  Kurmärksche 
Kriegs-  und  Domainen-  Kammer,  dafs  die  Sommer  -  Kartoffeln 
nicht  vor  dem  11.  August  und  die  Whilcr-Kartoffcin  nicht  vor 
dem  1.  September  zu  Markte  gebracht  werden  sollen. 

Das  Berliner  Polizei -Präsidium  wiederholt  dieses  Verbot 
jährlich,  und  die  Landlcute  werden  mit  unreifen  Karloffcln  zu- 
rückgewiesen. 

Mehrcrc  auf  den  Gcnufs  unreifer  Kartoffeln  erfolgte  Nach- 


*)  Augustiu,  die  Künigl.  Preufs.  Mcüjcioal- Verfassung,  Bd.  II.  p.  53. 
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llioilo  veranlafstcn,  auf  eine  Anzeige  dc9  Stadt-Physikus  Helm 
in  Spandau,  das  Ober-Collegium  medieum  1782  eine  Warnung 
an  das  Publikum  deswegen  zu  erlassen,  weswegen  dann  der 
Verkauf  derselben  verboten  wurde. 

Das  Ministerium  des  Innern  und  der  Polizei  bestimmte  un- 
term 2.  Juni  1829:  dafs  man  allgemein  den  zu  frühen  Gennfa 
der  KartojTeln  nicht  verbieten  könne,  da  im  Monat  Juli  überall 
bereits  Kartoffeln  genossen  würden.  Der  Verkauf  der  Gesund- 
heit schädlicher  Kartoffeln  auf  den  Märkten  könne  polizeilich 
verboten  werden,  und  dieses  gewähre  auch  hinreichende  Si- 
cherheit Es  sei  von  dem  Verbote,  vor  dem  1.  August  Kartof- 
feln zu  verkaufen,  abzustehen  *). 

§.    XXIV. 
Giftig»     Gewächse. 

Auch  dem  minder  genau  forschenden  Blicke  eines  grofsen 
Theils  der  Menschen  können  die  Merkmale  des  grofsen  Heeres 
giftiger  Gewächse  nicht  entgehen,  wenn  sie  einige  Aufmerksam- 
keit darauf  verwenden;  allein  zur  genaueren  Erkenntnifs  aller 
schädlichen  Gewächse  ist  eine  umfassendere  Kenntnifs  erforder- 
lich. In  dieser  Hinsicht  sind  die  Thiere  von  der  Natur  mit  fei- 
nern und  empfindlichem  Organen  begabt  als  der  Mensch,  und 
dieselben  erkennen  das  ihnen  Schädliche  oft  zeitiger  und  besser 
als  der  Naturforscher. 

Im  Allgemeinen  kann  man  auf  die  Schädlichkeit  einer 
Pflanze  schlicfsen,  wenn  das  äufsere  Ansehen  derselben  widrig 
unangenehm  ist,  wenn  die  Blume  eine  traurige,  schwarzblaue, 
schmutzig-gelbe  oder  unangenehm  bräunliche  Farbe  mit  schwar- 
zen Adern  versehen  hat,  wenn  ihre  Oberfläche  mit  einem  wi- 
derlichen, betäubenden  und  ekelhaften  Gerüche  angefüllt  ist, 
wenn  das  weidende  Vieh  auf  einer  Weide  einzelne  Pflanzen 
stehen  läfst,  während  alles  Übrige  abgefressen  wird,  wenn  eine 
Pflanze  Blasen  auf  der  Haut  erregt,  auf  der  Zunge  einen  bren- 


*)  Koch,    vollständige  systematische  Sammlung  der  Königl.  Preufs. 
Medicinal- Gesetze,  pag.  593.    Magdeburg  1833. 
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ncndcn  Geschmack  verursacht.  Die  genauem  Kennzeichen  und 
Eigenschaften  der  Giftpflanzen  sind  in  der  Toxikologie  und  Arz- 
neimittel-Lehre aufgeführt  und  daher  zu  entnehmen.     Hier  kom- 
men nur  diejenigen  in  Betracht,  welche  als  Genufsmittel,  wegen 
Verwechselung  mit  andern,  schädliche  Wirkungen  haben  können. 
I.    Der  Stechapfel,  Datum  stramonium,  stinkender  Stech- 
apfel,   Krütenmelde,   Stachclnufs,    Igclkolbe,    Dorn-    oder 
Rauchapfel,  Tollkraut. 
Er  besitzt  sowohl  in  den  Blättern,  als  im  Saamcn  und  Safte, 
giftige  Eigenschaften,  und  wird  dadurch  leicht  schädlich,  dafs 
unerfahrne    Menschen   den    Saamen   desselben    mit    schwarzem 
Kümmel  verwechseln  und  gebrauchen,  dafs  Kinder  an  den  gros- 
sen Blättern  und  der  den  Kastanien  ähnlichen  Frucht  sich  er- 
götzen, damit  spielen,    dafs  die  getrockneten  Blätter  geraucht 
und  bei  asthmatischen  Beschwerden  übermäfsig  angewendet  wer- 
den.    Aus  Bosheit  wird  diese  Substanz  angewendet,    um  den 
Reiz  zum  Geschlechtstriebe  zu  erregen,  um  zu  berauschen  und 
zu  ketäuben,  um  die  Hunde  einzuschläfern. 

Als  Arzneimittel  wird  davon  eine  Tinktur,  aus  dem  Saa- 
men durch  die  Digestion  mit  Weingeist  bereitet,  angewendet. 
Die  Blätter  werden  äufserlich  wohl  als  erweichende  Mittel,  die 
Saamen  zum  Räuchern  gegen  Zahnschmerzen  angewendet,  und 
können  ebenfalls  Nachtheile  hervorbringen. 

Die  Zufälle,  welche  durch  diese  Pflanze  hervorgebracht 
werden,  sind:  Berauschung,  Funkeln  der  Augen,  rothes  Gesicht, 
lustiger  Wahnsinn,  sehr  aufgeregter  Geschlechtstrieb,  stammelnde, 
stotternde  Sprache,  Zittern  an  Händen  und  Füfsen,  Zähnekrir- 
schen;  später  starrsüchtige  Steifheit  der  Glieder,  schnarchender, 
tiefer  Schlaf.  Als  spätere  Folgen  zeigen  sich  Verlust  der  Sprache, 
brennende  Hitze  im  Unterleibe,  unwillkührlicher  Harn -Abgang, 
völliges  Erlöschen  der  Zeugungskraft,  Erweiterung  des  Augen- 
sterns, Amblyopie  und  wirklich  schwarzer  Staar. 

Die  bewährtesten  Mittel  bei  dieser  Vergiftung  sind  zeitige 
Brechmittel,  Trinken  von  vielem  lauen  Wasser,  Pflanzensäurcn, 
saure  Molken,  scharfe  Klysticre. 

Um  die  Nachtheile  dieses  Gewächses  zu  verhüten,  ist 
es  nothwendig,  dafs  dasselbe  da,  wo  es  häufig  in  der  Nähe  von 
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Spielplätzen  der  Kinder  vorkommt,  ausgerottet  werde,  dafs  es 
in  Garten  unter  dem  Gemüse  nicht  geduldet  wird.  Bei  der  mc- 
diciniselien  Anwendung  werde  vorsichtig  verfahren,  und  die 
Apotheker  verabreichen  das  Mittel  nur  an  sichere  Personen  auf 
Anreihen  der  Arzte.  Das  Puhlikum  werde  auf  die  Nachtheile 
aufmerksam  gemacht  und  vor  dem  Gebrauche  gewarnt.  Zu  die- 
sem Zwecke  ist  es  nützlich,  die  Schuljugend  mit  den  Kennzei- 
chen der  Giftgewächse  bekannt  zu  machen  und  derselben  Exem- 
plare zu  zeigen.  Überall  werde  das  Einsammeln  der  Giftge- 
gewäcbse  nur  denen  gestattet,  welche  mit  einer  Autorisation 
da/.u  von  den  Orts -Behörden  versehen  sind  und  die  Gefahren 
des  Mifsbrauchs  der  Gewächse  kennen. 

Im  Preufsischen  bestehen  deswegen  besondere  Bestimmun- 
gen. Schon  unterm  2.  September  1794  erging  durch  das  Gene- 
ral-Direktorium ein  Circular,  wonach  auf  die  Ausrottung  der  in 
Dörfern,  Vorstädten  und  Städten  häufig  wildwachsenden  gifti- 
gen Kräuter  Bedacht  genommen  und  die  Jugend  mit  dcnsclbeu 
und  ihrer  Schädlichkeit  durch  die  Schullehrer  bekanut  gemacht 
werden  sollen. 

Bekanntmachungen  dieses  Inhalts  wurden  von  verschiede* 
ren  Regierungen  in  den  Amtsblättern  erlassen,  und  aufmerksam 
gemacht  auf  die  Verwechselung  mehrerer  giftigen  Pflanzen  mit 
cfsbaren,  vorzüglich  auf  die  Wurzeln  der  Cicuta  virosa,  auf 
den  Hyoscyamus,  auf  das  Conium,  auf  den  Stechapfel,  Finger- 
hut, Ricinus  und  Ranunculus,  auf  Belladonna-Beeren,  die  frei- 
lich seltener  vorkommen;  auf  die  Nachtschatten -Arten. 

Unwichtig  würde  es  nicht  sein,  wenn  diejenigen,  welche 
sich  mit  dem  Handel  von  Küchen-Gewächsen  beschäftigen,  Pro- 
ben davon  ablegen  müfsten,  dafs  sie  mit  den  Kennzeichen  der 
Giflge wüchse  vertraut  sind. 

Die  Regierung  zu  Brorabcrg  erlicfs  im  Jahre  1829  eine  aus- 
führliche Verordnung  und  Beschreibung  der  Giftgewächse,  um 
die  vielen  durch  Unbekanntschaft  mit  denselben  entstehenden 
Nachtheile  zu  verhüten.  Darin  sind  die  Anordnungen  ausge- 
sprochen, dafs  die  Kcnntnifs  der  Giflgewächse  möglichst  verbrei- 
tet werde,  dafs  die  Ausrottung  derselben  in  der  Nähe  mensch- 
licher Wohnungen  geschehe.     Beim  Anbaue  der  Giftgewächse 
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in  Privatgärten  ist  der  Eigenthümcr  oder  Pachter  für  allen  dar- 
aus entstehenden  Schaden  verantwortlich,  und  schuldig,  diesel- 
ben so  zu  verwahren,  dafs  kein  Unkundiger  und  Unberufener 
zu  ihnen  gelangen  und  Mifsbrauch  damit  treiben  kann.  Gärten, 
worin  der  Sadebaum,  Juniperus  Sabinac,  wächst  und  gehal- 
ten wird,  müssen  so  beaufsichtigt  werden,  dafs  Niemand  Thcilc 
dieses  Gewächses  entwenden  kann;  dieselben  sollen  nur  an  Apo- 
theker oder  Droguisten  verkauft  oder  abgelassen  werden.  Per- 
sonen, welche  mit  frischen  Gemüse  -  und  Küchengewächsen  han- 
deln, müssen  sich  genau  mit  den  Kennzeichen  der  schädlichen 
und  unschädlichen  bekannt  machen.  Die  Gemüse  -  Vorrälhc 
dieser  Personen  sollen  öfter  von  den  Polizei -Beamten  unter- 
sucht und  geprüft  werden,  und  diejenigen,  welche  giftige  oder 
verdorbene,  schädliche  Substanzen  beigemischt  enthalten,  ent- 
fernt, sonst  mit  den  Verkäufern  nach  Anleitung  §.  722.  des  All- 
gemeinen Landrechts  Tb.  II.  Tit.  20.  verfahren  werden.  Vor- 
züglich soll  bei  diesen  Revisionen  auf  die  schädlichen  Pilze  und 
Schwämme  geachtet  werden. 

II.  Der  Wasser-Schierling,  wilder  oder  giftige  Wüthc- 
rich,  Parzen-,  Berstekraut,  Sterbewurzel.  Cicuta  virosa. 
Diese  Pflanze  kommt  vorzüglich  vor  in  fliefsenden  Wässern, 
in  Sümpfen,  Wassergräben,  an  Teichen,  Seen,  zwischen  Holz- 
flöfsen  und  auf  nassen  Wiesen.  Die  Wurzel  hat  Ähnlichkeit 
mit  der  Pastinak-  und  Sellerie- Wurzel.  Die  Wurzel  und  der 
Stengel  sind  gleich  giftig;  der  aus  denselben  in  das  Wasser 
fliefsende  Saft  kann  sogar  das  Wasser  schädlich  machen.  Wird 
die  Pflanze  durch  Fluthen  und  Stürme  vom  Boden  losgerissen 
und  an  die  Ufer  geworfen,  so  wird  die  Wurzel  wohl  für  Pasti- 
nak, Sellerie  oder  Petersilie  gehalten.  Von  der  Petersilie  un- 
terscheidet dieselbe  sich  durch  den  der  Petersilie  eigentümli- 
chen Geruch,  durch  die  bedeutendere  Gröfse  der  Blätter  des 
Schierlings,  die  nicht  so  fein  zerschlitzt  sind. 

Vom  Pastinak  unterscheidet  der  Schierling  sich  durch  seine 
zwei-  oder  dreifach  gefiederten  Blätter  und  durch  die  weifsen 
Blumen,  da  der  Pastinak  gelbliche  Blumen  hat,  durch  die  fast 
spindelartige  Wurzel  des  Pastinak.  Die  Sellerie- Wurzel  unter- 
scheidet sich  durch  den  festen,  nicht  hohlen,  nicht  fächerigen 
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Bau,  und  dadurch,  daCs  sie  beim  Durchschneiden  den  dem  Schier- 
ling eigentümlichen  gelben  Saft  nicht  zeigt.  Aufsen  hat  die- 
selbe viele  erhöhte  Ringe,  inwendig  ein  weiches  Fleisch.  Der 
Saft  derselben,  sonst  gelblieh,  wird  beim  Stehen  röthlich, 
schmeckt  zuerst  süfslich,  dann  scharf.  Mehrere  Stengel  ent- 
springen aus  einer  Wurzel.  Die  gelbe  Mohrrübe  hat  eine  gelbe, 
mehr  spindelförmige  Wurzel,  ohne  Ringe  aufsen  und  ohne  Zel- 
len inwendig. 

Die  Angclica  sylvestris  unterscheidet  sich  durch  den  ge- 
würzhaften Geschmack  der  Wurzel  und  der  übrigen  Theile, 
durch  die  rauhe  Oberfläche  der  Stengel.  Der  Geifsfufs,  Aego- 
podium  Podagrarid)  durch  den  gewürzhaften  Geruch  und  Ge- 
schmack, durch  die  grofsen  Scheiden,  welche  die  Blätter  am 
Stengel  bilden,  und  dadurch,  dafs  dasselbe  nicht  leicht  im  Was- 
ser wächst.  Das  Ligusticum  Peloponncsiacnm  unterscheidet 
sich  durch  den  gefurchten  Stengel,  durch  die  Länge  der  Blät- 
ter, durch  die  violblaue  Farbe  der  Staubfäden  und  die  Furchen 
auf  der  Frucht.  Das  Phcttandrium  aquaticum  zeichnet  sich 
durch  die  Büschel  von  Fasern  auf  den  Gelenken  des  Stengels, 
durch  die  feine  Zertheilung  der  Blättchen,  durch  die  glatte 
Oberfläche  der  Frucht  und  die  bleibenden  Griffel  und  Kelch  aus. 

Das  Conium  maculatum  hat  eine  kleinere  Wurzel,  einen 
röthlich  gefleckten  Stengel,  Saamen  mit  5  Streifen  von  fast  ku- 
gelrunder Gestalt,  ist  gekerbt. 

Die  röhrige  Nebendolde,  Oenanthe  ßstulosa,  unterscheidet 
sich  dadurch,  dafs  die  Wurzel  knollig,  die  untern  Blätter  an- 
ders gebildet  sind  als  die  obern,  die  äufsern  Blumen  viel  gröfser 
sind  als  die  innern  und  die  Früchte  eine  fünfeckige  Gestalt 
haben. 

Die  safrangelbe  Nebendolde  hat  aufserdem  noch  einen  röth- 
lichen  Stengel  und  eckige,  gestreifte  Blattstiele. 

Der  Wasser-Schierling  ist  vielen  Thieren  ein  tödtendes  Gift; 
Pferde  und  Hornvieh  lassen  denselben  unberührt  stehen,  so  auch 
die  Schaafe  und  ZiegcH. 

Die  Zufälle,  welche  diese  Pflanze  bei  Menschen  hervor- 
bringt, sind :  Eibrechen,  Krämpfe,  der  Fallsucht  ähnlich,  Verdre- 
hen des  Kopfes,   Verlust  der  Besinnung,    geschlossener  Mund, 
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Zähneknirschen,  heftige  Schmerzen  der  Herzgrube,  Schluchzen, 
heftiges  Schlagen  der  Herzgrube.  Der  Unterleib  schwillt  nach 
dem  Tode  bedeutend  und  früh  auf;  aus  dem  Munde  fliefst  viel 
grüner  Schaum;  die  Augen  werden  mit  blauschwarzcn  lliugcn 
umgeben. 

Die  Hülfs-  und  Rcttungsmiticl  sind  hier  dieselben,  wie 
beim  Stechapfel  angegeben  ist.  Zeil  ige  Brechmittel,  mildernde, 
einhüllende  Getränke,  nach  den  Umständen  abgeänderte,  nach- 
herige enlzündungswidrigc  Behandlung,  sind  hier  erforderlich 
und  nützliche  Anordnungen.  Zur  Verhütung  der  Nachtheile 
dieses  Gewächses  sind  die  beim  Stechapfel  angegebenen  Maafs- 
rcgeln  ebenfalls  auszuführen.  Auch  ist  hier  in  Berlin  angeord- 
net, dafs  das  Holz  aus  dem  Wasser  nicht  mit  Schicrlings-Wur- 
zcln  besetzt  abgelagert  werden  darf. 
III.   Der  gefleckte  Schierling,  Feld-,  Blut-,  Wuth-,  grofscr 

oder  gemeiner  Schierling,  Tollkörbel,  Würgcrling,  Ziegen  - 

oder  Bunzenkraut,  Kälber-,  Teufelspetcrlein,  Kalzeu-Pctcr- 

silie.  Conium  maculatum. 
Diese  Pflanze  hat  sowohl  durch  die  Blätter  und  Wurzeln 
schon  viele  Nachtheile  hervorgebracht,  durch  Verwechselung 
mit  Küchen-Gewächsen,  als  auch  durch  Unkunde  über  die  Wir- 
kung derselben.  Ersleres  geschieht  wohl  dadurch,  dafs  dieselbe 
für  Körbel  gehalten  oder  anstatt  der  Petersilie  gebraucht  wird. 
Dieses  gilt  sowohl  vom  Kraute  als  der  W'urzcl. 

Die  hauptsächlichsten  Unterscheidungs  -  Zeichen  sind  der 
Saamen  und  der  gedeckte  Stengel.  Sie  ist  eine  zweijährige 
Pflanze,  welche  an  unbebauten  Orten,  Feldern,  Weiden,  We» 
gen,  Gräben  und  altem  Gemäuer  vorkommt.  Im  ersten  Jahre 
treibt  dieselbe  blos  W^urzel  -  Blätter  und  im  zweiten  den  2  bis 
5  Fufs  hohen  Stengel,  der  glatt,  hohl  und  mit  blutrothen  Flck- 
ken  bezeichnet  ist.  Aus  Spielerei  machen  die  Kinder  von  dem 
Stengel,  nicht  selten,  wie  vom  Körbel,  Pfeifen,  die,  in  den  Mund 
genommen,  Nachtheile  haben,  Entzündung  und  Geschwulst  des- 
selben erregen.  Die  BläUchcn  desselben  sind  dunkelgrün  und 
fein  zertheilt ;  die  Frucht  besteht  aus  zwei  braunen  Saamenkör- 
nern,  welche  innen  aneinander  liegen;  die  äufscre  Fläche  ist 
sehr  erhaben,   mit  5   hervorragenden  Rippen  versehen.      Die 
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Wurzel  ist  im  Ilauptstarnmc  spindelförmig  und  treibt  mehrere 
grofse,  sehr  sperrig  ausgebreitete,  mit  kleinen  Fasern  besetzte 
Wand-Äste.  Das  Gewächs  hat  einen  betäubend-widrigen  Ge- 
ruch. Die  Farbe  der  Wurzel  spielt  vom  Wcifsen  ins  Gelbe. 
Die  fünf  Rippen  kreuzen  sich  mit  Qncrstrcifcn. 

Nachtheilige  Wirkungen  bringt  diese  Pflanze  sowohl  durch 
die  Wurzel,  als  auch  durch  das  Kraut  und  den  Saamen  hervor. 

Die  Zufälle,  welche  auf  den  Genufs  derselben  entstehen, 
sind:  rasendes  Irrereden,  Wuth,  Geschwulst,  Zittern  und  Schmerz 
der  Zunge,  Verlust  der  Sprache,  Entzündung,  Lähmung  des  Ma- 
gens, Brennen  im  Schlünde,  Beängstigungen,  Aufschwellen  des 
Unterleibes,  blaue  oder  blasse  Gesichtsfarbe,  Zittern  und  Läh- 
mung der  Glieder,  Blindheit >  kalter  Schweifs,  oft  plötzlicher 
Tod,  darauf  schnelle  Fäulnifs. 

Mehrere  Thierc  vertragen  die  Theile  der  Pflanze  ebenfalls 
nicht.  Pferde  bekommen  davon  Schwindel,  Maulthicrc  Schweifs 
und  Diarrhoe,  Schweine  Wuth.  Schaafe  und  Ziegen  fressen 
davon  ohne  Schaden. 

In  der  Heilkunde  wird  davon  das  Kraut  und  Extract  ge- 
braucht. 

IV.  Der  kleine  Schierling,  Erdschicrling ,  Garten -Schier- 
ling, Stink-,  Glanz-,  Toll-  oder  Hunds -Petersilie,  Garlcn- 
gleifsc,  faule  Grcte,  Glanzpetcrlein.  Aßthusa  Cynapium. 
Dieses  Gewächs  wird  seiner  grofsen  Ähnlichkeit  mit  andern 
Küchen-Gewächsen  wegen  und  weil  dasselbe  häufig  mit  diesen 
gleichzeitig  an  denselben  Stellen  wächst,    leicht   mit  efsbaren 
Garten- Gewächsen  verwechselt,   vorzüglich  vor  der  Blüthczcit. 
Es  kommt  vor  in  Gärten  und  auf  Ackern,  und  ist  ein  einjäh- 
riges Sommer-Gewächs.     Es  hat  mit  der  Petcrsiiic  Ähnlichkeit, 
unterscheidet    sich   davon    jedoch    durch    den   Glanz    und    die 
schwarzgrünc  Farbe  der  Blätter,    durch  den  fast  knoblaucharti- 
gen Geruch  des  Krauts   und   durch   den  höhern  Stengel.      Die 
Wurzel  desselben  ist  dünn  und  gruchlos,   weifs.      Die  Blüthcn 
haben  unmittelbar  unter  -den  Dolden  nur   auf  einer  Seile  drei 
lange,  spitzige,  umgebogene  Blältchcn. 

Sowohl  die  Wurzel,  als  das  Kraut,  bringen  giftige  Wirkun- 
gen hervor.     Diese  sind:    heftiger  Magenkrampf,  Schmerz  des 
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Unterleibes,    Aufschwellen    desselben,    blaue  Farbe    der  Haut, 
schwerer,  kurzer,  ängstlicher  Athcm,  Irrereden,  Wahnsinn,  gpä- 
ter  Erbrechen  oder  auch  "Durchfall  und  der  Tod. 
V.  Das  Bilsenkraut,   schwarze  oder  kalte  Bilse,  Tollkraut, 

Scldaf  kraut ,    Rindswurzcl,    Zigeunerkraut,    Zigeunerkorn, 

Hiibnergift,   Tod-,  Tcufclsaugc,  Prophetenkraut.   Hyoscya- 

mus  niger. 
Ein  ziemlich  allgemein  bekanntes  giftiges  Gewiichs,  was  vor- 
züglich häufig  an  alten  Mauern,  Kirchhöfen,  an  Wegen  als  eine 
einjäbrigc  Pflanze  vorkommt  und  in  allen  seinen  Tbeilcu  giftig 
ist.  Die  Pflanze  wird  meistens  1  bis  2  Fufs  hoch,  der  Stengel 
steht  aufrecht,  ist  fest,  rund,  schmutzig  gelbgrün,  mit  weichen, 
weifslichen  Haaren  besetzt  und  mit  Blättern  bedeckt.  Die  Blät- 
ter sind  ungestielt  und  umfassen  den  Stengel  und  die  Aste. 
Die  Blumen  umgeben  den  Stengel  beinahe  ganz,  sind  oben  häu- 
figer, fast  ährenförmig  uüd  nach  einer  Seite  hängend.  Der 
Kelch  ist  lederartig,  schmutzig  gelbgrün,  die  Blumen  mit  weifs- 
grauen  Haaren  besetzt  und  feinen  röthlichen  Adern  durchzogen. 
Jede  Saamenkapsel,  welche  rundlich  eiförmig  sind,  enthält  hun- 
derte von  kleinen,  schwarzbraunen,  ovalen,  etwas  zusammen- 
gedrückten Saamenkörnern,  die  in  zwei  Kammern  lagern.  Die 
Wurzel  ist  länglich  und  ästig,  oben  \\  Zoll  dick,  etwas  runz- 
lig, nach  unten  zu  glatter,  aufsen  bräunlich,  innerhalb  von 
weifser  Farbe. 

Sowohl  der  äufscro  als  innere  Gebrauch  der  Theilc  der 
Pflanzen  erregt  Vergiftungs-Zufälle.  Die  vorzüglichsten  dersel- 
ben sind:  Täuschungen  der  Sinne,  Wahnsinn,  lustige  und  trau- 
rige Stimmung,  Berauschung,  Schwindel,  verdunkeltes  Gesicht, 
erweiterter  Sehestern,  Stammeln' der  Sprache,  Schlaf,  Betäu- 
bung und  schreckhafte  Träume,  Wasserscheu,  Reiz  zum  Erbre- 
chen, Bauchflufs,  kalter  Schweifs,  schneller,  wankender  Puls, 
Aufschwellen  des  Gesichts  und  der  Tod. 

Den  Schaafen  ist  die  Pflanze  zuwider,  den  Gänsen  und  dem 
Hornvieh  schadet  dieselbe,  Pferde  und  Schweine  vertragen  sie 
ohne  Nachtheil. 

Die  vorzüglichsten  Rettungsmittel  sind  Brechmittel  und  spä- 
terhin Säuren. 
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Auch  das  weifsc  Bilsenkraut,   I/yosvytwius  albus,  gehört 
hierher,  und  bringt  dieselben  Zufalle,   nur  in  geringerer  Stärke 
hervor. 
VI.  Der  schwarze,  gemeiue  oder  Garleu •  Nachtschatten,  Sola- 
num iiip-um. 
Wenn  gleich  mehrere  andere  Solanum-Arten ,  das  Solanum 
Lycojwsicum ,   die  Jungfern  -Brüsle,  Solanum  insanum,    Sol. 
sodMiuicum  und  foctidum,   welche  in   andern   Ländern   wild- 
wachsend vorkommen,  schädliche  Wirkungen  haben,  so  ist  bei 
uns  nur  der   schwarze  Nachtschatten   vorzüglich   leicht  nach- 
thcilig. 

Derselbe  wächst  in  Gärten,  auf  Schutthaufen,  an  Mauern, 
Wegen  und  ist  ein  Sommer  -Gewächs.  Leicht  werden  die 
schwarzen  Beeren  von  Kindern  genossen,  nachtheilig.  Das 
Gewächs  wird  1  bis  1|  Fufs  hoch  und  blüht  im  Juli  und  Au- 
gust, so  dafs  die  Beeren  erst  im  Spätsommer  reif  sind.  Die 
Blätter  sind  gestielt,  eirund  stumpf  und  ausgebuchtet  gezähnt. 
Die  Wurzel  ist  grünlich,  zart  und  ästig.  Die  Pflanze  hat  einen 
widrigen,  betäubenden  Geruch,  vorzüglich  gequetscht;  am  stärk- 
sten riechen  aber  die  Beeren.  Der  in  ihnen  enthaltene  Saft, 
von  röthlicher  Farbe,  ist  scharf,  süfs-säuerlich. 

Die  Zufälle,  welche  nach  seinem  Genüsse,  bei  Kindern  vor- 
züglich, entstehen,  sind:-  Angst,  Magenkrampf,  Wahnsinn,  Zuk- 
kungen,  Geschwulst  und  brennende  Schmerzen  des  Gesichts, 
kalter  Brand,  selbst  der  Tod. 

Mit  Küchen -Gewächsen  hat  der  Nachtschatten  keine  Ähn- 
lichkeit,   kann  damit  daher  nicht  leicht  verwechselt  werden; 
am   meisten    entsteht   Gefahr    durch    den    Genufs    der    Beeren, 
welche  Kinder  wohl   für  efsbar   halten  und  aus  Spielerei  ge- 
niefsen. 
YTJ.  Die  Belladonna,  Wolfskirsche,  Tollkirsche,   Tollkraut, 
Tollwurzel,  Tollbeere,  Teufelsbcere,  Wuthbecre,  Felsbeere, 
Schlaf  beere,    Schlafkraut,    W'aldnachlschaüen,   tödtlicher 
Nachtschatten,  Walkenbaum.     Atropa  Belladonna. 
Dieses  vorzüglich  nur  in  gebirgigen  Gegenden,  in  der  Schweiz, 
in  den  Niederlanden,  in  England  und  Deutschland  vorkommende, 
äufserst  giftige  Gewächs,  ist  durch  die  Blätter,  die  Beeren  und 
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Wurzeln  nachteilig,  und  bringt,  selbst  in  kleinen  Quantitäten, 
äufsorlich  und  innerlich  angewendet,  die  fürchterlichsten  Zufälle 
hervor.  Glücklicher  "Weise  kommt  nur  ein  kleiner  Theil  der 
Menschen  mit  demselben  in  nahe  Berührung,  und  deswegen  sind 
dann  Vcrgiftungs-Zufällc,  durch  Unvorsichtigkeit  entstanden,  sel- 
tener. Die  Belladonna  ist  ein  strauchartiges  Gewächs  von  & 
bis  6  Fufs  Höhe  und  1  Zoll  Dicke.  Die  weichen,  haarigen, 
am  Stengel  und  den  Asten  meist  paarweise  sitzenden  Blätter 
sitzen  an  kurzen  Stielen  sich  einander  gegenüber,  sind  fast  ei- 
förmig. Die  Blumen  sieben  einzeln  in  den  Winkeln  der  Blät- 
ter. Die  Blumenkrone  hat  eine  traurige,  aus  Grün  und  Purpur- 
roth zusammengesetzte  Farbe.  Die  im  Herbste  reifen  Beeren 
sind  rund,  schwarzglänzend  wie  Kirschen,  von  fade-süfsem  Ge- 
schmack und  durch  ihr  verführerisches  Aufsere  am  meisten  die 
Ursache  der  fürchterlichsten  Zufälle.  Diese  sind  vorzüglich: 
Schlund-  und  Magen-Entzündung,  fürchterliche  Schmerzen,  Cor- 
rosionen  des  Magens,  Krämpfe,  Trockenheit  im  Munde,  beschwer- 
liches Schlucken,  Durst,  Zittern  der  Zunge,  Erbrechen,  unwill- 
kürliche Ausleerung  des  Harns,  Anschwellen  des  Gesichts,  Ver- 
dunkelung des  Gesichts,  Blindheit,  Erweiterung  des  Augensterns, 
Funkensehen,  närrischer  Wahnsinn,  Verlust  des  Gesichts,  er- 
schwerte und  stammelnde  Sprache,  ängstliches  Athmen,  Berau- 
schung, Schwindel,  Schlaf  und  fürchterliche  Träume,  blutige 
Ausleerung  aus  Nase,  Mund  und  After,  plötzlicher  Tod  und 
schnelle  Fäulnifs,  die  sich  durch  sehr  aufgetriebenen  Leichnam 
zu  erkennen  giebt.  Die  Hände  und  ein  grofser  Theil  der  äus- 
sern Haut  werden  blau,  wie  mit  Brandflecken  besetzt,  die  Ober- 
haut löst  sich  ab  und  ein  zeitiger  unerträglicher  Geruch  tritt 
ein.  Die  Eingeweide  sind  blau,  brandig,  das  Gehirn  mit  Blut 
überfüllt,  der  Magen  brandig. 

Wenn  gleich  die  Nachtheile  der  Belladonna  vorzüglich 
durch  den  unvorsichtigen  Gebrauch  der  Theile  der  Pflanze,  aus 
Unkenntnifs  der  Schädlichkeit  derselben  entstehen,  so  ereignet 
es  sich  jedoch  auch,  dafs  dieselbe  in  der  Hand  des  weniger  vor- 
sichtigen Arztes  Nachtheile  bringt;  vorzüglich  wenn  die  Blätter 
äufserlich  unter  Umschlägen  lange  angewendet  werden,  wenn 
das  Mittel  innerlich  als  Extract  oder  Pulver  der  Blätter  gebraucht, 
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oilcr    wenn    die  Wurzel    mil    andern   unschädlichen    verwech- 
selt wird. 

Um  diese  Gefahren  riebe*  in  verhüten,  ist  nun  die  Kcnnt- 
nifs  der  Pflanze  und  der  Wirkung  derselben  vorzüglich  nölhig, 
und  den  Anten  und  Apothekern  Aufmerksamkeit  um  60  mehr 
anzuempfehlen,  in  den  Apotheken  strenge  Soudcrung  dieser 
»Substanz  von  den  übrigen  Heilsloffen  unumgänglich  nothwendig. 

In  den  Apotheken  müssen  die  Präparate  von  Belladonna, 
eben  so  wie  Aqua  Lauraccrasi,  Opium,  Aconit,  Cicuta  vi- 
rosa  und  Conium  in  eigenen,  abgesonderten  und  verschlagenen 
Behältnissen  aufbewahrt  werden;  auch  ist  der  Debit  derselben 
im  Handverkäufe  mit  und  ohne  Schein  gänzlich  verboten.  Siehe: 
Anhang  der  Apotheker -Ordnung  pag.  29  und  30. 

Nach  der   neuen  Preufsischcn  Pharmacopoe    ist    der  'Arzt 
schuldig,  wenn  er  von  heflig  wirkenden  Arzneien  eine  grüfsere 
Quantität  verschreibt,  als  die  Gabe,  welche  die  Pharmacopoe 
vorschreibt,  ein  Ausrufungs-Zeichcn  (!)  dazu  zusetzen,  um  dem 
Apotheker  die  Gewifsheit  zu  verschaffen,  dafs  der  Arzt  mit  Ab- 
sicht und  Überlegung  jene  gröfserc  verordnen  will.      Siehe  die 
neue  Prcufsische  Pharmacopoe  von   1827:  Praefatio  pag.  VIII. 
und  IX. 
VIII.   Der  Keller  hals,    gemeiner    Kellerhals,    Kellerschall, 
Kellcrkraut,  Läusekraut,  Seidelbast,  Wolfsbast,  Zeiland, 
Scheislorbceren,  Stechbeeren,  Bergpfeffer,  falscher  Pfeffer- 
strauch, Brenn  würz.    Daphnc  Mezereum. 
Dieser  in  Europa  häufig  wildwachsende,  auch  als  Zierpflanze 
in   Gärten    kultivirte   kleine    Strauch,    ist    durch   seine    schön 
schwarz-rolhen  Beeren,  die  mit  Kirschen  grofse  Ähnlichkeit  ha- 
ben, für  Kinder  sehr  verführerisch  und  leicht  nachtheilig.    Der- 
selbe ist  in  allen  seinen  Theilcn,  in  der  Wurzel,  Binde,  in  den 
Blättern  und  Beeren  giftig  und  scharf,  erregt,  auf  die  Ilaut  ge- 
bracht, Rölhe  und  Blasen. 

Derselbe  kommt  häufig  in  kleinen  Wäldern  vor,  blüht  sein* 
früh  und  eher  als  er  Blätter  treibt. 

Der  Stengel  ist  aufrecht  stehend,  mit  einer  grauen,  zähen 
und  glänzenden  Binde  bekleidet.  Die  Blätter  sind  zart,  glän- 
zend glatt  und  sattgrün,  fast  eirund;  sie  kommen  hervor,  wenn 
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die  Blumen  verwelken.  Die  Blumen  6ind  purpurroth,  eitzen 
zu  3  an  einer  Knospe  und  haben  einen  angenehmen,  starken 
Geruch. 

Die  Zufalle,  welche  das  Gewächs  erregt,  sind:  Brennen  im 
Schlünde  und  Munde,  Entzündung  dieser  TL  eile,  unauslöschlicher 
Durst,  Erbrechen,  Bauchflufs,  Schmerzen  des  Unterleibs,  Schlaf- 
losigkeit, hitzige  Fieber,  grofse  Entkräftung,  Abschälung  der 
Oberhaut,  selbst  der  Tod.  Beim  Rindvieh  soll  der  Genufs  der 
Beeren  blutige  Abgänge  erregen.  Der  Rauch  des  Holzes  bringt 
Zuckungen  und  Erstickung  hervor. 

Der  Saft  der  schön  rothen  Beeren  wird  zum  Färben  von 
den  Malern,  selten  zur  Schminke,  um  die  Wangen  entzündet 
roth  zu  machen,  und  zur  Verstärkung  des  Branntweins  gebraucht. 

In  der  Heilkunde  wird  der  Bast  als  äufseres  Reizmittel  und 
innerlich  selten  als  harntreibendes  Mittel,  häufiger  als  heftiges 
Reizmittel  bei  Atonie  des  reproduktiven  Systems,  bei  inveterir- 
tcr  Syphilis,  gegen  fressende  Geschwüre,  Knochenleiden  ange- 
wendet. Wegen  der  bedeutenden  Schärfe  der  Pflanze  ist  von 
den  Ärzten  Vorsicht  anzuwenden, 

Die  Mittel,  welche  vorzüglich  nützlich  sind  bei  Vergiftun- 
gen durch  den  Kellerhals,  sind  dieselben,  wie  bei  den  übrigen 
scharfen  Pflanzengiften:  verdünnende  und  viele  Getränke,  Brech- 
mittel, Öle  und  Schleime. 

Aufser  der  Daphne  Mczereum  sind  noch  andere  Arten  die- 
ses Gewächses  schädlich.  So  die  in  Spanien  und  Italien  vor- 
kommenden: Daphne  Thymclaea,  D.  Alpina,  D.  Tartonraira, 
D.  pontica,   D.  Laureola,   D.  Cneorum  und  D.  Gnidlum. 

Mit  andern  geniefsbaren  Gewächsen  kann  der  Seidelbast 
nicht  leicht  verwechselt  werden,  da  derselbe  sich  durch  seine 
Gröfsc,  die  Beschaffenheit  und  Zeit  seiner  Blüthen  und  Beeren 
von  den  Kirschen  hinreichend  unterscheidet. 

Dafs  der  Saft  der  Beeren  durch  die  Verwendung  zum 
Schminken  und  zum  Färben  leicht  nachtheilig  werden  könne, 
und  dieses  zu  vermeiden  sei,  ist  schon  oben  angegeben;  vorzüg- 
lich ist  das  Färben  von  Spielzeug  für  Kinder  damit  zu  unter- 
sagen, und  beim  innerlichen  Gebrauche  der  Wurzel  und  der 
Rinde  Vorsicht  anzuwenden, 
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IX.  Tax  bäum,  Eibenbaum,  Ibenbaum,  Ifenbaum,  Eifenbaum, 
Eierbaum,  Taxus.  Taxus  haccata. 
Dieser  in  Europa  selten  wildwachsende,  in  Amerika  in  stei- 
nigen und  gebirgigen  Gegenden  vorkommende,  kleine,  baumar- 
tige Slraucb  ist  allgemein  bekannt,  und  in  Deutschland  ein 
Läufiges  Ziergewächs  der  Gärten,  weil  derselbe  das  ganze  Jabr 
hindurch  grünt.  Die  Blätter  desselben,  welche  vorzüglich  ge- 
braucht werden  und  besonders  im  Rufe  stehen,  als  seien  sie 
im  Stande  die  Frucht  abzutreiben,  und  welche  in  dieser  Ab- 
sicht auch  häufig  gebraucht  werden,  sind  oben  dunkelgrün,  glän- 
zend, unten  hellgrün,  werden  im  Herbste  etwas  gelb.  Sie  glei- 
chen denen  der  Tanne,  nur  sitzen  sie  nicht  kammartig  und  lau- 
fen spitz  zu.  Sie  stehen  dicht  neben  einander,  sind  linienför- 
inig,  am  Rande  scheinbar  zurückgebogen,  etwa  1  bis  \\  Zoll 
lang;  an  der  gelbgrünen  Fläche  mit  einer  erbabenen  Linie,  auf 
der  Unteriläche  scheinbar  mit  zwei  glänzenden  Seitenlinien  und 
einer  Mittellinie  bezeichnet.  An  der-  Basis  sind  sie  zusammen- 
gezogen und  mit  einem  kurzen  Stiele  versehen.  Der  Geschmack 
derselben  ist  widerlich,  klebrig,  schleimig,  bitter,  etwas  scharf. 
Der  Geruch  dumpf,  unangenehm,  betäubend.  Die  Beeren  sind 
länglich,  roth,  saftig,  mit  einem  klebrigen  Fleische  von  faulem, 
süfsem  Geschmackc  angefüllt.  Wenn  gleich  hauptsächlich  nur 
die  Blätter  im  Verdachte  einer  giftigen  Wirkung  stehen,  so  gilt 
dieses  doch  ebenfalls  auch  von  den  Wurzeln.  Fische  sollen  das 
Kraut  nicht  allein  unangerührt  liegen  lassen,  sondern  auch  durch 
ihren  Gcnufs  bei  Menschen  schädliche  Wirkungen  hervorbrin- 
gen, wenn  sie  davon  etwas  gefressen  hatten.  Dieselben  sollen 
davon  betäubt  werden.  Bei  wiederkauenden  Thieren  will  man 
tödtliche  Wirkungen  davon  beobachtet  haben,  bo  auch  bei  Pfer- 
den und  Eseln. 

In  der  Heilkunde  wird  das  Kraut  seit  langer  Zeit  gebraucht, 
vorzüglich  gegen  Knochen-Krankheiten,  gegen  rheumatische  Be- 
schwerden, gegen  den  Tollenhunds-Bifs,  gegen  Syphilis.  In  den 
Apotheken  mufs  davon  die  Ilerba  Subinae  gebaltcn  werden 
Das  Kraut,  äufserlich  angewendet,  ist  ein  gelindes  Atzmittel 
und  wird  daher  gegen  Condylome  angewendet. 

Da  das  Kraut  dieses  Gewächses  nicht  selten  in  der  Absicht 
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gesammelt  und  eingegeben  wird,  um  die  Leibesfrucht  abzutrei- 
ben, so  ist  Aufsicht  auf  dieselbe  durchaus  nöthig ;  Gärten,  welche 
diesen  Strauch  enthalten,  müssen  deswegen  so  beaufsichtigt  wer- 
den, dafs  Niemand  Theile  des  Gewächses  entwenden  kann,  und 
dafs  dieselben  nur  in  die  Hände  der  Droguisten  und  Apotheker 
kommen. 

X.  Die  Einbeere,    Wolfsbeere,    Einbeerkraut,    Sternkraut, 
Schweinsauge,  Sauauge.   Paris  guaclrifolia. 

Die  Frucht  dieses  kleinen  Gewächses  hat  mit  mehreren  efs- 
baren  Beeren  Ähnlichkeit  uud  wird  deswegen  wohl  von  Kin- 
dern genossen.  Dieselbe  hat  in  ihrem  äufsern  Baue  so  viel  Auf- 
fallendes, dafs  sie  leicht  erkannt  werden  kann;  sie  kommt  vor 
fast  überall  in  Deutschland  in  feuchten  Waldungen,  an  Hecken, 
auf  gutem  Boden ,  besonders  unter  Gesträuchen  und  an  Baum- 
stämmen. Die  reife  Beere  6itzt  im  Zwischenräume  der  4  Blät- 
ter auf  einem  etwa  Zoll  langen  Fruchtstiele,  ist  blau  von  Farbe, 
etwa  von  der  Gröfse  einer  wilden  Kirsche,  einer  Erbse;  sie 
sind  fleischig,  rund,  niedergedrückt,  mit  den  Spuren  der  Griffel 
gekrönt,  vierfächerig;  das  Fleisch  ist  mit  einem  blauen,  wässri- 
gen  Safte  versehen.  Die  Wurzel,  welche  ebenfalls  schädliche 
Wirkungen  hervorbringen  soll,  ist  etwa  von  der  Dicke  eines 
Gänsekiels,  wagerecht,  kriechend,  gelbbraun,  gelenkig. 

Nach  dem  Genufs  der  reifen  Beeren  entstehen  Magenschmer- 
zen und  Erbrechen,  Trockenheit  im  Schlünde ;  die  W'urzcln  sol- 
len in  der  Gabe  von  40 —  50  Gran,  eben  so  wie  die  Ipeca- 
euanha,  Erbrechen  erregen.  Die  Blätter  und  unreifen  Beeren 
färben  grün. 

Als  Arzneimittel  wird  dasselbe  nicht  mehr  gebraucht,  ob- 
gleich man  früher  davon  beim  Keuchhusten,  beim  Tolleuhunds- 
Bifs  und  bei  Raserei  Anwendung  gemacht  hat. 

XI.  Die  weif  sc  Niese  würz,   Vcruiruin    alüum,   Champa- 
gnerwurz,  Hühnerwurz,  Brechwurz. 

Kommt  vor  fast  in  ganz  Europa  an  feuchten  Orten,  Wal- 
dungen, Hecken,  an  Gesträuchen ;  in  Deutschland  nur  bei  Frank- 
furt a-  M.,  in  Pommern,  Mecklenburg. 

Die  Blätter  sind  gefaltet,  untere  oval,  obere  länglich.  Blu- 
men in  zusammengesetzten  Trauben.     Gemeinschaftliche  und  bc- 
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sondere  Blumenstiele   weichliaarig.     Blättchen  der  Gcschlcchts- 
theilc  fein,  sägezähnig. 

"Wurzel  wurzclstoekig,  mehrjährig.  Wurzclslock  einfach, 
walzenförmig,  fleischig,  äufserlich  gerunzelt,  schwärzlich.  Wur- 
zelfascrn  einfach,  lang,  fleischig,  zahlreich.  Stengel  aufrecht, 
rührig,  stielrund.  Blätter  verschieden  gestaltet,  ganznervig.  Blu- 
men zusammengesetzte,  rispenartige  Trauhen.  Fruchtkapseln 
drei,  länglich,  am  Grunde  mit  einander  verbunden,  oben  frei, 
am  inuern  Rande  zusammengedrückt,  an  der  Spitze  mit  dem 
bogenförmig  nach  aufsen  und  unten  gekrümmten  bleibenden 
Griffel.     Saamen  linienförmig  länglich,  röthlichbraun,  glänzend. 

Der  Geruch  weder  zur  Blüthezeit  noch  bei  der  Reife  der 
Frucht  auffallend,  eher  unangenehm,  etwas  narkotisch.  Ge- 
schmack der  Blätter  fade-bitter.  Die  Beere  schleimig  und  wi- 
derlich. 

Nach  dem  Genufs  der  Beeren  beobachtet  man  Magenschmer- 
zen und  Erbrechen,  Trockenheit  im  Schlünde.  Mehreren  Thie- 
ren  ist  dieselbe  gleichfalls  nachtheilig,  den  Hunden  und  Hüh- 
nern namentlich.  Von  den  Toxikologen  wird  dieselbe  zu  den 
narkotisch-scharfen  Giften  gezählt. 

Es  wird  davon  in  der  Heilkunde  angewendet  das  Kraut, 
die  Wurzeln  und  Beeren  Radix  et  Herba  Ilcllcbor.  albi 
Baccac  Paridis  *).  Die  altern  Arzte  rühmten  dieses  Mittel  ge- 
gen Wahnwitz,  Raserei  und  Schmerzen.  Die  unreifen  Beeren 
geben  eine  grüne,  schöne  Farbe. 

Als  Gegenmittel  rühmt  man  Essig  und  W^cin,  und  deswe- 
gen reiht  dasselbe  sich  an  die  narkotischen  Mittel. 
XII.  Scopolina  atropoides.  Tollkirschen-ähnliche  Scopo- 
lic,  schlafmachendes  Bilsenkraut,  Walkenbaum. 
Kommt  vor  in  Idria,  Croatien,  Ungarn,  Gallizien,  auch  noch 
iq  Schottland,  in  Wäldern ;  in  Gärten  nicht  selten  kullivirt. 

Die  Wurzel  ist  wurzelstockig,  dieser  fast  horizontal,  flei- 
schig, stellenweise  aufgetrieben,  fast  gegliedert,  mit  einzelnen 
Ringen.  Stengel  aufrecht,  krautartig,  stielrund,  kahl,  unten  ein- 
fach, gegen  die  Spitze  in  2   bis  3  Aste   sich  thcilend.     Blatte? 


*)  Der  bekannte  Schneeberger  Schnupftabak  enthält  dieselbe. 
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ganz  wechselweise,  ctwa6  am  Stiele  herablaufend,  glatt,  kahl, 
die  untersten  kurz,  spatclfürmig,  länglich.  Blumen  an  der  Spitze 
des  Stengels  einzeln  aus  der  Achsel  des  kleinen  Blattes  hän- 
gend. Blumenstiele  einblumig.  Kelch  glockenförmig,  fünfzäh- 
nig.  Blumenkronc  walzenförmig,  glockenartig,  aufsen  kahl, 
schmutzig  dunkel,  purpurn) tb,  violett.  Staubgcfäfse  5.  Frucht- 
kapsel rund,  etwas  niedergedrückt.  Saamcn  zahlreich,  nicren-r 
förmig  oder  der  Belladonna  ähnlich,  graulich,  gelbbraun. 

Die  Wirkung  der  Pflanze  ist  der  des  Bilsenkrauts  ähnlich, 
wie  Wicr*)  beobachtot.  Auch  dem  Hornviehe  soll  sie  schäd- 
lich sein.  Die  Schotten  sollen  die  Dänen  damit  schlaftrunken  ge- 
macht haben,  um  sie  so  zu  überwinden.  Runge  fand  darin  den 
cigenthümlichen,  die  Pupille  erweiternden  Stoff  **).  Neuerlich 
hat  man  keinen  medicinischen  Gebrauch  davon  gemacht.  Sie 
dient  als  Zierpflanze. 

XIII.  Narcissus.  PseudO'Narcissus.  Gelbe  Narzisse, 
gemeine  Narzisse,  Merzbecher,  gelbe  Märzblume,  gelbe 
Zeitlose. 

Kommt  vor  in  Europa,  namentlich  in  Spanien,  Frankreich, 
Italien,  der  Schweiz,  dem  südlichen  Deutschlande,  auf  gutem 
Boden,  Wiesen,  in  Grasgärten,  lichten  Laubwäldern.  Kultivirt 
in  Gärten  in  mehreren  Sorten. 

Der  Geschmack  der  Zwiebel  ist  scharf,  die  "Wirkung  hef- 
tig. Die  Blumen  wirken  auf  den  Magen,  erregen  Erbrechen, 
Lasiren,  Schwindel.  Ein  narkotisch -scharfes  Gift.  Von  den 
Französischen  Ärzten  wird  diese  Pflanze  gegen  Epilepsie  und 
Keuchhusten  angewendet.  Sie  kann  als  Surrogat  der  Jpcca-. 
cuanha  dienen. 

XIV.  Ledum  palustre.  Wilder  Rosmarin,  gemeiner  Post, 
Porst. 

Kommt  vor  im  mitternächtlichen  Theile  von  Europa  bis  nach 
Schlesien,  Böhmen;  in  Deutschland  in  Sümpfen  und  Morästen. 
Die  Blätter  lang,  schmal,  in  der  Mitte  breiter,  unten  filzig  wie 


*)  Arzneibuch  von  dem  Scheerbaucb,  von  den  Waaren  etc.   Franko 
fürt  1588. 

*")  Neue  pliytocberaiscbe  Entdeckungen,  Lieferung  I.  1820. 


«89 

mit  Rostflecken  besetzt.  Kelch  fünftheilig,  Krone  flach,  kürzer 
als  die  Staubfäden. 

Der  Geschmack  des  Krauls  ist  biltcr-zusammeuziehend,  von 
schwerem  Geruch,  welcher  den  Kopf  einnimmt,  weswegen  das 
Gewachs  auch  berauschend  wirkt,  vorzüglich  unter  dem  Bicre, 
den  es  wohl  zugesetzt  wird  anstatt  des  Hopfens,  ein  nachtei- 
liger, verbotener  Gebrauch.  Siehe  den  Artikel  „Bier".  Als  Arz- 
nei wird  dasselbe  in  den  Apotheken  gehalten. 

XV.  Der  Kirschlorbecr.     Prunus  Laurocerasus. 
Dieser  kleine  Baum   ist  ursprünglich   am  schwarzen  Meere 

zu  Hause,  und  wird  bei  uns  nur  in  Gewächshäusern  und  im 
Sommer  in  Gärten  gehalten.  Die  Blätter  desselben  haben  eine 
glänzend  dunkelgrüne  Farbe,  sind  dick,  von  angenehmen  Ge- 
ruch, wie  bittere  Mandeln,  und  sitzen  auf  dicken  grünen  Stie- 
len; unten  an  den  Rippen  sind  sie  mit  Drüsen  versehen.  Die 
Frucht  ist  fleischig,  rundlich,  unbehaart,  an  einer  Seite  etwas 
gefurcht,  der  Stein,  welchen  sie  einschliefsen ,  ist  zerbrechlich, 
oval  und  mit  einer  hervorragenden  Naht  versehen,  von  ange- 
nehmer Bitterkeit  und  wird  daher  zur  Ratafia  gebraucht.  Meh- 
reren Flüssigkeiten  theilen  die  Blätter,  wenn  sie  eine  Zeit  lang 
darin  liegen,  einen  angenehmen  Geruch  mit,  machen  jene  aber 
nachtheilig. 

Die  Blätter  sind  durch  ihre  Ausdünstung  schon  nachthei- 
lig, erregen  Schwere  des  Kopfes,  Schwindel.  Am  meisten  hef- 
tig wirkt  das  von  den  Blättern  abgezogene  Wasser,  die  auch 
in  den  Apotheken  vorräthige  Aqua  Laurocerasi. 

Zufallige  Beschädigungen  durch  Theile  dieses  Gewächses 
kommen  höchst  selten  vor,  da  es  selbst  nur  sehr  selten  ist.  Die 
aus  demselben  bereiteten,  in  den  Apotheken  vorhandenen  Prä- 
parate müssen  wie  Gifte  behandelt  und  aufbewahrt  werden. 
Auch  die  Blätter  und  die  Rinde  des  Prunus  padus,  der  Vogel- 
beere, haben  solche  Wirkungen  durch  den  Gehalt  an  Blausäure. 

XVI.  Sium  latifolium.  Breitblättriger  Wassermerk,  breit- 
blättriger  Merk,  Frosch eppich ,  WTassereppich,  Wasser- 
pcterlein,  Veiherpeterlein,  Wasserpastinak. 

Dieses  Gewächs  findet  sich  in   ganz  Europa  in   kleinen  Bä- 
chen und  Wassergräben.     Die   Wurzel,  welche  mehrere  Jahre 
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ausdaucrt,  zeigt  mehrere  abgesetzte  Gelenke  und  hat  mehrere 
lange  Fasern.  Aufrechter  Stengel,  hellgrüne  Blätter,  weich  und 
glänzend;  Blätlchcn  gegenüberstehend,  eirund,  sägeförmig.  Allge- 
meine Dolde  ohne  Hülle.  Ilüllc  der  kleinen  Dolden  6  — 7thei- 
lig.  Blumenkrone  weifs,  Blättchen  herzförmig.  Frucht  eirund, 
mit  dem  Kelche  umkränzt.  Die  Blumendolde  steht  an  der 
Spitze  des  Stengels. 

Die  Wurzel  ist.  voi'züglich  schädlich  in  der  Mitte  des  Som- 
mers uud  erregt  Raserei.  Das  Kraut  wird,  so  lange  es  grün 
ist,  vom  Viche  ohne  Schaden  gefressen. 

XVII.  Alraun,  Hundsapfcl,  Erdapfel.  Atropa  Mandragora. 
Ein  in  Deutschland  nicht  vorkommendes  Gewächs,  sondern 

in  Spanien  und  Italien  einheimisch. 

Die  Wurzel  ist  längst  als  ein  tödtendes  Gift  bekannt,  erregt 
Trunkenheit  und  Betäubung.  Hexen  sollen  sich  mit  einer  Salbe 
aus  Alraun,  Hyoscyamus ,  Datura  stramonium  und  Solanum 
eingerieben  haben  und  dadurch  in  Schlaf  und  Wahnsinn  verfal- 
len sein. 

Die  Wurzel,  innerlich  genommen,  soll  Entzündung  des  Ma- 
gens, Brand  der  Därme  und  den  Tod  bewirkt  haben. 

In  der  Heilkunde  wird  diese  Pflanze  fast  gar  nicht  ange- 
wendet, soll  aber  gegen  Verhärtungen  und  Geschwulst  mit 
Nutzen  angewendet  werden. 

Blätter  und  Beeren  haben  dieselben  oben  genannten  schäd- 
lichen Eigenschaften. 

XVIII.  Nerium  oleander.    Oleander. 

Ein  bei  uns  nur  in  Töpfen  und  Gewächshäusern  vorkom- 
mender kleiner  Strauch,  welcher  wild  in  Ostindien  vorkommt^ 
auch  in  Spanien,  Portugal,  Sicilien  und  dem  nördlichen  Afrika 
an  Ufern  der  Bäche.  Bleibender  Kelch,  klein,  mit  5  linienför- 
migen  und  spitzen  Einschnitten  versehen.  Blumenkrone  ein- 
blättrig, trichterförmig;  die  Röhre  wenig  erweitert,  an  der  in- 
nern  Basis  mit  blumenblattartigcn  Anhängen  geziert.  Die  fünf 
Staubgefäfse  endigen  in  einen  gefranzten,  gewundenen  Büschel. 
Der  Griffel  einfach.  Fruchtknoten  oberhalb,  länglich.  Die 
Frucht  ist  ein  Bolzen,  kegelförmig,  mit  gefiederten  Saamcn  ver- 
sehen,   die   wie  Fischschuppen   übereinander  liegen.     Blumen 
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gipfclsländig,  schlafT,  büschelförmig,  roscnfarbig.  Die  Rinde  des 
Stammes  grün,  graulich,  Äste  lang,  dünn,  in  die  Höhe  steigend. 
Bläller  kurz  gestielt,  gegenüberstehend,  lanzettförmig  6chmal, 
unbehaart,  steif,  oben  dunkelgrün,  unten  mit  einer  starken  Narbe 
versehen.  Wurzel  holzig,  gelblich.  Die  Thcilc  der  Pflanze  sind  von 
billenn.  sebarfem  Geschmack,  überall  giftig,  schädlich.  Hun- 
den, Eseln,  Ziegen,  Schaafcn,  auch  dem  Menschen,  sind  die 
Blätter  schädlich;  sie  erregen  Bangigkeiten,  Aufschwellen  des 
Uuterlcibs,  Ohnmächten,  Erbrechen,  Entzündung  der  betroffenen 
Theilc,  Abstumpfung  der  Gchirn-Thäligkeiten  und  den  Tod. 

Die  Blülhcn  sollen  sogar  im  Stande  sein   den  Tod  zu  be- 
wirken. 
XIX.  Fingerhut,  purpurrother  Fingerhut,  brauner  Fingerhut, 
Fingcrhutblumc ,  Fingerkraut,   Waldglöcklein.    Digitalis 
purpurea. 
Dieses  Gewächs  kommt  in  Europa  vorzüglich  in  Wäldern 
und  Büschen  vor,  und  wird  in  Gärten  häufig  gebaut  als  Zier- 
pflanze. 

Der  Kelch  ist  bleibend,  in  5  tiefe  Einschnitte  gcthcilt, 
Kelchblättchen  oval  und  zugespitzt.  Blumenkrone  einblättrig, 
mit  aufgeblasener,  offener,  an  der  Basis  verengter  Röhre.  Eine 
eiförmige,  durch  doppelte  Scheidewand  gclhcilie  Kapsel,  deren 
jedes  Fach  mehrere  kleine,  adrige,  an  einem  pyramidenförmi- 
gen Fruchtboden  befestigte  Saamen  enthält.  Stengel  oft  2  bis 
3  Fufs  hoch,  behaart,  mit  purpurfarbenen  Blumen,  nach  einer 
Seite  glockenförmig  herunterhängend,  geschmückt.  Blätter  wech- 
selweise, gestielt,  oval,  zugespitzt,  sägeförmig,  wollig.  Wurzel 
bräunüch,  spindelförmig,  ästig. 

Die  Pflanze  ist  in  allen  Thcilen  gefährlich,  und  komml  in 
ihrer  Wirkung  dem  gefleckten  Schierling  gleich. 

Die  Blätter  erregen  Zusammenschnüren  der  Kehle,  Schluch- 
zen, Bauchflüsse,  Ekel,  Erbrechen,  Schwindel,  Dunkelwerden 
der  Augen,  starken  Harnabgang,  kalte  Schweifse,  langsamen 
Pulsschlag,  Ohnmächten,  Beängstigungen  und  selbst  den  Tod. 

In  der  Heilkunde  werden  davon  die  Blätter  gebraucht.  Mit 
den  Blumen  und  dem  Kraute  spielen  wohl  die  Kinder,  und  da- 
durch kann  Nachtheil  entstehen. 
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Der  gelbe  Fingerhut  ist  ebenfalls  giftig  und  erregt  vor- 
zuglich hefligen  Durchfall. 

Im  Badenschen  ist  der  Gebrauch  des  aus  dem  Saamen  des 
rothen  Fingerhuts  geprefsten  Öls  und  auch  das  Brennen  dessel- 
ben verboten,    v.  Eisenek  pag.  393. 

Auch  das  im  Badenschen  gebräuchliche  Ölpressen  aus  den 
Beeren  der  Belladonua  wurde  untersagt. 

Auf  den  Genufs  der  Bohnen  des  Cystisus  laburnum^  Boh- 
nenbaums, folgten  in  einem  Falle,  welcher  im  Badenschen  beob- 
achtet wurde,  Schwindel,  Ekel,  Brennen  im  Magen,   Beklem- 
mungen, heftiges  Erbrechen,  Ohnmächten,  kalter  Schweifs,  Auf- 
laufen des  Unterleibs  und  alle  Zeichen  einer  Vergiftung,  welche 
jedoch  durch  schwarzen  Kaffee  und  ein  Brechmittel  wieder  ge- 
hoben wurden.    Es  wurde  deswegen  gegen  den  Genufs  dersel- 
ben gewarnt.    Eisenek  pag.  291. 
XX.  Rhus  radicans.  Folia.  Toxicodendron.    Gift- 
esche, Firnifsbaum,  Vernisbaum. 
Die  Rhusarten  finden  sich  im  mitternächtlichen   Amerika. 
Sie  haben  einen  milchweifsen  Saft  von  sehr  widrigem  Geruch, 
der  die  Leinwand  schön  glänzend  und  dauerhaft  schwarz  färbt. 

Der  Baum  wächst  in  seinem  Vaterlande  wohl  an  20  Fufs 
hoch,  hat  eine  grofse  Markröhre  und  eine  weiche  Rinde,  Die 
Blätter  sind  ganz  glatt  und  hellgrün,  bestehen  aus  mehreren 
kleinen  Blättchen,  welche  an  einem  gemeinschaftlichen  Stiele 
einander  gegenüber  stehen,  länglich  zugespitzt  sind  und  am 
Rande  drei  Einschnitte  haben.  Im  Herbste  werden  dieselben 
roth.  Auf  der  einen  Pflanze  sind  blos  männliche,  auf  der  an- 
dern blos  weibliche  Blüthen.  Die  Beeren  haben  einige  breitge- 
drückte Saamen.     Bei  uns  nur  in  Gärten. 

Schon  die  Ausdünstung  dieses  Gewächses  erregt,  vorzüg- 
lich bei  schwitzendem  Körper,  schmerzhafte  Geschwulst  der 
Haut,  die  in  Blasen  und  Abschilferung  übergeht.  An  den  Au- 
gen erregen  sie  Entzündungen.  Das  frische  Holz  erregt  ganz 
dieselben  Zufälle,  wenn  man  dasselbe  berührt.  Aus  dieser  Ur- 
sache ist  nun  sowohl  die  Beschäftigung  mit  den  Theilen  des 
Baums,  als  die  Nähe  desselben  zu  meiden.     Um  sich  gegen  die 

Nach- 
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Nachlhcilc  zu  sichern,  ist  es  nützlich,   die  Thcilc  des  Körpers 
mit  Feit  oder  Öl  einzureiben. 

Dasselbe  gilt  von  Ji/ius  radicans  und  Ulms  Toxica- 
dendron. 

In  der  Heilkunde  werden  gebraucht:  die  Blätter  des  IUtus 
radicans*  To.iicodaidri,  der  Aufgufs,  die  Tinktur,  das  Ex- 
tract  und  das  Öl. 

Li  der  homöopathischen  Praxis   wird  es   vorzüglich  ange- 
wendet. 
WII.  Ranunkclartige  Giftpflanzen.     Der  Ranunculus 
fiammula  wächst  auf  feuchten  Wicseu  und  an  Süm- 
pfen, daher  Sumpfhahnenfufs,  Engclkraut,  Sperrkraut, 
Giftkraut,  Brennkraut. 
Der  sichende  und  liegende  Stengel  wird  2  Fufs  lang,  ist 
ziemlich  ästig.     Die   Wurzclblältcr  sind  eirund,   lanzettförmig, 
an  beiden  Enden  spitz,    an  den  Rändern  mit  Zähnen  versehen. 
Kelch  fünf  blättrig,   eiförmig,   hohl.      Blumenkrone  klein,  gelb, 
glänzend,    glatt ,    am  Fufse    oder  Nagel    mit    einer  Grube  und 
einem  Honigbekältcr.     Kein   Saamcn- Gehäuse,    die  Spitze   der 
Saamen  biegt  sich  um.     Blüthezeit  vom  Mai  bis  August 

Das  Gewächs  hat  eine  brennende  Schärfe,  uud  erregt  auf 
der  Haut  Blaseu  und  Geschwüre,   weswegen  dasselbe  ehemals 
von  Betrügern  dazu   gebraucht  wurde,    um  sich  Geschwüre  zu 
erregen.    Pferden  und  Schaafcn  schadet  dasselbe  ebenfalls.     Das 
damit  bercilcle  Wasser  soll  Erbrechen  erregen. 
XXIII.  Der  Gifthahn enfufs,  brennender  Hahnenfufs,  böser 
Hahnenfufs,  Wassereppich,  Fcigblällcr-Eppich ,  Frosch- 
eppich.    Ranunculus  scclcratus. 
Kommt    ebenfalls    in    Deutscldand    an    Wassergräben    und 
Sümpfen   häufig  vor.      Die  Wurzel   desselben    ist   länglich  und 
streicht  unter  der  Erde  durch.     Der  Stengel  hohl,  aufgerichtet, 
ästig.     Blätter  laugslielig,  mit  5  Lappen,  die  sich  wieder  faden- 
förmig schneiden,  mit  einem  rothbraunen  Fleck  vom  Stiele  über 
das  Blatt   laufend   und   gegen   die  Spitze   breiter   werdend,    die 
obern  Blätter  drcilappig,  die  obersten  fadenförmig.     Kelch  geöff- 
net, mit  einem  schwarzen  Striche  bezeichnet,  zurückgebogen. 

13 
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Auch  der  Fruchtknoten  von  diesem  ist  sehr  scharf.  Die  Wur- 
zel, der  Stengel,  die  Blätter,  der  Saft,  die  Blumen  und  vorzüg- 
lich die  Slaubwegc  erregen  auf  der  Haut  Jucken,  Schmerzen, 
Brennen,  Röthe,  Blasen  und  Geschwüre.  Im  Munde  und  der 
Kehle  erfolgen  krampfhafte  Schmerzen,  Magenschmerzen,  Ban- 
gigkeit, Schluchzen,  Ohnmächten,  kalte  Schweifse  und  selbst 
der  Tod. 

XXIV.  Der  grofse  Hahnenfufs,  grofser,  langer  Wasser- 
hahnenfufs,  scharfer,  laugblättriger  Hahnenfufs,  Sperr- 
kraut.    Ranunculus  Lingua. 

Derselbe  wächst  an  eben  den  Orten,  wie  der  vorige,  nur 
seltener.  Der  Stengel  ist  aufrecht,  rund,  ästig,  hohl.  Blätter 
lang,  ohne  Stiele,  spitz,  lanzettförmig,  mit  Scheiden  um  den 
Stengel.  Blumen  gelb,  gefiniifst,  Kelch  rauh,  Staubfäden  ge- 
gen 100.  Am  Fufsc  jedes  Blumenblattes  einen  Nagel.  Saamcn 
durch  Schuppen  von  einander  getrennt. 

Aufser  den  übrigen  Theilen  zeigen  die  Blätter  vorzüglich 
die  Schärfe. 

XXV.  Der  Rübcnhahnenfufs,  knolliger  Hahnenfufs,  kleiner 
Hahnenfufs,  Taubcnfufs,  Drüswurz,  Ranunculus  bul- 
bosus. 

Derselbe  kommt  häufig  auf  Weiden  und  an  Hecken  vor. 
Die  Wurzel  hat  die  Gestalt  einer  Rübe  oder  Zwiebel,  der  Sten- 
gel ist  hohl,  sehr  ästig.  Wurzelblätter  in  3  nochmals  zerschnit- 
tene Lappen  getheilt,  die  Blätterlappen  an  den  Stammblättern 
länger  und  gröfser.  Blumen  60,  Staubfäden  matt,  gelber  Kelch, 
der  sich  anfangs  öffnet,  dann  aber  zurückschlägt.  Blumenkrone 
stark  gefirnifst,  jedes  Blumenblättchen  hat  an  seinem  untern, 
schmalen,  grünen  Ende  eine  gespaltene  Schuppe.  Giftig  und 
scharf  sind  alle  Theile,  vorzüglich  auch  die  knolligen  Wurzeln^ 
welche  blasenziehend  wirken. 

XXVI.  Das  kleine  Schöllkraut,  Scharbockskraut,  Schmir- 
geln, Feig  Warzenkraut,  wildes  Löffelkraut,  kleine  Schwal- 
benwurz, Eppich.    Ranunculus  ßcaria. 

Der  Stiel  desselben  legt  sich  nieder,  die  gelbe  Blume  hat 
8  bis  9  Blumenblätter.  Wurzel  rundliche  Bollen,  ekelhaft,  bla- 
senziehend.   Standort:  schattige  und  ungebaute  Stellen. 
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XXVII.  Der  blumenreiche  Ilahncnfufs,  Iianuncuhis po- 
lyanthcmos. 

Kommt  vorzüglich  in  kältern  Gegenden  und  in  Wäldern, 
so  wie  auf  Grasboden,  vor.  Der  Stengel  aufrecht,  mit  weit- 
schweifigen Ästen,  sehr  blumenreich.  Die  Wurzel  knollig,  rund, 
mit  vielen  Fasern.  Blumen  auf  flach  gefurchten  Stielen,  Kelch 
haarig,  anfangs  weit  offen,  später  umgeschlagen.  Blumenkrone 
gelb  mit  Gummiglauz.  Blätter  tief  dreilappig,  gestielt;  die  äus- 
sern Lappen  theilcn  sich  zum  zweiten  Male  in  zwei  spitze, 
sägefürmig  gezähnte  Stücke,  der  Mittellappen  zweimal  in  drei 
Lappen. 

XXVIII.  Der  brennende  Ilahnenfufs,  gemeiner  Wiesen- 
Hahnenfufs,  Schmirgeln,  scharfer  Ilahnenfufs,  Schmalz- 
blümlein, Pfännlein.     Ranunculus  acris. 

Wächst  auf  Wiesen  und  Weiden  überall  in  Deutschland. 
Die  Wurzel  ist  länglich,  läuft  in  die  Quere  und  treibt  viele  Fa- 
sern. Stengel  hoch,  aufgerichtet  mit  vielen  Asten  und  Blät- 
tern. Blätter  langstielig,  haarig,  mit  Lappen,  die  sich  wieder 
fadenförmig  thcilen.  Blumen  auf  Stielen  sitzend,  welche  ange- 
drückte Haare  haben.  Kelch  umgeschlagen,  fällt  bald  ab;  Kelch- 
blättchcn  durch  einen  schwarzen  Strich  in  der  Mitte  getheilt. 

In  der  Schärfe  kommt  er  dem  Rübenhahnenfufse  gleich,  die 
Slaubwege  sind  aber  noch  schärfer.  Derselbe  verliert  die  Schärfe, 
wenn  er  in  Gärten  gezogen  wird,  und  wird  dann  ganz  milde. 
XXLX.  Der  Ackerhahnenfufs,  Feldhahnenfufs.    Ranuncu- 
lus arvcnsiS) 
Mit   einem   blättrigen  Stengel,    blafsgrünen,    langstieligen, 
dreilappigen  Blättern,  kleinen  Blumen,  blafsgelben  Kronen,  herz- 
förmiger Schuppe  und  Ilonigbehältnifs.     In  der  Blume  bleiben 
S  runde,  flache  Saamcn,  an  der  Spitze  und  am  Rande  gesla 
chelt.    Blumen  und  Blätter  sind  vorzüglich  scharf  und  verletzen 
genossen  den  Mund  und  die  Zunge. 
XXX.  Der  weifsc  Hahn cnfufs,  Wasscrhahncnfufs,  Wasser- 
fenchel, Wasserlcberkraul.     Ranunculus  aquaiilis. 
Der  lange  Stengel  schwebt  im  Wasser  an  Wurzelfasern. 
Wasserblätter  in  viele  gleichlaufende,  lange,  zarte  Fasern,  Blätt- 
chen zerrissen,  der  Umfang  des  Blattes  rund.    Weifsc  Blumen, 
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in  der  Miltc  gelb;  Urnen  fehlt  der  Hahncnfufsglanz.     Frucht  ge- 
runzelt, eirund.      In  Teichen  und   anderm  stehenden  Wasser. 
Das  Kraut  hat,  vorzüglich  che  sich  die  Blumen  öffnen,   viel 
Schärfe.     Am  schärfsten  sind  die  Blumen  frisch.     Durch  Trock- 
nen  verliert    dasselbe  die  Schärfe  und  wird  dann  von  vielen 
Thieren  gefressen. 
XXXI.  Der  grofse,   weifsc  Hahncnfufs  mit  Ahornblät- 
tern, weifscr  Alphahncnfufs,  weifsc  Tollblume,  Fidcrt- 
schc.     Ranunculus  platanifolius. 
In  mehreren  Gegenden  von  Deutschland,  in  der  Schweiz, 
den  Alpen  und  Italien.     Stengel  aufrecht,   4  Fufs  hoch,  hohl, 
ästig,   wie  ein  Arm  ausgestreckt,    mit  3  Deckblättern  am  Ur- 
sprünge der  Aste.     Wurzel  in  Scheiden  eingehüllt,   mit  vielen 
weifsen,  rundlichen  Fasern  und  Borsten  versehen.     Blätter  glatt, 
grün  geädert,  am  Ende  eingeschnitten,  in  drei   spitzige  Lappen 
wie  eine  Hand  getheilt.     Blumen  einzeln  stehend  am  Gipfel  der 
Stengel,  mit  grofsen  Staubfäden.     Kleiner  Kelch,  bald  abfallend, 
purpurfarbig.     Blumenkrone  schneeweifs,  Blättchen  rund,  mit 
sägeförmigen  Zacken  und  unten  mit  fehler  Schuppe   verschen. 
Blätter  sind  scharf  von  Geschmack. 
XXXII.  Der  Eppichblätter-Hahncnfufs,  Petersilien -Ra- 
nunkel.    Ranunculus  sardous. 
Ein  kleines,  wolliges  Gewächs,  von  der  Dicke  der  Peter- 
silienblätter,   womit  er  auch  verwechselt  werden  kann.     Die 
Wurzel  besteht  aus  vielen  kleinen,  fadenförmigen,  senkrechten 
Wurzeln.    Blätter  haarig,  meistens  seicht,  in  drei  Lappen  ge- 
theilt.     Blumen   mit    wolligem,    gelblichem,    umgeschlagenem 
Kelche  und  gelber  Krone.  Saamen  gerade  Spitze,  breit  gedrückt, 
ein  rundes  Knöpfchen  bildend. 

Die  Staubwege  haben  eine  bedeutende  Schärfe,  die  Blasen 
auf  der  Haut  erregt.  Werden  sie  älter  und  trocken,  so  verlie- 
ren sie  die  Schärfe. 

Die  genannten  Ranunkelartcn  gehören  zu  den  scharfen  Gif- 
ten, und  die  besten  Heilmittel  sind  milde,  einhüllende,  beruhi- 
gende; Milch,  Ol,  Opiate,  Emulsionen,  Brechmittel,  wenn  die 
schädliche  Substanz  noch  im  Magen  ist,  leisten  die  besten 
Dienste. 


19* 

Nach  den  angegebenen  Kennzeichen  sind  diese  Pflanzen 
wohl  von  den  eisbaren  zu  unterscheiden,  nnd  werden  überall 
■kahl  leicht  verwechselt  Vorsicht  ist  bei  allen  frischen  Ranun- 
keln nöthig,  um  so  mehr,  da  das  Gewächs  sehr  häuGg  Verbrei- 
tet i>t  und  aueh  in  Gürten  wächst. 
XWI1I.  Die  Wolfsmilch.    Euphorbia. 

Die  nicht  kleine  Gattung  dioses  Gewächses  hat  fast  in  al- 
len Tbcilcn,  vorzüglich  aber  in  dorn  darin  vorhandenen  weifsen 
Saflc,  eine  eigentümliche  Schärfe.  Mehrere  Arien  davon  kom- 
men in  Deutschland  wildwachsend,  andere  nur  kullivirt  vor. 
Mehrere  von  ihnen  dauern  einige  Jahre  aus. 

Die  Wurzeln  sind  lang  und  nicht  viel  getheilt.  Die  Sten- 
gel rund  und  saftig.  Blumen  auf  eigenen  Stielen  sitzend,  bei 
mehreren  quirlartig.  Blumenkrone  ins  Grünliche  spielend,  aus 
4  bis  5  Blättchen  bestehend.  Anzahl  der  Staubfäden  von  12 
bis  -40,  gewöhnlich  3  bis  4  mal  so  stark  als  die  Menge  der  Blu- 
menblällcben.  Jeder  Staubfaden  mit  2  Staubbeuteln  an  der 
Spitze  versehen.  Der  Eierstock  hängt  zur  Blume  heraus  und 
endigt  mit  3  Griffeln.  Saamcngchäuse  in  drei  Fächer  getheilt, 
jedes  mit  einem  Saamcn. 

Der  weifse  Saft  des  Gewächses   erregt,    auf  die  Ilaut  ge- 
bracht, Geschwulst,  schmerzhafte  Entzündung,  Blasen  und  Ge- 
schwüre, Entzündung  der  Augen,   sogar  Blindheit.      Beim  Hin- 
unterschlucken entstehen  Brennen  und  Entzündung    der    Kehle 
und  des  Magens,  Erbrechen,  Bauchflüsse,  Bluthusten  und  allge- 
meine Wassersucht.     Wenn  die  Pflanze  älter   geworden  ist,  so 
verliert  sich  die  Schärfo  derselben    zum  Theil,    und    sie   ver- 
schwindet, wenn  dieselbe   in  Essig   eingeweicht  wird.     Doswe- 
gen   ist   dann    auch  der  Essig   das  beste   Gegengift  bei  diesem 
scharfen  Gifte,    in  Verbindung   mit  den  übrigen  Mitteln  gegen 
venena  acria  vcgclabi/ia. 
Bei  uns  kommen  vor: 
1.    Euphorbia  Prplus,   Gartenwolfsmilch,   runde  Wolfsmilch. 
Einen  Fufs  langer,  liegender  Stengel,  mehrere  Aste  gebend. 
Blätter   eiförmig,  gestielt,   ganz.     Blumen   wie  Dolden  ne- 
beneinander   sitzend.     Hülle  oval.      In    Wäldern    vorkom- 
mend,   im  Mai   blühend.    Die  groi'se  Dolde  theiil  sich  in 
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drei  kleinere,  und  diese  sind  wieder  gespalten.    Blätteben 
der  Blumenkrone  mit  spitzigen  Haken. 

Saamen  und  Wurzeln  wirken  abführend.      Die   Wur- 
zeln wurden  sonst  gegen  Wassersucht  gebraucht. 

2.  Euphorbia  helioscopia ,  Sonnenzeiger  -  Wolfsmilch.  Ein 
an  gebauten  Wegen,  Äckern,  an  Hügeln  vorkommendes  Un- 
kraut. Ihr  Stengel  ist  glatt  wie  die  Blätter,  Stengclblätter 
linienförmig,  die  übrigen  borstenartig.  Krone  der  Dolde 
grün.  Wurzel  fasericht.  Stengel  aufrecht,  mit  nur  wenig 
Asten,  wie  Arme  ausgespreizt.  Blattstiele  breit,  keilförmig, 
an  den  Seiten  mit  Zähnen,  sägeförmig,  unter  den  Blumen- 
stielen zu  5  rund  um  den  Stengel  sitzend.  Blättchen  der 
Blumenkrone  rundlich,  ohne  Hörner. 

Sic  ist  brennend.     Dem  Fleische    der  Thiere   soll  sie 
einen  häfslichen  Geschmack  mittheilen. 

3.  Euphorbia  Esula.  Die  gemeine  Wolfsmilch,  kleine,  braune 
Wolfsmilch,  Eselsmilch.  Kommt  vor  auf  Feldern  und  Wei- 
den, auf  Wiesen,  einen  Fufs  hoch,  wechselnde,  lange  Blät- 
ter, fadenförmig.  Vielgetheilte  Dolde;  Hüllen  fast  herzför- 
mig. Blumenblätter  halb  zweihörnig,  braungelb,  WTurzel 
saftig.  Ist  auf  die  Haut  gebracht  scharf,  ätzend,  erregt  Ent- 
zündung und  Brand.  Innerlich  wirkt  sie  abführend.  Die 
Saamen  erregen  bei  den  Fischen  Betäubung.  Die  Milch 
der  Ziegen  soll  davon  eine  purgirende  Wirkung  erhalten. 

4.  Euphorbia  Cyparissias,  die  Cypressen  -  Euphorbie.  In 
Deutschland  ziemlich  gewöhnlich,  auf  Hügeln,  an  trockenen 
Stellen,  auf  Weiden.  Hat  eine  holzige  Wurzel,  fasericht, 
dick,  welche  mehrere  Stengel  treibt  von  1  bis  2  Fufs  Höhe. 
Diese  sind  dicht  mit  Blättern  bekleidet  und  theilcn  sich 
erst  oben  in  Aste.  Die  Blätter  wie  Leinkraut  schmal, 
oben  linienförmig,  haarförmig.  Blumen  bilden  eine  Art  Dolde, 
die  sich  immer  mehr  in  kleinere  theilt.  Blumenkrone  gelb- 
grün.  Blättchen  stellen  einen  halben  Mond  mit  Hörnchen  dar. 

Diese  Pflanze  wirkt    wie    die   kleine  Wolfsmilch  und 
wird  damit  auch  wohl  verwechselt. 

5.  Euphorbia  Lathyris,  Springkraut,  Springkörncr ,  Purgir- 
körncr,  brcilblältiige  Wolfsmilch,  Caluputia.     Kommt  nur 
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in  Frankreich  und  Italien  vor  an  Ackern,  bildet  eine  schöne 
Pflanze.  Der  Slcngcl  wohl  2  Fufs  hoch,  oben  mit  einigen 
Asien.  Blätter  gegenüber  Bitsend,  mit  einem  glatten  Rande. 
Bluincndoldc  in  i  llauplästc  gelhcilt,  in  der  Mitte  mit  einer 
emsigen  Blume.  Kelch  weifslich,  mall  purpurrolh,  in  4  bis 
5  Abschnitte  gespalten.  Die  Thcile  dieser  Pflanze  treiben 
sehr  auf  den  Harn  und  Sluhlgaug.  Auch  Thicrc  erleiden 
diese  Zufälle.  Brod,  was  in  einem  damit  geheizten  Ofen 
gebacken  wird,  wirkt  abführend.  Mit  dem  Safte  soll  die 
Manna  von  Brianc,on  verfälscht  worden  sein.  Die  Frucht 
erscheint  einer  grünen  Kirsche  ähnlich  und  enthält  3  Saa- 
menkörner. 

6.  Euphorbia  palustris,  Sumpf- Wolfsmilch.  Kommt,  wie 
schon  die  Benennung  angiebt,  in  sumpfigen  Gegenden  als 
eine  kleine  Staude  vor.  Die  Wurzel  derselben  ist  dick, 
die  Stengel  breit  und  in  Aste  getheilt,  welche  keine  Blu- 
men tragen.  Blätter  oval,  stumpf,  am  Rande  sägeförmig, 
nach  oben  und  unten  kleiner  werdend.  Die  Umbella  vicl- 
Ihcilig,  mit  eiförmigen  Hüllen.  Die  Frucht  mit  Warzen 
besetzt. 

Die  Wirkung  ist  scharf,  ätzend,  abführend,  und  sie  wird 
in  der  Absicht  abzuführen  selbst  innerlich  genommen. 

7.  Euphorbia  dulcis,  die  süfse  Wolfsmilch.  Sie  kommt  vor 
in  Schlesien,  Baiern,  in  Sachsen,  in  Wäldern  und  auf  Ber- 
gen. Der  Stengel  wohl  1  Fufs  hoch,  an  der  Basis  roth. 
Blätter  abwechselnd,  ungestielt,  untere  Fläche  weifs  wol- 
lig, zottig.  Strahlen  der  Dolde  zweispaltig.  Hülle  fünf- 
blätlrig,  eirunde,  lanzettförmige  Biättchen  mit  kleinen  Säge- 
zähnen.  Kelch  vierzähnig,  weichbehaart.  Kronblätter  vier, 
ganz  und  dnnkclroth.  Saamen  eirund,  glatt.  Die  Pflanze 
süfs;  getrocknet  wird  sie  schwarz. 

Aufscr  den  genannten  sind  fast  alle  Euphorbien  mit  einer 
Schärfe  versehen,  was  vorzüglich  auch  von  mehreren  ausländi- 
schen gilt.     Hierher  gehören  die 

Euphorbia  ofßcinalis.  in  Arabien  und  Äthiopien. 
Ti/ucalli,  in  Arabien  und  Ostindien. 
Tithymaloidcs  Linn. 
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Euphorbia  verrucosa,  in  Italien,  Frankreich  und  der  Schweiz, 
platyphyllos ,    in    Frankreich,    England    und   der 

Schweiz. 
hiberna,  in  Ostreich,  Irland  und  Sibirien. 
Characias,  in  Spanien,  Frankreich  und  Italien. 
sylvatica  L.,  in  dem  mittägigen  Deutschland  und 

der  Schweiz. 
Mauritanica,  an  der  Küste  von  Afrika. 
Neriifolia,  in  Ostindien. 
epithymoides,  in  Italien. 
XXXIV.  Das  Arons kraut,  die  Aronswurzel,  Arum  macu- 
latum,  Zehrwurz,  kleine  Nalterwurz,  Pfaft'cnpint,  Deut- 
scher Ingwer. 
Kommt  vor  in  Deutschland,  in  der  Schweiz  und  im  mittä- 
gigen Theile  von  Europa,    an  feuchten  Orten,    auf  schattigem 
Grunde  der  Wälder. 

Die  Wurzel  ist  knollig,  mehlig,  fleischig  und  klcbricht, 
giebt  mehrere  Fasern.  Die  Blätter  kommen  unmittelbar  aus  der 
Wurzel  und  haben  die  Gestalt  eines  Spontons  oder  Pfeils;  auf 
der  glänzenden,  glatten  Oberfläche  oft  weifse  oder  braune  Flecke 
und  Adern.  Die  Blumenscheide  ist  sehr  grofs,  aufgetrieben, 
gerade  und  weifsgrün.  Die  Säule  der  Befruchtungstheilc  bildet 
eine  rothe  Keule.  Die  Beeren  scharlachroth ,  enthalten  im  ge- 
färbten Safte  einen  oder  zwei  harte  Saamen  mit  einer  netzför- 
migen Oberfläche  versehen. 

Die  Pflanze  hat  eine  brennende  Schürfe,  vorzüglich  in  den 
Blättern ;  die  Wurzeln  besitzen  dieselbe  vorzüglich  im  fleischigen 
Theile.  Getrocknet  verliert  die  Pflanze  einen  Theil  der  Schärfe. 
In  der  Heilkunde  wird  die  Wurzel  als  schleimauflöscndcs 
Mittel  angewendet,  und  wurde  früher  häufiger  gebraucht  bei 
Anginen,  Verschlcimung  des  Magens  und  der  Brust.  Sie  ist  je- 
doch sehr  reizend.  Die  Schärfe  derselben  wird  vorzüglich  durch 
Säuren  gemildert,  und  Essig  ist  ein  bewährtes  Gegengift.  Durch 
das  Trocknen  kann  man  aus  der  Wurzel  ein  Stärkemehl  berei- 
ten. Nach  dem  Ausdrücken  des  Saftes  derselben  verliert  sie 
grüfstenlheils  die  Schärfe  und  wird  ein  Nahrungsmittel.  Gleich- 
zeitig wird  sie  unter  reizende  Seife  gemischt. 
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Die  schon  rotlicn  Beeren  verleiten  wfcflil  zum  Cenufs  und 
sind  '/.um  Rothfarben  brauchbar. 

Fried)    und    saftig    verursachen    die    Blattei*   beschwerliches 
Schlingen)   GeeehwuW   der  Zunge,   Krämpfe,   sogar  den  Tod. 
Dasselbe  gilt  von  den  übrigen  Theilen  Irisch  genossen. 
Arum  Dracwiruliis  kommt  vor  in  Süd-Europa. 
Draconlium  in  Amerika. 

Colocasia  in  Syrien,  Ägypten,  Kandia,  Malta. 
tiilobulum  auf  Zeilon. 

sagitlacfoUum  in  Brasilien,  Jamaika  und  auf  Barbados. 
rirginicum  in  Virginicu. 
ocatuni  in  Indien. 
arboresecns  in  Amerika  und 
seguinum  eben  daselbst. 
Alle  besitzen  mehr  oder  weniger  Schärfe. 

XXXV.  Der  Wund  er  bäum,  Cclnus,  Agnus  castus,  Rici- 
nus cummanis. 

Ein  bei  uns  in  Gärten  vorkommendes  Ziergewächs,  sonst 
in  Afrika,  im  mittägigen  Europa  und  in  Indien  zu  Hause.  In 
seinem  Valcrlande  erreicht  derselbe  die  Höhe  eines  mittleren 
Baums  und  dauert  daselbst  mehrere  Jahre  aus,  statt  dafs  er  hei 
uns  jährlich  ausgeht.  Der  Stengel  ist  glatt,  grün.  Blätter  grofs, 
glänzend  -  grün,  auf  langen  Stielen  sitzend;  sie  bestehen  aus 
mehreren  sägefürmig  gezackten  Lappen,  beinahe  wie  die  Finger 
einer  Hand  geformt.  Blumen  ohne  Krone,  Staubwege  in  einem 
Haufen  vereinigt.  Saamengehäuse  in  drei  Fächer  getheilt,  in 
deren  jedem  ein  Saame  vorhanden. 

Die  Pflanze  ist  scharf,  abführend,  erregt  heftige  Bauch- 
schmerzen. Erbrechen,  sogar  Entzündung  des  Magens  und  der 
Därme.  Das  Ül  der  Saamen  wird  als  abfühi'cndcs  Mittel  in 
der  Heilkunde  gebraucht,  wirkt  gelinder. 

XXXVI.  Actaca  spie  ata.  Das  Christophskraut,  gemei- 
nes Christophskraut,  Christophswurz ,  ährenförmiges 
Schwankraut. 

In  Europa  an  Bergen,  schattigen  Ottern  und  Wäldern  vor- 
kommend. Die  Wurzel  mehrere  Jahre  ausdauernd,  holzig,  rauh 
und  schwarz.     Blätter  glänzend  glatt,   zweimal  in  klciuc  Blatt- 
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chcn  gclbeilt,  am  Rande  sägeförmig  gezackt.  Blumen  bilden 
eine  Art  von  Traubenkamm,  ruud,  die  Blumen  silzen  auf  der 
Spitze  eines  eigenen  Stiels.  Kclcb  und  Krone  kürzer  als  die 
Staubfäden,  aus  4  Blältcben  bestehend,  abfallend.  Die  Beere 
ist  trocken  im  reifen  Zustande,  schwärzlich,  von  der  Gestalt 
eines  Eies,  nur  von  den  Seiten  breit  gedrückt.  Sie  enthält  meh- 
rere Saamcn,  die  in  der  Mitte  einer  Eilinic  gleichen. 

Das  Kraut  erregt  auf  der  Haut  Blasen ;  die  Beeren  sind  vor- 
züglich giftig.     Die  Wurzel  ist  ebenfalls  scharf  und  kann  statt 
eines  Haarseils   gebraucht  werden.      Der   Saft  der  Beeren  mit 
Alaun  giebt  eine  schwarze  Tinte. 
XXXVII.  Die  Zaunrübe,  Giftrübe,  Giftwurz,  Zaunrebe,  Teu- 
fclskirschc,  weifscr  Enzian,   wilder  Zitwer,  Schwarz- 
wurz, weifscr  Wiederthon,  weifse  Weinrebe.    Bryo- 
nia  alba. 

In  Europa  überall  häufig  als  sehr  beschwerliches  Unkraut 
an  Hecken  und  Zäunen.  Die  Wurzel  hält  mehrere  Jahre  aus, 
ist  grofs,  aufsen  gelblich,  der  Länge  nach  und  in  der  Rundung 
gestreift,  inwendig  markig,  mit  vielen  Asten  und  voll  von  einem 
bittern,  scharfen,  ekelhaften  Safte,  der  wie  Mohnsaft  riecht. 
Stengel  weich,  eckig,  mit  vielen  stehenden  Ilaaren  besetzt,  in 
mehrere  schlingende  Äste  getheilt.  Blätter  an  der  Oberfläche 
mit  weifsen  Haaren  bekleidet,  in  5  dreieckige  Lappen  getheilt, 
■welche  an  ihrem  Rande  wie  eine  Säge  gezackt  sind.  Aus  den 
W'inkeln  der  Blätter  entspringen  Gabeln,  die  wie  eine  Schnek- 
kcnlinie  gedreht  sind.  Blumen  auf  eigenen  Stielen  sitzend,  die 
mehrere  Blumen  tragen.  Kelch  fünftheilig,  fast  glockenförmig. 
Krone  schmutzig  weifs,  gelblich,  mit  röthlichen  Strichen. 

Einige  Blumen  unfruchtbar;  diese  haben  3  Staubfäden,  die 
sich  in  einen  Staubbeutel  verlieren.  Die  fruchtbaren  einen 
Staubweg.  Griffel  mit  dreifacher  Narbe  versehen.  Die  letz- 
tern Blumen  hinterlassen  eine  kleine  Beere,  fast  kugelrund, 
schwarz  oder  roth  mit  3  Saamen. 

Die  Wurzel  hat  frisch  eine  bedeutende  Schärfe,  die  auch 
durch  das  Trocknen  eben  nicht  verändert  wird.  Nach  der  An- 
wendung derselben  erfolgen  heftiger  Durchfall,  Sinnlosigkeit, 
Wahnwitz,  Schwindel  und  selbst  der  Tod. 
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In  der  Heilkunde  wM  dieselbe  angewendet,  um  stark  abzu- 
führen und  beim  Wahnsinne. 
XXXVIII   Das   Bingelkraut,   Bergbingclkraut,    Ilundskobl, 
Wintergrün ,   lluiidsmelde,    Purgirmelde.     McrciiriaVm 
prrnnu's. 

Sic  kommt  vor  in  bergigen  Waldungen,  an  scbatligeu,  un- 
wegsamen Plätzen. 

Siengel  einfach  und  mit  Haaren  bekleidet,  Blätter  raub, 
am  Rande  sägefürmig  gezackt,  vom  Stengel  etwas  absiebend, 
eiförmig,  an  den  Enden  spitz  zulaufend.  Blumen  kommen  im 
Mai,  sind  ohne  Krone,  mit  glattem  Kelche,  der  i  spitzig-eirunde 
Abschnitte  bildet.  Auf  der  einen  Pflanze  nur  Staubfäden, 
männliche,  auf  der  andern  nur  Staubwege,  weibliche;  meh- 
rere Blumen  bilden  dünne  Ähren,  auf  ziemlich  langen  Stielen 
in  den  Winkeln  der  Blätter  stehend.  Weibliche  mit  einem 
Eierstocke  und  zwei  zurückgeschlagenen  Griffeln,  zwischen  wel- 
chen zwei  dünne  Ansätze  wie  Schusterpfriemen  vorhanden  sind. 
Die  weiblichen  hinterlassen  zwei  rauhe,  runde  Saamengehäuse 
mit  einem  Saamcn. 

Vom  gemeinen  Bingelkraute,  Mcrcurialis  annua,  unter- 
scheidet es  sich  dadurch  deutlich,  dafs  dieses  kleiner,  weicher, 
saftiger  und  ein  Sommergewächs  ist,  dafs  sich  sein  Stengel  in 
viele  Aste  tbeilt,  die  Blätter  kleiner  sind  und  eine  ganz  glatte 
Überfläche  haben. 

Mehreren  Thiercn,  namentlich  den  Schaafen,  und  auch  den 
Menschen  ist  es  schädlich;    bei  letztern  erregt   dasselbe  Erbre- 
chen, Durchfall,  Kopfschmerz,  Schlummer,  Zuckungen;  bei  Kü- 
hen die  blaue  Milch. 
XXXIX.  Die  schwarze  Niese  würz,  Christwurz,  Winter« 
rose.  Hellcborus  niger. 

Die  Wurzel  hat  aufsen  eine  schwarze,  inwendig  weifse 
Farbe;  frisch  einen  scharfen  Geruch  und  bittern,  widerlichen 
Geschmack.  Sic  besteht  aus  vielen  Fasern,  von  der  Länge  eini- 
ger Zolle,  die  aus  einem  dünnen  Köpfchen  entspringen,  oben 
mit  einigen  Schuppen.  Sie  treibt  mehrere  Blätter  und  Blumen- 
schäfle;  erstere  sind  dunkelgrün  glänzend,  hart  wie  Leder.  BIu- 
mcuschäfle  rundlich,    der  Länge  nach  rothgcflcckt,    mit  einem 
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bis  zwei  blassen  Blättern  besetzt,  die  aus  einer  bauebigen  Scheide 
entspringen.  Jeder  trägt  eine  bis  zwei  schöne,  grofsc  Blumen, 
mit  weifser,  äufserlich  blafsroth  gewölbter  Krone. 

Sic  kommt  vor  auf  Gebirgen  in  Ostreich,  Griechenland, 
auf  den  Pyrenäen ;  behält  die  Blätter  im  Winter  und  blüht 
dann  auch. 

Die  Wurzel  erregt  Durchfall,  Erbrechen,  dann  Entzündung, 
Zuckungen  und  den  Tod.  Ziegen  erleiden  eben  so  wie  die 
Hunde  davon  Nachlhcilc.  Äufserlich  angewendet  macht  sie 
Ilölhc,  zieht  Blasen,  wirkt  sogar  abführend;  in  die  Nase  ge- 
bracht erregt  sie  Niesen,  daher  Nicscwurz. 

In  der  Heilkunde  wird  dieselbe  getrocknet  augewendet,  und 
in  den  Apotheken  mufs   dieselbe  gehalten,  vorsichtig  verwahrt 
und  nur   zu   einem   Gran  verschrieben  werden,    oder  in  einer 
gröfscreu  Gabe  mit  einem  ,, !"  versehen  sein. 
XL.    Die  Kaiserkrone.     Fritillaria  imperialis. 

Eins  der  glänzendsten,  schönsten  Ziergewächse  unserer  Gär- 
ten, sonst  im  Morgenlande  zu  Hause.  Die  Wurzel  ist  grofs, 
gelblich,  zwiebelartig,  aus  vielen  Schuppen  bestehend.  Der 
Stamm  einfach,  gerade,  saftig,  in  der  Mitte  ohne  Blätter.  Blät- 
ter ohne  Einschnitte  und  ohne  Ansätze  am  Rande;  unter  dem 
Stengel  abwechselnd,  rings  um  den  Stengel.  Blumen  einfach, 
ohne  angenehmen  Geruch,  am  Gipfel  jede  an  einem  Stiele  siz- 
zend,  rings  herum  einen  oder  zwei  Kränze  bildend,  mit  sechs 
Staubfäden,  glockenförmig.  Farbe  feuerroth,  hellrotb,  aus  sechs 
Blät leben  bestehend.  Narbe  dreieckig,  gefurcht.  Saamcngehäuse 
länglich  mit  drei  scharfen  Ecken,  flachen  Saamcu.  Der  Ge- 
ruch der  Wurzel  ist  ekelhaft  und  scharf,  beifsend  von  Ge- 
schmack.    Der  Saft  auf  die  Zunge  gebracht,  ist  brennend. 

Die  Zufälle,  welche  der  Gcnufs  hervorbringt,  sind  denen 
des  Schierlings  ähnlich. 

Auf  Hunde  bringt  die  Wurzel  iödtliche  Zufälle  hervor,  Er- 
brechen, Zuckungen,  Entzündung  des  Magens  und  der  Därme. 

Die  Zwiebel  ist  wohl  mit  der   gewöhnlichen  efsbaren  ver- 
wechselt und  genossen  worden. 
XLI.   Die  Zeitlose,    nackte  Jungfer,   Wiesensafran,   Spinn- 
blumc.  Mickaelisbluinc.    Colchicum  aulunmalc. 
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Sic  wachst  in  ganz  Europa  häufig  auf  Wiesen,  und  ihre 
Blumen  machen  den  Besrhlufs  der  Blumenpracht  im  Herbste. 

Die  Wurzel  zweibollig.  Zwiebel  meist  einzeln,  dicht  rund- 
lich oder  eirund  mit  spitz  zulaufendem  oberu  Ende,  mit  brau- 
ner Haut  bedeckt,  worunter  ein  gelbbraunes  Hüutchen  liegt. 
Knospe  seitwärts  hervortreibend  und  zum  Theil  in  einer  Furche 
gelagert;  im  Herbste  nur  Blumen  über  der  Erde  hervorbringend, 
im  Frühling  die  zur  Frucht  sich  entwickelnden  Fruchtknoten 
und  Blätter  auf  einem  Stengel  hervortreibend.  Die  Knospe  gc- 
scheidet.  meist  einzeln  aufser  den  Blättern  und  Blumen  an  ih- 
rem Grunde  über  dem  Wurzelstock  das  Rudiment  der  künfti- 
gen Zwiebel  tragend.  Scheide  einblättrig,  röhrig,  häutig.  Sten- 
gel erst  im  Frühliug  mit  den  Blättern  oder  Früchten  sich  ent- 
wickelnd, daher  nur  Blätter  und  Frucht  tragend.  Blätter  drei 
oder  vier,  umfassend,  aufrecht,  linicn-lanzettförmig,  stumpf,  eben, 
kahl.  Blumen  stengelständig,  gepaart  oder  mehr  als  drei.  Gc- 
schlechtstheile  kronenblattartig,  einblättrig,  baumartig,  trichter- 
förmig. Röhre  sehr  lang,  auf  einer  kurzen,  unterirdischen,  wal- 
zenförmigen Erhebung  stehend,  am  Grunde  von  den  Blattrudi- 
menten umgeben,  dreiseitig,  weifs.  Staubgefüfse  sechs,  dem 
Grunde  der  Zipfel  der  Gcschlechtstheile  eingefügt.  Frucht,  Kap- 
sel eirund,  aufgeblasen,  sechsfurchig,  vielsaamig.  Saamcu  rund, 
schwarzbraun. 

Die  Pflanze  kommt  vor  auf  gutem  Boden,  namentlich  Wie- 
sen und  Triften.  Das  Gewächs  ist  prächtig,  der  Geruch  der 
Blume  schwach,  angenehm;  gekaut  giebt  dasselbe  einen  etwas 
scharfen  Geschmack.  Die  Zwiebel  riecht  in  der  Nase  etwas 
widerlich,  schmeckt  unangenehm  bitter  und  erregt  Zusammen- 
flufs  von  Speichel,  Durst.  Getrocknet  verliert  sie  diese  Eigen- 
schaften gröfstentheils.  Ihre  Wirkung  ist  den  Puls  retardirend, 
Haut-,  Darm-  und  Nieren-Absonderung  vermehrend.  Die  Blu- 
men wirken  am  schwächsten,  so  auch  die  Blätter,  heftiger  die 
Saamcn  und  Zwiebeln.  Die  Zufälle  sind:  Kopfschmerz,  Übel- 
keit, Erbrechen,  Zuschnüren  des  Schlundes,  Bauchgrimmen, 
Brennen  im  Magen,  Durchfall,  Sluhlzwang,  Urinbeschwcrdcu, 
Blutungen  aus  dem  Mastdärme  und  der  Blase,  Speichelüufs. 
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In  der  Heilkunde  werden  Zwiebeln  und  Saamen  angewen- 
det.    Aus  der  Zwiebel  soll  eine  Slürke  bereitet  werden. 

Gegenmittel  sind  Pflanzensäuren,  schleimige  und  ölige  Mit- 
tel, Milch,  reichliche  Getränke,  Opium. 

Das  Vieh  lüfst,  selbst  wenn  kein  anderes  Futter  da  ist,  die 
Pflanze  stehen. 

Der  Genufs  und  Gebrauch  der  Herbstzeitlose,    Colchicum 
autumnalc,   wurde  zum  Vichfutter,  wegen  des  dadurch  entste- 
llenden Nachtheils,  unterm  28.  Mai  1816  im  iiadenschen  unter- 
sagt,    v.  Eisenek  pag.  855. 
XLII.    Die  europäische  Erdschote,  Schweinsbrod,   Sau- 
brod,  Waldrübe,  Erdrischwibwurz.  Erdapfel.  Cyclamcn 
curopaewn. 

Wächst  wild  in  Schlesien,  Böhmen  und  Ostreich.  Die 
Wurzel  dauert  einige  Jahre,  ist  grofs,  fleischig,  flachgedrückt, 
und  bildet  etwa  die  Figur  eines  Magens,  von  aufsen  schwärz- 
lich, inwendig  weifs.  Blätter  aus  der  dicken  Wurzel  hervor- 
kommend, mit  einem  eigenen  Stiele,  fast  zirkelruud  oder  herz- 
förmig-eckig, in  der  Mitte  schwarz  und  weifs  gefleckt,  wellen- 
förmig bemalt,  unten  mit  weifsen  oder  rothen  Adern;  jeder 
Blumenstiel  zieht  sich  nach  abgefallener  Blume  wie  eine  Schraube 
zusammen.  Blume  mit  fünf  Staubfäden,  deren  Staubbeutel  zu- 
sammenstofsen  und  nur  einen  Staub  weg  mit  spitziger  Narbe 
machen.  Kelch  ganz,  oben  fünffach  gespalten.  Die  radförmige 
Krone  hat  eine  ganz  kurze  Röhre  mit  hervorragendem  Schlünde. 
Kronenfarbe  bald  weifs,  bald  röthlich  und  nur  am  Boden  pur- 
purroth.  Saamengehäuse  kugelrund,  aus  fünf  Stücken  beste- 
hend, die  vor  der  Reife  auseiuanderspringen.  Inwendig  eine  Zelle 
mit  vielen  grünen,  eckigen  Saamen  im  trocknen  Marke.  Die 
Wurzel  hat,  im  Herbste  ausgegraben,  anfangs  einen  milden  und 
schleimigen,  hinterher  aber  einen  scharfen,  beifseuden  Geschmack. 
Sie  wirkt  mit  besonderer  Heftigkeit  auf  den  Stuhlgang.  Unter 
der  Asche  gebraten,  geröstet,  verliert  sie  das  Scharfe  und  wird 
geniefsbar. 
XLIII.  Sumpfnabelkraut,  Wassernabelkraut.  Uydrocotyle 
vulgaris. 

Ein  in  Deutschland  vorkommendes  Doldengewächs,  in  sum- 
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pfigen  Wiesen  wachsend.  Einfache  Dolde,  vicrlhciligc  Hülle. 
haibrande,  zusammengedrückte  Saamcn.  Wurzel  tief  unter  dem 
Wasser  kriechend.  Blätter  aus  ihr  entspringend,  mit  langen, 
haarigen  Stielen,  in  der  Bütte  und  antern  Flüche  des  Blattes 
eingesenkt!  Natter  rund,  einfach,  am  Rande  acht  Ausschnitte. 
Blumenstiele  kürzer  als  die  Blattstiele,  diesen  gegenüher  sitzend, 
nur  eine  kleine,  einfache  Dolde  von  fünf  Blumen  tragend.  Un- 
ter jedem  Blümchen  eine  viertheilige  Iliille.  Blumcnblältchen 
ungetheilt. 

Die  Pflanze  ist  scharf  auf  der  Zunge;  hei  Thiercn  entstehen 
durch  den  Genufs  Entzündung,  Blutharnen  und  heftige  Zufalle, 
auch  die  Fäule.  Auch  für  den  Menschen  ist  sie  nicht  un- 
schädlich. 
XLIV.  Sommerlolch,  Lolch,  Toberich,  Durt,  Tollkorn, 
Mäuscwaizen,  jähriger  Lolch,  Lolchtrespe,  Schwindel- 
hafer, Rausch,  Dippelhafer,  Rädel,  Tobkraut,  Trespe, 
TrofTzcn,  Tollgerste,  Lobkraut.  Loltum  temulentum. 
Ein  in  ganz  Europa  auf  feuchten,  tief  liegenden  Ackern  vor- 
kommendes Gewächs,  im  Juni  und  Juli  blühend.  Die  Wur- 
zel einjährig,  die  Ährchen  länglich.  Kelch,  Hülle  fast  von  der 
Länge  der  Ähre,  Gramme  meist  vorhanden,  gerade,  länger  als 
die  Blume.  Wurzeln  faserig,  fein,  braunweifs,  einen  oder 
mehrere  Stengel  hervorbringend,  aber  keine  Blätterbüschcl. 
Stengel,  Halm  stielrund,  aufrecht,  über  dem  ersten  Blatte  bis  zur 
Ähre  scharf;  1  bis  3  Fufs  hoch,  mit  3  bis  4  Knoten.  Blätter 
gescheidet,  linicn-lanzettförmig,  auf  einer  Fläche  und  am  Rande 
scharf.  Blumen  in  zweizeiligen,  zusammengesetzten,  \  bis  1  Fufs 
langen  Ähren.  Ährchen  aufrecht,  länglich  oder  eirund.  Kelch 
meist  einspelzig.  Spelze  linienformig- länglich,  stumpf,  zuge- 
spitzt, grün  mit  bräunlichem  Rande.  Krone  zwcispclzig,  Spel- 
zen gleichlang,  krautartig.  Gramme  meist  gerade,  scharf,  län- 
ger als  die  Blumenkrone;  die  innere  hautartig,  an  den  Rändern 
eingefaltet.  Staubfaden  3,  fadenförmig  verlängert.  Blumen- 
staub  rund.  Frucht  Caryopse,  linienformig ,  länglich.  Saame 
länglich  -  eirund,  auf  einer  Seite  flach,  gefurcht,  auf  der  andern 
convex,  graubraun,  von  den  Kroncuspclzcn  umschlossen.  Ei- 
weifs  reichlich,  mehlig. 


208 

Geschmack  des  Saaracns  süfslich,  nicht  unangenehm;  das 
Mehl  schwärzlich,  übelriechend,  einen  schlechten,  dünnen,  nicht 
gut  gährenden  Teig  gebend;  mit  Wasser  gekocht  schäumt  es 
und  giebt  einen  belaubenden  Geruch.  Das  daraus  gebackene 
Brod  ist  schwarz,  billcr,  häfslich  schmeckend.  Aus  dem  Mehle 
läfst  sich  -p-  scharfes  Harz  ziehen ,  und  unter  der  Destillation 
giebt  es  einen  ekelhaften,  betäubenden  Dampf. 

Die  Saamcn  wirken  schädlich  auf  das  Nervensystem  und 
die  Verdauung,  und  gehören  zu  den  narkotisch  -  scharfen ,  ent- 
zündlichen Giflen.  Bei  Thicreu  wirken  sie  eben  so  wie  beim 
Menschen.  Wilde,  unbändige  Thiere  werden  dadurch  zahm. 
Die  giftige  Wirkung  soll  durch  Wärme  und  Gährung  vermehrt 
werden ;  am  heftigsten  im  warmen  Brodte,  im  Mehlbrei  und  in 
den  gegohrnen  Getränken  sein. 

Zufälle  danach  sind:  Schwere  in  den  Gliedern,  Schwäche, 
getrübtes  Sehen,  Schläfrigkeil,  Kopfschmerz  in  der  Stirngegend, 
Schwindel,  Übelkeit,  Ohrensausen,  Betäubung,  der  Trunkenheit 
ähnlich,  heftiges  Erbrechen,  Magenschmerz,  Krämpfe,  Irrereden, 
Zittern  der  Zunge,  Engbrüstigkeit,  Dysphagie,  Zittern  aller  Glie- 
der, kalte  Schweifse,  anhaltender  Schlaf  mit  schreckhaften  Träu- 
men, apoplektischcr  Tod,  Starrheit  der  Glieder. 

Der  Saamc  wird  durch  Unachtsamkeit  unter  dem  Gclraidc 
gelassen,  mit  Absicht  dem  Biere  und  Branntweine  zugesetzt, 
um  diese  Getränke  berauschender  zu  machen,  und  dadurch  ent- 
stehen viele  Nachtheile.  Deswegen  sind  dann  diese  absichtli- 
chen Vermischungen  auch  verboten.  Um  den  Nachtheil  zu  ver- 
hüten, ist  es  nützlich,  dafs  sehr  feuchte  Felder  austrocknen, 
dafs  sie  brach  liegen  und  vor  dem  Blühen  des  Lolchs  gepflügt 
werden.  Die  Saamcn  selbst  können  unter  den  übrigen  Körnern 
ausgelesen  und  durch  das  Trespensieb  gesondert  werden.  Die- 
ses Sieb  ist  so  weit,  dafs  die  Trespe  und  der  Lolch  durchfal- 
len, die  grüfsern  Körner  aber  darin  zurückbleiben.  Das  etwa 
daraus  gebackene  Brod  darf  nur  kalt  genossen  oder  mufs  mit 
Gewürzen,  Kümmel,  vermischt  werden.  Das  Rösten  soll  das 
Gift  zerstören.  Nach  Einigen  soll  die  Kriebcl-Krankhcit  dadurch 
eutsleheu. 

Die  bcslen  Gegenmittel  sind:   Brechmittel,  abstumpfende, 

lau- 
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lauwarme,  schleimige  Getränke,  Anwendung  der  vegetabili- 
schen Säuren,  Waschungen  und  Klystiere  davon.  Sauerkohl 
wird  in  manchen  Gegenden  deswegen  als  Gegenmittel  ange- 
wendet. 

Wegen  der  Verhütung  der  Nachtheile,  welche  der 
Lolchsaamc  erregen  kann,  sind  von  mehreren  Regierungen  Ver- 
ordnungen und  Belehrungen  ergangen,  worin  das  Reinigen  des 
Getraides,  die  Ausrottung  des  Lolchs  auf  den  Ackern,  das  Tres- 
pensieb, angeratheu,  empfohlen,  der  Genius  des  aus  dem  Mehle 
desselben  bereiteten  Brodtes  aber  widerratheu  wird.  Der  Acker, 
worauf  der  Lolch  viel  vorkommt,  ist  mehrere  Jahre  hindurch 
mit  Kartoffeln,  Rüben,  Bohnen  zu  bestellen  und  nicht  mit  Kör- 
nerfrüchten. Das  Werfen  im  Winde  soll  zur  Reinigung  bei- 
tragen, weil  das  mit  der  Granne  vei'sehene  Korn  anderswohin 
geweht  wird,  als  die  übrigen  Körnerfrüchte.  Öfteres  Abmähen 
des  Getraides,  Behacken  des  Kohls  und  der  Kartoffeln  verhin- 
dert die  Reife  des  Saamens,  und  ist  daher  ein  passendes  Aus- 
rottungsmittel. 

Die  Regierung  zu  Köln  machte  hierüber  eine  Belehrung  un- 
term 28.  März  1819  (Augustin,  Medicinal- Verfassung  Bd.  III. 
pag.  426.)  und  die  Regierung  zu  Danzig  eine  solche  unterm 
15.  Februar  1822,  die  zu  Frankfurt  unterm  14.  Dezember  1828 
(Augustin,  Medicinal- Verfassung  Bd.  V.  pag.  417.)  bekannt,  und 
in  nassen  Jahrgängen  sind  dergleichen  eben  so  von  mehreren 
andern  Regierungen  veröffentlicht. 

XLV.  Unächter  Gänse fufs,  Saumelde.  Sautod.    C/ienopo- 
dium  hybridum. 

Ein  in  Europa  an  bebauten  Stellen  häufig  vorkommendes 
Unkraut,  Sommergewachs. 

Stengel  aufrecht,  in  mehrere  Äste  gethcilt,  glatt.  Blätter 
sattgrün,  glatt,  nicht  mit  Mehl  bestreut,  herzförmig  oder  pfeil- 
artig,  7  bis  9  Zähne  am  Rande  und  eben  so  viel  Buchten.  Blu- 
men an  der  Spitze  der  Aste  und  in  den  Winkeln  der  Blät- 
ter in  Büscheln  beisammenstehend.  Blume  ein  Eierstock  mit 
zwei  Griffeln  und  fünf  Staubfäden.  Staubbeutel  springen  bei 
geringer  Bewegung  auf.  Kelch  füuflheilig,  dem  Saauicn  zur 
Decke  dienend.    Saamc  linsenförmig. 

14 
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Die  Schweine  sollen  nach  dem  Gcnufs  dieses  Gewächses 
krepiren.  Beim  Menschen  erfolgt  danach  Schwindel,  schwaches 
Gesicht,  Erweiterung  des  Augensterns,  Zittern  der  Glieder,  all- 
gemeine Entkräflung,  Schwarzwerden  der  Lippen  und  der  Zunge. 
Cclhwerdcn  des  übrigen  Körpers. 
XLVI.  Die  Wasserreben- Dolde,  Wasserfilipendcl,  Was- 
sersteinbrech, Droswnrz.     Oenanthe  ßstulosa. 

Fast  überall  in  Europa  in  stehenden  flachen  Gewässern, 
Gräben  und  sumpfigen  Wiesen. 

Die  Wurzel  ist  faserig,  oft  mit  eingemischten  Knollen.  Wur- 
sselblStter  2-  bis  3 fach  gefiedert.  Blättchen  flach,  2-,  3-  oder 
4  spaltig.  Allgemeine  Hülle  fehlt.  Frucht  kreisrund.  Stengel 
aufstehend,  1  bis  3  Fufs  hoch,  sticlrund,  gestreift,  kahl,  grau- 
grün, an  der  Basis  gelenkig,  an  den  Gelenken  Wurzeln.  Blät- 
ter lang-gestielt,  Stiele  gescheidet.  Stengelblätter  einfach  gefie- 
dert, Blättchen  länglich,  linienförmig.  Dolden  zusammengesetzt, 
2-  bis  7  strahlig.  Hülle  vierblättrig.  Döldchen  vielblumig,  halb- 
kugelig. Blätter  der  Döldchen -Hülle  lanzettförmig,  zugespitzt. 
Blumenki'one  fünfblättrig,  weifs,  hell-purpurn. 

Der  Saft  der  Pflanze  hat  einen  scharfen  und  ekelhaften  Ge- 
schmack, widrigen  Geruch. 

Die  Zufälle,  welche  sie  nach  dem  Genüsse  erregt,  sind: 
Zuckungen,  Verdrehen  der  Augen,  Kinnbackenzwang,  Ohnmäch- 
ten, Schlagflufs. 

Das   Kraut  soll    eine    seh weifs treibende    Wirkung    haben. 
Mehrere  Thierc  lassen  dieselbe  unangerührt  stehen. 
XLVII.  Die  safrangclbeRcbcndoldc.    Oenanthe  crocata. 

Die  4  bis  5  kleinen  Wurzeln  gleichen  entfernt  der  Pasti- 
nak, und  enthalten  wie  der  Stengel  einen  safrangelben:,  säuer- 
lichen und  stinkigen  Saft.  Stengel  5  Fufs  hoch,  dick,  gestreift, 
i'olhgelb.  Blätter  schierlingsartig,  nur  hellgrüner.  Blumen  mit 
weifsen  Kronen,  braunen  Staubsäcken.  In  Sümpfen  vorkommend. 

Blätter  und  Wurzeln  erregen  beim  Menschen  Schwindel, 
Krämpfe,  Irrereden,  Kinnbackenzwang,  Ausfallen  der  Haare, 
Kopf-  und  Magenschmerzen,  Hitze  und  Brennen  im  Schlünde, 
sogar  den  Tod.  Schon  der  Geruch  im  verschlossenen  Zimmer 
soll  Übelkeiten  und  Schwindel  erregen. 
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XLVIII.    Der    Eisenhut,    Bergsturmhut,    blaue   Wolfswurz. 
Aconitum  cummarum,  neomonlanum. 
Auf  hohen  Gebirgen  vorkommend,  viel  als  Ziergewächs  in 
Carlen  gezogen. 

Die  Wand  knollig,  einer  Steckrübe  nicht  unähnlich.  Sten- 
gel 3  bis  4  Fufs  hoch,  ästig,  dick,  belaubt  und  blumenreich. 
Blätter  dunkelgrün,  fast  glänzend,  breit,  keilförmig.  Einschnitte 
der  Lappen  auseinander  gesperrt.  Blumen  ährenförmig,  die  Blu- 
men dunkelblau,  ohne  Kelch  mit  30  Staubfaden  und  grünem 
Schimmer;  die  5  Helmblätter  ungleich  grofs.  Jede  Blume  hin- 
lerläfst  3  bis  5  trockene  Saamengehäuse  mit  schwarzen,  rau- 
hen, fast  viereckigen  Saamen  in  der  Schote. 

In  der  Arzneikunde  ist  davon  die  Herba  und  das  Extract 
gebräuchlich. 
XLIX.  Der  Wolfseisenhut,  gelbe  Sturmhut,  gelbe  Wolfs- 
wurz.   Aconitum  lycoetonum. 
Ebenfalls  auf  hohen  Gebirgen,  dem  Riesengebirge.     Stengel 
aufrecht,  etwa  2  Fufs  hoch,  oben  in  eine  walzenförmige  Blu- 
menähre  endigend.     Blume    gelbgrün,    zottig,   röhrig.     Blätter 
schwarzgrün,  breit,  steif,  glänzend,  bandförmig,  in  fingerähnliche 
Lappen  gctheilt. 
L.    Der  wahre  Eisenhut,  Sturmhut,  Napell,  Kappenblume , 
Mönchskappe ,    Narrenkappe ,    Teufelswurz  ,  blaue  Wolfs- 
wurz.    Aconitum  JXapellus. 
Ebenfalls  auf  hohen  Gebirgen  vorkommend.     Wurzel  rüben- 
förmig,  die  Pflanze  der  A.  cammarum  ähnlich,  nur  etwa  2  Fufs 
hoch.     Blume  dunkelblau,   oberes  Blatt  wie  ein  Helm,  Sturm- 
haube geformt.    Blätter  schwarzgrün,  steif  und  glänzend,  bis  an 
den  Stiel  in  3  bis   5   aufgeschnittene  Lappen  getheilt.      Mittel- 
lappe dreitheüig.     Krone  fünf  blättrig ;  die  obern  seitlichen  Blät- 
ter rundlich,    die   untern  klein  und  eiförmig.     Honiggcfäfse  2, 
Staubfäden  braungclb.     Saamenkapseln  3,    worin   die  Schoten 
mit  einem  grünen,  umgebogenen  Kelche  umgeben. 
Die  Wurzel  wirkt  eben  so  wie  die  Blätter. 
Zufälle  sind:  kalter  Schweifs,  Krämpfe,  Ohnmächten,  hef- 
tiger Durchfall,  Erbrechen,  Aufschwellen  des  Körpers,  Zuckun- 
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gen,  Schwindel,  Bangigkeit,  schwarzblaue  Farbe  des  Gesichts, 
Schlagflufs. 

Der  gelbe  Eisenhut  soll  am  tödllichslen  sein. 

In  der  Preufsischen  neuen  Pbarmacopoe  ist  zum  ärztlichen 
Gebrauche  Aconitum  ncomontanum  vorgeschrieben. 

LI.  Küchenschelle,  Kuhschelle,  Küchenkraul,  Wind- 
kraut,  Osterblume,  Scblotlenblume,  Graubcrgmännlcin, 
Lizwurz,  Bocksbart.     Anemone  Pulsatilla. 

Kommt  häufig  in  Europa,  vorzüglich  dem  mitternächtlichen 
Theile,  vor,  auf  trocknen,  ungebauten  Feldern,  an  steinigen 
Hügeln. 

Blätter  dreizackig,  fiederspallig;  Blättchen  2-  bis  3spallig$ 
Zipfel  lanzettförmig,  sägezähnig.  Hüllblätter  glcichgestaltet.  Ge- 
schlechtshülle 6  blättrig,  Würze  walzenförmig;  Wurzelstock  mit 
Halbriugcn,  äufserlich  rötblich-braun,  inwendig  weifs,  fast  hori- 
zontal, mit  mehreren  dünnen  Wurzelfasern,  stets  eine  nach  un- 
ten gerichtete  fort  wachsende  Knospe  tragend. 

Stengel  meist  einfach  aus  der  Wurzel  kommend,  stielrund, 
röhrig,  kahl  oder  mit  nur  einzelnen  Haaren  besetzt,  unten  weifs, 
über  der  Erde  purpurfarbig.  Blätter  dreizählig,  Blältchen  ge- 
zähnt, mit  kurzen  Haaren,  oberhalb  dunkelgrün,  unten  blafs. 
Alle  Blättchen  gestielt  \  Blätter  wurzclständig.  Hüllblätter  drei, 
lang-gestielt.  Blumen  einzeln,  lang-gestielt,  vor  und  nach  dem 
Blühen  überhängend.  Beim  Blühen  und  heitei'n  Wetter  fast 
aufrecht.  Blumenstiel  einblumig,  weichhaarig,  mit  3 blättriger 
Hülle  am  Stiele.  Geschlecbtstheile  kronenblältrig,  Blätter  läng- 
lich, schwach  vertieft,  am  Grunde  etwas  verdünnt.  Staubfaden 
haarförmig,  knotenförmig  an  der  Spitze  gebogen,  Staubbeutel 
gedoppelt.  Fruchtknoten  mehrzählig.  Frucht  zahlreich,  rund- 
lich-länglich, kurzhaarig  durch  den  Griffel. 

Die  frischen  Blätter,  der  Stengel  und  die  Blumenblätter  be- 
sitzen eine  bedeutende  Schärfe.  Beim  Kauen  empfindet  man 
Brennen  im  Munde.  Die  Wurzel  zeigt  nur  wenig  Schärfe.  Die 
Zufälle,  welche  die  Pflanze  hervorbringt,  sind  äufserlich  Blasen 
auf  der  Haut,  Zittern  und  allgemeine  Schwäche,  Harndrängen, 
weswegen  früher  die  Wurzel  und  das  Kraut  als  harntreibende 
Mittel  unter  dem  Namen  Radix  et  Herba  Sii  palustris  ange- 
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wendet  winden.  In  der  l'md'sischen  Phannacopoe  ist  aufge- 
rührt und  in  den  Apotheken  mufs  gehalten  werden  Hcrba  Pul- 
sutillac  und  E.ilmctum. 

Da  die  Küchenschelle   zu   den  scharfen  Giften  gehört,  so 
passen  gegen  die   dadurch   entstaudeuen  Vergiftungs -Zufalle  die 
einhüllenden,  heruhigenden  Mittel,   wie  solche  mehrmals  auge- 
geheu  sind. 
LH.  Der  scharfe  Rittersporn,   das   Läusekraut,  die  Ste- 
phans-Körner.     Delphuiiurn  Staphis  agria. 

Kommt  nur  im  südlichen  Europa  und  in  Frankreich  vor. 
Blumeukrone  fünfhlättrig,  oheres  Kronenhlatt  steht  als  ein  Hom 
hervor.  Die  drei  Fruchtknoten  nahen  zurückgeschlagene  Nar- 
ben als  Hakenspitzen.  Die  Saamen,  Läusesaamen  genannt,  ha- 
ben einen  stinkenden  Geruch,  durchdringenden,  bittern,  schar- 
fen Geschmack;  nach  dem  Kauen  derselben  entsteht  Wun&sein 
der  Zunge.  Sie  sind  dreieckig,  gekrönt,  von  bräunlicher  Farbe} 
die  Schaale  derselben  ist  zerbrechlich,  fein;  Kom  weifs. 

Der  Saame  bewirkt  Übelkeit,  Erbrechen,  Magenentzün- 
dung, selbst  den  Tod. 

LIU.  Die  Schwalbenwurzel,  das  Schwalbenkraut,  St.  Lo- 
renzkraut. Giftwurzel.     Asclepias  Vincetoxicum. 

Kommt  fast  in  ganz  Deutschland  auf  grobem  Sandboden 
vor.     Blüthezeit:  Juni  und  Juli. 

Blumenkelch  fünfspaltig,  zugespitzt,  klein  und  nicht  abfal- 
lend. Blume  einblättrig,  flach  oder  zurückgelegt  und  in  6  runde, 
gegen  die  Sonne  gewendete  Lappen  getheilt.  Um  die  Frucht- 
wege fünf  Honigbehälter.  Boden  eine  Hornspitze  nach  den 
Fruchtwerkzeugen  streckend.  Staubfäden  fünf,  sehr  klein.  Staub- 
beutel an  den  Schuppen  sitzend.  Staubwege  einfach.  Saamen- 
behälter  aus  2  grofsen,  länglichen,  zugespitzten,  bauchigen,  cin- 
schaligen  Fruchtbolzen  bestehend.  Saamen  zahlreich,  geschich- 
tet wie  Dachziegel,  mit  Haaren  bekränzt.  Stengel  etwa  2  Fufs 
hoch,  am  Gipfel  sehr  zart.  Blätter  oval  zugespitzt,  fast  herz- 
förmig, einander  paarweise  gegenüber  stehend.  Blumen  wie 
Schirme  auf  laugen  Stengeln  aus  den  Blattwinkcln  entstehend. 
Wurzel  aus  harten  Fasern;  von  Geruch  und  Geschmack  ekel- 
haft, scharf  und  bitter. 
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Auch    die   Asclepias  gigantea   und   syriaca  werden   für 

schädlich  und  giftig  gehalten;  mit  den  Blättern  der  lotztcrn  soll 

man  sogar  Hunde,    Wölfe  etc.   tödten  können.      Der   milchige 

Saft  der  Pflanze  soll  am  meisten  Schädliches  enthalten. 

LIV.  Das    grofse  Schöllkraut,    Schwalbenwurzel ,    gelbe 

Goldwurzel.    Chelidonium  majus. 

In  Europa  an  Hecken,  Zäunen  überall  vorkommend,  und 
wegen  seines  reichlichen  gelben  Saftes  allgemein  bekannt.  Sie 
wird  wohl  2  Fufs  hoch.  Blätter  sind  grofs,  auf  eine  solche  Art 
gefiedert,  dafs  jedes  Blättchen  wieder  in  einige  Lappen  ausgc- 
schnitten  ist,  wovon  das  unterste  das  kleine  und  das  obersto 
das  grüfste  ist.  Die  Farbe  ist  gelbgrün.  Blumen  gelb,  beinahe 
schirmförmig  sitzend.  Saamenschoten  im  Verhältnifs  ihrer  Breite 
ziemlich  laug.  Blumenkelch  aus  2  eiförmigen,  hohlen,  stum- 
pfen Blättern  bestehend.  Staubfäden  wohl  30,  beisammenste- 
hend, flach,  kürzer  als  die  Blume.  Eierstock  walzenförmig,  zu-, 
sammengedrückt,  stumpf,  aufrecht  stehend.  Saamen  glänzend, 
eirund. 

Alle  Theile  der  Pflanze,  auch  die  röthliche  Wurzel,  geben 
einen  hellgelben  Saft,  der  scharf  und  von  Geschmack  bitter  ist; 
vorzüglich  gilt  dieses  von  dem  aus  der  Wurzel  kommenden,  wo- 
mit sogar  die  Haut  wund  gemacht  werden  kann. 

Die  Theile  der  Pflanze  erregen  heftiges  Erbrechen,  Steif- 
heit des  Körpers,  Schweifse. 

Der  Saft  wird  als  Färbemittel  verschieden  gebraucht,  z.  B, 
zum  Färben  der  Butter,  welches  leicht  Nachtheil  haben  kann. 

Sonst  ist  in   den  Apotheken  vorhanden  Herba  cheHdonii 
und  das  daraus  bereitete  Extract.    - 
LV.   Die  Wiescnnarcisse,  ffarcissus,  Pscudo-Narcissus. 

Kommt  in  Wicscnthälern ,  Baumgärten  im  südwestlichen 
Europa  und  Deutschland  vor.  Der  Schaft  ist  zusammengedrückt, 
8  bis  10  Zoll  hoch,  ungetheilt,  umgiebt  die  Grundfläche  der 
Blume,  welche  grofs  ist  und  an  der  Spitze  sitzt,  etwas  herab- 
hängt. Der  Schaft  einzeln  aus  der  Zwiebel  hervorkommend, 
cinblumig.  Blätter  nervig,  länger  als  der  Schaft,  meist  zu  3, 
selten  zu  2  aus  der  Zwiebel  kommend.  Blume  mit  einer  ein- 
klappigen  Scheide  vor  dem  Blühen  umgeben.     Geschlechtsthcilc 
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kronenarlig,  einblättrig,  rührig,  mit  einer  IScbcukrone.  Slcm- 
i»cl ,  Fruchtknoten  einer,  länglich,  zusammengedrückt.  Griffel 
einer,  kürzer  als  die  Nebenkrone.     Fracht  eine  Kapsel. 

Der  Geschmack  der  Zwiebel  ist  schiyf.  Dieselbe  enthält 
nach  Charpentier  *)  Harz,  Schleim,  Extraclivstoff,  GerbestolV, 
Gallussäure,  salzsauren  Kalk  und  Faser. 

Die  Wurzeln  und  Zwiebelu  wirken  sehr  heftig.  Die  Blu- 
men wirken  heftig  auf  den  Wagen  und  Darnikanal,  erregen  Er- 
brechen und  Laxiren.  Das  Mittel  wirkt  in  geringen  Gaben 
kiampfwidrig.  Es  ist  zu  den  narko  lisch  -scharfen  Giften  zu 
zählen. 

Mehrere  Franzosen  wenden  dasselbe  innerlich  an  gegen  Epi- 
lepsie, Keuchhusten  etc. 
LVI.  Der  giftige  Salat,  giftige  Lattig,  stinkender,  starkric- 
chender  Salat,  wilder  Lattig,  wilder  Salat,  Leberdistcl, 
Sausalat  Luctuca  virosa. 

Kommt  vor  im  südlichen  Deutschland  auf  gutem  Boden,  an 
Ileckcn,  Mauern  und  Schutthaufen. 

Wurzel  einjährig,  senkrecht  ästig,  mit  vielen  Fasern,  gelb- 
bräunlich; Stengel  aufrecht,  rund,  unten  markig,  oben  röhrig, 
unten  mit  einigen  Stacheln  besetzt,  überall  weifsmilchend,  2  bis 
3  Fufs  hoch.  Blätter  wechselweise  stehend,  umfassend,  fein- 
zähnig,  an  der  Mittelrippe  mit  Stacheln;  die  untern  länglich, 
lanzettförmig,  stachelig.  Blumen,  viele  auf  einem  Bodea,  aus 
dachziegelartigcn  Schuppen  bestehend;  vor  dem  Aufblühen  wal- 
zenförmig, nachher  fast  kugelförmig.  Kelch,  äufsere  Geschlechts- 
teile über  dem  Fruchtknoten,  auf  einem  Stielchen  sitzend,  fe- 
derartig, während  der  Fruchlreife  lang  -  gestielt.  Blumenkrone 
einblättrig,  znngenförmig ,  5 jährig  gelb.  Fruchtknoten  eiförmig, 
grüuweifs,  zusammengedrückt,  mit  einem  fadenförmigen  Griffel. 
Narben  2,  zurückgekrümmt,  gelb.  Frucht  fast  lanzettförmig,  zu- 
sammengedrückt, steif,  schwarzbraun. 

Das  Gewächs  enthält  in  allen  seinen  Thcilcn  einen  bittern, 
ekelhaften,  später  brennenden,  betäubenden  Milchsaft  so  reich- 
lich, dafs  aus  5  Pfund  des  Krauts  20  Unzen  gewonnen  werden 


')  TrouunsdurHs  Journal  22.  1.  114. 
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können.  Derselbe  enthält  Wachs,  riechendes  Bitterharz,  Caout- 
chouk,  Bitterstoff,  Gummi,  Eiwcifs,  freie  Laktuk-Säurc,  laktuk- 
sauren  Kalk  und  Magnesia  mit  Salpeter. 

Der  Giftlattig  wirkt  in  kleinen  Gaben  krampfstillend,  beru- 
higend, auflösend,  harn-  und  schweifstreibend,  dem  Bilsensaftc 
ähnlich.  In  grofsen  Gaben  entstehen  Vcrgiftungs- Zufälle,  wie 
nach  narkotischen  Giften. 

In  den  Apotheken  wird  gehalten  Ilcrha  und  Extractum 
Lactucae  virosac,    welche  vorsichtig  aufzubewahren  und  zu 
verabreichen  sind.     Diese  Präparate  sind  in  eigenen  abgesonder- 
ten Räumen  mit  Verschlagen  aufzubewahren. 
LVII.   Das  gemeine  Gauchheil.     Anagaliis  arvensis. 

Dies  steht  ebenfalls  in  dem  Verdachte  einer  giftigen  Wir- 
kung, und  erregt  innerlich,  in  gröfseren  Gaben  angewendet, 
Zittern  des  ganzen  Körpers,  starken  Abgang  des  Urins,  Betäu- 
bung, und  nach  dem  Tode  findet  man  die  Zeichen  der  vorhan- 
den gewesenen  Entzündung  des  Magens. 

Das  Kraut  wird  hin  und  wieder  von  Ärzten  angewendet, 
theils  als  diuretisches  Mittel,  theils  als  gelind  eröffnendes.  Auch 
gegen  den  Tollen-Hundsbifs' ist  dasselbe  vielfältig  angewendet  und 
ein  Bestand Iheil  einiger  Gehcimmittel  gegen  diese  Krankheit. 

In  der  Prcufs.  Pharmacopoe  wird  davon  nichts  geführt. 
LVIII.  Das  Gnadenkraut.     Gratiola  officinalis. 

Kommt  vor  im  mittägigen  Europa,  in  der  Schweiz,  in 
Deutschland,  in  Brabant  und  hält  mehrere  Jahre  aus. 

Blätter  sitzend  lanzettförmig,  3-  bis  4nervig.  Kelch  mit 
zwei  linienförmigen  Nebenblättern.  Die  beiden  unfruchtbaren 
Staubgcfäfse  fadenförmig,  einfach.  Wurzelstock  fast  wagcrecht, 
gelenkig,  sprossend,  von  der  Dicke  eines  Rabenkiels.  Stengel 
■§■  bis  1  Fufs  hoch,  unten  in  den  Wurzelstock  übergehend.  Aste 
von  der  Gestalt  des  obern  Stengelendcs,  blos  Blätter  oder  auch 
Blätter  und  Blumen  tragend.  Blumen  einzeln,  blattachselstän- 
dig,  lang-gestielt.  Blumenstiele  fadenförmig,  auf  der  obern  Seite 
etwas  purpurrolh,  fast  halb  so  lang  als  die  Blätter,  mit  2  fast 
kelchblatlähnlichen  Nebenblättern,  die  etwas  länger  sind  als  der 
Kelch.  Kelch  treibeud,  fünf  blättrig,  mit  lanzettförmigen  Zipfeln. 
Blumenkronc  einblättrig,  zweilippig,  unrcgelmäfsig ;    Röhre  fast 
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viereckig,  meist  doppelt  so  lang  als  der  Kelch,  hell-schwefelgelb 
auf  der  Oberseile,  am  Grunde  hräuulich-purpurroth.  Oberlippe 
zurfn-kgrbogen,  breit,  fast  rundlich-viereckig,  oben  ausgerandet. 
Unterlippe,  beide  seitliche  Zipfel  fast  eiförmig,  breiter  als  «!er 
mittlere  Zipfel.  Staubgefäfsc  2  unfruchtbare,  jedes  mit  einem 
fadenförmigen  Staubfaden,  welcher  am  untern  Viertel  der  Röhre, 
unterhalb  der  Unterlippe,  eingefügt  ist  Frucht,  Kapsel  eiför- 
mig, zugespitzt,  anfangs  durch  den  bleibenden  Griffel  gestachelt, 
zweifächerig,  zweiklappig.     Saamen  viele,  klein,  länglich. 

Der  Geruch  des  Gewächses  ist  sehr  unbedeutend,  Geschmack 
der  Blume  und  der  Blätter  bitter,  scharf  und  widrig. 

Die  von  Vauquelin*)  angestellte  Analyse  ergab  in  dem 
ausgeprefsten  Safte  scharfes  Harz,  braunes  Gummi  mit  etwas 
tliierischcr  Materie,  sehr  wenig  Eiwcifsstoff,  phosphorsauren, 
apfelsaureu  uud  klcesauren  Kalk,  apfelsaures  Kali,  salzsaures 
Natrum,  Kieselerde  und  Eisen -Oxyd.  Der  Aufgufs  hat  einen 
eigenen,  körbelartigen  Geruch.  Sie  ist  eine  scharfe,  purgirende 
Pflanze,  macht  in  grofsen  Gaben  genommen  heftige  Leibschmer- 
zen, Durchfall,  Erbrechen  und  Entzündung  der  Därme. 

In  der  Heilkunde  werden  davon  gebraucht  das  Kraut,  die 
Blätter,  lferba  Gratiolae,  welche  in  den  Apotheken  gehalten 
werden  müssen. 

LIX.  Die  Blätter  der  dreijährigen  Kugelblume,  Globula- 
ria  Ahj)um,  wirken   ebenfalls  heftig  auf   die  Darmentleerung, 
und  können  daher  gleichfalls  Nachtheil  bringen. 
LX.    Die  wurmtreibende  Spigelia.   Splgelia  anthelmia. 

Als  Wurmmittel  gebräuchlich  und  in  Amerika  zu  Hause, 
besitzt  ebenfalls  eine  Bitterkeit  mit  Schärfe  verbunden  und  er- 
regt heftiges  Erbrechen,  Durchfall,  Schlaf,  Funkeln  vor  den  Au- 
gen, Verdrehung  derselben,  allgemeine  Zuckungen,  ja  sogar  den 
Tod.  Gegen  den  Bandwurm  wirkt  dieselbe,  vorsichtig  ange- 
wendet, prompt. 
LXI.   Die  Zahnwurzel,  Bleiwurz.     Plumbago  europaea. 

Kommt  im  südlichen  Europa  und  in  Peru  vor.  Die  Wur- 
zel dauert  mehrere  Jahre  aus;    der  Stengel  wird  gegen  3  Fufs 


')  Annale«  de  Cliimie,  Tome  LXXII.  pag.  191.' 
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Loch.  Blätter  rauh,  in  der  Mitte  breit,  an  den  Enden  6pitzig, 
den  Stengel  an  der  Grundfläche  umfassend.  Blumen  stehen  in 
den  Winkeln  der  Blätter,  an  den  Gipfeln  ährenförmig.  Staub- 
YY'-ge  an  der  Spitze  in  5  Stücke  gespalten.  Kelch  eine  lange 
Rühre  mit  5  Zähnen,  aufsen  mit  Drüsen  und  Borsten  besetzt. 
Saamcngchäusc  aus  5  Stücken  bestehend,  enthält  einen  längli- 
chen Saamen. 

Die  Wurzel  derselben  ist  so  scharf  und  ätzend,  dafs  sie  die 
Hand  roth  macht  und  Blasen  erregt.  Sie  wird  in  der  Heilkunde 
nicht  angewendet,  dagegen  hin  und  wieder  von  Landlcuten  ge- 
gen alte  Geschwüre  gebraucht,  und  nicht  selten  mit  grofsem 
Nachtheile,  indem  die  Haut  in  einer  grofsen  Ausdehnung  sich 
entzündet  und  absebält. 
LXH.  Das  Scammonium,  Purgirkraut.  Convalvulus  Scam,- 
monia. 

In  Syrien  vorkommend,  wird  in  der  Heilkunde  nicht  sel- 
ten als  abführendes,  drastisch-purgirendes  Mittel  gebraucht.  Der 
an  der  Luft  verdickte  Saft  derselben,  vorzüglich  der  Wurzel, 
ist  unter  dem  Namen  Scammonium  in  den  Apotheken  vorhanden. 

Die  Dicke  der  von  aufsen  braunen  Wurzel  dringt  tief  in 
die  Erde;  die  Stengel  sind  zart  und  breiten  sich  aus.  Blätter 
pfeilförmig.  Blumenstiele  rundlich,  über  das  Blatt  hinausrei- 
chend, 2  bis  3  Blumen  tragend.  Kelch  besteht  aus  5  kurzen 
Blättchen,  an  den  Seiten  erweitert.  Krone  glockenförmig  in 
Falten  gelegt.  Saamengekäus©  in  2  Fächer  getheilt,  in  jedem 
mit  2  Saamen. 

Sonst  soll  der  Saft  mit  zur  Verfälschung  der  Manna  ange- 
wendet worden  sein. 

Das  Scammonium,  heftig  purgirend  wirkend,  erregt  Leib- 
schneiden, Koliken,  Blutflüsse,  und  mufs  in  den  Apotheken  vor- 
sichtig aufbewahrt  und  nur  in  der  Gabe  von  2  Gran  verabreicht 
werden. 
LXIII.    Der  Spill  bäum.    Evonymus  europaeus. 

Kommt  vor  im  Gesträuche  in  Deutschland,  wird  wohl  bis 
15  Fufs  hoch.  Die  jungen  Zweigo  sind  grün  und  stumpf,  vier-, 
kantig;  Blätter  gegenüberstehend,  gestielt,  spitzig  und  fein  ge- 
kerbt;   vor  dem  Abfallen  durchschciucnd  xolh.    Kleine  weilsc 
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Blüthcn  hinfällig,  vierblättrig  in  den  Blatt  winkeln  auf  kurzen 
Stielen  stehend.  Auf  dem  Blumcnbodcu  gewöhnlich  4  Honig- 
gruben.  Kapseln  roth  mit  4  eirunden  Saamen  in  gelber,  schlei- 
miger Hülle.  Die  Kapsel  erregt  Erbrechen  und  Durchfall.  Als 
Pulver  wird  dieselbe  beim  Vichc  zur  Vertreibung  des  Ungezie- 
fers angewendet. 
LXIV.  Der  brasilianische  Schellenbaum.  Ccrbcra 
Ahouai. 

Er  giebt  einen  unerträglichen  Geruch  nach  Knoblauch  durch 
sein  Holz,  und  die  Nüsse  desselben  sind  sehr  giftig,  erregen  Er- 
brechen und  Entzündung  des  Unterleibes. 

Scharf  sind  aufserdem   das  Cynanchum  crectum,    Apocy- 
num  androsemifolium ,   P'ibwnum   Tinus,  Drosera  rotumli- 
folla. 
LXV.  Die  Meerzwiebel.     Scilla  maritima. 

Ist  gleichfalls  ein  scharfes  Gift,  vorzüglich  im  frischen  Zu- 
stande. Sie  kommt  häufig  an  den  Küsten  des  Mittelmeers  vor. 
Die  Zwiebel  derselben  besteht  aus  bald  rothen,  bald  weifsen 
Häuten.  Blätter  senkrecht,  lanzettförmig.  Blumenschaft  vor  den 
Blättern  hervorkommend,  sehr  lang;  zwischen  den  mehreren 
Blumen,  welche  er  trägt,  Deckblätter,  die  unten  mit  einem 
Sporn  versehen  sind.  Blumen  6  fadenförmige  Staubfäden,  einen 
Staub  weg  und  eine  bald  abfallende  Krone,  aus  6  Blatt  chen  be- 
stehend. 

Die  Zwiebel  wird  in  der  Heilkunde  gebraucht  als  Radix 
Scillae  und  wirkt  besonders  auf  die  Urin  ausleerenden  Organe. 
Es  müssen  davon  in  den  Apotheken  die  Wurzel  und  einige  dar- 
aus dargestellte  Präparate  gehalten  werden. 
LXVI.   Die  Aloe.     Aloe  spicata. 

Im  mitternächtlichen  Afrika  vorkommend,  giebt  bekannt- 
lich den  eingedickten  Saft,  welcher  scharf  und  abführend  ist 
und  in  den  Apotheken  gehalten  werden  mufs.  Derselbe  wird 
von  Landleuten  viel  verbraucht  als  ein  bitteres,  ausleerendes 
Mittel,  und  kann  leicht  nachtheilig  werden,  weswegen  der  Ver- 
kauf desselben  zu  beschränken  ist. 
LXV1I.  Der  Wasser  weger  ich,  grofser  Froschlöffel.  Alisma 
plantago. 
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Auch  in  Deutschland  überall  in  stehenden  Wässern  vorkom- 
mend, besitzt  im  frischen  Kraute  eine  beträchtliche  Schärfe,  und 
ist  im  Stande  auf  der  Haut  Blasen  zu   ziehen.     Das  Hornvieh 
erkrankt  auf  den  Genufs  desselben  heftig. 
LXVIII.   Der  Wasserpfeffer,  scharfer  Knöterig.     Polygo- 
nmii  Hydropiper. 
Auch  in  Deutschland  an  schattigen,    feuchten  Orlern  vor- 
kommend,   besitzt  in   den    Blättern  eine   Schärfe,    welche  im 
Munde  und  an  den  Lippen  Schmerz  und  Blasen  zu  erregen  im 
Stande  ist. 

Der  Alpenbaum,  die  Alpenrose,  Rhododendron  Chrysan* 
themum,  der  Pontische  Alpcnbaum,  Rhodod.  ponticum ,  das 
scharfe  Hauslauch,  Scdum  acre,  die  gemeine  Kermesbeere,  Phy- 
tolacca  deeundra,  die  Blältcr  und  Wurzeln  der  gemeinen  Ha- 
selwurz, Asarum  europaeum,  die  gemeine  Dotterblume,  Caltha 
palustris,  enthalten  nicht  weniger  Schärfe  uud  bringen  verschie- 
dene Zufälle  hervor. 

LXIX.  Die  Kronwicke,  Kronenschötchen,  bunte  Vogel wickc, 
Schaaüinsen,  falsche  Esparsette. 
Im  südlichen  Deutschland  vorzüglich  vorkommend,  bringt 
frisch  genossen  sehr  heftige  Zufälle,  Erbrechen,  Besinnungslosig- 
keit, Zuckungen,  ja  sogar  den  Tod  hervor.  Seiler*)  beobach- 
tete gefährliche  Wirkungen  davon,  und  fand  nach  dem  Tode 
zweier  Mädchen,  welche  durch  Verwechselung  mit  dem  Bitter- 
klee den  Saft  der  Coronilla  genommen  hatten,  Entzündung  des 
Magens  und  der  Därme. 

Der  Croton  Tiglium,  wovon  Oleum  croton  herkommt, 
Jatropha  Cur  cos,  Momordica  Elaterium  und  Cucumis  Co- 
locynthidis  wirken,  innerlich  und  äufserlich  angewendet,  sehr 
heilig.  Sie  werden  in  der  Heilkunde  gebraucht,  und  erfordern 
Vorsicht  bei  der  Anwendung,  was  vorzüglich  vom  Oleum  Cro- 
tonis  und  dem  Elaterium  gilt. 

Nicht  minder  gehören  hierher  diejenigen  ausländischen  Ge- 
wächse, wovon  die  Jalappc,  die  Ipecacuanha  und  andere  heftig 


*)  B.  G.  Seiler,  de  nouuallorura  venenor.  in  corpus  humanuni  elf 
Viteb.  1809. 
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wirkende  Arzneien  abstammen.  In  «1er  Ilantl  des  vorsicliiigcn 
Arztes  sind  dieselben  sehr  nützliche,  unrichtig,  in  zu  grofseu 
Gaben  angewendet,  aber  auch  sehr  gefährliche  Körper. 

§.    XXV. 

Die  giftigen,  schädlichen   Schwämme. 

Unter  der  grofsen  Masse  der  überall  vorkommenden 
Schwimme  und  Pilze  giebt  es  sehr  viel  schädliche;  die  meisten 
sind  jedoch  geniefsbar,  und  geben  beim  Mangel  anderer  ein  sehr 
gutes  Nahrungsmittel.  Es  herrscht  im  Allgemeinen  ein  zu  gros- 
ses Vorurthcil  unter  den  Menschen  gegen  die  Schwämme,  und 
als  Nahrungsmittel  sind  dieselben  lange  noch  nicht  in  dem  Grade 
im  Gebrauche,  wie  sie  bei  einiger  Wahl  und  Zubereitung  der- 
selben es  verdienen.  Dieselben  fordern  zu  ihrer  Kultur  keine 
besondere  Bearbeitung  des  Bodens,  kein  Säen  und  Pflügen,  son- 
dern sie  schiefsen  von  selbst,  durch  ein  freiwilliges  Säen,  überall 
aus  dem  Boden  hervor.  Es  ist  nicht  allein  möglich,  sondern 
sogar  erwiesen,  dafs  Waldbewohner  einen  Theil  des  Jahres 
allein  von  Schwämmen  leben  und  dadurch  andere  Nahrungsmit- 
tel ersparen  können.  Aufserdem  ist  die  Zubereitung  und  Auf- 
bewahrung sehr  einfach  und  wohlfeil.  Ein  Topf,  ein  Stück 
Speck  oder  Butter,  etwas  Salz  und  Zwiebeln  sind  Alles,  was 
dazu  nöthig  ist,  um  eine  Mahlzeit  zu  bereiten.  Das  einzig 
Wichtige  dabei  ist,  dafs  man  die  efsbaren  und  schädlichen  ge- 
nau unterscheidet.  Bisher  ist  diese  genaue  Unterscheidung  noch 
mit  grofsen  Schwierigkeiten  verbunden,  da  es  an  einem  äufsern 
sichern  Merkmahle  der  Schädlichkeit  eines  Schwammcs  bisher 
noch  feldt,  und  nur  die  allgemeine  Erfahrung  hier  leitend  sein 
kann,  die  natürlich  nach  der  Verschiedenheit  des  Staudortes, 
des  Alters  der  Schwämme  eine  verschiedene  ist. 

Sowohl  die  efsbaren  als  giftigen  Schwämme  finden  sich  am 
meisten  auf  dem  Boden  des  W'aldes,  vorzüglich  da,  wo  derselbe 
sandig  und  mit  Nadelholz  bestanden  ist,  und  wo  sich  nur  nie- 
driges Moos  findet.  Die  Trüffeln  wachsen  unter  der  Erde. 
Viele  kommen  aus  verwesenden  Bäumen  und  Baumwurzeln  her- 
vor.   Auf  die  Einsammlung  kommt  es  in  der  Rücksicht  au,  dafs 
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die  bei  der  Nässe  gepflückten  leichter  in  Vcrderbnifs  geratben 
und  daher  eher  verbraucht  werden  müssen.  Exemplare,  welche 
ein  nicht  mehr  ganz  frisches  Fleisch  haben,  durchbohrt  und 
durchlöchert  sind,  sind  durchaus  zu  verwerfen.  Sonst  ist  es 
beim  Gebrauche  gleichgültig,  ob  der  Schwamm  noch  jung  oder 
schon  älter  ist.  Besser  ist  es,  denselben  kurz  über  der  Erde  ab- 
zuschneiden als  auszuziehen.  Nützlich  ist  es,  die  Blättchen  der 
Agarici  wegzuwerfen,  so  wie  auch  die  Röhren  der  Boletus. 
Das,  was  am  Schwämme  zähe  ist,  die  Oberhaut,  ist  zu  entfer- 
nen, und  vor  dem  Genüsse  sind  dieselben  mit  Wasser,  Wein- 
cssig  und  Salz  zu  begiefsen,  damit,  wie  die  Erfahrung  gelehrt 
hat,  das  Schädliche  davon  entfernt  werde.  Durch  die  Behand- 
lung mit  diesen  Flüssigkeiten  werden  übrigens  den  Schwämmen 
keine  nährenden  Theile  entzogen,  da  dieselben,  namentlich  die 
von  Braconnot  sogenannte  Fungine  (Pilzstoff),  durch  Wasser 
nicht  ausgezogen  werden.  Dieser  eigenthümliche  Stoff  ist  weich, 
wenig  elastisch,  weifsgelb,  faserig,  brennt  im  frischen  Zustande, 
ohne  zu  schmelzen  und  sich  aufzublähen,  mit  Flamme,  giebt  bei 
der  trocknen  Destillation  Essigsäure,  Ammoniak,  ein  dickes,  stin- 
kendes Öl,  und  hinterläfst  eine  Kohle,  die  nach  dem  Einäschern 
phosphorsauren  Kalk  zurückläfst.  Im  Wasser  aufgeweicht  und 
in  warmer  Luft  stehend,  geht  sie  in  eine  stinkende  Fäulnifs 
über.  Concentrirtc  Kali -Auflösung  löst  die  Schwammfascr  zu 
einer  seifenartigen  Masse  auf. 

Das  giftige  Princip  der  Schwämme  und  Pilze  ist  bisher 
noch  nicht  in  allen  entdeckt  und  isolirt  dargestellt.  Einige 
Schwämme  besitzen  eine  flüchtige  Schärfe,  die  durch  das  Ko- 
chen und  Trocknen  gröfstentheils  verloren  geht;  andere,  z.  B. 
Boletus  Laricis,  enthalten  ein  drastisches  Harz.  Le  Te liier 
hat  aus  dem  Safte  des  Agaricus  bulbosus  und  muscarius  ein 
giftiges  Princip,  Amanitin,  geschieden,  und  vermuthet  ein  sol- 
ches auch  in  andern  Schwämmen  (Journal  de  Pharmacie,  1830. 
Mart.  pag.  109.).  Das  unreine  Amanitin  ist  geschmack-  und  ge- 
ruchlos, sehr  leicht  auflöslich  im  Wasser,  unauflöslich  im  Wein- 
geiste, Äther,  Terpenthin-Öl.  Durch  eine  100,0  gradige  Wärme 
wird  es  in  seiner  Wirkung  nicht  geschwächt.  Thiere,  denen 
man  das  Amanitin  in  das  Zellgewebe  brachte,  starben  nach  \ 
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bis  1  Stunde  nnler  krampfhaften  und  schlafsüchligcn  Erschei- 
nungen. Die  Darstellung  soll  auf  folgende  Weise  geschehen: 
1.  Befreiung  des  Saftes  vom  Eiweifs  durch  Erhitzen,  2.  Filtra- 
tion. 3.  Fällung  mit  Blciessig  im  Überschufs,  4.  Durchströmung 
des  Fillrirlcn  mit  Schwefehvassersloff-Gas,  Verdunstung  des  Ab- 
li!l riiten,  wobei  eine  braune,  unkrystallinische,  alkalisch -reagi- 
rende  Substanz,  Amanitin  und  kohlensaures  Kali,  zurückbleibt. 

Frisch  zubereitet  sind  die  Schwämme  eine  gesunde,  gute 
Nahrung,  aufbewahrt  werden  dieselben  leicht  schädlich,  wes- 
wegen ein  Überrest  einer  zubereiteten  Maidzeit  späterhin  nicht 
genossen  werden  mufs.  Am  besten  ist  die  Zubereitung  dersel- 
ben mit  Fleischbrühe  nebst  etwas  Butter  oder  Speck,  mit  Zwie- 
beln oder  Hering,  Sardellen  etc. 

Die  cfsbaren  Schwämme  haben,  in  Rücksicht  auf  ihre  Be- 
standteile, viel  Ähnlichkeit  mit  dem  Fleische  der  Thiere;  sie 
enthalten  wie  dieses  viel  Stickstoff,  der  sich  sonst  bei  den 
Pflanzen  nur  wenig  findet;  aus  der  Brühe  derselben  läfst  sich, 
wie  aus  Fleischbrühe,  Osmazom  bereiten.  Ein  Schwammge- 
richt hat  daher  viel  Ähnlichkeit  mit  einem  Fleischgerichte,  und 
bekommt  am  besten  in  Verbindung  mit  etwas  Brod  und  Kar- 
toffeln. Mehrere  mit  derbem  Fleische  versehene  Schwämme 
kann  man  roh  verzehren. 

Die  giftigen,  schädlichen  Schwämme  äufsern  ihre  verderb- 
liche Wirkung  einige  Zeit  nachdem  sie  verzehrt  sind,  gewöhn- 
lich nach  5  bis  7  Stunden.  Die  grofsen,  wichtigen  Verände- 
rungen der  Eingeweide  beweisen,  dafs,  nachdem  das  Gift  durch 
cfie  Verdauung  entwickelt  ist,  es  sich  durch  den  ganzen  Kör- 
per verbreitet,  Entzündungen  und  Brand  erregt. 

Die  vorzüglichsten  Zufälle,  wodurch  eine  Vergiftung  mit 
Schwämmen  erkannt  wird,  sind:  Magenschmerzen,  Ekel,  Leib- 
schneiden, Erbrechen  und  Durchfall;  dann  Hitze  in  den  Där- 
men, Mattigkeit,  anhaltende  und  fürchterliche  Schmerzen,  Kräm- 
pfe, heftiger  Durst,  kleiner,  harter  Puls.  Bei  manchen  Kran- 
ken zeigt  sich  Schwindel,  stilles  Irrereden,  Betäubung,  bei  an- 
dern tritt  Ohnmacht,  kalter  Schweifs  und  der  Tod  ein.  An 
den  Leichen  findet  man  viele  blaurolhc  Flecke  auf  der  äufsern 
Haut,  aufgetriebenen  Bauch,  geröthete  Augenhaut,  zusanimcngc- 
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aogcnc  Pupille,  entzündeten,  mit  brandigen  Flecken  besetzten 
Magen,  zusammengezogene  Eingeweide,  entzündete  Speiseröhre, 
entzündete  Lungen,  Anfüllung  der  Venen  des  Unterleibes,  der 
Leber,  Milz  und  des  Gekröses  mit  Blut. 

§.   XXVI. 
Blätterschwämme.     Agarici. 

Sie  zeichnen  sich  aus  durch  eine  fleischige  oder  häutige  gc- 
wölblc,  platte  oder  vertiefte  Scheibe  oder  Fläche,  Hut,  welche 
meist  horizontal  steht,  unten  mit  weifsen  Plältchen  besetzt  ist, 
welche  parallel  vom  Rande  des  Hutes  aus  nach  dessen  Strünke 
zu,  oder,  wenn  dieser  fehlt,  nach  dem  Orte  zu  laufen,  wo  der 
Schwamm  angewachsen  ist.  Jedes  Plättchen,  auch  Lamelle  ge- 
nannt, ist  einfach  oder  selten  zweispaltig.  Auf  beiden  Seiten 
dieser  Plättchen  entwickeln  sich  die  Saamen,  welche  einen  äus- 
serst feinen  Staub  vorstellen,  und  sobald  der  Schwamm  zur  ge- 
hörigen Entwickelung  gekommen  ist,  ausfallen,  und  zwar  bei 
manchen  in  solcher  Menge,  dafs  die  Fläche,  worauf  man  den 
Schwamm  gelegt  hat,  dicht  von  dem  Saamen  bedeckt  wird. 
Auf  die  Farbe  des  Saamens  kommt  sehr  viel  an,  denn  dieselbe 
ist  bei  einer  Art  Schwämme  immer  die  nämliche,  obgleich  die 
Farbe  des  Schwammes  selbst  sehr  veränderlich  ist.  Um  die 
Farbe  des  Saamens  zu  erkennen,  legt  man  den  Schwamm  auf 
ein  weifses  Stück  Papier.  Die  Farbe  der  Saamen  ist  entweder 
weifs  oder  roth,  blafsgelb  oder  schwarz. 

Der  Hut  der  Agarict  ruht  meistens  mit  der  Mitte,  zuwei- 
len seitlich  auf  dem  Strünke.  Selten  fehlt  derselbe,  wie  an 
Schwämmen,  welche  an  Baumstämmen  wachsen. 

Ist  der  ganze  Schwamm  mit  einer  Haut  in  seiner  Jugend 
umhüllt,  so  nennt  man  dieses  Wulst,  Hülle,  volva ;  ist  aber  der 
Rand  des  Hutes  in  der  Jugend  mit  dem  obern  Theile  des 
Strunks  durch  eine  Haut  verbunden,  welche  die  Blättchen  ver- 
deckt, und  bleibt  dieselbe  nach  dem  Zerrcifsen  am  Strünke  zu- 
zück, so  nennt  man  dieses  Ring.  Sind  statt  des  Ringes  nur 
seidenartige  Fäden  da,  so  nennt  man  sie  Schleier  oder  Man- 
schette. 

1.  Schwämme 
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1.  Schwimme  mit  wcifscn  Saamcn;  der  Hut  rulict  mit  der 
IMillc  auf  dem  Strünke;  es  ist  eine  Hülle  und  ein  King  vor- 
handen. 

Agaricus  rrrnus.  Der  Frühlings-Blältcrsckwamm. 
Derselbe  ist  rein  weifs,  der  Hut  etwas  schuppig,  am  Ilande 
nicht  gefurcht.  Strunk  nicht  hohl,  unten  keinen  auffallenden 
Knollen.  Die  Hülle  bildet,  wenn  sicli  der  Hut  von  ihr  losge- 
rissen hat,  eine  Scheide  um  den  Strunk.  Geruch  ist  unange- 
nehm. Strunk  3  bis  6  Zoll  lang,  4  Linien  dick.  In  der  Jugend 
ist  der  Hut  eirund -gewölbt,  zuweilen  ohne  Schuppen,  2  bis 
4  Zoll  breit.  In  Wäldern  im  Frühling  und  Sommer  vorkom- 
mend. Von  Bulliard  wird  derselbe  Agar,  vernus,  von  Persoon 
Amanita  verna  genannt. 

2.  Agaricus  phaTloides.  Knollcn-Blätterschwamm.  A.  bulhosus. 
Der  Hut  ist  weifs,  blafsgelb  oder  grünlich,  meist  mit  häuti- 
gen Schuppen  besetzt,  am  Rande  nicht  gefurcht.  Strunk  nach 
oben  meist  hohl,  unten  mit  einem  Knollen,  ohne  häutige  Scheide. 
Der  Strunk  etwa  2  bis  3  Zoll  hoch,  \  bis  \  dick,  walzenför- 
mig, unten  einen  dicken,  rundlichen  Knollen  bildend.  Strunk 
und  Knollen  weifs  oder  wcifs-gelbgrün ,  feine  anliegende  Fäser- 
chen  zeigend,  biegsam.  Einen  halben  Zoll  unter  dem  Hute  zeigt 
der  Strunk  einen  gleichfarbigen,  häutigen  Ring,  leicht  zerreifs- 
bar.  Hut  1  bis  2{,  selten  4  Zoll  breit,  abgerundet,  rcgclmäfsig, 
etwas  gewölbt,  später  flach.  Auf  der  Oberfläche  abgerissene 
Fetzen  der  Hülle.  Farbe  des  Hutes  weifs  oder  weifs -gelbgrün, 
unbehaart.  Fleisch  des  Hutes  weifs,  Geruch  nicht  unangenehm. 
Derselbe  wird  leicht  mit  dem  Champignon  verwechselt,  der  je- 
doch daran  leicht  zu  erkennen  ist5  dafs  er  röthliche  Plättchen 
hat,  während  sie  beim  Knollen-Blätterschwamme  weifs  sind. 

Die  Zufalle,  welche  dieser  Schwamm  erregt,  sind:  Ekel, 
Erbrechen,  Betäubung,  selbst  der  Tod.  Erfolgt  kein  Erbrechen, 
so  ist  die  Gefahr  gröfser.  Mehreren  Thieren  scheint  derselbe 
nicht  schädlich  zu  sein. 

Von  Bulliard  Agar,  bulbosus,  Bolton  Ag.  vernalis,  Schäf- 
fer  Ag.  bulbosus,  Willdcnow  Ag.  Mappa.  Auch  Amanita  vc- 
nenosa,  bullosa  alba,  citrina  viridis  Persoon. 
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3.  Agaricus  muscarlus.    Der  Fliegenschwamm.- 

Hut  gelbrolh,  am  Rande  fein  gefurcht.    Strunk  und  Plält- 
chen  weifs;  Ring  deutlich,  Hülle  undeutlich,  Strunk  unten  eiuen 
Knollen  bildend,  wohl  bis  6  Zoll  hoch,  \  bis  1  Zoll  dick.    Oben 
am  Knollen  zerrissene,  unrcgelmäfsige  Ringe.     Das  Fleisch  des 
Strunkes  derb,  nicht  hohl.     Fleisch  weifs.     Anfangs  ist  der  Hut 
rund,  kugelig  und  weifs ;  später  gewölbt,  dann  flach,  schön  dun- 
kel- oder  hellroth,  mit  vielen  weifsen  Flecken  besetzt,  die  ihm 
ein  schönes  Anschn  geben.      Starker  Regen    spült  die    Flecke 
ab  und  dann  ist  er  einfarbig  gelbroth.      Das  Fleisch  des  Hutes 
rein  wqifs;    Plättchen  von  verschiedener  Länge,  die  längern  er- 
reichen den  Strunk.      Ganz  jung  stellt  dieser  Schwamm  einen 
runden,  dicken,  weifsen  Knollen  vor,  aus  dem  sich  der  Hut  als 
ein  runder,    weifser  Kopf  entwickelt.      Die  weifse,  höckerige 
Haut,  welche  den  Hut  umzieht,  klebt  nur  an  der  Oberfläche  an 
ohne  mit  ihr  verwachsen  zu  sein,  wächst  mit  dem  Hute  nicht 
mit,  bleibt  daher  in  regelmässigen  Stücken  darauf  zurück.    Vom 
Champignon  kann  derselbe  jung  auch  dadurch  erkannt  werden, 
dafs  er   durchschnitten  die  gelbe  Farbe  des  Hutes  schon  unter 
der  Hülle  zeigt. 

Im  Sommer  und  Herbste  sehr  häufig. 
Mit  Milch  gekocht,   vergiftet  er  die  Fliegen,  vertilgt  auch 
die  Wanzen,  wenn  er  in  die  Fugen  des  Hohes,  worin  dieselben 
nisten,  gestrichen  wird. 

Vauquelin  fand  bei  der  chemischen  Untersuchung  darin, 
aufser  den  schon  angeführten  Stoffen  der  Schwämme,  mehrere 
Salze  und  einen  fettigen  Stoff,  den  derselbe  für  den  Giftstoff  hält. 
Zufälle  nach  dem  Genüsse  sind :  Ekel,  Erbrechen,  Ohnmäch- 
ten, Angst,  Betäubung,  Bewufstlosigkeit,  Gefühl  von  Zusammcn- 
zichung  im  Halse,  ohne  Darmgrimmen  und  heftige  Schmerzen. 

Beispiele  von  Vergiftungen  mit  diesem  Schwämme  sind  viele 
vorhanden.  Nicht  selten  wird  derselbe  angewendet,  um  einen 
Rausch  zu  erregen,  in  welchem  die  Herrschaft  über  Geist  und 
Körper  ganz  verloren  geht,  Zittern,  Lustigkeit  oder  Traurigkeit 
eintritt.  Zuweilen  unternehmen  die  Berauschten  in  Freude 
einen  Selbstmord.    Die  Rennthiere,  welche  diesem  Schwämme 
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nachgehen,  werden  davon  belaubt  und  der  Gcnufs  des  Fleisches 
soll  dauu  schädlich  sein. 

Als  Arznei  wird  derselbe  wohl  üufscrlich  bei  bösartigen  Ge- 
schwüren, im  Brande  und  innerlich  gegen  Fallsucht  und  Schwind- 
sucht angewendet. 

Bulliard  nennt  ihn  Agar,  pseudo  •  aurantiacus ,  Persoon 
Amaniia  muscaria. 

4.  Agaricus  pantherinus.    Der  Pantherschwamm. 

Der  Hut  ist  bräunlich,  bald  mehr  Ixild  weniger  ins  Grün- 
liche fallend,  oder  bläulich;  mit  kleinen  weifsen,  ziemlich  fest- 
sitzenden Warzen  besäet,  2  bis  3  Zoll  breit,  am  Rande  fein  ge- 
furcht. Plättchen  weifs;  Strunk  ebenfalls  weifs,  2  bis  3  Zoll 
lang,  \  Zoll  dick.  Die  weifse  Hülle  bildet  unten  am  Strünke 
eine  kurze,  dicht  anliegende  Scheide;  der  Ring  deutlich. 

In  Gebirgs- Waldungen  im  Sommer  und  Herbste  häufig.  In 
Frankreich  gilt  derselbe  für  schädlich  und  giftig. 

Agaricus  maculatus  SchaefF.,  Amanita  umbrina  Persoon. 

5.  Agaricus  rubescens.    Der  Perlenschwamm. 

Ist  dem  vorigen  sehr  ähnlich.  Der  Hut  bräunlich  und  blafs- 
roth,  mit  kleinen  weifsen  Warzen  besetzt;  am  Rande  nicht  ge- 
furcht, bis  3  Zoll  breit.  Strunk  2  bis  4  Zoll  lang,  weifsröth- 
lich,  unten  wenig  knollig,  ohne  Scheide.  Der  obere  Theil  des 
Strunkes  ist,  wie  der  Ring,  fein  gefurcht,  was  von  den  Plätt- 
chen herrührt.  Plättchen  weifs.  Im  Herbste  und  Sommer  in 
Wäldern  häufig.  Wegen  der  leichten  Verwechselung  mit  dem 
vorigen  ist  es  rathsam,  denselben  nicht  zu  sammeln.  Sein  Fleisch 
fallt,  zum  Unterschiede  von  dem  vorigen,  ins  Röthlichc,  und 
deswegen  heifst  er  rubescens^  auch  Agar,  pustulosus  SchaefTeri 
und  Amanita  rubescens  Persoon. 

0.   Agaricus  scrobiculatus .    Der  Erdschieber. 

Der  Hut  ist  gelblich,  filzig,  vorzüglich  am  eingerollten 
Rande,  schleimig,  wodurch  der  Filz  anklebt,  steif,  bis  8  Zoll 
breit.  Strunk  kurz,  dick,  hohl,  hellgelb  mit  dunkeln  Gruben 
besetzt.  Milch  weifs,  bald  gelb  werdend.  An  feuchten  Stellen 
der  Wälder  häufig  im  Herbste. 

7.    Agaricus  torminosus.     Birkenreizker. 

Hut   blafsgclb,    rölhlich,    mit    etwas    dunkeln  Ringen;    am 
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Rande  mit  langen  Zotten,  bis  3  Zoll  breit,  trichterförmig. 
Strunk  glatt,  1  bis  1  \  Zoll  lang,  \  Zoll  dick,  bohl,  blos.  Plätt- 
chcn  dem  Hute  an  Farbe  gleich.  Die  Milch  ist  wcifs  und  ver- 
ändert die  Farbe  nicht.  Im  Sommer  häufig  in  Kiefern-Wäldern. 
Bulliard  und  Seh  äff  er  halten  ihn  für  schädlich.  Agaricus 
piperatus  Linne,  JSccator  Bulliard.  In  Rufsland  verspeist  man 
diesen  Schwamm,  jedoch  erst  nachdem  derselbe  von  den  Blät- 
tern befreit  und  eingesalzen  ist.  Man  läfst  ihn  dann  erst  14  Tage 
liegen. 

8.  Azctricus  ISecator.  Der  Mordschwamm,  tödtliche  Schwamm. 
Der  Hut  desselben  ist  bräunlich,  mit  dunkeln  Ringen  verse- 
hen, schleimig,  am  Rande  zottig.  Plättchen  weifs,  Strunk  kurz, 
heller  als  der  Hut,  inwendig  weifs,  nicht  hohl,  cylinderförmig, 
nackt,  dick.  Hut  anfangs  convex,  dann  in  der  Mitte  concav, 
oft  an  der  einen  Seite  gröfser  als  an  der  andern,  sammetartig, 
haarig. 

9.  Agaricus  velleretis.    Wollschwamm. 

Hut  mit  einem  feinen,  anliegenden,  weifsen  Filze  bekleidet; 
Plättchen  von  einander  entfernt  stehend,  meistens  zweispaltig. 
An  feuchten  Waldstcllen  im  Herbste  häufig.  Er  ist  der  Agar. 
veUereus  Fries. 

10.  Agaricus  emeticus.    Der  Speiteufel. 

Der  Hut  ist  roth,  bräunlich,  bläulich,  grüngelb  oder  weifs. 
anfangs  gewölbt,  dann  flach,  bis  5  Zoll  breit,  fleischig,  am 
Rande  gefurcht.  Plättchen  weifs,  von  gleicher  Länge.  Strunk 
bis  \  Zoll  dick,  bis  2  Zoll  lang,  derb,  nicht  hohl,  rein  wcifs 
oder  röthlich,  ohne  Ring  und  Saamendecke.  Saamen  weifs. 
Fleisch  weich,  Plättchen  eine  krumme  Richtung.  Derselbe  ist 
giftig.  Vom  Nachtheile  desselben  sind  viele  Beispiele  vorhan- 
den. Der  Saft  desselben  erregt  Brennen  auf  der  Zunge,  an  den 
Augen,  Schmerz  im  Bauche,  Drücken  im  Magen,  Aufstofsen, 
Neigung  zum  Erbrechen,  Schwäche  der  Augen.  Das  Erbrechen 
dauert  oft  noch  lange  bis  zum  Tode  fort,  selbst  wenn  das  Schäd- 
liche schon  ausgeleert  ist.  Ag.  emeticus  Schaefferi,  cyanoxan- 
thiiS)  virescens  Krapf,  integer  Bolton,  sanguineus  Batsch. 

11.  Agaricus  fascicularis.     Der  Schwefelkopf. 

Der  Strunk  ist  bis  4  Zoll  lang,  bis  £  Zoll  dick,  glatt,  fein, 
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faserig,  wie  der  Uut  schwefelgelb,  bräunlich  anlaufend,  schon  in 
der  Jugend  hohl.  Ring  fehlt;  der  Hand  des  Hutes  ist  anfangs 
mit  dem  Strünke  durch  ein  sehr  feines,  dunkelbraun  werdendes 
Gewebe  verbunden.  Hut  \  bis  2  Zoll  breit,  unbehaart,  fettig, 
gewölbt,  in  der  Mitte  braun.  Das  Fleisch  blafsgelblich-wcifs. 
Der  Geruch  obstartig,  Geschmack  bitter.  Plättchen  von  ver- 
schiedener Länge,  hellgrün,  die  längsten  den  Strunk  erreichend. 
Saamcn  purpurroth. 

Derselbe  kommt  im  Sommer  am  morschen  Holze  vor.  Der 
Genufs  desselben  bewirkt  bei  Thieren  und  Menschen  sehr  hef- 
tige Zufälle,  selbst  den  Tod. 

Agaricus  lateritius  Schaefferi,  Ag.  jenensis  Batsch,  Ag. 
jmh'crulentus  Bull. 

12.  Agaricus  lateritius.    Der  Bitterschwamm. 

Derselbe  ist  dem  vorigen  ähnlich,  aber  gröfser  und  derber, 
mit  demselben  zuweilen  an  eben  dem  Baumstrunke  wachsend. 
Strunk  bis  4  Zoll  lang,  \  dick,  hold,  die  Höhlung  mit  einem 
weilsen,  leichten  Gewebe  erfüllt,  blafs-gelblich.  Hut  1  bis  3  Zoll 
breit,  derb,  braungelb,  am  Rande  blasser;  Blättchen  blafsweifs, 
später  wenig  ins  Grüne  fallend.  Saamen  purpurbraun,  reich- 
lich ausfallend.  Geschmack  bitter.  Im  Frühling,  Sommer  und 
Herbste  an  Baumstrünken. 

Agaricus  amarus  Bulliard,  Ag.  pomposus  Bolton. 

13.  Agaricus  ritnosus.     Der  rissige  Blätterschwamm. 

Hut  fleischig,  glockenförmig,  beim  Ausbreiten  rissig,  braun- 
gelb,  bis  2  Zoll  breit.    Strunk  1  bis  2  Zoll  lang,  1  Linien  dick, 
blafsgelb,  weifsmehlig.     Plättchen  erdbraun. 
Agar,  aurieenius  Batsch. 

14.  Agaricus  olearius.    Der  Olivenschwamm. 

Der  Strunk  steht  nicht  in  der  Mitte  des  Hutes,  ist  krumm, 
nicht  hohl.  Der  Hut  fleischig,  glatt.  Plättchen  ungleich  am 
Strünke  herab.  Der  Schwamm  ist  röthlich,  goldgelb  und  wächst 
in  Süd-Europa  im  Herbste  und  Frühling  an  Olivenbäumen. 

15.  Agaricus  fastibilis.  Der  Ekelschwamm. 

Derselbe  hat  keinen  Ring,  sondern  statt  dessen  ein  vergäng- 
liches flockiges  Gewebe  am  Hutrande.  Hülle  fehlt.  Hut  blafs- 
braun,  röthlich,  fleischig,  unbehaart,  1  bis  2  Zoll  breit.    Strunk 
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bis  3  Zoll  lang,  \  Zoll  dick,  weifs-schuppig.  Plättchen  gelblich 
oder  bräunlich.  Der  Geruch  desselben  ist  ekelhaft.  Im  Som- 
mer in  Wäldern. 

Agaricus   crustuliniforniis  Bull.,  Ag.  gilvus  Schaeff.,  ce- 
raecus,  latcritius,  subtestaecus,  Clavus  Batsch. 

Aufscr    den    genannten    Blätterschwämmen    werden     von 
Wen  dt*)  noch  als  giftig  aufgeführt: 
Agaricus  fimetarius  Boltou,  Agar,  comatus  Mülleri. 

campest ris   Linne,   pratensis    Pcrsoon,    arvensis 

Schaefferi. 
piperatus    Scopoli,     amarus    Bulliard,    latcritius 

Schaefferi. 
volcmus  Fries,  laciißuus  Schaefferi. 
suhdulcis  Bulliard,   lactißuus  Bolton,    rubescens 
Schaefferi, 
die  jedoch,  mehreren  anderen  Mitteilungen  nach,  nach  Versu- 
chen von  Lenz  und  Hertwig  angestellt,  gut  zubereitet,  ohne 
Schaden  genossen  werden  können. 

Gmelin**)  führt  unter  den  giftigen  noch  auf: 
Agaricus  acerrimus  Krapf,    wohl  der  Agar,  acris  Bolton, 
Agar,  deliciosus  variet.  Batsch? 
Russula  Schaefferi  und  Krapf,  roseus  Trattinik. 
Schneider***)   hält   auch    den  Agaricus  conicus  Picco, 
den  Agar,  styyticus  und  pyrogalus  Bolton,  so  wie 
violaceus  Linne  für  giftig. 
Verdächtig  ist  dagegen  der  Agaricus  torminosus  Schaefferi, 
piperatus  Linne,  Necator  Bulliard.     Derselbe  wächst  im  Som- 
mer und  Herbste.     Der  Hut  ist  blafs,   gelbröthlich ,  mit  etwas 
dunkeln  Ringen,    am  Rande  mit  langen  Zotten  versehen,    bis 
3  Zoll  breit.    Der  Strunk  glatt,  1  bis  1  j  Zoll  lang,  j  Zoll  dick, 
hohl,  blafs;    Plättchen  an  Farbe  dem  Hute  ähnlich,  aber  bläs- 
ser, weifslicher.      Derselbe  enthält  eine  weifse  Milch,    die  ihre 


*)  Die  Hülfe  bei  Vergiftungen  und  dem  Scheintode.    Breslau  ISIS. 
**)  Allgemeine  Geschichte  der  Pflanzengifte.    Nürnberg  1803. 
***)  Über  die  Gifte  in  medicinisch- gerichtlicher  und   medicinisch-po-* 
lizeilicher  Rücksicht.    Tübingen  1821.  pag.  379. 
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Farbe  nicht  verändert.  Die  Russen  sollen  ihn  mit  Salz  einma- 
chen und  zur  Fastenzeit  mit  Essig  und  öl  verzehren.  Bul- 
liard  hält  ihn  für  schädlich,  uud  nach  Seh  äffer  6oll  er  Durch- 
fall uud  Lcibschucidcn  verursachen.  Die  Milch  ist  wirklich 
scharf. 

§.    XXVII. 

Zweite  Abtheilung.     Faltenschwämme. 

Dieselben  sind  fleischig,  gallertartig,  hautartig,  nicht  kor- 
kii; ;  sie  tragen  die  Saamen,  welche  einem  feinen  Staube  glei- 
chen, iu  mehrfach  gcthcilten,  ziemlich  parallel  laufenden  Plätt- 
chen,  oder  in  Adern  ähnlichen,  sich  verzweigenden  Falten; 
sind  von  weifser  Farbe.  Der  Strunk,  Stiel,  ist  entweder  vor- 
handen oder  fehlt.  Einige  gestielte  Arten  mit  regelmäfsigem 
Hute  sind  den  Agaricis,  andere  ungestielte  dagegen  den  Gat- 
tungen Boletus  und  Ilydnum  ähnlich. 
1.    Mcrulius  auvantiacus.    Der  orangefarbene  Faltenschwamm 

von  Persoon,  Agaricus  aJcctorotophoidcs  Schaefferi,  Can- 

iharcllus  aurantiacus  Fries. 
Der  Strunk  rothbraun-gelb,  bis  2  Zoll  hoch,  bis  4  Linien 
dick,  unbehaart,  meist  etwas  gebogen,  nicht  hohl,  nach  der 
Alitlc  zu  etwas  heller  gefärbt.  Der  Hut  in  der  Mitte  stehend, 
1  bis  2  Zoll  breit,  der  Rand  nach  unten  gerollt.  Die  Oberfläche 
sehr  fein  filzig,  wie  Waschleder  anzufühlen,  rothbraun -gelb. 
Das  Fleisch  von  derselben  Farbe.  Plättchen  1  bis  2  Linien 
hoch,  am  Strünke  spitz  anfangend,  etwa  4 mal  zweitheilig  ge- 
spalten, von  der  Farbe  der  Oberfläche  der  Haut;  sind  mehr- 
mals getheilt  wie  bei  den  Agaricus-Arten.  Der  Geruch  schwach, 
nicht  unangenehm,  eben  so  der  Geschmack.  Kommt  vor  im 
Herbste  und  Sommer  in  Nadelhölzern.  Nach  Persoon  ist  der- 
selbe giftig. 
2.    Merulius  lacrymans,   der  Thränenschwamm  Schumachers 

und  de  Candolle,  Holet,  lacrymans  Bollon,  Merulius  de- 

struens  Persoon,  Mer.  Vastator  Tode. 
Derselbe  ist  grofs,  feucht,  oft  mehrere  Fufs  breit,  ungestielt, 
rostgclb;  au  Baumstämmen,  Balken,  Brettern  vorkommend,  an. 
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feuchten,  dumpfigen  Orten.  In  der  Jugend  gleicht  er  einer 
schimmelarligen  Masse,  später  bleibt  nur  der  Rand  schimmelar- 
tig,  feinhaarig,  und  es  zeigen  sich  auf  der  Oberfläche  unregel- 
mäfsige,  ineinander  laufende  Falten.  Die  Farbe  desselben  ist 
rostgelb,  der  Rand  weifs.  Saamen  zimmetgclb.  Der  Rand  trö- 
pfelt beständig;  daher  der  Name.  Derselbe  verdirbt  das  im  Som- 
mer gehauene  frische  Holz  gänzlich,  vorzüglich  an  dumpfigen 
Stellen,  und  kann  ganze  Gebäude  ruiniren.  An  der  Luft  ver- 
trocknet derselbe  bald.  Schwefelsäure  soll  denselben  ebenfalls 
zerstören.  Die  Ausdünstung  ist  widerlich  und  das  Gewächs 
wird  für  giftig  gehalten. 

§.   XXVIII. 
Die  Löcberschwämme.    Boletus. 

Sie  sind  theils  fleisebig,  theils  leder-  oder  korkartig,  mit 
oder  ohne  Strunk.  Die  Saamen  6ind  in  den  runden,  dünucn 
oder  eckig  bei  einander  stehenden  Röhren  enthalten.  Die  Masse 
der  Röhren  bildet  eine  mehr  oder  weniger  ebene  Fläche ,  auf 
der  man  die  kleinen  Öffnungen  derselben  bemerkt. 

1.  Boletus  paehypus,  der  Dickfufs  -  Pilz  von  Fries,  Boletus 
oliv  accus  Schaefferi. 

Der  Hut  ist  blafs-braungelb,  die  Röhrchen  blafsgelb.  Strunk 
dick,  dunkel -karminroth,  erhaben,  gegittert,  bis  3  Zoll  lang, 
2  Zoll  dick,  unten  dunkelroth,  gleichfarbig,  erhaben,  gegittert, 
nach  oben  heller,  unbehaart,  innerlich  nicht  hohl,  weifsgelb, 
beim  Durchschneiden  blau  anlaufend.  Das  Fleisch  fest.  Hut 
bis  7  Zoll  breit,  dick,  gewölbt,  wie  Leder  anzufühlen,  unbehaart. 
Farbe  blafsgelb,  graubraun,  derb.  Roh  von  bitterm  Geschmack. 
Geruch  erfrischend,  erquickend  angenehm.  Röhrchen  blafsgelb, 
halb  so  lang  als  das  Fleisch  des  Hutes  dick  ist.  Beim  Verlet- 
zen und  Drücken  derselben  bläulich  anlaufend.  Die  Öffnungen 
sind  rundlich,  wie  feine  Nadclslicbe.  Saamen  blafs - gclbgrüu. 
Der  Schwamm  ist  im  Aufsern  schön  und  kommt  im  Sommer 
und  Herbste  an  Wäldern  vor.    Derselbe  ist  verdächtig. 

2.  Boletus  Satanas.    Der  Satans- Pilz,  Persoon. 

Ein  sehr  giftiger  Pik,  bisher  wenig  bekannt,  durch  die  ßcob- 
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achtungen  von  Lenz*)  aber  vollständig  bekannt  geworden.  Der 
Hut  ist  dick,  derb,  blafsgelb,  Mündung  der  Köbrchcn  dunkcl- 
zicgolroth,  der  sein*  dicke  Strunk  dunkelrotb,  oben  gegittert,  bis 
3  Zoll  boeb  und  eben  so  dick,  oben  weifslich  gegittert,  unbe- 
haart, nicht  bohl,  wcifsgelb  im  Innern,  beim  Durchschneiden 
blaulich  anlaufend.  Das  Fleisch  fest.  Hut  bis  7  Zoll  breit,  ge- 
wölbt, dick,  mit  der  Mitte  auf  dem  Strünke  stehend,  unbehaart, 
wie  Waschleder  anzufühlen,  frisch  etwas  klebrig;  von  Farbe 
wcifsgelb,  ins  Grünliche  spielend.  Das  Fleisch  mattweifs,  stel- 
lenweise zuweilen  rothlich,  derb,  nicht  zähe,  1  bis  1|  Zoll  dick, 
von  geringem,  nicht  bilterm,  nicht  unangenehmem  Geschmacke, 
erfrischendem,  angenehmem  Gerüche.  Röhrchen  blafsgelb,  die 
Mündung  derselben  dunkel -ziegelroth,  von  aufsen  eine  Röthe 
zeigend.  Bei  ganz  jungen  Exemplaren  die  Farbe  ins  Gelbrothe 
spielend.     Bei  Verletzungen  laufen  die  Röhrchen  blau  an. 

Die  Saamcn  gelblich-erdfarben.  Ring  fehlt.  Im  August  und 
September  unter  Eichenbäumen. 

Die  Zufälle,  welche  der  nur  in  den  Mund  genommene  oder 
verspeiste  Schwamm  erregt,  sind  von  Lenz,  der  dieselben  selbst 
erfuhr,  genau  angegeben,  und  bestehen  im  Allgemeinen  nur  in 
an  Lähmung  gränzeuder  Schwäche,  Mattigkeit,  Erbrechen,  mit 
dem  Geschmacke  des  Pilzes  oft  wiederkehrend,  bis  Blut  ausge- 
leert wird.  Das  Erbrechen  geschieht  fast  ohne  alle  Anstren- 
gung, stofs-  und  stromweise.  Später  erst  entsteht  Durchfall  und 
Abgang  von  Massen,  wie  wenn  die  Schleimhaut  der  Därme 
abginge. 

Milch  und  Öl   minderten  die  Zufälle  von  Erbrechen   fast 
nicht,  Opium  und  Emulsionen  nützten,  so  auch  das  Trinken  des 
kalten  Wassers. 
3.    Boletus  luridus,  der  Hexenpilz  Schäffers,    rubeolaris  Bul- 

liard,  bovinus  Bolton. 
Ist  dem  Steinpilze  ähnlich,    unterscheidet  sich  aber  leicht 
von  ihm   durch   die  rothe  Farbe   am   Strünke  und    die  Röhren 
und  dadurch,  dafs  das  Fleisch  blau  anläuft. 


*)  Die  nützlichen  und  schädlichen  Schwämme.    Gotha  1.831.  pag.  67 
et  bc([. 
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Der  Hut  ist  gewölbt,  dick,  dunkel  schmutzig-braun,  trocken 
oder  nur  wenig  klebrig,   bis  10  Zoll  breit.       Strunk  dick,  2  bis 
5  Zoll  boch,  roth.     Röhrchen  blafsgelb,    an  der  Mündung  roth; 
die  Öffnungen  gleichen  Nadelstichen.     Das  Fleisch  ist  blafsgelb. 
Der  Strunk  theils  netzartig  gegittert,  theils  nicht.     Im  Sommer 
und   Herbste   in   Wäldern  nicht  selten.      Yergiftungsfällc    hier- 
durch sind  nicht  selten  beobachtet.      Opium  leistete  auch  hier 
gute  Diensie. 
4.    Boletus  laricis*    der  Lärchenschwamrn.    Ag.  albus,   Bole- 
tus Laricis  Jaccpiin,  purgans  Persoon,  ofßcinalis  Villars. 
Früher  hat  man    denselben   öfter  wegen   des   weifsen  purgi- 
renden  Harzes  zu  60  bis  100  Theilen  als  Arznei  gebraucht  und 
ihn  in  den  Apotheken  gehalten.     Derselbe  kommt  nur  in  war- 
men Ländern   an  Lärchenbäumen  vor,    und  wird  aus  Alcppo, 
der  Schweiz,  Frankreich  und  Rufsland  bezogen. 

§.   XXIX. 

Kugelpilze.     Scleroderma. 

Dieselben  sind  mit  einem  kurzen  oder  gar  keinem  Strünke 
versehen.     Ihr  Inneres  enthält  anfangs  ein  derbes,  blasses  Fleisch, 
das  später  in  eine  trockene  Masse  feiner  Fädchen  oder  Flocken 
übergeht,  zwischen  welchen  sich  eine  Menge  feinen,  dunkelbrau- 
nen S taubes  findet.     Das  Innere  wird  von  einer  derben,  später- 
hin fast  lederartigen  Schaale   umschlossen,    welche,    wenn   der 
Schwamm   überreif   ist,    entweder    regelmäfsig    zerreifst    oder 
verfault. 
1.    Scleroderma   citrinum,   der  gelbliche  Kugelpilz,  Persoon, 
Lycopcrdon  ccrvuium  Bolton,  aurantiacum  Bulliard,  Scle- 
roderma vulgare  Fries. 
Ist  kugelig    oder    etwas  mehr  in  die  Breite  gezogen,    hat 
einen  Durchmesser  von  1  bis  3  Zoll,  meist  unten  einen  kurzen 
Strunk.     Die  Farbe  äufserlich  bräunlich,  weifsgclb,  citronengelb 
oder  röthlichgelb.     Die  Oberfläche  durch  feine  Risse  in  Abthei- 
lungen gebracht   oder  mit  erhabenen   Schuppen   besetzt.      Die 
Schaale  unter  der  Oberfläche  weifs,  bis  2  Linien  dick,  anfangs 
derb,  fleischig,    im  Anfange  gleicht  sie  steifem  Leder.     Innen 


235 

derb,  anfangs  weifslich,  bald  blauschwarz,  von  weilseu  Fäden 
durchzogen,  im  Alter  schwarzgrau,  sehr  staubig.  Im  Sommer 
und  Horbs! e  auf  dem  Buden  der  Gcbirgswäklcr  vorkommend. 

Der  Genufs  desselben  ist  schädlich,  uud  derselbe  wird  an- 
statt der  Trüffel  verkauft.  An  Gescbmack  ist  derselbe  sebarf 
und  beilscud;  selbst  im  Wasser  abgebrüht  bekommt  derselbe 
scblccht.  Lenz  versuchte  denselben  selbst  und  fand  dieses  be- 
stätigt. 
2.    Sclcrodenna  cervimnn  Persoon,  Lycopcrdon    cervinum 

Linne,    Tuber  cervinum  Nees,  Elaphomyces  officinalis 

Nees,    Elaphomyces   granulatus   Fries.     Der  Ilirschbuff, 

Hirschbrunst 
Derselbe  ist  ruudlich,  von  der  Gröfse  einer  kleinen  Wall- 
nufs,  obuc  Strunk,  aufsen  schmutzig -gelb  oder  bräunlich,  mit 
vielen  kleinen  Warzen  bedeckt.  Die  Schaale  wird  im  Alter 
fast  holzig.  Inwendig  anfangs  weifs,  zuletzt  schwarz  und  stau- 
big. Kommt  häufig  unter  der  Erde  auf  Bergen  vor  und  von 
Holzhauern  oft  zufällig  gefunden.  Derselbe  wird  wohl  mit  der 
Trüffel  verwechselt,  ist  jedoch  schädlich.  In  den  Apotheken 
wird  derselbe  geführt  unter  dem  Namen  Boletus  cervinus. 

§.    XXX. 

Die  Stäublinge.    Bovist.     Lycoperdon. 

Dieselben  sind,  so  lange  sie  frisch,  jung,  nicht  vertrocknet 
und  noch  mit  weifsem  Staube  versehen  sind,  geniefsbar,  werden 
aber  durch  das  Alter  schädlich. 

Sie  sind  abgerundete  Schwämme  mit  einem  nicht  deutlich 
gesonderten  Strünke.  In  der  Jugend  ist  das  Innere  schon  weifs, 
nicht  saftig,  sondern  locker;  bald  wird  dasselbe  jedoch  bräun- 
lich, grünlich,  breiartig  und  endlich  wie  S'aub.  Der  Staub  er- 
füllt die  ganze  Höhlung,  und  verfliegt,  indem  die  Schaale  oben 
rcgclmäfsig  zerreifst.  Die  Schaale  ist  häufig  mit  einer  festen 
Oberhaut  verwachsen,  die  sich  äufserlich  als  Stacheln,  Flocken 
oder  Schuppen  zeigt.  Ist  der  Staub  verflogen,  so  bleibt  der 
Untcrtheil  in  der  Gestalt  eines  Strunkes  stehen  und  ist  inwen- 
dig mit  einem  lockern  Haargewebe  verschen.      Am  Oberrande 
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stehen  dann  die  Überreste  der  Schaale  und  das  Ganze  ist  dann 
erdfarben. 

1.  Boviststäubling,  Lycoperdon  Bovista. 

Wird  er  frisch  und  weich  gespeist,  so  ist  er  uuschädlich; 
alt  und  mit  trocknem  Staube  verseben  dient  er  nicht.  Zur 
Stillung  von  Blutungen  wird  der  weiche,  innere,  schwammar- 
tige  Tbeil  wohl  äufserlich  angewendet.  Der  im  Bauche  enthal- 
tene Staub  ist  für  die  Augen  scharf  uud  erregt  Entzündung  der- 
selben. 

Frisch  und  weich  ist  auch 

2.  der  Ilaseustäubling,  Lycoperdon  arcolatum,  genießbar. 

§.    XXXI. 

DerMehlthan.    Alphitomorpha. 

Aus  einer  feinen,  filzigen  Unterlage  erheben  sich  kleine, 
runde,  fleischige  Schwämmchen,  die  anfangs  weifs,  dann  gelb 
und  braun,  endlich  schwarz  sind,  sich  oben  öffnen  und  zusam- 
mensinken. Die  Saamen  enthalten  sie  in  einem  innern  Schleime. 
Der  gemeine  Mehlthau,  Alphit omorplia  communis. 

Derselbe  überzieht  im  Sommer  oft  unzählige  Pflanzen,  vor- 
züglich Erbsen,  Bohnen,  Klee,  Luzerne  und  Esparsette,  mit  einem 
weifsen,  mehlartig  aussehenden  Filze  und  gilt  für  sehr  schädlich. 
Ob  derselbe  durch  eine  Krankheit  der  Pflanzen  hervorgebracht 
wird  oder  diese  selbst  erst  bewirkt,  ist  noch  zweifelhaft.  AI- 
phitomorpha  communis  Wallrath,  Mucor  Erysiphe  Linne,  Ery- 
siphe  communis  Fries. 

§.   XXXII. 

Der    Brand.     Uredo. 

Derselbe  bildet  feine,  rundliche  Staubkörner,  weiche  unter 
der  Oberhaut  verschiedener  Pflanzen  -  Gattungen  und  Pflanzen- 
theile  entstehen  und  durch  dieselben  hervorgebracht  werden. 
1.    Der  Schmierbrand,  Uredo  sitophila  Ditmar. 

Derselbe  befällt  vorzüglich  die  Waizenkürner,  wenn  sie  noch 
ganz  jung  sind,  treibt  sie  auf,   verbreitet  einen  unangenehmen 
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Geruch,  ist  schmierig  und  hat  eine  schwarzbraune  Farbe.  Er 
ist  schädlich,  indem  er  viele  Körner  verdirbt,  und  dein  Waizcn- 
mehle,  wenn  die  Körner  nicht  vorher  durch  Wasser  gereinigt 
werden ,  einen  üblen  Geruch,  eine  üble  Farbe  und  eine  schäd- 
liche Eigenschaft  mitthcilt.  Schlcchle  Witterung,  fehlerhaftes 
Saatkorn  und  übermüfsige  Düngung  sollen  die  Ursache  der  Ent- 
stehung sein. 

2.    Der  Flugbrand.   Vredo  segetüm  Persoon,   Carlo  de  Can- 
dolle,  ffsttiago  srgrfam  Link  und  Ditmar. 

Derselbe  befällt  die  Getraide-Arten,  mit  Ausnahme  des  Rog- 
gens, verzehrt  die  Ähren  theilweise  oder  ganz,  und  besteht  aus 
schwarzen  Staubkörnern,  welche  leicht  verfliegen. 

Derselbe  zerfrifst  die  dicken  Kolben  des  türkischen  Wal- 
zens, Mays,  oft  ganz  und  gar.  Da  derselbe  leicht  verfliegt  und 
keinen  üblen  Geruch  hat,  so  verdirbt  derselbe  das  Korn  und 
Mehl  nicht  leicht  so  wie  der  Schmierbrand.  Im  brandigen  Wal- 
zen fanden  Fourcroy  und  Vauquelin*)  ein  grünes,  butter- 
ähnliches, scharfes,  stinkendes  Ol,  eine  im  Wasser  auflösbare, 
im  Weingeistc  unlösliche,  durch  Gallus-Tinktur  und  die  meisten 
Metallsalze  fällbare  thierische  Materie,  Blöder  und  Unorganisches. 
Der  Rost  der  Gerste  soll  aus  einer  der  Kohle  ähnlichen,  aus 
einer  vegeto  •  animalischen  Materie  und  aus  Phosphorsaure  be- 
stehen. 

§.  xxxm. 

Das    Mutterkorn.     Spliacelia. 

Ein    allgemein   bekanntes,    weiches,    klebriges,    gefaltetes 
Schwammgewächs,    ohne  regclmäfsige   Gestalt,    mit  rundlichen, 
zerstreuten  Saamen.     Dasselbe  wächst  auf  den  Saamen  der  Grä- 
ser, die  dadurch  verändert  und  Mutterkorn  genannt  werden. 
1.    Sphacclia   segetum,    Levcille.     Das   Mutterkorn,    Sclero- 
tium Clavus  de  Candolle,  Spcrmaedia  Clavus  Fries,  Sc- 
calc  cornutum. 
Leveille    beobachtete  **),    dafa   dasselbe    als    ein  kleiner 


*)  Gehlen  Journal  VI.  pag.  448. 
**)  Annales  de  socicte  Linn.   Jan.  1827. 
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Schwamm  zuerst  auf  der  Spitze  der  noch  unentwickelten  Saa- 
nen  der  Gräser,  besonders  des  Roggens,  als  eine  ungestaltete, 
klebrige,  übelriechende  Flüssigkeit  entsteht.  Das  Saamcnkorn 
bildet  dann  einen  schwärzlichen  Punkt,  der  sich  schnell  in  Ge- 
stalt des  Mutterkorns  entwickelt.  Der  kleine  Schwamm  fehlt 
dann  gewöhnlich  ganz  oder  stellt  ein  kleines,  schmutziges,  gelb- 
liches Knöpfchen  oder  Käppchen  auf  der  Spitze  vor.  Unter 
dem  Mikroskope  läfst  sich  dieses  erweichte  Korn  als  eine  gefal- 
tete, gestaltlose,  gallertartige  Haut  erkennen,  aus  der  sich  sehr 
kleine  ruude  Saamcn  sondern. 

Ausgebildet  kommt  das  Mutterkorn  als  ein  etwas  gekrümm- 
ter, auswendig  schmutzig-violetter  oder  schwärzlicher,  inwendig 
blafsblaucr  Zapfen  vor. 

Der  Geschmack  desselben  ist  ekelhaft.  Dasselbe  ist  bru- 
chig. Anhaltender  Regen  begünstigt  die  Entstehung  desselben, 
so  wie  auch  starke  Wässerung  und  fetter  Boden.  Man  soll  das- 
selbe durch  blofse  Nadelstiche  erzeugen  können. 

Das  Mutterkorn  ist  mehrmals  chemisch  untersucht,  und 
durch  Maafs,  Kastn.  Arch.  XVIII.  pag.  111.,  neulich  nachge- 
wiesen, dafs  die  schädliche  Wirkung  desselben  ihren  Grund  nicht 
in  einem  Gehalte  an  Blausäure  habe. 

Wiggers:  Dissert.  Inquis.  in  seeale  cornut.  respectu  inpri- 
mis  habilo  ad  ejus  ortum,  naturam  et  partes  Constituantes  etc., 
auch  im  pharmac.  Centr.  Blatt  1832,  pag.  273.,  Schweigg.  Jour- 
nal, 64.  pag.  158.,  Annalen  der  Pharmazie  von  Brandes,  Geiger, 
Liebig  1S32,  I.  pag.  129.  hat  zuerst  den  giftigen  Bestandtheil 
desselben,  welcher  Ergotin  genannt  wird  und  etwa  zu  \\  Pro- 
cent darin  enthalten  ist,  dargestellt. 

Die  Darstellung  geschieht:  durch  die  Extraction  des  bei 
40  Grad  Reaumür  getrockneten  Mutterkorns  mit  Äther,  darauf 
Extraction  mit  siedendem  Alkohol,  Verdampfung  des  alkoholi- 
schen Auszuges  und  Behandlung  des  zurückbleibenden  Extracts 
mit  destillirtem  Wasser,  welches  das  Ergotin  ungelöst  zurück- 
läfst.  Nach  Wiggers  ist  das  Ergotin  ein  röthlich-braunes ,  zar- 
tes, beim  Erwärmen  eigenthümlich  stark  riechendes  Pulver  von 
eigentümlichem,  starkem,  aromatischem,  etwas  scharfem  und 
bitterlichem  Gcschmacke,  weder  sauer,  noch  alkalisch.    Es  er- 
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sengt  starke  Schmerzen,  brennenden  Durst,  Erkalten  der  Extre- 
mitäten und  tüdtliehe  Krämpfe,  in  der  Ouautitüt  von  9  Grau 
gegeben. 

Die  Zusammensetzung  des  Mutterkorns  nähert  sich  der  der 
Schwämme. 

Das  Korn  gilt  mit  Recht  für  giftig,  schädlich,  und  äufsert 
diese  Nachlheilc  vorzüglich  unter  Brod  gebacken,  dem  es,  wie 
dem  Mehle,  eine  bläuliche  Farbe  mittheilt.  Die  sogenannte 
Kriebel- Krankheit  ist.  dadurch  in  vielen  Gegenden  entstanden. 
Auch  auf  Thicre  äufsert  dasselbe  nachtheilige  Wirkungen,  wie 
mehrere  damit  an  Schweinen  angestellte  Versuche  bewiesen  ha- 
ben. Es  zeigen  sich  bei  Thicren  Röthe  der  Fiifsc,  sogar  Brand 
und  allgemeine  Schwäche,  so  dafs  dieselben  sich  nicht  aufrecht 
erhalten  können. 

Wie  der  Nachtheil  des  Genusses  des  Mutterkorns  verhütet 
werde,  ist  bereits  unter  dem  Artikel  „Brod"  angegeben  und  da- 
selbst nachzusehen. 
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Dril- 


Dritle  Abtheihmg. 

Über  schädliche  Thierc  und  die  davon  hergenom- 
menen Nahrungsmittel. 


§.    XXXIV. 

Giftige    Insekten. 

Zu  den  schädlichen  Thiercu,  welche  auf  die  Gesundheit  der 
Menschen  Einilufs  haben  können,  gehören  auch  einige  Insekten. 
Man  rechnet  dazu: 

I.  Die  Tarantel,  Aranca  Tarantula  L. ,  Lycosa  taran- 
tula  Latr. ,  Tarantel,  Wolfsspinne,  welche  im  südlichen 
Theile  von  Italien,  Spanien  und  Portugal  vorkommt.  Sie 
liebt  gebirgige  Gegenden  und  hält  sich  bei  starker  Sonnen- 
hitze in  Erdlöchern,  wohin  sie  auch  ihre  Nahrung,  aus 
mehreren  Insekten  bestehend,  trägt  und  gemächlich  ver- 
zehrt. Vor  diesen  Löchern  finden  sich  Überreste  ihrer 
Nahrung.  Ihre  Länge  beträgt  im  ausgewachsenen  Zustande 
bis  t|  Zoll;  die  Gestalt  ist  ganz  spinnenartig,  der  Körper 
behaart,  braun  oder  graubraun.  Am  Vorderleibe  mit  einem 
oben  breiten,  unten  schmälern  gelblich-weifsen  Rückenstrei- 
fen und  2  Seitenstreifen.  Der  Hinterleib  mit  2  vorn  an- 
einander hängenden  dreieckigen  schwarzen  Streifen  einge- 
fafst,  und  mit  Querstreifen;  unten  blos  safrangelb  mit 
schwarzem  Querbande.  Die  Frefszangen  etwas  kurz,  aber 
stark,  mit  steifen  schwarzen  Haaren  besetzt,  schwarzbraun, 
glänzend,  safrangelb. 
In  frühern  Zeiten  hat  man  viele  Fabeln  über  die  Nachtheile 
des  Bisses  dieses  Insekts  erzählt,   und  die  zu  einer  Zeit,  »m 
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1  itcn  Jahrhunderte  beobachtete,  sehr  verbreitete  Nerven-  und 
Gcislcs-Krankhcit,  den  sogenannten  Tarantisrnus,  davon  abgeleitet. 

Es  sollen  nach  dem  Bisse  schnelle  und  bedeutende  Ge- 
sell wulst  des  Theilcs,  Traurigkeit  und  Neigung  zum  Tanze  und 
Laufen  entstehen.  Von  Einigen  werden  als  Zufälle  der  Krank- 
heit auch  angegeben:  Entfärbung  der  Haut -Oberfläche,  Frost, 
Zittern,  erschwerte  Sprache,  heller,  wässriger  Urin,  Kopfschmerz, 
Übelkeit,  Erbrechen,  Trommelsucht,  Ohnmächten,  Schlaflosigkeit, 
aufgeregter  Geschlechtstrieb,  Melancholie  und  sogar  der  Tod. 
Hecker  hat  das  Verdienst*),  andere  Ursachen  zu  dieser  im 
14ten  Jahrhundert  beobachteten  Volks  -  Krankheit  aufgefunden 
und  mit  andern  Schriftstellern  nachgewiesen  zu  haben,  dafs  die 
Verletzung  durch  die  Tarantel  eine  unschuldige  Veranlassung 
dazu  sei. 

Nach  neueren  glaubwürdigen  Nachrichten  aus  jenen  Gegen- 
den, worin  das  Insekt  lebt,  ist  es  durchaus  zweifelhaft,  ob  das- 
selbe im  Stande  sei,  irgend  gefährliche  Zufälle  an  der  Vcrlez- 
zung  zu  bewirken. 

Schon  Orfila  **)  hat  mehrere  Fälle  gesammelt,  woraus  die 
Gefahrlosigkeit  des  Insekts  und  der  Betrug,  der  dabei  statt  fin- 
det, erhellt.  Es  ereignet  sich  noch  jetzt,  dafs  Betrüger  und 
Gaukler  sich  von  dem  Insekte  beifsen  lassen  und  dann  in  Tanz 
verfallen. 

Hoffmann***),  welchem  Hahn  mehrere  weibliche  Exem- 
plare mittheiltc,  und  sich  mehrmals  beim  Fangen  derselben  mit  der 
blofsen  Hand  von  ihnen  hat  beifsen  lassen,  bemerkte  nicht  die  ge- 
ringste nachtheilige  Folge;  er  theilt  mit,  dafs  der  Taranteltanz 
allerdings  in  und  um  Neapel  noch  besteht,  nicht  aber  um  die 
Schädlichkeit  des  Tarantelbisses  zu  vertreiben,  sondern  nur  um 
etliche  Maafs  Wein  oder  Geld  zu  verdienen.  Die  Lazaronis 
lassen  sich  nämlich  dafür  von  einer  Tarantel  kneipen,  trinken 
den  Wein  schnell  aus  und   tanzen  dann  in  Gegenwart  vieler 


*)  Die  Tanzwuth,  eine  Krankheit  im  Mittelalter.    Berlin  1832. 
**)  Allgemeine  Toxikologie,  Bd.  IV.  pag.  165. 
***)  Die  Arachniden,  von  D.  C.  W.  Hahn,  lsten  Bandes  4tes  Heft. 
Nürnberg  1833.  pag.  96. 
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Zuschauer  oft  über  eine  halbe  Stunde.  Die  übrigen  Einwohner 
sollen  den  Bifs  der  Tarantel  sehr  furchten. 
II.  Der  Skorpion,  Scorpio  italicus,  und  Scorpio  afer^ 
wovon  der  erstcre,  wie  schon  die  Benennung  zeigt,  in 
Italien,  der  letztere  in  Afrika  vorkommt,  soll  durch  seinen 
Stich  ebenfalls  heftige  Zufälle  erregen.  Wenn  gleich  die 
Skorpione  in  allen  A  Welttheilen  vorkommen,  so  sind  doch 
hier  nur  die  genannten  zwei  von  Interesse. 

Die  Gröfse  derselben  ist  sehr  verschieden  5    die  afrika- 
nischen sollen  5  Zoll  lang  sein;  die  europäischen  sind  die 
kleinsten.     Die  afrikanischen  sind  schwarzbraun,   an  den 
Scheeren  und  auf  dem   Rücken   braunroth;    die  europäi- 
schen sind  in  der  Jugend  weifslich,  nach  und  nach  wird 
die  Farbe  brauner.     Die  italienischen  sind  immer  mehr 
lichtroth.    Die  Gestalt  krebsartig,  der  Kopf  mit  dem  Bauch- 
stücke verschmolzen,  die  Kiefertaster  tragen  eine  Scheere. 
Der  6gliedrige  Hinterleib  endet  mit  einem  ebenfalls  aus 
6  knotig  verdickten  Gliedern  bestehenden  Schwänze,    an 
dessen  Spitze  ein  Stachel  mit  dem  Ausführungsgange  einer 
Giftblase  vorhanden  ist,   womit  sie  ihre  Beute   durchboh- 
ren.   Sie  bewegen  sich  sehr  rasch,  leben  zwischen  Stei- 
nen und  in  Löchern;  Nachts  gehen  sie  auf  den  Raub  aus 
und  krümmen  den  Schwanz  auf  den  Rücken.     Ihre  Nah- 
rung besteht  aus  andern  Insekten,  Fliegen,  Asseln,  Tau- 
sendfüfsen  und  Spinnen,    welche  sie   meistens    mit    der 
Scheere  ergreifen,  und  nur  den  Stachel  gebrauchen,  wenn 
sie  sich  wehren. 
Die  Schädlichkeit  des  Stichs  mit  dem  Stachel  ist,  wenig- 
stens bei  den  in  warmen  Gegenden  lebenden,    nicht  in  Zweifel 
zu  ziehen;  besonders  gilt  dieses  von  dem  der  afrikanischen,  der 
sogar  den  Tod  bewirken  soll.    Nach  Pattcrson*)  soll  derselbe 
so  giftig  sein,  wie  irgend  eine  Schlange.    Herbst**)  hat  meh- 
rere Beobachtungen  mitgetheilt,    woraus  hervorgeht,    dafs  doch 
nicht  immer  so  heftige  Zufälle   entstehen.    Ort  und  Zeit  des 


*)  Reise  iu  das  Land  der  Hottentotten.    Berlin  1790. 
**)  Naturgeschichte  der  Skorpionen.    Berlin  1800.  pag.  9  and  22. 
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Sliclis,  Zorn  dos  Thiers  und  die  Körper- Conslllullon  der  Men- 
schen ist  dabei  von  grofsem  Einflufs.  Einigen  Thieren  werden 
die  Verwundung  und  Eiullöfsung  des  Gifls  in  Wunden  nicht 
schädlich. 

Die  Zufalle,  welche  man  beobachtet  haben  will,  sind:  hef- 
tiger Schmerz  der  Wunde  und  Geschwulst,  ausgebreitet,  von 
dunkler  Röthc  und  sehr  gespannt  wie  bei  der  Rose;  Fieber, 
Schauder  und  Erstarren  der  Glieder,  Erbrechen,  Schluchzen, 
Zittern  des  ganzen  Körpers. 

Bei  grofser  Hitze  soll  die  Verletzung  mehr  nachtheilig  sein. 

III.  Was  von  den  Nachthcilcn  der  Spinnen  wohl  hin  und 
wieder  gesagt  wird,  beruht  meist  auf  Fabeln. 

Dagegen  aber  können 

IV.  die  Wespen,  Bienen  und  Hornisse  die  gefährlichsten 
Zufalle  durch  ihren  Stich  verursachen  und  sogar  Thierc 
tödten. 

Es  entstehen  nach  den  Verwundungen  dieser  Art  heftige 
Schmerzen,  Geschwulst,  Röthc,  allgemeines  Fieber,  sogar  Schlag- 
flufs.  Das  Gift  der  Wespen  soll,  auf  die  Zunge  gebracht,  so 
scharf  wie  Scheidewasscr  sein.  Sehr  gefährlich  können  denjeni- 
gen, welche  sich  mit  der  Bienenzucht  beschäftigen,  die  Stiche 
dieser  Insekten  werden,  besonders  wenn  dieselben  die  Nase,  den 
Mund  etc.  treffen,  weswegen  die  Bienenzüchter  durch  Netze 
sich  zu  schützen  suchen. 

Die  Stiche  der   grofsen  Hornisse   werden  mit  Recht   ge- 
fürchtet,   denn  mehrere  derselben  sind  sogar  im  Stande  Pferde 
zu  tödten. 
V.    Die  Prozessions-Raupen  und  die  des  Fichtenspin- 
ners können  auf  mancherlei  Weise  durch  einen  scharfen 
Staub   ihres   Körpers   Thieren   und    Menschen    Nachtheil 
bringen.     Da,  wo  diese  Insekten  häufig  vorkommen,   fin- 
det sich  in  der  Luft ,  besonders  beim  Winde  und  Regen, 
ein  scharfer  Staub,  welcher  auf  der  feuchten  Haut -Ober- 
fläche Röthc,    in  den  Augen,   in  der  Nase,  im  Schlünde 
und  Halse,  so  wie  an  den  Gcschlcchtsthcilcn,  Röthe  und 
heftige,  selbst  mit  Fieber  verbundene  Entzündung  bewirkt. 
Bei  Thieren  entstehen  dieselben  Nachtheile,  Beulen  in  der 
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Haut,  Augen-  uiid  Rachen-Entzündung.  Früchte,  welche 
in  solchen  liegenden  wachsen,  als  Erdbeeren,  Himbeeren, 
Heidelbeeren,  werden  ebenfalls  mit  diesem  Staube  bedeckt, 
und  bringen  durch  den  Genufs  Entzündung  der  Thcilc  her- 
vor. Nicht  weniger  uachtheilig  wird  das  Futter  des  Viehs, 
welches  mit  dem  Staube  bedeckt  ist,  den  Thicren*). 
\I.  Die  Krebse  werden  zu  manchen  Zeiten  und  bei  man- 
chen Individuen  schädlich  durch  den  Genufs,  entweder  bei 
einer  besondern  Idiosyncrasie  der  Menschen  oder  bei  Krank- 
heiten der  Thiere  selbst;  daher  sie  nicht  hierher  gehören. 
VII.  Über  ein  in  den  neuem  Zeiten  erst  bekannt  gewordenes 
Thier,  welches  durch  seinen  Stachel  Verwundung  und  gif- 
tige Wirkungen  hervorbringen  soll,  den  OrnitJiorhynchus 
■paradoxus,  sind  die  Angaben  noch  unsicher,  der  Nach- 
theil, wegen  der  Seltenheit,  noch  nicht  genügend  bekannt. 

Maafsregeln. 

Wogender  Verhütung  der  Nachtheile,  welche  durch 
giftige  Gewächse  und  Thiere  entstehen  können,  ist  es  erforder- 
lich, das  Publikum  mit  denjenigen  giftigen  Körpern,  welche  in 
einer  gewissen  Gegend  vorkommen,  bekannt  zu  machen.  Es 
müssen  daher  die  giftigen  Gewächse  und  Thiere  genauer  unter- 
sucht, in  topographischen  Beschreibungen,  welche  von  den  Staats- 
Ärzten  abzufassen  sind,  bekannt  gemacht  werden.  Dieses  be- 
ziehe sich  auf  eine  Gegend,  welche  sich  in  naturhis lorischer  Hin- 
sicht gleich  oder  ähnlich  ist.  Es  werden  die  herrschenden  Vorur- 
thcilc  und  Nachtheile  in  dieser  Rücksicht  geschildert  und  dem 
Publikum  als  schädlich  dargestellt.  Der  naturgeschichtliche  Un- 
terricht in  den  Lehr- Anstallen  werde  besonders  auf  die  Kennt- 
nifs  der  nützlichen  und  schädlichen  Natur-Produkte  gerichtet  und 
überall  befördert.  Deswegen  seien  bei  jeder  Lchr-Anstalt  Leh- 
rer der  Naturgeschichte  angestellt;  diese  machen  Exemtionen 
mit  den  Schülern,  wobei  auf  die  oben  genannten  gebräuchlichen 
und  schädlich  werdenden  Natur -Produkte  besonders  hingewie- 
sen werde. 


')  A.  Nicolai,  die  Wander-  oder  Piozessious-Raupe.   Berlin  1832. 
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Von  den  nützlichen  und  schädlichen  Nalurkörpern  werden 
Sammlungen  angelegt,  und  diese  gleichzeitig  zum  Unlerrichlc 
mit  benutzt.  Herbarien,  Mineralien-Sammlungen  und  Sammlun- 
gen sonstiger  schädlich  wirkender  Stoffe,  Saamcn,  Rinden,  Wur- 
zeln, Erden,  Metalle,  Farben  sind  deswegen  in  den  Lckr-Anstal- 
ten  anzulegen  und  bei  den  Vorträgen  zu  benutzen. 

Sind  durch  genauere  naturhistorische  Beschreibungen  einer 
Gegend  die  daselbst  vorkommenden  schädlich  werdenden  Kör- 
per bekannt  geworden,  so  werde  auf  deren  Minderung  oder  gänz- 
liche Ausrottung  Bedacht  genommen;  der  Anbau,  die  Kultur 
und  Gewiunungsart,  so  wie  der  Verkauf  schädlicher  Gegen- 
stände unter  strenge  Aufsicht  gestellt.  Giftge  wachse  werden 
möglichst  ausgerottet  oder  deren  Gewinnungsart  beschränkt,  auf 
eine  unschädliche  Weise  betrieben.  Gärten  mit  schädlichen  Ge- 
wächsen werden  hinreichend  eingefriedigt,  und  nur  von  denje- 
nigen betreten,  welche  die  Kenntnifs  des  Nachtheils  und  der 
Vorsichts-Maafsregeln  dazu  besitzen.  Der  Handel  mit  Gewäch- 
sen, Gemüsen,  Früchten  und  medicinischen  Kräutern  werde  nur 
denjenigen  gestattet,  welche  hinreichende  Kenntnisse  der  un- 
schädlichen und  ächten  Beschaffenheit  derselben  besitzen.  Wur- 
zeln, Saamen,  Schwämme  und  dergleichen  werden,  wenn  sie 
zum  öffentlichen  Verkaufe  kommen,  vorher  untersucht,  und  nur 
von  denjenigen  feil  geboten,  welche  mit  der  natürlichen  Beschaf- 
fenheit derselben  vertraut  sind.  Überall  stehen  die  Marktplätze 
unter  besonderer  Controle,  damit  nicht  schädliche  oder  verdor- 
bene Genufsmittel  wohlfeil  und  für  das  ärmere  Publikum  zum 
Nachtheile  verkauft  werden.  Dieses  beziehe  sich  sowohl  auf 
die  Kartoffeln,  Wurzeln,  Kohlarten,  Bohnen,  Sauerkraut,  Ca- 
pern,  als  auf  don  Käse,  die  Butter,  das  Fleisch,  die  Fische  etc. 
Ein  Marktmeisler  habe  die  Untersuchung  in  dieser  Rücksicht, 
und  werde  nur  angestellt  und  verpflichtet,  nachdem  er  den  Be- 
weis geliefert  hat,  dafs  er  mit  den  Eigenschaften  gesundheitsge- 
mäfser  und  gesundheitswidriger  Genufsmittel  vertraut  sei. 

Unreife  Früchte  und  Gemüse,  Gegenstände  mit  schädlichen 
Stoffen,  Raupen,  Mehlthau  verunreinigt,  verdorbene  Nahrungs- 
mittel, mit  Grünspan  gefärbte  Gurken,  Bohnen,  Capern  etc., 
zu  frühe,  unreife  Kartoffeln,  schädliche  Schwämme  werden  con- 
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fiscirt  und  die  Besitzer  oder  Verkäufer  bestraft,  die  Namen  der- 
selben öffentlich  bekannt  gemacht 

Giflgcwächsc  werden  ausgerottet,  besonders  diejenigen, 
welche  wohl  mit  geniefsbaren  Pflanzen  verwechselt  werden 
können,  und  vorzüglich  diejenigen,  welche  an  öffentlichen  We- 
gen und  da,  wo  Kinder  damit  zu  spielen  pflegen,  wachsen. 

Der  Sadebaum,  Sabina,  der  Kellerhals,  die  Belladonna  wer- 
den in  Gärten  besonders  verwahrt,  und  die  Gewächse  nur  ver- 
kauft oder  verschenkt  an  sichere  Personen. 

Die  giftigen  Thierc,  Vipern,  Skorpione,  Taranteln,  Prozes- 
sions-Raupen  werden  ausgerottet,  es  werde  Jagd  auf  sie  ge- 
macht. Auf  erstere  werden  Prämien  gesetzt,  und  bei  dem  Ja- 
gen derselben  die  Vorsichts  -  Maafsregeln  befolgt,  damit  der  Bifs 
verhütet  werde.  Die  giftigen  Vcgetabilien  werden  nur  von  Apo- 
thekern verkauft,  und  an  sichere  Boten  verabfolgt  auf  Anrathen 
und  Verordnung  der  Arzte  und  anderer  sicherer  Personen. 

Die  vorhandenen  Regierungs- Bestimmungen,  diesen  Gegen- 
stand betreffend,  enthalten  viele  nützliche  Anordnungen  deswe- 
gen, sind  bereits  §.  24.  No.  1.  aufgeführt. 

Zur  Verhütung  der  Nachtheile  durch  die  giftigen 
Insekten,  die  Skorpione,  die  Wespen,  Prozessions-Raupen  etc., 
ist  es  nöthig,  durch  öffentliche  Belehrungen  gegen  die  im  vor- 
sichtige Berührung  und  Annäherung  zu  warnen;  die  Vertil- 
gung durch  Zerstörung,  den  Fang,  Verhinderung  der  Vermeh- 
rung, durch  das  Hegen  der  Thiere,  welchen  sie  zur  Nahrung 
dienen,  zu  bewirken,  und  so  zu  verfahren,  wie  bei  den  Ottern 
angegeben  ist. 

Die  Nachtheile  der  Prozessions -Raupe  und  des  Fichten- 
spinners fordern,  dafs  die  Örter,  worin  diese  Insekten  häufig 
vorkommen,  gesperrt  oder  bezeichnet  werden,  dafs  Holz  darin 
nicht  geschlagen,  Viehfutter  nicht  darin  gesammelt  und  die  da- 
selbst wachsenden  Früchte  nicht  zum  Genufs  verwendet  werden. 

Zur  Vertilgung  ist  es  passend,  die  Nester,  worin  die  Ver- 
puppung statt  findet,  zu  zerstören,  zu  verbrennen  oder  zu  ver- 
graben. Die  wandernden  Raupen  selbst  werden  nicht  weiter 
berührt.  Diejenigen,  welche  sich  mit  dem  Abnehmen  der  Rau- 
pcnnester von  den  Eichen,  woran  dieses  Insekt  häufig  vorkommt 
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beschäftigen,    müssen  das  Gesicht  verhüllt  und  die  Hände  mit 
Handschuhen  versehen  haben, 

§.   XXXV. 
Giftige    Amphibien. 

Wenn  gleich  mehrere  Eidechsen,  Frösche  und  Schlangen 
beim  Volke  im  Ansehen  der  Giftigkeit  steben  und  deswegen  ge- 
fürchtet werden,  so  ist  die  Zalü  der  wirklich  giftigen  Amphi- 
bien in  Deutschland  doch  nur  sehr  geringe.  Mehrere  Arten  die- 
ser Thierklasse  haben  in  ihrem  Aufscrn  viel  Abschreckendes, 
Unangenehmes,  und  ihre  Gestalt  weicht  so  sehr  von  derjenigen 
der  mit  den  Menschen  in  Gesellschaft  lebenden,  gezähmten  und 
zum  Vergnügen  gehaltenen  ab,  es  bestehen  so  viele  Fabeln  von 
dem  Nachtheile  der  Schlangen,  Kröten,  Eidechsen,  Krokodille, 
Drachen  etc.,  dafs  es  nicht  zu  bewundern  ist,  wenn  diese  kalt- 
blütigen, die  Gesellschaft  der  Menschen  fliehenden  Thiere,  ge- 
fürchtet werden. 

Zu  den  wirklich  schädlichen  und  in  der  Giftlehre  aufzufüh- 
renden giftigen  Amphibion  gohören  vorzüglich  die  in  Deutsch- 
land auch  vorkommende  Otter,  Kreuzotter,  Viper,  Natter,  euro- 
päische Natter,  Brandotter,  Feuerotter,  Kupferschlangc,  Coluber 
Berns,  Coluber  Chersea,  Vipera  Berns,  Vipera  Chersea,  Pe- 
lias  Berus,  Vipera  torva  Lenz. 

Dieselbe  kommt  vor  in  Europa,  im  östlichen  Asien,  im 
südliohen  Amerika  und  in  Nord-Afrika.  In  Deutschland  findet 
dieselbe  sich  an  mehreren  Orten,  jedoch  nur  in  geringer  Zahl, 
in  Baiern,  Hessen,  Ungarn,  Böhmen,  Schlesien,  im  Riesengebirge, 
in  den  Carpathen,  im  Harze,  in  der  Mark  Brandenburg,  bei 
Berlin  in  den  Sümpfen  an  der  Spree,  bei  Friedrichsfelde  und 
Johannisthai,  in  Pommern,  Sachsen,  Thüringen,  Franken.  Sie 
hält  sich  auf  in  Felsklüflen ,  an  hohen  Gebirgen,  auch  in  Ebe- 
nen und  nassen  Flächen  immer  an  denselben  Örlcrn.  Sie  liebt 
die  Nähe  von  Broinbecr-  und  Heidelbeersträuchern ,  Gras-  und 
moorreiche,  mit  Torf  bedeckte  Flächen.  Alte  abgestorbene 
Baumstämme  und  Mauselöcher  dienen  ihr  als  Zufluchtsort  bei 
Überschwemmungen  und  im  Winter.     Wenn  sie  sich  sonnen, 
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was  sie  lieben,  so  findet  man  dieselben  auf  dürrem  Gesträuch, 
Streu,  (Jucken  und  auf  Fahrwegen  ausgestreckt.  Das  Wasser 
lieben  sie  nicht,  obgleich  sie  lange  darunter  aushalten  können. 
Ihre  Bewegungen  sind  so  schnell  nicht  wie  bei  andern  Schlan- 
gen. Sic  hat  einen  geschlängcltcn  Lauf,  klimmt  auch  auf 
Bäume,  ringelt  sich  und  richtet  sich  auf.  Beim  Verfolgen  flicht 
sie  leichter  als  dafs  sie  angreift;  wird  sie  aber  bei  einem  Tritte 
gereizt,  so  sticht  sie,  wickelt  sich  schneckenartig  zusammen, 
richtet  sich  auf,  öffnet  den  Mund  so  weit,  dafs  der  Ober-  und 
Unterkiefer  fast  in  einer  Ebene  stehen,  fährt  auf  ihren  Feind 
blitzesschnell  los,  heilst  einhauend  ein  und  zieht  wieder  schnell 
zurück. 

Ihre  Nahrung  scheint  in  kleinen  Mäusen  zu  bestehen,  denn 
Wagcncr,  Brand  und  Ratzeburg  fanden  diese  Körper  in 
derselben.  Beim  Fange  und  auf  der  Lauer  züngelt  sie,  und 
hierdurch,  so  wie  durch  den  starren  Blick  kommt  es  wohl,  dafs 
Vögel  um  sie  flattern  und  dafs  sie  selbst  junge  dabei  fafst.  Ge- 
reizt äufsert  sie  einen  schnarrend  -  zischenden  Ton.  Vor  und 
nach  dem  Winterschlafe,  welchen  sie  in  hohlen  Baumstämmen 
halten,  bekommen  sie,  statt  einer  dunkeln,  fast  schwarzen  Haut, 
eine  schöne,  hellere,  mit  klarem  Zickzack  versehene  Farbe.  Zur 
Zeit  der  Frühlings -Begattung  findet  man  sie  gesellig  an  freien 
Stellen;  Männchen  und  Weibchen  umwickeln  sich  und  berüh- 
ren sich  beständig  mit  der  Zunge.  Sie  gebären  lebendige,  etwa 
5  Zoll  lange,  mit  Giftzähnen  schon  versehene  Junge  im  Juli 
und  August. 

Der  Schwanz  nimmt  den  9ten  Theil  der  Körperlänge  ein. 
Vor  dem  grofsen  Wirbelschilde  4  bis  5  paarige  oder  unpaarige 
Schilder,  selten  mit  einzelnen  eingestreuten  Schuppen.  Das  vor- 
dere Augenschild  rundlich-dreieckig.  Die  Randschilder  des  Ober- 
uud  Unterkiefers  von  hellerer  Färbung. 

Der  Kopf  ist  abgerundet,  dreieckig,  platt  gedrückt,  über 
dem  Rachenwinkel  besonders  dick.  Schnauze  sehr  stumpf,  vorn 
senkrecht  abgestutzt,  breit  und  hoch,  in  einer  Flucht  mit  der 
Oberseite  des  Kopfes.  Rachenspalte  grofs,  flach,  S  förmig.  Im 
Unterkiefer  und  auf  den  Gaumenbeinen  jeder  Seiles  eine  Reihe 
kleiner,  spitzer,  nach  hinten  gekrümmter  Zähne,    die  fast  ver- 
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hüllt  sind;  oben  jeder  Scits  10,  unten  11.  Im  Oberkiefer  jeder 
Seils  2  grofsc,  tbätige  Giftzähnc,  umhüllt  von  einem  unter  dem 
3lcu  bis  ölen  Oberkiefer-llandschilde  liegenden  eiförmigen  Saek. 
Zunge  lang,  gabelförmig  gespalten.  Augen  grofs,  gewölbt,  Sehe 
senkrecht,  Iris  roth.  Körper  überall  fast  gleich  dick,  vor  dem 
After  etwas  abnehmend,  hinter  demselben  plötzlich  dünner  wer- 
dend und  in  einen  spitzen  Schwanz  auslaufend.  Die  äufscie 
Körper -Bedeckung  Schilder,  Schuppen.  Ein  7  eckiges  grofses 
Wirbelschild  mit  den  sich  daran  schlicfscndeu  2  grofsen  Ilinlcr- 
haupts-Schildcrn,  ein  gegen  den  Scheitel  gewölbtes  Rüsselschild. 
Ufa  das  Auge  befindet  sich  ein  Ring  von  8  bis  9,  4-  bis 
C  eckigen  Schuppen.  Die  Farbe  auf  der  Oberseite  hellgrau, 
graublau,  hellbraun,  auf  der  Unterseite  gelblich  oder  röthlich- 
braun,  grünlich  oder  stahlblau,  sehr  selten  weifs.  Hinter  uud 
über  jedem  Auge  oft  ein  halbmondförmiger,  dunkler  Fleck,  da- 
her Kreuzotter,  hinter  demselben  im  Nacken  ein  nach  hinten 
offener  V förmiger  Fleck;  hinter  diesem  fängt  auf  dem  Hinter- 
kopfe ein  dunkelbrauner  Streifen,  mehr  oder  weniger  deutlich 
herzförmig  an,  erweitert  sich  dann  im  Nacken  bis  zur  Breite 
von  \  Zoll,  wird  dann  wieder  schmaler,  erweitert  sich  aber- 
mals und  bildet  so  fort  auf  dem  helleren  Grunde  ein  dunk- 
leres Zickzack  nach  der  ganzen  Länge  des  Thiers,  indem  zur 
Seite  des  etwa  2  Zoll  breiten  Rückenstreifens  jeder  Seits  meist 
abwechselnd,  zuweilen  entgegengesetzt,  ein  bald  runder,  bald 
eckiger  Fleck  ausspringt.  Die  Unterseite,  wenn  sie  dunkel  ge- 
färbt ist,  ist  meistens  mit  weifsen  Sprenkeln,  besonders  an  den 
Scitenecken  der  Schienen  und  den  daran  stofsenden  kiellosen 
Schuppenreihen,  besetzt.  Unten  am  Schwänze  bräunlich-safran- 
gelb. Die  Männchen  sind  kürzer  als  die  Weibchen ;  nach  Lenz 's 
vielmals  vorgenommenen  und  aufgezeichneten  Messungen  ist  die 
Länge  eines  ausgezeichnet  grofsen  Männchens  2  Fufs  1  Zoll ;  da- 
von der  Schwanz  3  Zoll  5  Linien,  der  Kopf  1  Zoll  lang,  in  der 
Mitte  zwischen  den  Augen  5|  Linien  breit,  Hinterkopf  8rV  Li- 
nien breit,  Hals  7  Linien  breit,  Mitte  des  Körpers  10  Linien. 
Vom  Halse  an  wird  der  Körper  allmählig  dicker  und  nach  dem 
Schwanzende  hinwieder  allmählig  dünner;  aber  das  letzte  Drit- 
tel des  Schwanzes   verdünnt  sich  auffallend.    An  den  Augca 
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die  Obcikimdadc  3  Linien  hoch,  weiter  vorn  an  der  Schnauze 
und  weiter  hinten  am  Hinterkopfe  etwas  niedriger.  Bauchschil- 
der  143,  das  letzte,  die  Schwanzschuppc,  ist  nicht,  wie  bei 
der  Ringelnatter,  gespalten.  Schwanzschilder  -  Paare  38.  Der 
Schwanz  endet  mit  einer  harten,  kurzen  Spitze.  Ein  ausge- 
zeichnet grofses  Weibchen  betrug  an  Lange  2  Fufs  6  Zoll,  da- 
von der  Schwanz  3  Zoll  1  Linie.  Breite  des  Hinterkopfes 
1U',  Linien.  Breite  des  Leibes  1  Zoll.  Bauchschilder  146. 
Schwanzschilder -Paare  29. 

An  jeder  Seite  des  Hinterkopfes  liegt  eine  länglich-eirunde, 
bei  erwachsenen  etwa  3£  Linien  lange,  2  Linien  breite  Gift- 
drüse. Dieselbe  verdünnt  sich  in  einen  feinen  Kanal,  welcher 
unter  den  Augen  hinläuft,  sich  an  das  Oberkieferbein  anheftet 
und  dicht  über  dem  Eingange  des  Kanals  mündet,  welcher  den 
am  Oberkieferbeine  sitzenden  Giftzahn  durchbohrt.  Auswendig 
ist  die  Giftdrüse  von  Sehnen  umhüllt,  durch  deren  Druck  das 
Gift  durch  den  Kanal  entleert  werden  kann.  An  der  Oberkiun- 
lade  ist  ein  beweglicher  Knochen,  der  unten  breiter  ist  als  oben 
und  auf  der  einen  Seite  unten  2  Gruben  für  die  Giftzähne  zeigt. 
In  einer  der  genannten  Gruben  des  Oberkiefers  oder  in  beiden 
sitzt  ein  Giftzahn.  Da  nur  2  Gruben  da  sind,  so  können  auch 
nur  2  Giftzähne  da  sein,  die  dicht  neben  oder  hinter  einander 
stehen.  Hinter  diesen  Giftzähnen  sitzen  noch  1  bis  6  andere 
Giftzähne,  klein,  lose  am  Knochen,  die  dazu  bestimmt  zu  sein 
scheinen,  die  grofsen,  wenn  sie  ausfallen,  zu  ersetzen,  die  soge- 
nannten Reservezähne.  Der  den  Giftzähnen  am  nächsten  ste- 
hende ist  der  gröfste.  Die  eigentlichen  Giftzähne  liegen  in  einer 
Scheide  verborgen.  Die  grofsen  Giftzähne  sind  1  bis  1^  Linien 
lang,  nach  hinten  gekrümmt,  und  so  fein  und  spitz,  dafs  sie 
selbst  durch  dickes,  aber  weiches  Handschuhleder,  fast  ohne 
Widerstand  durchdringen.  Jeder  Giftzahn  hat  da,  wo  er  am 
Knochen  aufsitzt,  auf  der  Vorderseite  ein  Loch,  welches  der 
Eingang  zu  einem  Kanäle  ist,  welcher  der  Länge  nach  im  Zahne 
verläuft,  und  sich  etwa  £  der  Zahnlänge  vor  der  Spitze  des 
Zahns  mündet  und  in  eine  offene  Rinne  verläuft.  Das  Gift 
bleibt  auch  im  getödteten  Thiere  noch  im  Zahne,  trocknet  darin 
fest  und  kann  noch  lange  nachher  gefährlich  werden.     Vorn 
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läuft  der  Länge  des  Zahns  nach  eine  Rinne,  welche  sicV  mit 
der  erstem  vereinigt,  und  dazu  bestimmt  ist,  das  Gift,  welches 
der  Kanal  nicht  aufnimmt,  in  die  Wunde  zu  leiten.  Die  Gift- 
zälmc  sitzen  in  der  Grube  des  Oberkiefers  so  fest,  dafs  man 
einige  Gewalt  anwenden  mufs,  um  sie  loszubrechen ;  sie  selbst 
sind  nicht  beweglich,  sondern  nur  der  Kiefer,  worauf  sie  sitzen. 

In  der  Ruhe  hat  die  Otter  die  Giftzähne  nach  hinten  zu 
an  den  Gaumen  gelegt,  und  die  etwas  röthliche  Wulst,  Scheide, 
worin  sie  liegen,  verbirgt  dieselben.  Reim  Reifsen  stehen  die- 
selben so ,  dafs  sie  fast  senkrecht  unter  der  Obcrkinnlade  ste- 
hen, können  aber  auch  nach  der  einen  und  andern  Seite  ge- 
wendet werden. 

Das  Gift  der  Kreuzotter  ist  eine  wasscrhcllc,  meist  deut- 
lich gelb  gefärbte  Flüssigkeit.  Im  Winter  eben  so  flüssig  wie 
im  Sommer.  Im  ersten  Frühjahre  ist  weniger  Gift  vorhanden 
als  im  Sommer  und  Herbste.  Häuft  sich  das  Gift  in  der  Drüse 
sehr  an,  so  wird  der  Hinterkopf  breiter,  dicker.  Im  Allgemei- 
nen kann  man  annehmen:  je  gröfser  die  Otter,  je  breiter  ihr 
Kopf,  je  zorniger  dieselbe  und  je  gefährlicher  ihr  Rifs. 

Wenn  eine  Otter  recht  schnell  nach  einem  Gegenstande 
beifst,  so  fliegen  oft  einige  kleine  Tropfen  Gift  weiter  hinweg 
durch  die  schnelle  Rewcgung  des  Kopfes.  Reim  Reifsen  fliefst 
das  Gift  durch  die  äufsere  Rinne  in  die  Wunde,  und  der  Zahn 
wird  zu  dieser  Periode  gleichsam  mit  Gift  ganz  bedeckt  und 
gebadet. 

Die  eben  gebornen  Jungen  haben  schon  die  Geneigtheit 
zum  Reifsen,  und  zischen  bereits,  selbst  wenn  sie  erst  7  Zoll 
lang  sind;  sie  zeigen  dieselbe,  aber  etwas  hellere  Farbe.  Al- 
tern-, Kinder-  oder  Geschwisterliche  zeigt  sich  bei  den  Jungen 
durchaus  nicht;  jedes  einzelne  wandert  dann  nach  der  Geburt 
seinen  Weg,  ohne  von  der  Mutter  etwas  zu  erlangen.  Dafs 
selbst  der  Rifs  der  Jungen  schon  Thicre,  Mäuse  z.  R.,  tödten 
kann,  davon  hat  sich  Lenz  durch  Versuche  mehrmals  über- 
zeugt. Nach  dem  Fangen  speien  die  alten  und  jungen  andauernd 
das,  was  sie  im  Magen  hatten,  aus,  und  dadurch  erkennt  man, 
was  sie  gefressen  haben.  Dieselben  können  lange  hungern,  aber 
auch  viel  Nahrung  auf  einmal  -  zu  sich  nehmen.     So  verzehrt 
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cino  wohl  3  Münsc  auf  einmal.  Junge  Otlcrn  scheinen  vorzüg- 
lich nur  Eidechsen  tu  lres>cn.  Wfal  dieselbe  andauernd  gereizt, 
so  helfet  sie  nur  in  den  Leib  einer  Otter,  auch  wohl  iu  ihren 
cip'iuMi;  Mnei  fällt  sie  ihr  Geschlecht  nicht  an.  Beim  Bcifscn 
krüinini  dieselbe  den  Körper  wie  einen  Teller  zusammen  und 
■teht  den  Hals  ein;  das  letztere  ist  immer  ein  Zeichen,  dafs  sie 
heifsen  will.  Ist  sie  sehr  grimmig,  so  zischt  sie  und  bläst  sich 
dabei  sehr  auf,  was  auch  geschieht,  wenn  sie  ins  Wasser  ge- 
worfen wird.  Reim  Faugen  heilst  sie,  wenn  man  den  Fufs  nicht 
auf  den  Kopf  setzt,  in  den  Stiefel,  worauf  dann  Gift,  Speichel 
um]  die  Sehramme  der  Zähne  zu  sehen  sind. 

Ihr  Leben  ist  sehr  zähe;  ohne  Nahrung  können  dieselben 
erhalten  werden  ein  halbes  Jahr  und  länger.  Sie  können  in 
Stucke  zerschnitten  werden  und  behalten  dann  noch  Bewe- 
gung, ja  sie  heifsen  noch  nach  der  Seite,  von  wo  aus  man  sie 
reizt.  Der  Leib,  vom  Kopfe  getrennt,  windet  sich  noch  mehrere 
Stunden  nachher  uud  schwimmt  im  Wasser  zwecklos  herum. 
Im  Wasser  und  Weingeist  sind  sie  schwer  zu  tödten.  Tabaks- 
saft bewirkt  dieses  sehr  bald,  wenn  er  eingeflöfst  wird.  Es  ist 
blos  nölhig,  diesen  Saft  in  das  Maul  zu  streichen,  vorzüglich 
wenn  derselbe  frisch  ist.  Wird  dieselbe  an  den  Schwanz  ge- 
fafst,  so  schnellt  sie  den  Kopf  dahin,  ohne  jedoch  die  Hand  er- 
reichen zu  können.  Junge  Ottern  können  den  Kopf  bis  zum 
Schwänze  bewegen.  Klettern  können  dieselben  nur  auf  rauhe, 
einige  Fufs  hohe  Baumstämme.  Sprünge  macht  dieselbe,  wenn, 
sie  gereizt  wird,  nicht,  sondern  schnellt  nur  den  Kopf  hervor, 
den  sie  oft  wie  auf  einer  Pyramide  hält.  Oft  verräth  sie  ihre 
Nähe  dem  Verfolger  durch  ein  dumpfes  Gezisch  im  hohen  Ge- 
sträuche; nach  dem  ersten  oder  zweiten  Bisse  flieht  sie  mei- 
stens. Nicht  selten  beifst  sie  mit  einer  solchen  Kraft,  dafs  sie 
mit  den  Zähnen  hängen  bleibt. 

Die  Unglücksfälle,  welche  sich  durch  den  Otternbifs  ereig- 
nen, sind  häufig  und  lange  beobachtet.  Öfter  geschehen  sie  un- 
vermerkt und  selbst  der  Arzt  erkennt  dieselben  nicht.  Lenz 
theilt  aus  eigener  Beobachtung  in  seiner  ausführlichen  Schrift 
über  diesen  Gegenstand  sehr  umständliche  Geschichten  mit,  und 
verdient  dadurch  den  Dank  aller  Naturforscher  und  Ärzte. 
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Die  Zufälle,  welche  nach  dem  Bisse  der  Otter  entstehen, 
sind:  sehr  bald  entstehende  blaurothc  Geschwulst  der  Bifsstcllc, 
geröthetes  Gesicht,  stiere  und  rothe  Augen,  Schmerz  in  der  ge- 
bissenen Stelle,  Taumel,  wankender  Gang  und  Hinfallen,  Schwere 
des  Kopfes  und  oft  hei  voller  Besinnung  schnell,  binnen  £  Stunde, 
der  Tod.  Leichter  und  gelinder  geht  der  Bifs  vorüber,  wenn 
derselbe  entfernte  äufsere  Theile  und  nur  oberflächlich  trifft; 
an  der  Hand  und  am  Fufse  entsteht  sehr  schnell  heftiges  Bren- 
nen, Stechen,  sehr  bedeutende  Geschwulst  von  blauer  Farbe, 
allgemeine  Mattigkeit,  Erbrechen,  Schneiden  im  Untcrleibc, 
Diarrhoe,  nicht  selten  wirklicher  Sphacclus  an  dem  gebissenen 
Theile.  Nach  dem  Tode  findet  man  bei  den  Gebissenen,  nach 
der  Mittheilung  von  Lenz,  welcher  den  Sektions-Befund  eines 
durch  den  Otternbifs  auf  die  Zunge  gestorbenen  Schlangenbe- 
schwörers mittheilt:  frühen  Leichengeruch  und  blaue  Farbe, 
Abgang  der  Exkremente,  geröthete  Augenhäute,  schwarze,  brand- 
artige Beschaffenheit  der  gebissenen  Theile,  sehr  dunkles  Blut 
des  ganzen  Körpers,  Strotzen  der  Gefäfse  der  harten  Hirnhaut 
von  Blut,  bald  entstehende  Todtenstarre. 

Die  constanten  Erscheinungen  sind  daher :  schnelles  Sinken 
der  Kräfte,  starker  Andrang  des  Bluts  zum  Kopfe  und  Stockung 
desselben  in  den  gebissenen  Theilen,  schwarze,  brandige  Beschaf- 
fenheit derselben,  Austreten  des  Bluts  und  dunkle  Farbe  des- 
selben. 

Die  Berührung  und  selbst  die  Einfügung  des  Bluts  von 
Personen,  welche  am  Otternbisse  gestorben  sind,  hat  auf  Men- 
schen und  Thiere  keinen  nachtheiligen  Einflufs,  wie  Lenz  eben- 
falls durch  Beobachtung  und  Versuche  dargethan  hat.  Derselbe 
brachte  Blut  und  Schleim  aus  der  Bifswunde  eines  Todten  in 
Wunden  der  Vögel,  ja  ein  Wundarzt  verwundete  seine  Hand 
sogar  bei  einer  Sektion,  ohne  dafs  nachtheilige  Wirkungen  da- 
durch entstanden  wären. 

Die  vorzüglichste  Hülfe  bei  dem  Otternbisse  besteht  in 
der  lange  unterhaltenen  Blutung,  im  Auswaschen  der  Wunde  mit 
Chlorwasser,  einer  Auflösung  des  ätzenden  Kali's,  im  Ausschnei- 
den der  Wunde  und  in  Eiterung  befördernder  Behandlung,  wie 
dieses  überall  bei  vergifteten  Wunden  gilt. 
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Lenz  rühmt  vorzüglich  das  Chlor  innerlich  unil  äufserlich 
angewendet ;  innerlich  giebt  derselbe  das  Acidum  mur.  o.vygc- 
iHitum,  da  dasselbe  der  Fäulnifs  so  kräftig  widersteht,  und  nach 
dem  Oltcrnbifs  so  leicht  und  schnell  Zersetzung,  Brand  und 
Fäulnifs  foljrt:  äufserlich  das  Chlorwasser.  In  Amerika  wird 
vorzüglich  die  Guaco  -  Pflanze  als  Gegenmittel  beim  Schlangen- 
bisse gerühmt.  Dieselbe  soll  sogar  die  Schlange  vom  Bisse  ab- 
halten, wenn  sie  genossen  oder  der  Saft  eingerieben  wird  *). 

Aufserdcm  werden  empfohlen  schweifstreibendc  Mittel,  da 
durch  dieselben  das  Gift,  gröfstenthcils  ausgetrieben  werden  soll, 
vorzüglich  das  flüchtige  Alkali  und  warme  Getränke.  Ferner 
wendet  man  an:  einen  Druck  oberhalb  der  B  iisstelle,  um  die 
Rcsorbtion  des  Giftes  zu  verhindern,  das  Schröpfen  der  Wunde, 
das  Ätzen  mit  Kali  causticum,  das  Brennen  mit  dem  Glühei- 
sen, die  Einreibung  des  Baumöls,  die  Anwendung  der  Spani- 
schen Fliegen  äufserlich,  um  die  Einsaugung  des  vielleicht  ein- 
geflöfsten  Giftes  zu  verhindern. 

Um  nun  die  Gefahren,  welche  durch,  den  Bifs  der  Ot- 
ter und  anderer  giftigen  Schlangen  entstehen  können,  zu  ver- 
hüten, ist  es  noth wendig: 

1.  dieselben  da,  wo  sie  vorkommen,  auszurotten.  Dieses  ge- 
scliieht  theils  dadurch,  dafs  Thiere,  welche  dieselben  zu  ih- 
rer Nahrung  verwenden  oder  dieselben  tödten,  gehegt  wer- 
den. Dahin  gehört  der  Iltis,  Dachs,  Igel,  der  Mäusebussard, 
die  Gabelweihe,  der  Eichelheher,  die  Nebelkrähe,  der  Storch. 
Nützlich  ist  es  ebenfalls,  ihnen  die  Nahrung  zu  entziehen. 
Dieses  geschieht  eben  durch  die  genannten  Thiere.  Beson- 
ders empfiehlt  sich  hierzu  der  Storch,  welcher  sehr  leicht 
gezähmt,  und  in  der  Gegend,  wo  Mäuse,  Eidechsen,  Frö- 
sche, Schlangen  viel  vorkommen,  gehalten  werden  kann. 

2.  Nützlich  ist  es  dann,  wenn  da,  wo  Schlangen  dieser  Art 
hausen,  das  Gebüsch,  hohe  Ilaide  etc.  entfernt  wird, 
wenn  ein  solcher  Platz  abgebrannt  oder  oft  umgepflügt  wird. 

3.  Es  werde  eine  Prämie  darauf  gesetzt,  wenn  Jemand  eine 
giftige  Schlange  erlegt  und  einliefert,  wie  dieses  früher  mit 


')  Lenz  Schlangenkunde  pag.  106. 
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den  Raubvögeln  der  Fall  war.     Dabei  werde    jedoch  zur 
Vorschrift  gemacht,  dafs  diese  Thicrc  erschlagen  werden, 
da  das  Fangen    der   noch  lebendigen    mit  Gefahr  verbun- 
den ist. 
4.    Beim   Fangen   und  Jagen  der  Schlangen  selbst   ist  cs~  nö- 
thig,  dafs  die  damit  Beschäftigten  sich  versehen  mit  einer 
blechernen  Büchse  zum  Aufbewahren  der  todten  Körper, 
etwa  so  wie  bei    der  Sammlung  von  Pflanzen  solche  ge- 
braucht werden,  oder  mit  einem  Leinwand-Säckchen.    Fer- 
ner führen  die  Schlangenfängcr  bei  sich  eine  eiserne,  lange, 
mit  einem  Haken  und  Stiele  versehene  Zange,  zum  Anfas- 
sen der  Thiere  und  zum  Aufwühlen  der  Erde,  und  einen 
etwas  biegsamen  Stock,  um  die  Schlangen  zu  erschlagen, 
ebenfalls  ein  Blasrohr  oder  eine  scharfe  Klinge,   um   die- 
selbe zum  Tödten  zu  verwenden.     Als  Kleidung  sind  vor- 
züglich erforderlich  hohe  Stiefel  aus  festem,  dickem  Leder, 
weite  Beinkleider,  an  den  Händen  dicke  Handschuhe. 
Die  beste  Zeit  zur  Schlangenjagd  ist  an  warmen  Tagen  beim 
Sonnenscheine,  in  den  ersten  warmen  Frühlingstagen,  wo  diese 
Thiere  sich  an  die  Sonne  begeben  und  ermattet  fast  still  liegen. 
Meistens  liegen  dieselben  dann  einzeln,  aber  auch  zu  2  und  3 
bei  einander;    vorzüglich  an  solchen    freien  Örtern,    die  rings 
herum  mit  Büschen  besetzt  sind.     Niclr^  selten  geben  dieselben 
ihre  Nähe  durch  Zischen  und  durch  Bewegung  des  Grases  und 
Mooses  kund.    Die  Ringelnatter  soll  sich  aufserdem  auch  durch 
einen  eigenen  Geruch  zu  erkennen  geben.      Vor  und  während 
der  Gewitter  sind  die  Schlangen  sehr  unruhig  und  dann  leicht 
zu  finden.      Am  sichersten  findet  man  dieselben  an  und  unter 
Steinen,   Büschen  und   in  Klüften,    die   der  Sonne  zugänglich 
sind.     Sobald  die  Sonne  sinkt,  verschwinden  sie. 

Beim  Fangen  und  Tödten  ist  vorzüglich  dahin  zu  sehen, 
den  Kopf  zu  bekommen ,  weil  man  dadurch  am  sichersten  den 
schädlichen  Bifs  vermeidet.  Am  meisten  ruhig  verhalten  sich 
beim  Fangen  die  trächtigen  Weibchen,  und  diejenigen,  welche 
eben  gefressen  haben. 

Die  eben  gefangenen  tödte  man  dann  durch  die  Zange  oder 

durch  Tritte  und  Schläge  auf  den  Kopf. 

Als 


25» 

Als  Sichcrungs-Miücl  ist  es  nützlich,  noch  bei  sich  zu  füh 
ren,  im  Falle  eines  Bisses,  einen  Bindfaden,  um  deu  Theil  ober- 
halb zu  binden,  ein  Messer  oder  eine  Schecrc,  um  den  Bifs  aus- 
zuscluieidcn,  und  ein  kleines  Glas  mit  Chlorwasscr,  um  die  aus- 
geschnittene Wunde  damit  zu  waschen. 

Bei  einem  geschehenen  Bisse  eines  Menschen  werde  sogleich 
die  Wunde  ausgewaschen  und  die  Hülfe  des  nächsten  Arztes 
oder  Wundarztes  in  Anspruch  genommen,  und  nach  den  Regeln, 
welche  polizeilich  wegen  des  Bisses  eines  tollen  Ilundcs  gege- 
ben sind,  verfahren. 

Polizeilich  ist  aufserdcni  anzuordnen,  dafs  giftige  Schlangen, 
wenn  dieselben  von  herumziehenden  Besitzern  von  Menageriecn 
gezeigt  werden,  so  verwahrt  sind,  dafs  dieselben  weder  entflie- 
hen noch  Menschen  beschädigen  können.  Überall  aber  werden 
Örter,  an  welchen  sich  giftige  Schlangen  viel  halten,  bezeich- 
net, und  der  Zutritt  der  Menschen  dazu  erschwert  und  .ver- 
hindert. 

Die  eben  genannten  Regeln  werden  auch  befolgt  beim  Sam- 
meln und  Einfangen  der  Ottern  zum  Genufs  und  zum  arzneili- 
chen Gebrauche.  Bei  uns  werden  dieselben  selten  gebraucht; 
in  Italien,  Frankreich,  Spanien  und  Portugal  jedoch  häufiger. 
In  den  genannten  Ländern  findet  man  davon  bereitet  Arzneien 
gegen  Vergiftungen,  aber  auch  andere  Arten  von  Schlangen  zu 
diesem  Zwecke  verwendet,  besonders  die  Italienische  Vipcra 
Jicdi,  die  sehr  giftige  Vipcra  Amodytes  und  Aegyptiaca,  welche 
nach  den  Überschwemmungen  des  Nils  gefangen,  von  den  Ila- 
liänern  gekauft  und  in  grofsen  Tonnen  zur  Bereitung  des  The- 
riaks  oder  als  getrocknete  Vipern  nach  Venedig  geführt  werden. 

Das  Fleisch  derselben  enthält  viel  Gallerte,  und  deshalb 
wird  dasselbe  in  Brühen,  allein  oder  mit  anderm  Fleische  ge- 
kocht, in  Auszehrungen,  in  langwierigen  Hautausschlägen,  Flech- 
ten angewendet  und  empfohlen.  In  Italien  wird  dasselbe  zu 
Früklingskuren  gebraucht  Der  Bifs  der  Viper  wird  wohl  auch 
gegen  die  Wasserscheu  angewendet.     Similia  sinulibus! 

Als  Alcxipharmacum  wird  noch  wohl  hin  und  wieder  ge- 
braucht: die  Vipcruc  exsualae,  Orsa  scu  Spinae  Viper,  seu 
Scrpaiiuni.   gepulvert,   die  A.rurga   äufserlich  gegen  Augeu- 
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Krankheiten,  das  Sal  Fipcrarum  zu  6  bis  20  Gran  bei  hyste- 
rischen und  sopor.  Krankheiten  und  das  Oleum  viper.  rectiß- 
catum.  Das  Vipern -Salz  ist  unter  dem  Namen  Tachenisches 
Salz,  Theriacal-Salz  bekannt.  Anfserdcm  exisüren  ein  Spiritus, 
Tiuctur,  destillirtes  Wasser,  die  Präparate  der  Haut,  der  Leber, 
des  Kopfes  etc.,  meist  obsolete  Gegenstände.  Am  häufigsten 
wird  noch  die  Vipern-Brühe  bei  Schwindsuchten  angewendet. 

§.    XXXVI. 

9.     Die    Viper.      Vipcra  Red!. 

So  wie  die  Kreuzotter  mehr  dem  Norden,  so  gehört  die 
Viper  mehr  dem  Süden  an;  sie  kommt  vorzüglich  vor  in  der 
Schweiz,  Frankreich,  Italien  und  in  einigen  Gegenden  Süd- 
deutschlands. 

Der  Kopf  derselben  ist  herzförmig,  länglich,  ganz  mit  klei- 
nen Schüppchen  bedeckt,  Hals  sehr  dünn.  Oberkörper  der  gan- 
zen Länge  nach  mit  länglich-viereckigen  Flecken  besetzt,  welche 
braun  sind  und  4  Längsstreifen  bilden,  wovon  die  2  mittelsten 
sich  mehr  oder  weniger  vereinigen.  Die  an  den  Seiten  stehen- 
den Flecke  sind  weit  kleiner  als  die  andern.  Der  Bauch  blei- 
farbig. Die  Grundfarbe  des  Oberkörpers  sehr  verschieden ;  beim 
Männchen  gewöhnlich  aschgrau,  beim  Weibchen  rothbraun ;  die 
Flecke  sind  oft  so  undeutlich,  dafs  man  nur  die  Grundfarbe  be- 
merkt Sie  wird  nie  über  2  Fufs  lang,  ist  an  den  Abhängen  des 
Jura  sehr  häufig,  auch  bei  Lausanne  und  im  Walliserlandc.  Sie 
zieht  Kalkgebirge  vor,  geht  im  Herbste  nach  den  Ebenen  und 
selbst  in  die  Nähe  menschlicher  Wohnungen,  um  dort  den  Win- 
ter zuzubringen,  wo  man  sie  dann  an  Zäunen,  Mauern  etc.  fin- 
det. Im  Frühlinge  sind  sie  gewöhnlich  paarweise  bei  einander, 
und  hat  man  erst  das  Männchen  gefunden,  so  findet  man  auch 
bald  das  Weibchen. 

Die  Viper  bewegt  sich  nur  langsam  und  schwerfällig.  Wenn 
sie  beleidigt  wird,  so  sucht  sie  zu  beifsen,  auch  wenn  man  sie 
halten  will.    Dieselben  bringen  lange  Zeit  ohne  Nahrung  zu. 

Die  Paarung  derselben  geschieht  im  April  und  dauert  über 
3  Stunden;    das  Männchen  ist  dabei  durch  die  am  Hiuterthcilc 
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am  Anfange  des  Schwanzes  hervortreibenden  Tlicile  so  fest  mit 
dem  Weibchen  verbunden,  dafs  sich  beide  nicht  von  einander 
losreifsen  können.  Etwa  4  Monate  nach  der  Paarung  heckt  das 
Weibchen  12  bis  15  ganz  ausgebildete,  6  bis  8  Zoll  lange  Junge, 
welche  gleich  ihren  boshaften  Charakter  haben  und  tüchtig  um 
sich  beifsen.     Wegen  des  Lebcndiggcbärcns  J^ipera. 

Die  Viper  lebt  hauptsächlich  von  Maulwürfen,  Amphibien 
frilst  sie  nicht.  In  der  Gefangenschaft  wird  dieselbe  nie  zahm, 
ist  immer  tückisch. 

Dafs  sie  den  Menschen  verfolgen  sollen,  ist  falsch ;  sie  beis- 
sen  nur,  wenn  sie  sich  gefangen  fühlen.  Mäuse,  welche  gebis- 
sen sind,  sterben,  wie  die  Maulwürfe,  nach  5  bis  12  Minuten. 
Fälle  vom  Bisse  der  Menschen,  wonach  heftige  Zufälle  erfolg- 
ten, sind  nicht  selten,  obgleich  der  Tod  nicht  leicht  darauf  folgt. 
Zufälle  nach  dem  Bisse  sind:  heftige  Schmerzen  in  der  Bifs- 
wunde,  Anwandlungen  von  Ohnmächten,  Gefühl  von  aufsteigen- 
der Hitze  und  Schauder,  Einbrechen  einer  gallenartigen  Flüssig- 
keit, kalte,  klebrige  Schwcifse,  entstellte  Gesichtszüge,  hervor- 
getretene Augen,  starrer  Blick,  dunkelgelbe  Farbe  der  Haut, 
langsamer  Puls,  der  zugleich  hart  und  voll  ist,  zusammengezo- 
gene Kinnladen,  erschwertes  Schlucken  und  Sprechen.  Oft 
zeigt  sich  an  der  gebissenen  Stelle  kaum  eine  Veränderung,  zu- 
weilen Geschwulst,  die  sich  nach  oben  zieht.  Der  Durst  und 
die  Trockenheit  der  Zunge  und  des  Muudes  sind  meistens  sehr 
bedeutend  quälend,  grofse  Neigung  zu  kaltem  Wassertrinken 
vorhanden.  Die  allgemeine  Ermattung  ist  sehr  grofs,  mit  Schwin- 
del und  Frostschauer  verbunden ;  es  gesellen  sich  Zittern  des  gan- 
zen Körpers,  grofse  Beklommenheit,  Anschwellen  der  Zunge, 
blauschwarze  Färbung  derselben,  verhinderte  Sprache,  Hervor- 
treten der  Zunge,  Geschwulst  der  Lippen  und  Augenliedcr, 
Schmerz  und  Beklommenheit  des  Herzens,  Übelkeit  und  Erbre- 
chen, kleiner,  schneller,  regclmäfsiger  Puls,  erweiterte  Pupille 
hinzu.  Unter  dem  Ausbruche  eines  allgemeinen  Schweifscs  folgt 
die  Genesung. 

Als  Heilmittel  gegen  den  Bifs  der  Viper  wird  angewendet 
das  flüchtige  Hirschhorn,  Opium,  Hollundcrblülhen-Thec.  Aus- 
serdem ist,  wie  bei  allen  vergifteten  Wunden,    die  äufscre,  ort 
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Hclic  Behandlung  nöthig;  daher  Auswaschen  derselben,  Ätzen, 
das  Ausschneiden,  die  Erregung  einer  starken  Blutung  und  Un- 
terhaltung der  Eiterung. 

Wegen  der  Verhütung  von  Unglücksfällen  durch  den  ßifs 
der  Viper  gilt  dasselbe,  was  bei  der  Kreuzotter  angegeben  ist. 

§.    XXXVII. 
3.   Die  Sandviper.    Viper a  Amodytcs  Dandin. 

Diese  Giftschlange,  welche  an  Gestalt  und  Farbe  viel  Ähn- 
lichkeit mit  den  beiden  vorigen  hat,  zeichnet  sich  durch  ein 
kleines  weiches  Hörn  auf  der  Nasenspitze  aus,  von  kegelförmi- 
ger Gestalt,  1  bis  2  Linien  lang,  mit  Schüppchen  bedeckt.  Der 
Kopf  derselben  ist  hinten  weit  breiler  als  vorn,  der  Hals  dün- 
ner als  der  Kopf  und  Leib.  Der  ganze  Oberkopf  ist,  mit  Aus- 
nahme der  Augenbrauen -Schilder,  mit  kleinen  Schuppen  be- 
deckt. Die  Schuppen  des  Rückens  sind  eiförmig,  mit  einer 
erhabenen  Längslinie  auf  der  Mitte.  Bauchschilder  hat  dieselbe 
142  bis  150.  Schwanzschilder-Paare  32  bis  33.  Die  Grundfarbe 
des  Körpers  ist  oben  matt  braun;  über  die  ganze  Mitte  des  Rük- 
kens  bis  zur  Schwanzspitze  läuft  eine  dunkelbraune  Zickzack- 
binde. Lippen  und  Unterseite  des  Körpers  sind  röthlich,  weifs 
und  schwarz  gemischt,  Augen  gelb.  Sie  kommt  vor  in  Kärn- 
then,  in  der  Östreichischen  Bretagne,  in  IUyrien  bei  Görtz,  in 
Dalmatien.    Auch  in  Nord-Afrika  hat  man  sie  gefunden. 

Nach  den  Beobachtungen,  welche  darüber  bekannt  sind, 
scheint  sie,  in  Hinsicht  der  giftigen  Wirkung,  der  Kreuzotter 
sehr  ähnlich  zu  sein.  Nach  Lenz  ritzen  die  gebissenen  Land- 
lcute  die  Wunde,  damit  dieselbe  blutet,  reiben  dieselben  mit 
Knoblauch  und  bähen  sie  mit  Raute,  Wein  und  Rosmarin  *). 

§.   XXXVIH. 
4.   DieHorn-Viper.    Piper a  cerastes  Latr. 
Der  Oberkopf  ist  vorn  mit  kleinen  körnerartigen  Schuppen, 
hinten,  wie  der  ganze  Oberkörper,  mit  eirunden,  in  dtyr  Mitte 


*)  Coluber  Amodytes  Aldrovavd.  Abbild,  in  Jacquin  Collectan. 
4.  Tab.  24. 
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mit  einer  erhabenen  LSngslinie  bezeichneten  Schuppen  besetzt. 
Der  Kopf  ist  sehr  kurz,  hinton  breit  und  trägt  über  jedem  Auge 
ein  kleines,  spitzes  llorn.  Augen  gelbgriin,  der  Rücken  gelb- 
gran  mit  unrcgelmäfsigen  dunkleren  Querstrichen.  Bauchschil- 
der 147  bis  150.  Schwanzschilder -Paare  25  bis  50.  Etwa 
9  Fufs  lang  •). 

Sie  kommt  vor  in  den  sandigen  Wüsten  Libyens,  Ägyp- 
tens, Arabiens  und  Syriens. 

§.   XXXIX. 

5.    Die  Helmbusch-Viper.    Piper a  lopJwphrys.  Cuvier. 

An  Gestalt  der  llorn- Viper  ähnlich,  hat  die  Merkwürdig- 
keit, dafs  sie  über  jedem  Auge  einen  kleinen  Busch  von  kur- 
zen Hornfädcn  hat.    Sie  wohnt  am  Cap  **). 

§.   XL. 

6.    DieKatuka-Viper.    Viper a  elegans  Dandin. 

Sie  lebt  in  Ostindien,  und  ist  von  Rüssel  unter  dem  Na- 
men Kaluka-Rekula  Pada  beschrieben  und  abgebildet.  Der 
Kopf  ist  hinten  breiter,  und  oben,  aufser  den  Augenbrauen- 
Schildern,  mit  kleinen  Schuppen  bedeckt.  Grundfarbe  des  Ober- 
körpers gelblich-braun,  mit  länglich-eirunden  Flecken,  die  in  der 
Mitte  braun  und  mit  schwarzen,  weifs  eingefafsten  Rändern  um- 
geben sind.  Der  Bauch  weifs  mit  einzelnen  dunkelbraunen  Flek- 
ken;  die  Unterseite  des  Schwanzes  gelb.    Etwa  &  Fufs  lang. 

Für  Thiere  ist  dieselbe  sehr  giftig.  Rüssel  stellte  viele 
Versuche  damit  an  bei  Hühnern,  Kaninchen,  Hunden  und  Pfer- 
den, die  tödtlich  abliefen. 

§.   XLI. 

7.    Die  Brillenschlange.    Naja  tripudlans  Merrem. 

Den  Namen  hat  sie  von  einer  schwarzen,  brillenfönnigen 
Zeichnung,  welche  auf  dem  dehnbaren  Theile  ihres  Halses  steht. 


*)  Abbildung  bei  Geoflroy  in  der  Description  de  l'Egypte.  T.  VI. 
**)  Voyage  de  Paterson  Tab.  15. 
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Die  RQckcnscliuppen  hlnglich-eirund,  glatt  und  ohne  erhabene 
Linie.  Farbe  des  Oberkörpers  gelblich  oder  hellbraun,  Bauch 
weifs,  mit  einigen  rothen  Flecken.  Sic  erreicht  eine  Lauge  von 
A  Fufs  und  eine  Dicke  von  4  Zoll.  Dieselbe  kommt  vor  in 
Ostindien. 

Dieselbe  ist  sehr  giftig,  hebt,  wenn  ein  Mensch  ihr  naht, 
langsam  den  Kopf  empor,  dehnt  den  Hals  aus  und  bewegt  sich 
durch  dio  Biegungen  ihres  Leibes  zu  ihm  hin.  In  Ostindien  sol- 
len Gaukler  sich  derselben  bedienen,  um  die  Leute  durch  eine 
Art  Tanz,  welchen  sie  nach  der  Flöte  machen  mufs,  zu  unter- 
halten. 

Bei  Menschen,  welche  davon  gebissen  waren,  zeigte  sich 
gleich  Verlust  des  Gesichts-  und  Gefühls  -  Vermögens ,  Erschwe- 
rung des  Schluckens,  allgemeine  Schlaffheit,  Zusammenziehen 
der  Kinnladen 5  an  der  Bifsstelle  heilige  Geschwulst,  Schmerz 
nach  oben  ziehend,  Schlafsucht,  sogar  der  Tod. 

§.   XLIL 

8.    Die   A  ß  p  i  s.    ISaJa  Hajc  Merrem, 

Die  hei  den  Alten  so  berühmte  Aspis  Coluber  Haje  Linnc. 
Sic  kommt  vor  in  Ägypten  und  wird  wohl  2  Fufs  lang.  Wird 
dieselbe  gereizt,  so  hebt  sie  Kopf  und  Vorderkörper  empor,  bläst 
den  Hals  auf  und  stürzt  sich  auf  den  Feind.  Dafs  die  Agyp- 
tier  sie  gebrauchten,  um  Verbrecher  zu  tödten,  ist  eine  bekannte 
Tradition.    Auch  zum  Sclbstmordo  wurde  sie  benutzt. 

§.    XLHI. 

9.    Die  Klapperschlange.     Crotalus  Durhsus  Dandin. 

Dieselbe  ist  in  Nord -Amerika  gemein  und  häufig  beobach- 
tet, auch  in  vielen  Theilen  von  Europa  zu  sehen  in  Menagc- 
ricen.  Cuvicrs  Crotalus  hovridus,  Merrem  Crot.  atrieuudutus. 
Der  Oberkopf  mit  Schuppen  besetzt,  welche  denen  des  Rückens 
ähnlich  sind;  doch  steht  über  jedem  Auge  eiu  glattes  Augen- 
brauen-Schild und  vorn  auf  der  Schuauzc  2  Reihen  von  Schild- 
chen.  Grundfarbe  des  Oberkörpers  graubraun  mit  mehr  als  20 
unrcgcluiäfsigcn  schwarzen  Qucrbindcn.   Schwanz  ganz  schwarz, 
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Hauch  gclblich-wcifs  mit  klciuen  schwarzen  Punkten.  Sic  er- 
reicht eine  Länge  von  6  Fufs.  Von  der  Tödtliehkcit  ihres  Bis- 
ses sind  sehr  viele  Beispiele  vorhanden,  und  mit  Recht  wird 
dieselbe  allgemein  gefürchtet.  Der  Tod  soll  binnen  wenigen 
Minuten  nach  dem  Bisse  schon  folgen. 

Das  Gift  ist  von  gelblich-grüner  Farbe,  nimmt  mit  wach- 
sender Hitze  der  Jahreszeit  au  Dunkelheit  zu. 

Die  Zufälle,  welche  auf  den  Bifs  folgen,  sind:  schnell  ent- 
stehende Geschwulst  des  Thciles,  heftiger,  brennender  Schmerz, 
kalte  Haut,  sehr  beschleunigter  Puls,  Irrereden,  Erbrechen,  bunte 
Farbe  der  Haut,  Blauwerden  derselben  wie  bei  der  Fäulnifs, 
Eildung  von  Blasen,  Ohnmächten  und  der  Tod.  Wenn  man 
sich  ihr  nähert,  so  rührt  sie  ihre  Klapper,  rollt  sich  in  einen 
Krci3  zusammen,  streckt  den  Rachen  entgegen  und  schnellt  sich 
vor,  ohne  jedoch  zu  spriugen.  Um  ihre  Beute  zu  erhaschen, 
erklimmen  dieselben  sogar  Bäume. 

Das  Gift  behält,  nach  der  Angabe  der  Amerikaner,  seine 
Kraft  mehrere  Menschenalter  und  kann  dann  noch  schädlich, 
tödllich  werden.  Dieselben  sind  durch  einen  Hieb  leicht  zu 
tödtcu,  wenn  dadurch  die  Wirbelsäule  verrenkt  wird.  Wun- 
.derbar  ist  die  Begattung;  denn  zu  Anfange  des  Früldings  schlin- 
gen sich  Männchen  und  Weibchen,  wohl  20  an  der  Zahl,  so 
zusammen  in  einen  Knaul,  dafs  die  Köpfe  alle  nach  aufsen  ge- 
richtet, aufgesperrt  sind  und  die  Klappern  bewegt  werden. 

Als  Gegenmittel  wird  vorzüglich  die  Scrpcntaria  von  den 
Amerikanern  gerühmt;  auch  der  Pfeffer  und  Branntwein. 

Die  Wirkung  des  Giftes  auf  das  Blut  ist  so  schnell,  dafs 
fast  alle  Mittel,  um  dasselbe  zu  zerstören,  vergeblich  angewen- 
det werden. 

Die  Leichen  der  Gebissenen  zeigen  nichts  Besonderes,  als 
eine  leichte  Röthe  der  Gehirnhäute  und  viel  geronnenes  Blut  in 
den  Venen  der  Gegend  der  Bifsstcllc. 

Lenz  hat  in  seinem  Werke:  die  Schlangenkunde,  Gotha 
1832  *) ,  viele  gute  Beobachtungen  über  die  Lebensart  und  den 
Nachtheil  der  Klapperschlange  zusammengestellt. 

')  Pag.  424  et  seq. 
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Dafs  die  Schweine  einen  grofsen  Thcil  der  Klapperschlan- 
gen zu  tödlcn  vermögen,  wie  einige  Schriftsteller  behauptet  ha- 
ben, und  dafs  man,  um  diese  Amphibien  in  gewissen  Gegenden 
auszurotten,  nur  viele  Schweine  zu  halten  brauche,  ist  nach 
John  James  Audubon*)  nicht  gegründet.  In  den  vereinig- 
ten Staaten  von  Nord-Amerika,  woselbst  sowohl  Klapperschlan- 
gen genug  vorkommen,  als  auch  viel  Schweine  gehalten  wer- 
den, hat  Audubon  dieses  nicht  beobachtet.  Spanier  sollen,  als 
sie  noch  Louisiana  besaßen,  die  Klapperschlange  als  einen  Lck- 
kerbisssen  verzehrt  haben. 

§.   XLIV. 

10.    Die  Schauer-Klapperschlange.  Crotalus  horridus  Dandin. 

Diese  Schlange  lebt  im  südlichen  Amerika;  der  Kopf  der- 
selben ist,  wie  bei  der  vorigen,  mit  Schuppen  besetzt,  welche 
denen  des  Rückens  gleichen.  Über  den  Augen  befindet  sich  ein 
glattes  Augenbrauen  -  Schild  5  vorn  auf  der  Schnauze  stehen 
3  Reihen  von  Schildchen.  Die  Farbe  ist  bräunlich -grau;  eine 
Reihe  dunkler,  weifsgelblich  eingefafster  Raulenzeichnungen  be- 
findet sich  auf  dem  Rücken.  Der  Bauch  ist  ungefleckt,  gelb- 
lich-weifs,  die  Schwanzspitze  schwärzlich.  166  bis  171  Bauch- 
schilder, 19  bis  26  Schwanzschildcr.  Der  Schwanz  ist  acht- 
eckig. Die  Klapper,  welche  mit  ihrer  breiten  Fläche  senkrecht 
sieht,  zeigt  an  derselben  eine  über  sämmtlichc  Ringe  hinlaufende 
Furche;  das  letzte  Glied  zusammengedrückt,  scharfrandig,  klein, 
mit  einer  beinahe  herzförmigen  Spitze.  Länge  der  Schlange 
7  bis  8  Fufs. 

Dieselbe  lebt  fast  im  gröfsten  Thcilc  von  Süd-Amerika,  in 
höhern,  trocknen,  steinigen  Gegenden,  auf  rauhen  Triften,  dor- 
nigen, steinigen  und  erhitzten  Gebüschen.  Sic  liegt  daselbst  in 
Ringe  zusammengerollt,  und  beifst  nur,  was  ihr  unmittelbar 
nahe  kommt.  Der  Bifs  soll  Rindvieh  und  Pferde  in  10  bis  12 
Minuten  tödten.  Kurz  vor  dem  Beifscn  giebt  sie  durch  Schnel- 
len mit  dem  Schwänze  den  bekannten  Ton,  der  jedoch  nicht 


*)  Frorieps  Notizen,  Bd.  XVIII.  No.  4.  1827. 
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laut  ist.  Dieselbe  hat  mit  den  grofsen  hakenförmigen  Giftzäh- 
neu  beileulciule  Kraft  und  heilst  durch  dicke  lederne  Stiefel. 
Die  Klapper  hält  man  für  ein  Mittel  gegen  mancherlei  Krank- 
heilen  und  bewahrt  sie  deswegen  auf. 

§.   XLV.        , 
11.    Die  Üirsen-Klappcrschlange.     Crolalus  millarius  Linne. 

Der  Oberkörper  ist  graurolh,  mit  einer  rothen  Längslinic, 
welche  von  einer  Reihe  schwarzer  Flecke  unterbrochen  wird, 
die  weifs  eingefafst  wird.  Seiten  und  Bauch  haben  kleinere 
schwarze  Flecke.  Die  Grundfarbe  des  Bauches  ist  weifs. 
Schwanzklappcr  11  Ringe.  Die  Länge  der  Schlange  etwa 
IS  Zoll. 

Sie  lebt  in  Amerika,  wie  alle  bekannte  Klapperschlangen, 
und  zwar  in  Caroliua,  wo  man  sie  mehr  fürchtet  als  die  grofsc 
Klapperschlange.  Sie  ist  wegen  ihrer  Kleinheit  schwerer  zu 
vermeiden.  Sie  ist  furchtbar  und  soll  sich  selbst  in  bevölker- 
ten Gegenden  sehr  vermehren. 

§.   XLVI. 

12.  Der  Dreieckkopf.   Trigonocephalus.  Die  Lanzenschlange. 

Trigonocephalus  lanceolatus. 

Schuppen  des  Rückens  und  Oberkopfes  bilden  eine  erha- 
bene Linie,  Kopf  vorn  ziemlich  spitz.  Farbe  bei  manchen  rotk- 
gclb,  gelbbraun,  grau,  schwärzlich.  Manche  haben  einen  schwar- 
zen Strich  vom  Auge  nach  der  Nase.  7  Fufs  lang.  Giftzähne 
2  Zoll  bis  15  Linien  lang.  Eine  auf  der  Insel  Martinique  vor- 
kommende, sehr  giftige  Schlange.  Auch  sie  gebiert  lebendige 
Junge,  50  bis  60.  Sie  richten  oft  furchtbare  Verheerungen  an, 
dringen  bis  in  die  Häuser  der  Menschen,  wenn  diese  mit  Bü- 
schen umgeben  sind.  Auf  einem  einzigen  Zuckerrokrfclde  soll 
man  oft  60  bis  80  Stück  derselben  finden. 

Die  Folgen  des  Bisses  sind  schrecklich.  Geschwulst  des 
Gliedes,  Blauwerdcn  desselben,  kalter  Brand,  Erbrechen,  Zuk- 
kungeu,  Ucrzwch  und  unbesiegbare  Schlafsucht.  Der  Tod  tritt 
nach  wenigen  Stunden  und  Tagen  ein,  oder  der  Verwundete 
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hat  mohrcrc  Jalirc  Schwindel,   Brustweh,  Lähmung,  böse  Ge- 
schwüre. 

Wegen  der  aufserordent liehen  Vermehrung  dieses  Thicres 
auf  der  Insel  hat  man  Englische  Jagdhunde  dahin  gebracht,  um 
dieselben  zum  Fange  und  zur  Vertilgung  der  Schlangen  zu  be- 
nutzen. Besser  dürfte  es  jedoch  sein,  wenn  mau  Igel,  Dachse, 
Iltisse,  Bussarde,  Eichelheher,  Ncbclkrähcn,  Störche  dahin  ver- 
setzte, da  diese  Thiere  den  Schlangen  am  meisten  nachstellen. 

§.  xLvn. 

13.    Der  grüne  Dreieckkon  f.     Trigonoccphalus  viridis. 

Diese  kommt  ebenfalls  nur  in  Ostindien  und  Neuholland 
vor  und  ist  gleichfalls  sehr  giftig.  Lacepcdc  Trimcrcsurus  viri- 
dis, ölcrrcm  Cophias  viridis. 

§.    XLVIU. 

14.    Der  Sarnkuku.     Trigcnoccphalus  Lachesis,   Crötalus  mulus 

Linne,  Coluber  Alecto  Shaw,  Lachesis  rhombeata  Prinz  Max 

von  Neuwied. 

Diese  etwa  7  Fufs  lange,  sehr  giftige  Schlange  kommt  vor 
in  den  heifsen  Gegenden  von  Süd-Amerika,  hat  ebenfalls  Zoll 
lange  Giftzähnc,  und  ist  in  Brasilien  die  gröfste  und  giftigste 
mit,  nebst  der  Klapperschlange.  Der  Bifs  soll  in  6  bis  8  Stun- 
den tödtlich  sein.  Sic  wird  gefürchtet  und  von  den  Jägern 
verfolgt. 

Das  Gift  ist  von  den  Homöopathikern  als  Heilmittel,  mit 
Zucker  abgerieben,  oder  in  Weingeist  gegeben,  angewendet*). 

Dr.  Hering  in  Surinam  wendete  dasselbe  gegen  Verkrüm- 
mung der  Hände,  Flechsen- Verkürzungen  an.  Es  entstand  dar- 
auf in  der  Gabe  von  5-^73  Gran  heftiger  Schweifs,  Schwäche 
und  Fieber.  Aufscrdem  Jucken  des  Körpers,  dicke  Hautstellen, 
Nasenbluten  und  Zusammenlaufen  von  Speichel  im  Munde. 


*)  Auszug  aus  dem  Archiv  für  die  homöopathische  Heilkunde  vo'i 
Stapf,  Band  X.  Heft  2. 
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§.    XLIX. 

Die  Fleieehnahrung   von   den   Übrigen   Thieren 
hergenommen. 

Aufser  den  schon  genannten  thierißchen  und  vegetabilischen 
Nahrungsmitteln  nimmt  der  Mensch  noch  besonders  das  reine 
Fleisch  der  Thicre  zu  seiner  Nahrung.  Dieses,  gemischt  mit 
Vegetabilien,  ist  demselben  als  Speise  am  zuträglichsten.  Der 
blofse  Fleischgenufs  hat  für  die  Dauer  eben  so  eigentümliche 
nachtheilige  Wirkungen,  wie  der  von  blofsen  Vegetabilien.  Er- 
steres  bemerkt  man  besonders  bei  den  Bewohnern  von  Nord- 
und  Süd- Amerika  und  von  Neuholland,  welche  vorzüglich  nur 
von  der  Jagd  und  vom  Fischfange  leben  und  sowohl  körperlich 
als  geistig  verkümmert  sind.  Mit  der  Kultur  der  Vegetabilien 
als  Nahrungsmittel  beginnt  eigentlich  erst  körperliches  Gedeihen 
und  Vollkommenheit  bei  den  Menschen.  Es  kommt  dabei  je- 
doch sehr  viel  auf  die  Art  der  Zubereitung  der  Speisen  aus 
Fleisch  und  Vegetabilien  an,  und  besonders  darauf,  ob  dasselbe 
frisch  gekocht  oder  roh,  faul  und  verdorben  ist. 

An  sich  ist  wohl  keine  Art  des  Fleisches  absolut  ungeniefsbar 
und  schädlich,  da  ja  selbst  das  von  wirklich  giftigen  Thieren  her- 
stammende, z.  B.  das  der  Vipern,  ohne  Nachtheil  genossen  wer- 
den kann.  Ist  das  Fleisch  jedoch  durch  Krankheiten  der  Thicre, 
durch  die  Fäulnifs  und  andere  innere  Veränderungen  verdorben, 
so  ist  der  Genufs  desselben  höchst  gefährlich  und  kann  tödlliche 
Folgen  haben. 

Dasselbe  gilt  auch  von  Thieren,  welche  giftige,  schädliche 
Gegenstände  gefressen  haben,  oder  welche  vorzüglich  hiervon 
leben  und  diese  Stoffe  im  Körper  behalten.  Deswegen  ist  es 
ein  sehr  nützlicher  Gebrauch,  die  Därme  und  den  Magen  mch- 
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rcrcr  Thicrc  soglcicli  nacli  dem  Schlachten  und  vor  dem  Ge- 
nüsse zu  entfernen. 

Das  zum  Genüsse  bestimmte  Fleisch  wird  von  verschiede- 
nen Thicrcn  hergenommen,  sowohl  von  Säugcthiercn  als  Vö- 
geln, Amphibien,  Fischen  und  Weichthicren.  Je  nach  der  Thicr- 
art,  wovon  es  hergenommen  ist,  nach  dem  Alter,  nach  der  Nah- 
rung desselben,  so  wie  nach  mehreren  andern  Einflüssen,  ist  die 
Beschaffenheit  des  Fleisches  verschieden;  dasselbe  wird  anders 
beschallen  durch  heftiges  Jagen  und  Hetzen  der  Thicre  vor  dem 
Schlachten,  durch  Kraukhciten  etc.  Manche  Fleischarten  und 
thicrischc  Produkte  erhallen  durch  den  Anfang  der  Gährung, 
durch  die  Fäuluifs  eine  cigenthümliche  schädliche  Beschaffenheit, 
wie  die  Würste,  das  Fett,  welche  durch  Entwickelung  von  Fett- 
gift, Fettsäure,  durch  das  Wurstgift  und  Ranzigwerden  schäd- 
lich sind. 

Manche  Fleischartcn  erhalten  durch  das  Trocknen  und  Räu- 
chern erst  nachtheilige  Beschaffenheiten,  wie  die  Fische,  Flun- 
dern, Schollen;  andere  haben  auf  einzelne  Menschen  stets  eine 
besondere  Wirkung,  wie  die  Muscheln,  Schnecken,  Krebse,  ei- 
nige Insekten,  Maiwurm,  Kanthariden,  Maikäfer,  Quallen,  Holo- 
thurien.  Auch  das  Fleisch  des  Wallfischcs,  des  Pottflschos,  die 
Leber  des  Bären  sollen,  nach  der  Mittheilung  einiger  Reisenden, 
leicht  Nachtheile  haben. 

Die  im  Fleische  vorhandenen  Stoffe,  welches  es  von  den 
Vegetabilien  unterscheiden,  als  Gallerle,  Lymphe,  Fett,  das  ani- 
malische Harz,  der  thicrischc  Faserstoff,  die  Knochen-Substanz, 
sind  in  den  einzelnen  Thierartcn  in  einem  verschiedenen  Ver- 
hältnisse vorhanden.  Die  nährende,  kräftigende  Wirkung  des 
eigentlichen  Fleisches  hängt  ganz  vorzüglich  vom  Osmazome  ab, 
einer  Substanz,  welche  sich  durch  das  Kochen  des  rohen  Flei- 
sches  vollständig  ausziehen  läfst  und  in  der  Fleischbrühe-  sich 
findet.  Um  dieselbe  leicht  haben  zu  können,  bereitet  man  aus 
dem  Fleische  die  Gallerte,  Bouillon-Tafeln,  die  am  reinsten  aus 
dem  Muskclfleischc,  aber  auch  aus  den  Sehnen  dargestellt  wer- 
den können. 

Die  Englischen  Bouillon-Tafeln  sollen  nur  5  Procent  schmack- 
hafter Fleisch-Substanz  enthalten. 
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Ein  Pfund  gutes  Rindfleisch  giebt  nur,  im  Papinianischen 
Topfe  ausgekocht,  1  Unze  getrockneten  Fleisch -Exlracls.  Die- 
ses selbst  ist  eine  trockne,  biegsame  Substanz,  welche  auf  der 
Zunge  schmilzt,  an  der  Luft  um  so  leichter  feucht  wird,  je  un- 
vcrfälschtcr  sie  ist,  die  daher  in  verschlossenen  Gefäfscn  aufbe- 
wahrt werden  mufs.  Durch  Alkohol  läfst  sich  hieraus  das  Os- 
mazom,  die  Hälfte  des  Gewichts  der  Fleischt afcln,  ausziehen. 
Geringer  ist  die  (Quantität  desselben  in  Fleischtafcln,  welche  aus 
Scbucn  mit  bereitet  sind. 

Von    den    Weichthieren. 

Mehrcrc  Arien  der  Weichtbiere  kommen  hier  deswegen  in 
Betracht,  weil  sie,  wenn  sie  allein  genossen  oder  von  andern  zum 
Gcnufs  bestimmten  Thicren  gefressen  worden,  nachtheilige  Wir- 
kungen auf  den  Menschen  ausüben  können. 

Die  Landschncckcn,  Hclix  pomalia,  Wegschnecke,  Llmax 
riifus  und  atcr,  welche  wohl  als  Arznei  und  Nahrungsmittel 
gebraucht  werden  und  von  Vegetabilien  leben,  sollen  dadurch 
narbtbeilig  werden  können,  dafs  sie  von  schädlichen,  giftigen 
Gewächsen,  vom  Stechapfel,  Datura  stramonium,  und  Clcuta 
gefressen  haben.  Sie  sollen  dann  sogar  Menschen,  Hunde  und 
Katzen  vergiften  können  ').  Eben  so  sollen  die  Quallen,  Medu- 
sen und  die  Austern,  Ostrca  edulis.  nachtheilig  werden  kön- 
nen. Nach  Chamisso  sollen  die  bei  uns  in  manchen  Gegen- 
den ohne  Nachtheil  genossenen  Muscheln,  Mytilus  edulis,  welche 
vorzüglich  in  der  Nord  -  und  Ostsee  vorkommen,  auf  Unalaschka 
eine  höchst  gefährliche  Speise  sein,  wozu  man  sich  nur  im  höch- 
sten Nothfalle  entschliefst. 

Kriemer  in  Aachen  behauptet**),  die  nicht  selten  vor- 
kommende Vergiftung  mit  Muscheln  beruhe  vorzüglich  auf  einer 
durch  Krankheit  der  Thicre  bewirkten  innern  Veränderung. 
Die  Vergiftung   komme    daher   häufiger  entfernt  vom  Strande 


*)  Virey,  Journal  universel  des  sc.  med.  Tome  VI.  pag.  35. 
*')  Ilufclands  Journal  Ko.  8.  183i. 
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vor,  als  an  diesem  selbst.  Sic  werden  durch  die  Fluth  und 
Wellen  dahin  zu  gewissen  Zeiten  verschlagen,  weil  sie  wegen 
innern  krankhaften  Zustandcs  in  der  offenen  See  sich  nicht  zu 
halten  vermögen.  Die  Toxication  soll  sich  auf  zweierlei  Weise 
kund  geben :  durch  eine  Form  des  Exanthems,  gleich  nach  dem 
Genüsse,  und  durch  eine  langsame  Vergiftung  mit  schwachen 
Zufällen  ohne  Exanthem.  Ihre  Wirkung  soll  der  der  narko- 
tisch-scharfen Gifte  gleich  kommen. 

Die  Austern  sollen  besonders  dann  leicht  nachtheilig  wer- 
den, wenn  sie  durch  das  Anhängen  au  den  Kupfer-Beschlag  der 
Schiffe  eine  grüne  Farbe  angenommen  haben.  Sie  werden  dann 
grün.  Salmiakgeist  auf  die  Schaalen  gegossen,  soll  eine  blaue 
Farbe  geben,  zum  Beweise,  dafs  Kupfer  darin  vorhanden  sei. 
Dieselben  sollen  auch  durch  in  sich  genommene  Medusen  nach- 
theilig werden. 

Nach  dem  Genüsse  von  Austern  und  Muscheln  sollen,  nach 
Orfila*),  vorzüglich  leicht  nachtheilige  Wirkungen  entstehen, 
wenn  Gemütsbewegungen  vorhergegangen  sind  und  die  Ver- 
dauungskraft gestört  ist. 

Die  vernehmlichsten  Krankhcits-Zufälle  sind:  Beklemmung 
des  Athmcns,  Geschwulst  des  Gesichts,  verbreitete,  rosenarligc 
Entzündung,  Hervorbrechen  von  Ausschlag  auf  der  Haut,  ängst- 
licher Schweifs,  grofse  Empfindlichkeit  der  Augen  und  allgemei- 
nes fieberhaftes  Leiden,  mit  Schauder,  Druck  und  Schmerz  im 
Magen,  allgemeine  Unruhe,  brennendes  Jucken  in  der  Haut, 
blasenartiger  pemphigusartiger  Ausschlag  und  Gehirn-Entzündung. 

Dafs  manche  Menschen  eine  besondere  Reizbarkeit,  Em- 
pfänglichkeit für  diese  Speisen,  eine  Idiosynkrasie,  besitzen, 
ist  längst  bekannt.  Viele  Menschen  vertragen  gleichfalls  die 
Krebse  nicht. 

Um  in  den  grünen  Muscheln  das  Kupfer  bestimmter  dar- 
zustellen, soll  man  eine  Menge  Austern  in  einem  Tiegel  verkoh- 
len und  das  Kupfer  aus  der  Asche  darzustellen  suchen. 


')  Allgemeine  Toxikologie  Th.  IV. 
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§.   LI. 

Das    Gift    der    Fische. 

Unter  den  Fischen  wird  eine  grofso  Zahl  aus  verschiedenen 
Familien  und  Ordnungen  als  giftig  und  schädlich  aufgeführt. 
Dicselhcn  schaden  der  Gesundheit  sowohl  durch  den  Genufs  im 
frischen  als  getrockneten  Zustande,  auch  durch  die  durch  Vcr- 
derbnifs,  Fäulnifs,  hervorgebrachte  Veränderung,  worin  diesel- 
ben leicht  übergehen.  N«icht  weniger  Nachtheil  sollen  manche 
Arten  derselben  durch  Verwundung  mit  den  Stacheln  haben. 

Neuerlich  hat  Autenrieth*)  in  einer  vortrefflichen  klei- 
nen Abhandlung  diesem  Gegenstande  besondere  Aufmerksamkeit 
geschenkt  und  denselben  ausführlich  bearbeitet.  Wenn  auch 
mehrere  Angaben  darin  keinen  Glauben  verdienen  mögen,  und 
manche  andere  Einflüsse  bei  der  Entstehung  der  verschiedenen 
Krankhcits-Zufälle  wirksam  gewesen  sein  mögen,  so  sind  doch  meh- 
rere Vergiftungs-Fälle  nach  Fischen  unbezweifelt  auch  in  neueren 
Zeiten  festgestellt,  imd  fordert  die  Sorge  für  gesunde  Nahrung  auch 
die  Aufsicht  auf  diesen  Gegenstand  im  hohen  Grade.  Nach  Au- 
tenrieth dürften  die  vielen  Vergiftungs-Fälle  beinahe  ganz  vom 
Fischgenusse  in  gewissen  Gegenden  und  Zeiten  abschrecken. 

lste  Ordnung.     Geschlecht  der  Aale. 

1.  Der  Aal,  Muracna  anguilla. 

Der  Genufs  desselben  hat  nach  Thuessink  und  Cullcn 
starken  Hautausschlag  mit  und  ohne  Fieber  hervorgebracht. 
Dieses  gilt  vorzüglich  von  den  fetten,  unter  dem  Bauche  gelb 
gefärbten. 

2.  Der  Otaliei tische  Aal,  Puhhc  pirrc  rocote. 

Erregt  Geschwulst  des  Unterleibes,  der  Hände  und  Füfsc, 
Gefühllosigkeit  und  Lähmung.  Bibliothek  der  neuesten  Reisebc- 
sekreibungen.  Weimar  1S00.  Bd.  II. 


*)  Über  das  Gift  der  Fische,  mit  Rücksicht  auf  das  der  Muscheln, 
des  Käses,  des  Gehirns,  des  Fleisches,  Fettes,  der  Würste  etc.  Tü- 
bingen 1833. 


3.  Der  bunte  Aal,  Muraena  opJiis. 

Soll  häufig  an  der  Insel  Mauritius  vorkommen,  giebt  ein 
hartes,  unangenehm  schmeckendes  Fleisch,  und  erregt  nach  dem 
Genufs  Ohnmächten,  starken  Schweifs,  Erbrechen  von  Blut. 
Lcguat  beobachtete  diese  Zufalle  selbst  an  sich.  Francisci 
Leguat:  Reisen  und  wunderliche  Begebenheiten.  Frankfurt  1709. 
Blochs  Naturgeschichte  der  ausländischen  Fische.  Berlin  1785. 
Theil  IL 

4.  Das  Spitzmaul,   Muraena  myrus. 

Soll  am  Kopfe  giftig  sein,  vielleicht  von  Seilen  des  Gehirns. 
Carol.  a  Linne  System,  naturac,  curaule  J.  Fr.  Gmclin.  Ed.  13. 
Lipsiac  1788. 

5.  Der  Meeraal,  Muraena  Conger. 

Soll  nach  den  Alten  der  Gesundheit  sehr  nachtheilig  sein 
und  sogar  den  Aussatz  erzeugen.  Grofse  Thiere  dieser  Art  er- 
regen nach  dem  Genufs  Bauchschmerzen,  Erbrechen  und  Durch- 
fall, eine  eigene  lästige  Empfindung  in  den  untern  Gliedern, 
krampfhaftes  Zucken  und  Reifsen  derselben,  Ohnmächten,  Mc- 
tallgeschmack  im  Munde,  Wundsein  des  Schlundes.  Vorzüglich 
sollen  diese  Zufälle  entstehen  in  der  Laichzeit,  wo  man  ruhr- 
artige Durchfälle  oft  danach  beobachtet  hat.  Bloch  a.  a.  Orte. 
Edinburg  med.  and  surgical  Journal  1S08.  Vol.  IV.  Chisholm 
an  the  poison  of  fish  pag.  396.  Risso ,  Ichthyologie  de  Nice, 
par  Risso.    Paris  1810. 

6.  Die  Muraine,  Muraena  liclcna. 

Wird  an  manchen  Orten  für  giftig  gehalten. 
2tc  Ordnung.     Geschlecht  der  Kabeljaue. 

1.  Der  Schellfisch,  Gadus  aeglcsinus. 

Soll,  wenn  er  schlechte  Nahrung  bekommt  oder  im  Brak- 
wasser zubringt,  ein  fettes,  zähes  Fleisch  geben,  welches  ekel- 
haft und  ungesund  ist.  Werlhof  will  nach  dem  Genüsse  des- 
selben Beengung,  Erbrechen,  Durchfall,  Schmerz  im  Magen  und 
den  Därmen,  Schmerz  im  Rücken,  Anschwellung  der  Haut  mit 
Jucken  und  nesselarligem  Ausschlage  beobachtet  haben. 

2.  Die  Seetrutsche,  Gadus  tricirralus. 

Der  Genufs  des  Rogens  erregt  manchmal  schneidenden 
Schmerz  in  den  Därmen. 

3te 
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3te  Ordnung.  Geschlecht  der  Stutz  köpfe. 
Der  blaue  Slutzkopf,  Coryphuca  caerulea  Bloch. 
Auf  der  Haut  soll  danach  unerträglich  juckender  Hautaus- 
schlag, im  Kopfe  Schmer/.en,  im  Leibe  Ekel,  Neigung  zum  Er- 
brechen entstehen.  Chisholm  hat  diese  Nachtheile  beobach- 
tet. Der  Ausschlag  war  mit  Beengung  der  Brust  verbunden, 
verschwand  aber  auf  einfache  Mittel  wieder. 

1.  Der  Steinpicker,  Cottus  catuphracius. 

In  New- York  wird  derselbe  Giflfisck  genannt  und  von  Nie- 
mand genossen.  Bloch  Naturgeschichte  der  ausländischen  Fische, 
Nachtrag  zum  2ten  Theil. 

2.  Der  Brummer,  Cottus  grunräens. 

Die  Leber  desselben  wird  nach  Markgraff  für  so  giftig 
gehalten,  dafs  man  den  Tod  auf  den  Genufs  derselben  für  un- 
ausbleiblich hält.  Der  Fisch  hat  ein  weifses,  fettes  Fleisch  von 
vortrefflichem  Geschmack. 

3.  Die  Donnerkröte,  Cottus  scorpius. 

Wird  im  südlichen  Deutschland  alä  giftig  ebenfalls  nicht 
gegessen,  in  Dänemark  aber  als  ein  Heilmittel  gegen  die  Blasen- 
krankheit,  von  den  Grönländern  für  eine  feine  Speise,  die  selbst 
zur  Kraukennahrung  dient,  gehalten. 

Der  Stachelllügler,  Pterois  murlcata  Cuvier.  Bei  Ceylon 
vorkommend.  Übrigens  stimmen  die  Fischer  über  die  Schädlich- 
keit der  Fische  nicht  überein. 

Der  grofschuppige  Drachenkopf,  Scorpoena  scropha.  Das 
Fleisch  desselben  soll  eben  so  schädlich  sein  wie  das  des  gros- 
sen Barsches.  Das  Gift  soll  vorzüglich  im  Kopfe  seinen  Sitz 
haben,  während  das  Fleisch  des  Rumpfes  ohne  Gefahr  gegessen 
wird.     Oldcndorps  Geschichte  der  Mission  etc. 

Der  kleine  Drachenkopf,  Scorpoena  Poreus.  Die  Galle 
desselben  soll  nach  den  Alten  die  Menses  und  die  zurückgeblie- 
bene Nachgeburt  befördern,  Warzen  und  Auswüchse  der  Nägel 
zerstören.  Nach  Dioscorides  soll  die  Brühe  desselben  den  Leib 
eröffnen. 

Bodian fische.  Der  Jacob  Evcrtscn,  Bodianus  guttatus. 
Die  Wirkungen  des  Giftes  dieses  Fisches  sprechen  sich  vorzüg- 
lich im  Bauche  aus,  indem  eine  wahre  Brechruhr,  mit  unerträg- 
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liebem  Grimmen  dadurch  hervorgebracht  wird.  Zugleich  ent- 
steht aber  auch  ciu  Jucken  auf  der  Haut  und  bisweilen  dasselbe 
"Wuudwcrden  wie  beim  Aussalze.     Die  Menschen  bleiben  lause 

D 

krank  danach,  und  leiden  namentlich  an  Schwäche  der  untern 
Glieder,  Verdunkelung  des  Gesichts  und  Taubheit.  Nach  Li- 
st er  soll  dieser  Fisch,  genossen,  vorzüglich  Kopfschmerzen  er- 
regen. 

Der  braune  Bodianfisch,  Bodianus  caslancus.  gehört 
nach  Thomson  gleichfalls  zu  den  giftigen  Arten  der  Fische. 

Der  Seh  warzumber,  Sciacna  nigra,  wird  von  Einigen 

zu  den  giftigen  Fischen  der  Gegend  der  Yirgina-Inseln  gerechnet. 

Von   den  Seiten-Schwimmern    soll   der  Plcuronetcs 

ßesus,    wenn  derselbe  geräuchert  genossen  wird,    Vergiflungs- 

Zufällc  vcranlafsl  haben. 

4tc  Ordnung.   Geschlecht  der  Meerbrassen.  Spanes. 
Der  Golduiiasse,  Spams  aurala,  wirkt   in   kleiner   Gabe 
blutreinigend,  in  gröfsercr  Bauchschmerzen  erregend. 

Dagegen  soll  der  Sakflosser,  Spams  pagrus,  sehr  giflig 
wirken,  so  dafs,  nach  Förster,  die  Hälfte  der  Schiffsmannschaft 
auf  einer  Reise  nach  Quiros  dadurch  vergiftet  wurde.  Es  zeigte 
sich  auf  den  Genufs  glühende  Hitze  im  Gesichte,  unerträglicher 
Kopfschmerz,  Erbrechen  und  Durchfall,  Erstarrung  der  Glieder, 
Taumeln,  Geschwulst  der  Speicheldrüsen,  Krämpfe  der  Bauch- 
eingeweide, Abschuppung  der  Oberhaut  am  ganzen  Leibe,  Ge- 
schwüre an  den  Hau  den.  Brechmittel  und  schweifstreibende 
Mittel  bewirkten  Genesung  *). 

Das  Fleisch  der  Rothschuppe,  Spams  crythrinus ,  soll  zu 
gewissen  Jahreszeiten  einen  unangenehmen  Geschmack  und  gif- 
tige Eigenschaften  bekommen. 

Auch  das  Goldauge,  Spams  Chrysophrys,  soll  giftig  sein, 
nach  Thomsons  Angabe. 

Der  Laxirfisch,  Spams  rnaena,  erregt,  als  Brühe  und  Ein- 
reibung der  Lake  auf  den  Unterleib  angewendet,  Bauchschmcr- 


*)  Historischer  Bericht  von  sämmtlichen  durch  die  Engländer  ge- 
schehenen Reisen  um  die  Welt.  Berlin  17S0.  Moreau  de  Jonnes,  re- 
clierches  eur  les  poisons  loxicoptores.     Paris  1821. 
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zcn  und  heftigen  Durchfall.  Das  Fleisch  desselben  soll  zur 
Laichzeit,  vom  Milchcr,  einen  widrigen  Geruch  bekommen. 

Der  Papagay,  Sparus  psittacus,  soll  unter  den  westindi- 
schen Fischen  giftige  Wirkungen  hervorbringen. 

Der  Lippfisch,  Labrus  gurffag,  Sechahn,  wird  von  Linn6 
und  Kolbe  zu  den  giftigen  Fischen  gezählt. 

Der  Mccrjunkcr,  Labrus  julls,  soll  so  giftig  sein ,  dafs  so- 
gar die  Fische,  welche  er  berührt,  den  Menschen  nachtheilig 
werden. 

Der  Stcchling,  Gastrostcus  pungitius,  bei  Portugal  vorkom- 
mend, bringt,  wenn  er  auf  den  Strand  geworfen  ist  und  ge. 
nossen  wird,  tödtliche  Wirkungen  und  seuchenartige  Krank- 
heiten hervor.  Hebenstreit,  Anthropologia  forensis.  Lips.  175J. 
pag.  93. 

Die  Barsche.  Der  Giftharsch,  Pcrca  venenosa.  steht 
bei  den  Bewohnern  der  Bahama- Inseln  im  Rufe,  einer  der  gif- 
tigsten Fische  zu  sein. 

Der  Sccbarsch  soll  durch  den  Genufs  der  Leber  Schwindel, 
Kopfschmerzen,  Ekel,  Würgen,  Bauchschmerzen,  Fieber  und 
Hautausschläge  erzeugen.  Gmelin,  allgemeine  Geschichte  der 
Gifte.     Erfurt  1806.  pag.  128. 

Die  Makrelen.  Der  Bonite,  Scombcr  pelamis.  Derselbe 
brachte,  genossen,  heftige  Kopfschmerzen,  Klopfen  des  Kopfes, 
Aufschwellen  des  Gesichts,  Röthe  desselben,  Zittern  de9  ganzen 
Körpers.  Brech-  und  Abführungsmittel  beseitigten  jene  Zu- 
falle bald. 

Der  Thunfisch,  Scombcr  thynnus,  hat  in  der  Levante,  trotz 
seines  angenehmen  Fleisches,  giftige  Wirkung  erzeugt.  Linnc 
glaubt  dieses  daher  ableiten  zu  müssen,  dafs  der  Fisch  giftige 
Gewäshse  gefressen  habe.  Derselbe  soll  jene  giftigen  Wirkun- 
gen nur  zu  gewissen  Jahreszeiten  hufsern,  auch  nachdem  er  in 
Fäulnifs  übergegangen  ist.  Er  bekommt  dann  um  die  Gräten, 
die  dann  roth  werden,  einen  scharfen  Geschmack,  wie  gepfef- 
fert, und  verursacht  heftige  Entzündung  im  Schlünde,  Magen- 
schmerzen, Durchfälle  und,  reichlich  genossen,  selbst  den  Tod. 
Die  Polizei  in  Italien  soll  deswegen  alle  ankommende  Ladun- 
gen untersuchen,  und  diejenigen,  welche  durch  den  Sirocco  be- 
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rcits  faulend  geworden  sind,  ins  Meer  werfen.  Auch  frische 
Fische  müssen  innerhalb  24  Standen  verkauft  werden.  Mar- 
lons Reisen  nach  Venedig,  Bd.  IL 

Die  Makrele,  Scombcr  scomber.  Das  feite  Fleisch  der 
Makrelen  verdirbt  sehr  leicht,  und  deswegen  ist  es  das  einzige 
Lebensmittel,  was  in  England  an  den  Feiertagen  verkauft  wer- 
den darf.  Der  König  Heinrich  I.  von  England  soll  am  Fleische 
dieses  Fisches  gestorben  sein  *).  Sic  sollen,  wenn  sie  länger  als 
eine  Nacht  aufbewahrt  werden,  giftig  werden  **). 

Der  Springer,  Scombcr  sallc/is.  Das  saftlose,  schwer 
verdauliche  Fleisch  soll  so  uugcsuud  sein,  dafs  der  Tod  zuwei- 
len auf  den  Genufs  desselben  folgt. 

Der  Ohrfleck,  Scombcr  carangus.  Das  Fleisch  dieses 
Fisches  soll  Schmerzen  im  Magen  und  Bauche  von  wüthender 
Heftigkeit,  Ekel,  Eubrechcn,  Schwindel,  Ohnmächten,  Krämpfe, 
späterhin  frieselarligen  Ausschlag,  Ausfallen  der  Haare,  Entkräf- 
tung, Zittern,  ja  sogar  den  Tod,  bald  nach  dem  Genufs  verur- 
sacht haben.  Moreau  de  Jonnes  sah,  wie  20  Menschen  auf 
Martinique  in  der  Nähe  von  St.  Esprit  im  October  1808  durch 
den  Genufs  eines  solchen  gefangenen  Fisches  vergiftet  wurden. 

Der  Königsfisch,  Scombcr  regalls.  Dieser  Fisch  soll, 
wenn  er  ungewöhnlich  grofs  geworden  ist,  schlimme  Zufälle 
hervorbringen,  besonders  Brechruhr  und  rothen  Hautausschlag. 

Die  schwarzgetupfte  Makrele,  die  Spanische  Makrele,  die 
Schwerdt-Makrele,  der  Langflügler  sind  mehr  oder  weniger  gif- 
tig und  beim  Genufs  schädlich. 

5te  Ordnung.     Geschlecht  der  Welse. 
1.    Der  Meerwels,  Silurus  bagre. 
Dieser  beim  Cap   der  guten  Hoffnung  vorkommende  Fisch 
zeichnet  sich  durch  schlechtes  Fleisch  und  giftige  Eigenschaften 
desselben  aus  ***). 


*)  Kolb,  Bromatologic  pag.  2fiG.    HaJamar  1S26. 
**)  Dictiounaire  des  sciences  medicales,  Artikel  ..poissons*'. 
***)  Pereival,  Beschreibung  (leg  Caps  der  guten  Hoffnung.    In  der  Bi- 
bliothek der  neuesten  Ueisebesehreibuiuieii.  Weimar  1SU5. 
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2.  Der  Steinbart,  Süunu  miJiiaris. 

Soll,  zur  Zeit  dos  Laichens  genossen,  Ekel,  Erbrechen  und 
Durchfalle  veranlassen. 

3.  Der  europäische  Wels,  Silur us  glanis. 

Wird  an  manchen  Orten  für  höchst  ungesund  gehalten,  vor- 
züglich der  Kopf  desselben,  der  daher  abgcschnillcii  und  wegge- 
worfen wird. 

1.  Der  Lachs,  Salmo  snlar. 

Obgleich  derselbe  so  häufig  ohne  Nachtheil  genossen  wird, 
so  bringt  das  Fleisch  desselben,  wenn  e3  sehr  fett  ist,  doch  sehr 
oft  Zufalle,  vorzüglich  Fieber,  hervor,  besonders  aber  Rückfälle 
des  kalten  Fiebers ,  wie  dieses  überall  vom  Fischfleische  gilt 
Zuweilen  zeigt  derselbe  überall  einen  blasenartigen  Ausschlag 
am  Köiper. 

2.  Der  Hccrlaclis,  Salmo  catervarius. 

Soll  selbst  bei  den  Hunden  ruhrartige  Durchfälle  hervor- 
bringen. 

3.  Der  Stint,  Salmo  cpcrlanus. 

Soll,  wenn  er  bereits  in  Fäulnifs  übergegangen  ist  und  ge- 
braten genossen  wird,  Todesfälle  zu  veranlassen  im  Stande  sein. 
Die  Zufälle  sind:  Entkräftung,  Betrunkenheit  und  Irrereden,  Un- 
vermögen zum  Schlucken,  Ohrensausen,  Blutungen  und  netc- 
chienartiger  Ausschlag. 
6te  Ordnung.     Das  Geschlecht  der  Hechte. 

1.  Der  Hecht,  Esox  lucius. 

Der  Rogen  desselben  erregt  leicht,  wie  der  des  Barben, 
Ekel,  Magenschmerzen  und  Durchfall. 

2.  Der  Pfeilhecht,  Esox  Eclone« 

Dieser  Fisch  wird  mit  grofsem  Mifstrauen  genossen,  da  er 
unter  die  Fische  gehören  soll,  welche  leicht  giftige  Wirkungen 
hervorbringen.  In  dem  von  Chevalier*)  beobachteten  Falle 
wurde  ein  solcher  Fisch  ven  2  Officicren  des  Schiffes  und  2  Ma- 
trosen mit  heftigem  Nachtheile  genossen.  Es  entzündete  sich 
die  Haut,    es  stellte  sich  allgemeine  Lähmung  der  Glieder  ein. 


*)  Journal  de  Cliiuüc  medicalc,  de  Phanaacie   et  de  Toxicologie. 
Par.  1828. 
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Ein  Schwein,  welches  davon  gefressen  hatte,  starb  in  wenig  Au- 
genblicken. 

3.  Der  Barakuda,  Esox  barraeuda. 

Das  Fleisch  desselben  wird  nach  Chisholm  leicht  gif- 
tig  und  ßchmeckt  überall  unangenehm,  erregt  Kopfschmerzen, 
Ausfallen  der  Haare  und  Nägel,  Zittern,  Ekel,  Erbrechen, 
Schmerzen  in  den  Gelenken,  Armen  und  Händen.  Zuweilen 
folgen  die  Zufälle  so  schnell  auf  einander,  dafs  der  Tod  entsteht. 
Opium  soll  heilsam  dagegen  sein.  Chisholm  bemerkt,  dafs  man 
nach  diesem  giftigen  Fische  blutige,  angefressene  Kinnladen,  ge- 
schwollenes Zahnlleisch,  schwärze  Zähne  bemerke.  Kommt  vor 
bei  Montferrat. 

4.  Der  kleine  Schwerdtfisch,  Esox  brasiliensis. 

Gehört  zu  den  giftigen  Fischen  Westindiens.  In  Ostindien 
soll  man,  nach  Renard*),  kleine  schmackhafte  Würste  daraus 
bereiten. 

5.  Auch  der  geränderte  Hecht,  Esox  marginatus,  soll  gif- 
tig sein. 

Der  Vierkantenschwänzer,  Tetra gomirus  Cuvier,  soll  ein 
weifses,  zartes  Fleisch,  aber  auch  von  ungesunder  Beschaffenheit 
haben.  Man  beobachtete  danach  heftige  Schmerzen  in  den  Ein- 
ge weiden,  in  der  Magengrube  und  am  Nabel,  Auftreibung  des 
Bauchs,  lästiges  Brennen  im  Schlünde,  Ekel  und  Erbrechen, 
Drang  zum  Stuhlgange,  allgemeine  Mattigkeit  **). 

1.  Der  Hering,  Clupea  harengus. 

Das  Fett  und  Fleisch  sollen,  wie  die  Eingeweide  desselben, 
zuweilen  eine  giftige  Beschaffenheit  annehmen. 

2.  Dio  Borstenilosse,     Clupea  trissa. 

Giftig  geworden,  bringt  derselbe  die  fürchterlichsten  Zufälle 
hervor.  In  Hayti  6oll  derselbe  vom  Mai  bis  October  verboten 
sein.  Das  Fleisch  soll  so  giftig  sein,  dafs  Weifse  auf  den  Lee- 
ward-Inselu  schon  eher  starben,  als  sie  den  Bissen  hinabge- 
schluckt hallen.  Bei  der  langsamen  giftigen  Wirkung  desselben 
entsteht:  Jucken  des  gauzen  Körpers,  Bauchschmerz,  Zusammen- 


*)  Ilisloivc  des  poissons.     Amsterdam  1754. 
**)  Ichthyologie  de  Nicc  par  Uisso,    Paris  1S10. 
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schnüren  des  Schlundes  und  ein  eigenes  stechendes  Brennen, 
Hitze  der  Haut,  Ekel,  Erbrechen  und  Durchfall,  schneller  Puls, 
gerölhete  funkelnde  Augen,  Schwindel,  Verdunkelung  des  Ge- 
sichts,  kaller  Schweifs  und  läliinungsartigc  Zufalle.  In  West- 
indien beobachtete  mau  auch  Harnverhaltung,  Stahlzwang)  Ge- 
schwulst der  Gelenke,  der  Knicc  und  Fiilse  darauf. 

3.  Der  Breitling,  Clupca  sprattus. 

Soll  nach  Moreau  de  Jonncs  ähnliche,  aber  viel  gelin- 
dere Zufalle  erregen. 

4.  Die  Alse,  Clupca  alosa. 

Die  Bewohner  an  der  Wolga  verschmähen,  wie  Kolb  an- 
fuhrt, sein  Fleisch,  weil  sie  es  für  giftig  halten.  Der  Genufs 
desselben  soll  den  Kopf  belauben.  Nach  Bloch*)  wird  dasselbe 
jedoch  von  den  Tschuwaschen,  Tschcremessen  etc  genossen. 

5.  Der  Anjovis,  Clupca  encrasicolus. 

Soll  durch  sein  weiches,  gclbgrünlichcs  Fleisch  Bauchschmer- 
zen, Ekel  und  Erbrechen  verursachen. 

6.  Der  Naseuhering,  Clupca  nasus. 

Soli  blos  wegen  der  vielen  Gräten  nicht  gesund  sein. 
7te  Ordnung.     Geschlecht  der  Karpfen. 

1.  Der  Karpfen,  Cyprinus  Carpio. 

Fehlerhaft  gekocht  und  wenig  gesalzen,  soll  das  Fleisch  des- 
selben bedenkliche  Zufälle  erregen. 

2.  Der  Schlei,  Cyprinus  Tinea. 

Soll  mehr,  wie  die  übrigen  Fische,  Fieber,  vorzüglich  Wech- 
selfieber, erregen,  weswegen  auch  Aldrowand  von  ihm  sagt: 
er  gebe  im  Sommer  eine  verwerfliche  und  ungesunde  Speise. 

3.  Der  Barbe,  Cyprinus  barbus. 

Erregt  nach  dem  Genufs  des  Rogens  und  der  Eingeweide 
am  häufigsten  Vergiftungs-Zufälle.  Eine  schwangere  Frau,  welche 
im  Monat  März  eineu  ansehnlichen  Barben  gegessen  hatte,  wurde, 
3  Stunden  nach  der  Mahlzeit,  plötzlich  von  so  heftigen  Bauch- 
schmerzen befallen,  dafs  sie  laut  aufzuschreien  genöthigt  war. 
Es  stellten  sich  Angst,  Bangigkeit,  Erbrechen,  kalter  Schweifs, 
Durchfall  ein,  innere  Hitze,  Durst  uud  Magcnschnicrz,  schneller, 


*)  Nachtrag  zum  ersten  Theüe. 
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schwacher  Puls,  Ohnmächten.  Durch  Opium  und  warme  Um- 
schlage  ühcr  den  Leib  erholte  die  Kranke  6ich.  Der  Rogen  des 
Barben  soll  noch  viel  gefahrlichere  Folgen  nach  sich  ziehen.  Im 
Monat  Mai  scheint  die  Schädlichkeit  des  Fisches  am  gröfsten  zu  sein. 
Der  Blei,  Cyprinus  brama.  Der  Rogen  desselben  wird 
von  den  Bewohnern  der  Wolga  nicht  gegessen,  da  derselbe  nach» 
theilige  Wirkungen  haben  soll. 
Die  Beinfische. 

1.  Der  glatte  Beinfisch,  Ostracion  glaucflum. 

Soll  schon  nach  einer  halben  Stunde  des  Genusses  unter 
Schauder,  Ekel  und  gänzlichem  Sinken  der  Kräfte  den  Tod 
nach  sich  ziehen.     Brechmittel  wenden  die  Gefahr  ab. 

2.  Das  geperlte  Dreieck,  Ostracion  trigonus. 
Wird  gleichfalls  für  giftig  erklärt. 

Die  Stachelbäuche,  Tctrodon  lagoeephalus.  Im  Se- 
negal giebt  derselbe  eine  gute  Speise,  der  See  zu  wird  derselbe 
jedoch  giftig.  Der  Genufs  desselben  erregt  Frost,  Krämpfe  in 
allen  Gliedern  und  Raserei. 

Der  gestreifte  Stachelbauch  und  derScekröpfcr  werden 
in  sofern  für  giftig  gehalten,  als  ersterer  vorzüglich  rothe,  entzün- 
dele Haut  nach  der  Berührung  des  lebenden  und  Vergiftungs- 
Zufälle  durch  den  Genufs  des  Fleisches  in  Ägypten  erregt. 

Der  Mühlstein,  Tetrodon  mola^  giebt  ein  gallertartiges, 
unangenehm  riechendes  und  schmeckendes  Fleisch. 

Der  giftige  Stachelbauch,  Tctrodon  scelcratus.  Die  gc- 
hratene  Leber  desselben  erregte  bald  nach  dem  Genüsse  heftige 
Zufalle  von  Fühllosigkeit  in  den  Händen  und  Füfsen,  Schwin- 
del, Drücken  auf  der  Brust,  allgemeine  Mattigkeit.  Das  Aus- 
sehen des  Fisciica  ist  unangenehm  und  nichts  Gutes  verratheud. 

Der  gefleckte  Stachelbauch,  Tctrodon  occllatus,  bringt 
schon  nach  wenigen  Stunden  den  Tod  mit  sich,  weswegen  der 
Verkauf  desselben  in  China  bei  Strafe  verboten  ist.  Die  Japa- 
nesen sollen,  wenn  6ie  des  Lebens  überdrüssig  sind,  eiuen  sol- 
chen Fisch  geniefsen. 

Die  Hornfische,  Batistes  Monoccros ,  und  das  alte  Weib, 
Balislcs  vctula  und  scriplus,  werden,  nicht  allein  weil  sie 
übclschmeckend,  sondern  auch  nachlkeilig  sind,  nicht  genpssen. 
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Der  Ringbauoh.  Cycloptcras  7/paris,  wird  auf  Kamscliatka 
für  ekelhaft,  ungeniefsbar  und  schSdlich  gebalten,  da  selbst  die 
Hunde  das  Feisch  desselben  dort  verschmähen. 

Die  Slaehclkugel,  Diodon  orüicularis,  bringt  Zufälle  wie 
der  Ohrlleck  hervor. 

Das  Seepferdchen,   Syngnalhus  hippocampus ,   soll  in  sei- 
nem Bauche  einen  giftigen  Stoff  enthalten    und  als   Heilmittel 
gegen  Milchslockungcn  dienlich,  sein. 
8tc  Ordnung.     Knorpelfische. 

Die  Rochen  stehen  in  Italien  zum  Theil  im  Verdachte  des 
Gifligseins,  weshalb  der  Krampfrochen,  liaj'a  torpcclo,  zum 
Verkaufe  verboten  ist. 

Von  den  Ilayfischcn  giebt  man  an,  dafs  die  Meersau,  Squa- 
lus  galeus,  der  kleine  Hay,  Squalus  catulus,  giftig  seien  und 
das  Fleisch  und  die  Leber  heftige  Zufalle  hervorbringen. 

Der  blaue  Hay,  Squalus  glaueus,  soll  nach  einem  reichli- 
chen Genüsse  dos  Fleisches  desselben  Erbrechen  erregen,  und  ist 
dadurch  in  den  Ruf  der  Schädlichkeit  gekommen. 

Geräucherte  Fische  vom  Geschlechte  der  Plcuroncctcs  fle- 
SUS)  Scholle,  Seefisch,  efsbar,  an  allen  Küstengegenden  häufig 
genossen,  werden  wohl  für  schädlich  gehalten. 

Die  Regierung  in  Bromberg  machte  bekannt,  dafs  eine  ganze 
Familie  in  Fischhausen  nach  dem  Genüsse  derselben  erkrankt 
und  ein  Kind  gestorben  sei.  Sie  erregen  Übelkeiten,  Neigung 
zum  Erbrechen  und  wirklich  anhaltendes  Brechen,  Schwindel, 
Benommenheit  des  Kopfes,  Ermattung,  Schmerzen  in  der  Ma- 
gengegend,  kalte  Schweifse,  Durchfalle,  Krämpfe  und  unter 
einem  kleinen,  schleichenden  Pulse  erfolgte  der  Tod. 

Nicht  unwahrscheinlich  ist  es,  dafs  der  Stoff,  welcher  die 
schädlichen  Wirkungen  hat,  dem  Wurstgiftc  oder  der  Fettsäure 
ähnlich  ist.  Der  Genufs  der  frischen,  nicht  geräucherten  Flun- 
dern, ist  nicht  schädlich  geworden;  daher  nicht  anzunehmen, 
dafs  durch  Nahrungsmittel  derselben  oder  Begattungs-,  Laichr 
zeit  etc.  diese  Schärfe  erregt  wird. 

Die  Fische  werden  bekanntlich  geräuchert,  und  deswegen 
nieinen  Einige,  durch  die  entstehende  brcuzliclilc  Holzsäurc, 
welche  dem  Fleische  milgetheilt  wird,  entstehe  der  Nachtheil. 
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Wahrscheinlich  ist  eine  anfangende  Zersetzung  des  Fettes  oder 
Öls  oder  die  Bildung  einer  Säure  die  Ursache  der  schädlichen 
Wirkung. 

Verhütung.  Es  ist  nützlich,  den  Gcnufs  aller  fetten, 
schwach  gesalzenen  und  der  geräucherten  Flundern  zu  verhin- 
dern, deren  Fleisch  kurz,  mürbe,  weich  und  schmierig  ist,  oder 
die  einen  leicht  säuerlichen  Geruch  und  Geschmack  haben.  Fi- 
schern wird  zur  Pilicht  gemacht,  bei  dem  Räuchern  der  Flun- 
dern keine  Giftpflanzen  anzuwenden,  keine  metallenen  Gcfäfse 
zu  nehmeu  und  alle  genug  zu  salzen;  alle  aber,  die  zur  Fäul- 
jiiis  neigen,  die  ein  kurzes,  mürbes  Fleisch  haben  oder  eineu 
sauern  Geruch  wahrnehmen  lassen,  nicht  zu  verkaufen. 

§•  lii. 

Über  die  Erzeugung  und  Wirkungen  des  Fischgiftes. 

Die  giftigen  Eigenschaften  der  Fische  sind  durch  äufsere 
Merkmale  derselben  nicht  zu  erkennen,  auch  nicht  an  gewisse 
Arten  und  Familien  derselben  gebunden.  Es  sind  sowohl  Fälle 
bekannt,  wo  Knorpel-  und  Grätenfische,  See-  und  Flofsfische, 
von  Fleisch  und  Vegetabilien,  in  der  Tiefe  oder  auf  der  Ober- 
fläche des  Wassers  lebende,  giftige  Wirkungen  hervorgebracht 
haben.  Die  äufsere  Bezeichnung  giebt  weder  durch  ihre  Schön- 
heit, noch  durch  das  Abschreckende  des  Baues,  Aufschlufs  über 
die  giftige  Eigenschaft.  Daher  mufs  dann  in  der  Natur  der 
Fische  selbst,  in  der  eigenthümlichen  Mischung  ihrer  Grundbe- 
standteile, im  Blute  und  den  festen  Theileu  die  Ursache  dieser 
Wirkungen  liegen.  Das  Blut,  Fleisch  und  Fett  dieser  Thiere 
zeichnet  sich  auch  in  vieler  Hinsicht  durch  manche  Eigenschaf- 
ten aus.  Das  Blut  der  Fische  soll  nach  Morin*)  keinen  Fa- 
serstoff, sondern  einen  in  Alkalien  und  Säuren  leicht  auflösli- 
chen Eiweifsstoff,  der  sich  dem  Thierschleime  auffallend  nähert, 
enthalten.  Ferner  einen  eisenhaltigen  Färbestoff  von  leicht  bit- 
term  Geschmack  und   schöner   karmoisinrother  Farbe,   der  in 


*)  Journal  de  Chiuiie  medieale,  de  Pharmacie  et  de  Toxicologic 
Paris  1S29. 
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Wasser  und  hellen  ölen  unauflöslich,  in  Alkohol  und  Äther 
aher  löslieh  ist.  durch  weingeistige  Suhlhnat-Auflösung  nicht  ge- 
fällt werden  kann.  Feiner  Osniazom.  einen  fetten,  weifsgcl- 
hcn.  sehr  ranzig  riechenden,  aher  nicht  sauer  rcagirenden  Stoff, 
ein  braunes,  fettes  Öl  von  Fischgeruch;  das  in  Alkohol  auflös- 
lich ist  und  mit  der  Fettigkeit  der  Karpfen-  und  Forellen -Eier 
grofse  Ähnlichkeit  hat.  Endlich  noch  salzsaures  Natruni,  essig- 
saures Natrum  und  phosphorsauren  Kalk. 

Daher  zeichnet  sich  das  Fischfleisch  und  Blut  durch  grös- 
seres Vorherrschen  von  Wasserstoff  und  Kohle  von  dem  der 
warmblütigen  Thiere  aus.  Hiervon  ist  nun  eine  nothwendige 
Folge,  dafs  es  dem  Eiweifsstoffe  näher  verwandt  ist  als  dem  Fa- 
serstoffe. Es  scheint  ebenfalls,  da  manche  Fische  ein  sehr  schlei- 
miges Fleisch  haben,  auf  einer  sehr  niedern  Stufe  der  Organi- 
sirung  zu  stehen.  Das  Fleisch  der  Fische  ist  überall  schwam- 
miger, weicher,  lockerer,  geht  weit  schneller  in  Fäulnifs  über, 
und  hierbei  ist  der  Wasserstoff  weniger  mit  Ammonium,  als 
vielmehr  mit  einer  Menge  Phosphor  und  Phosphor- Wasserstoff 
verbunden.  Bei  Fischen  mit  schleimigem  Fleische  findet  weit 
schneller  Fäilnifs  statt.  Bei  faulenden  Fischen  ist  der  Geruch 
nach  gephosnhorteni  Wasserstoff-Gase  viel  mehr  wahrnehmbar, 
als  bei  der  übrigen  Thieren.  Das  Vorherrschen  von  Wasser- 
stoff kündigt  sich  schon  bei  manchen  noch  lebenden  Fischen 
durch  de:i  Geruch  an,  vorzüglich  wenn  sie  in  einem  mit  Koh- 
lenwasserstoff-Gase angeschwängerten  Sumpfwaaser  gelebt  haben. 

Das  Fett  derselben  besteht  vorzüglich  aus  Elaine,  oxydirt 
sich  weit  leichter  als  anderes  Fett  und  zeigt  beim  Ranzigwer- 
den ein  stärkeres  Hervortreten  einer  mit  dem  Welterschcn  Bit- 
ter nahe  verwandten  gesäuerten  Kohle  und  eine  leichtere  Ent- 
wickelung  von  riechenden  Wasserstoff-Produkten.  Hierbei  kann 
es  dann  nicht  fehlen,  dafs  der  ausschliefsliche  Genufs  des  Fisch- 
fleisches eine  andere  Wirkung  hat  als  das  übrige  Fleisch.  Es 
verleiht  dem  Blufe  nicht  die  erforderliche  Plasticität  und  daher 
nicht  den  Muskeln  die  nöthige  Kraft.  Bei  der  Armulh  an  Stick- 
stoff erzeugt  es  mehr  Lymphe  als  Blut,  und  deswegen  Anlage 
zur  Zersetzung  der  festen  und  flüssigen  Theile.  Dazu  kommt 
daun  noch  die  eigene  Wirkung  auf  die  Haut;  denn  der  Schweifs 
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derjenigen,  welche  viel  Fische  genießen,  soll  ungewöhnlich  stin- 
kend und  darin  die  Disposition  zu  manchen  Arten  der  Haut- 
krankheiten zu  suchen  sein,  vorzüglich  zu  leprösen  Bildungen. 
Dafs  der  Genufs  von  Fischen  gcru  Indigestionen  und  dadurch 
Schwäche  der  Nerven  der  Verdauungs- Organe  errege  und  so 
kalte  Fieber  hervorbringe,  ist  allgemein  bekannt,  vorzüglich  ist 
dieses  der  Fall  mit  dem  Fette  der  Fische.  Aufserdcm  scheint 
auch  noch  das  gelbe,  unangenehm  bittere  Extract  von  Ilcrings- 
Geruch,  welches  im  Lcbcrthran  enthalten  ist,  auch  im  frischen 
Fette  der  Fische  vorhanden  zu  sein,  und  nicht  selten,  wenn 
dieser  Stoff  im  höchsten  Grade  entwickelt  ist,  oder  eine  starke 
Empfänglichkeit  im  Menschen  antrifft,  durch  die  reizenden  Ein- 
drücke Zufälle  von  Brechruhr  im  Darmlianale  hervorzubringen, 
welche  die  Haut  dann  ebenfalls  leicht  in  Mitleidenschaft  zieht 
und  rothlaufartige  Entzündung  derselben  veranlafst.  Hier  zeigt 
sich  dann  ein  sichtbarer  Übergang  in  eine  eigentlich  giftige  Wir- 
kung, aber  ohne  gerade  heftige  Erschöpfung  der  Kräfte.  Diese 
sieht  man  deutlich  erst  bei  entstehender  Zersetzung,  Fäulnifs 
im  Fischkörper. 

Dafs  die  Fische  durch  die  Fäulnifs  wirklich  giftig  weiden 
können,  dafür  sprechen  mehrere  Beispiele  vom  Slicliling,  ThunT 
fisch,  Stiut  und  der  Makrele,  Nach  Musgrawc  *)  gehen  die 
Fische  in  heifsen  Klimaten,  dem  Mondscheine  ausgesetzt,  schnell 
in  Fäulnifs  über,  und  bekommen  dadurch  in  einigen  Fällen  wirk- 
lich giftige  Eigenschaften. 

Auch  der  Meeraal  soll,  wenn  er  in  heifsen  Tagen  versen- 
det wird,  einen  gewissen  ranzigen  Geschmack  bekommen.  Völ- 
lige Fäulnifs  scheint  es  nicht  zu  sein,  was  das  Gift  erzeugt, 
denn  es  giebt  zu  viele  Fälle,  wo  fast  ganz  faule  Fische  ohne 
Nachtheil  genossen  wurden.  Die  Römer  speisten  ja  die  faule 
Fischlake  unter  dem  Namen  Garum.  Der  Balachian  ist  den 
Chinesen,  Siamcsen  und  Peguanern  ein  unentbehrliches  Gericht 
zur  Reiskost,  ein  Brei  von  stinkenden  Fischen.  Mehrere  Kü- 
stenbewohner am  Senegal  geniefsen  ibre  Fische  nur  dann,  wenn 
sie  in  hölzernen  Mörsern  zusammcngcslofsen  und  in  der  Son~. 


*)  Edinburgh  med.  aud  snrgic.  Journal  Vol.  2£XIX.  Jau.  1S2S. 
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nonhilze  einen  ammoniakalisehcn  Geschmack  bekommen  haben. 
Der  Kamtschadale  läfst  die  Bauche  der  Fiselic  nebst  den  Köpfen 
vor  den  Rauchern  in  Gruben  faulen,  um  sie  pikant  zu  machen, 
und  der  Grönländer  ust  den  YYalkerrochcn,  den  Mcuscbcuhay, 
den  ileiligeubutl   nur  dann,  wenn  sie  faul  sind. 

.Nur  eine  gewisse  fliodification  der  Fäidnifs  macht  daher 
das  Fleiscli  der  Fische  giftig. 

Aber  auch  nach  dem  Genüsse  frischer  Fiselic  beobachtet 
man  Vergilt  ungs-Zufällc.  Mit  sehr  wenigen  Ausnahmen  sind  es 
vorzugsweise  die  Seelische,  welche  giftige  Eigenschaften  erlan- 
gen ;  dafs  unser  Aal,  der  Wels,  Stint,  Hecht,  Karpfen,  der  Schlei, 
der  Barbe  zuweilen  giftige  Wirkungen  haben,  ist  oben  schon 
aufgeführt;  deswegen  dürfte  dann  der  Aufcuthalt  der  Fische  hn 
Bä&en  oder  salzigen  Wasser  bei  Erzeugung  des  Gifts  von  Ein- 
llnl's  sein.  Verminderung  des  Salzgehalts  des  Mccrwassers  scheint 
die  heftige  Wirkung  des  Fischllcisches  zu  vermehren,  weswegen 
dann  auf  der  hohen  See  sehr  wenig  giftige  Fische  beobachtet 
werden.  Ferner  ist  das  Bewegtsein  des  Wassers  oder  die  Ruhe 
hier  von  Betracht.  Wasser,  was  sehr  wenig  bewegt  ist,  ver- 
ändert sich  sehr  bald,  wie  die  Fischteiche  und  Karpfenteiche 
zeigen,  wovon  die  darin  lebenden  Fische  sehr  bald  den  Geruch 
und  Geschmack  anuehmen  und  ein  weiches,  schleimiges  Fleisch 
bekommen.  Auch  bei  den  Seefischen  zeigt  sich  dieses,  indem 
diejenigen,  welche  auf  Korallenbänken,  wo  das  Wasser  wenig 
bewegt  ist  und  sich  zahllose  organische  Überreste  vorfinden,  le- 
ben, einen  eigenen  unangenehmen  Geruch  und  Geschmack  an- 
nehmen, und  hierin  liegt  eine  nicht  unwichtige  Ursache  des 
Gifligwerdens  mit. 

Weist  immer  sind  die  giftigen  Fische  solche,  welche  sich 
vorzugsweise  in  stehendem  oder  schlammigem  Wasser  aufhal- 
ten, wie  der  Schlei,  Stint,  Wels,  auch  die  giftigen  Seefische, 
welche  in  Buchten,  auf  Bänken  und  in  Untiefen  leben.  Hier 
(ragt  die  Hube  des  Wassers  dazu  bei,  das  Wasser  in  Fäuhdfs 
zu  bringen,  wie  die  Sonnenhitze  in  den  Tropen-Gegenden,  ab- 
gestorbene Reste  der  Zoophyten  und  die  Veränderung  des  Salz- 
gehalls im  Sccwasscr  der  Arruatorial-Brciten.  Dafs  conccntriilc 
Salz-Auflösung  die  Fäuluifs  verhindert,  ist  bekanut. 
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Andere  giftige  Beimischungen  des  Meerwassers,  wie  Kupfer 
und  vulkanische  Produkte,  dürften  hier  weniger  zu  beschuldi- 
gen sein,  obgleich,  namentlich  Kupfer  und  Blei,  wenn  es  in  die 
Fische  übergeht,  Zufälle  von  Brechruhr  hervorbringen  können, 
wie  die  Austern  beweisen,  welche  sich  an  den  kupfernen  Be- 
schlag mancher  Schilfe  ansetzen,  und  diejenigen  Fische,  Avelchc 
in  Flüsseu  und  Buchen,  worin  Bleitheile  häufig  vorhanden  sind, 
leben. 

Die  Nahrung  der  Fische  kann  auf  die  gesundheitsgemäfse 
Beschaffenheit  des  Fleisches  derselben  Einllufs  üben,  weswegen 
manche  Fische  nicht  giftig  sind,  wenn  ihnen  der  Magen,  die 
Leber  und  die  Därme  vor  der  Zubereitung  ausgeschnitten  werden. 
Vor  allen  bringen  der  Rogen  und  die  Leber  leicht  Zufälle  hervor. 

Bei  und  vor  dem  Laichen  enthält  das  Fleisch  der  Fische 
eine  besondere  Schärfe,  wie  der  Gcnufs  der  nach  gewissen  Ge- 
genden wandernden,  um  ihren  Laich  dort  in  Buchten  abzule- 
gen, beweist.  Der  Verkauf  der  Borstcnflosser  ist  deswegen  wohl 
mit  Grund  vom  Monat  Mai  bis  October  in  Hayti  untersagt.  Der 
hiesige  Barbe,  dessen  Laichzeit  in  den  Monat  Mai  fällt,  ist  zu 
dieser  Zeit  giftig  und  scharf.  Das  Giftigwerden  der  Fische  steht 
demnach  in  einer  nahen  Beziehung  zum  Laichen,  was  im  nörd- 
lichen Theile  meist  in  den  Anfang  der  warmen  Jahreszeit  fällt 5 
deswegen  ist  auch  das  Gift  der  Fische  vorzüglich  nur  im  Ro- 
gen enthalten,  wie  bei  der  Seetrutsche,  beim  Barben,  beim  Hecht 
und  Blei.  Das  Fleisch  selbst  wird  zu  dieser  Zeit  schlechter, 
nimmt  einen  ekelhaften  Geschmack  an,  wird  weicher  und  mehr 
schmutzig  gefärbt;  es  zeigt  überall  einen  gröfseren  oder  gerin- 
geren Grad  von  Entmischung.  Bei  vielen  Fischen  entsteht  hier 
sogar  Krankheit;  es  entzündet  sich  der  Bauch  beim  Blei  leicht, 
derselbe  schwillt  an  und  der  übrige  Körper  zehrt  ab.  Der  Ro- 
gen wird  gallertartig,  und  durch  das  Kochen  wird  derselbe  in 
einen  weifsen  Brei  verwandelt.  Wegen  allgemeiner  Mattigkeit 
und  Krankheit  lassen  sich  mehrere  Fische  nach  dem  Laichen 
sogleich  mit  der  Hand  greifen.  Die  Lachse  sollen  nach  dem 
Laichen  überall  mit  Blasen  bedeckt  sein  und  dann  schädliche 
Wirkungen  hervorbringen.  Diesem  nach  ist  dann  über  die  Ent- 
stehung des  Fischgiftes  Eolgendes  anzunehmen: 
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Dasselbe  entstellt  in  Folge  einer  eigenlhümlichcn  Zcrsez- 
zung  ihrer  Körpeitheile.  Diese  Zersetzung  beruht  theils  auf 
einer  Abänderung  der  gemeinen  Fäulnifs  nach  ihrem  Tode, 
tlieds  findet  solche  schon  im  Leben  statt.  Sehr  fette  Fische 
sind  schon  im  Leben  etwas  übelriechend,  der  Aufenthalt  in 
reinem  oder  schlammigem  Wasser,  die  Temperatur,  das  Laichen, 
die  Gröfse  des  Fisches  sind  bei  der  Entstehung  des  Fischgiftes 
bedingende  Momente.  Warum  einzelne  Fischarlcn  häufig,  an- 
dere nur  sehr  selten  und  gar  keine  giftige  Wirkung  zeigen, 
wird  wohl  stets  unerklärt  bleiben,  wenn  nicht  sonst  die  ge- 
naueste Erforschung  der  Lebeiis- Verhältnisse  derselben  Aufschlufs 
hierüber  giebt.  Sehr  viel  kommt  hierbei  auf  die  Constitution 
und  Krankheits-Anlagen,  Idiosynkrasieen  der  Menschen,  welche 
die  Fische  genossen,  an,  weswegen  der  Eine  Zufälle  nach  dem 
Genüsse  derselben  empfindet,  der  Andere  nicht.  So  sieht  man 
ja  dasselbe  nach  Krebsen,  Austern,  Erdbeeren  etc.  ebenfalls. 
Das  Gift  der  Fische  wirkt  sowohl  auf  Menschen,  als  auf  Thiere, 
auf  Hühner,  Enten,  Katzen,  Ilunde,  Schweine.  Merkwürdig  ist 
noch,  dafs,  wenn  ein  Mensch  einmal  durch  Fischgift  erkrankte, 
dasselbe  sich  immer  in  derselben  Art  wiederholt  nach  dem 
Genüsse  zeigt. 

Die  Zufälle,  welche  die  giftigen  Fische  nach  dem  Genüsse- 
hervorbringen,  sind  sehr  verschieden;  entweder  ist  die  Ver- 
dauung nur  gestört,  oder  es  gesellt  sich  dazu  eine  ungewöhn- 
liche Aufregung  im  Gefäfs-Systeme  und  den  Nerven,  oder  aber 
endlich  finden  sich  gleichzeitig  die  Zeichen  grofser  Schwäche 
und  Lähmung. 

Da,  wo  Fischspeisen  blos  Magenverderben  erregen,  entsteht 
Ekel,  Mattigkeit,  Schauder,  Druck  in  der  Magengegend,  öfteres 
Aufstofscu,  Erbrechen,  Durst,  Eingenommenheit  des  Kopfes; 
dann  erfolgt  nicht  selten  hierauf  kaltes  Fieber,  Gliederschmer- 
zen, oder  bitterer  Geschmack,  gelbliche  Trübung  der  Sclcrolica, 
rolhlaufarlige  Entmischung  und  Pigment,  Anschwellen  der  Drü- 
sen, Rosen. 

Die  heftigeren  Wirkungen  sind  Aufreizungen  des  Gcfäfs-Sy- 
stems,  cholerische  und  scarlalinüse  Zufälle,  die  beide  leicht  iu 
lähmungsartige  Zustände  übergehen. 


2§§ 

Die  cholerische  Form  äufsert  sich  blos  durch  Durchfall  und 
Bauchgrimmen,  schneidende  Schmerzen,  Druck  im  Magen,  Bren- 
nen daselbst,  innere  Hitze  und  heftigen  Durst,  trockenen  Mund, 
"VVuudscin  im  Munde,  Metall-Geschmack,  Angst,  Bangigkeit,  Er- 
brechen mit  Durchfall  unter  kaltem  Schweifse,  schnellem,  un- 
gleichem und  schwachem  Pulse.  Die  Reizung  zeigt  sich  vor- 
züglich im  Darmkanale,  ohne  Ergiiflcnscin  des  Blulgcfäfs-  und 
Ncrvcn-Systcms.  Vom  Magen  aus  entstehen  Schwindel,  An- 
wandlungen von  Ohnmacht,  krampfhafte  Zufalle  der  untern 
Gliedmafsen,  Zittern,  Wundwerden  der  Haut,  Lähmung,  Hemi- 
plegie. 

So  entstehen  die  Zufalle  auf  den  Gcnufs  von  Blei,  der  Bar- 
ben, des  Rogen  vom  Hechte,  Steifbart,  vom  Meeraal,  Evertsen. 
Zufälle,  in  die  paralytische  Form  übergehend,  erregen  der  bunte 
Aal,  der  glatte  Beinfisch,  der  giftige  und  gedeckte  Stachelbauch. 
Nach  dem  Genüsse  der  Fischspeisen  empfindet  der  Unglückliche 
ein  zunehmendes  Sinken  der  Kräfte,  von  Schauder,  Ekel,  Ban- 
gigkeit, Gefühllosigkeit,  mit  kaltem  Schweifs  und  Ohnmächten 
begleitet. 

Die  scarlatinöse  Form  äufsert  sich  nach  dem  Genüsse  des 
Otaheitischen  Aals,  Kabeljau,  blauen  Stutzkopf,  Giftbarsch, 
Boniten,  Königsfisch,  Langüügler,  Pfeilhecht  und  des  Barben- 
Rogens  gewöhnlich  durch  heftigen  Blutandrang  zum  Kopfe,  Auf- 
reizung des  Blutgefäfs-Systems.  Die  Caroliden  klopfen,  die  Au- 
gen sind  geröthet,  es  ist  Schwindel  und  heftiger  Kopfschmerz 
vorhanden.  Das  Gesicht,  der  Rumpf  und  die  Glieder  schwel- 
len an,  es  entsteht  Scharlachröthe  oder  nesselartiger  Ausschlag, 
mit  Brennen  und  Jucken,  selten  mit  Bläschen  begleitet.  Das 
Fieber  ist  mit  hartem,  starkem  Pulse,  Beengung  der  Brust,  Zit- 
tern, Gliederschmerzen,  Rückenschmerzen  oder  Gefühllosigkeit 
und  Unbeweglichkeit  der  Glieder  verbunden.  Gleichzeitig  fin- 
den sich  Magenschmerzen,  Würgen,  Erbrechen,  Durchfall  ein, 
der  mit  Schweifs  und  Abschuppung  der  Oberhaut  endigt. 

Nach  dem  Genüsse  der  Sackflosser,  des  Barracuda  und 
der  Borstenilosse  erfolgt  die  Genesung  schwieriger.  Die  vorhin 
erwähnten  Zufälle  sind  dann  nicht  allein  heftiger,  die  innere 
Hitze,  das  Jucken,  Kopf-  und  Bauchschmerzen  unerträglich,  der 
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Kopf  eingenommen,  taumelnd,  Verdunkelung  des  Gesichts,  fric- 
selartigcr  Ausschlag  vorhanden,  sondern  es  sind  auch  fürchter- 
liche Krämpfe  in  den  Gliedern,  Zusamiucnsehnürupg  im  Schlünde, 
Zwang  zum  Stuhlgänge,  Slranguric  vorhanden.  In  seltenen  Fäl- 
len entsteht  die  Bildung  eines  gallichten  Pigments,  wie  nach 
dem  Schlangengifte,  Anfang  der  Gelbsucht.  Vorzüglich  beschwer- 
lich sind  aber  noch  die  Schmerzen  der  Gelenke,  der  Knicc, 
Füfse  und  Hände,  der  Beinhaut.  Mit  der  "V  erminderung  dieser 
Zufälle  erfolgen  Abschuppung  der  Oberhaut,  Ausfallen  der  Haare, 
Abscefs-Bildung.  Das  Abschuppen,  Ausfallen  der  Ilaare,  die  Ge- 
lcnkschmcrzen  wiederholen  sich  eine  Reihe  von  Jahren  hin- 
durch. In  heftigem  Fällen  unterliegt  der  Kranke  der  Entzün- 
dung des  Schlünde?  und  Magens,  oder  später  der  Abzehrung, 
welche  in  Folge  der  Eiterungen  entsteht. 

Der  bedeutendste  Vergiftung?- Zustand,  welcher  mit  dem 
durch  Fettgift  der  Cetaccen  entstandenen  die  gröfsle  Ähnlichkeit 
hat,  erscheint  in  der  paralytischen  Form,  und  geht  unter  den 
Erscheinungen  von  Trunkenheit,  Beuebclung  der  Sinne,  Irrere- 
den, Ohrensausen,  Unvermögen  zu  schlucken,  Gefühllosigkeit 
der  Glieder  und  Auflösung  des  Bluts  in  den  Tod  über. 

Das  Fischgift  hat  in  seinen  Wirkungen  die  gröfstc .Ähnlich- 
keit mit  dem  Gifte  der  Muscheln;  denn  auch  hier  erseheint 
deutlich  eine  cholerische,  eine  scarlatinöse  und  eine  paralyti- 
sche Form. 

Die  Zufälle,  welche  die  Muscheln,  namentlich  die  Noaarche, 
Miesmuscheln,  Muvex  brandaris,  etc.  erregen,  kommen  denen 
des  Fischgif les  ganz  gleich  imd  sind  vielfältig  beobachtet;  sie 
sind:  erschwertes  Athmen,  starker  Durst,  kleiner,  unterdrück- 
ter, schneller  Puls,  Röthc,  Jucken  der  Haut,  Schmerzen  der 
Eingeweide,  gallichtes  Erbrechen,  Drang  zum  Stuhlgange,  Be- 
täubung des  Kopfes  und  der  Tod;  in  andern  Fällen  entstand 
Bangigkeit,  Geschwulst  der  Augenlieder,  Friescl  des  ganzen 
Körpers. 

Cambe*)  beobachtete  noch  nach  2  bis  3  Stunden  eine 
Spannung  in  der  Magengegeud,  die  nur  bei  einigen  Krauken  mit 


*)  Edinburgh  med.  aud  sarg.  Journal,  Tom.  XXIX.  pag.  88. 
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Ekel.  Erbrechen  und  Magenschmerz  verbunden  war;  später 
Druck  im  Untcrlcibc,  Stechen  der  Hände,  Hitze,  Zusammen- 
schnüren des  Mundes.  Kupfer-Geschmack,  Muskelschwäche;  das 
Herz  schlug  schwach,  die  Hautoberfläche  war  kalt;  Schmerz 
beim  Uriuircn.  Harnverhaltung;  der  Tod  erfolgte  bei  vollem  Be- 
wufstsein  des  Kranken. 

Vancouver  *)  fand  nach  dem  Genüsse  der  auf  dem  Strande 
gesammelten  und  von  der  Schillsmaniwhaft  genossenen  Musehein 
unter  Schwindel  und  allgemeinem  Ühelbeiinden.  eine  Art  \on 
Eingeschlafcnscin  und  Erstarrung  des  Gesichts  und  der  Glieder. 
Durch  den  reichlichen  Gcnufs  von  warmem  Wasser  und  ent- 
standenen Schweifs  entgingen,  bis  auf  Einen,  Alle  dem  Tode. 
Der  Sterbende  zeigte  die  höchste  Kraftlosigkeit,  Unfähigkeit  zum 
Schlucken,  blaue  Lippen,  Geschwulst  des  Gesichts,  Halses  und 
der  Hände. 

Eine  andere  Ähnlichkeit  hat  das  Gift  der  Fische  mit  dem 
des  Käses,  wovon  schon  Struppc**)  redet  und  was  neuerlich 
genauer  ermittelt  ist.     Siehe  den  Artikel  ..Käsegift". 

Die  meisten  Zufälle  dieser  Vergiftung  kommen  mit  den  cho- 
lerischen überein,  nur  sind  gleichzeitig  hier  Kopfzufälle  vorhan- 
den. Beim  Käsegifte  wird  aufserdem  auch  jene  Ailektion  der 
Haut  nicht  beobachtet;  vielmehr  häufiger  Schwindel,  Doppelt- 
sehen, Angst,  Ekel.  Magenschmerz,  Brennen  im  Schlünde,  Wür- 
gen und  Erbrechen,  Schneiden  und  Reifsen  im  Leibe,  Durchfall, 
Zittern  und  Schmerz  der  Glieder.  Erbrechen  ist  heilsam,  ereig- 
net sich  jedoch  nicht  immer.  Dafs  der  Käse  Zufälle  eines  schar- 
fen Giftes  erregen  könne,  erwähnten  schon  früher  Arzte,  wie 
Boerhave  ***).  Diese  Zufälle  hängen  übrigens  sehr  von  der 
Constitution  der  Menschen  ab. 

Eine  dritte  Ähnlichkeit   mit  dem  Fischgifle  hat  das  Hirn- 


*)  Reise    nach   dem   nördlichen  Thcile  der  Südsee.     Berlin    1800. 
ßd.  II. 

**)  Nützliche  Reformation  zu  guter  Gesundheit  uud  christlicher  Ord- 
nung.    Frankfurt  1573. 

*")  Elementa  Chciniae.     Tom.  III. 
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gift.  welches  sieh  bei  einem  gewissen  Grade  der  FäulnilV  des 
Gehirns  entwickelt,  vorzüglich  in  den  Ilirnwür.-Icn. 

Kerner  *)  beobachtete  böse  Zufälle  nach  dem  Genüsse 
eines  gebratenen  Kalbskopfes. 

Endlieh  gehört  hierher  noch  das  Fcltgift.  was  eine  nicht 
geringe  Analogie  mit  dem  Fischgifte  hat  und  ebenfalls  in  neue- 
ren Zeiten  genauer  untersucht  ist.  "Wahrscheinlich  ist  das  ran- 
zig gewordene  Fett  von  gleicher  Wirkung,  wie  Kerncr**) 
schon  angegeben  hat.  Es  gehören  hierher  ferner  die  Falle  von 
Vergiftung  durch  Wallfischfett  bei  Russen  und  Grönländern, 
die  durch  Schinken  fetter  Beschaffenheit  vou  Gieseler  und 
von  Cadet  de  Gassincourt  *'*)  beobachteten  Fälle. 

Dafs  audere  Fettarten,  namentlich  geräuchertes  Gänsefett, 
das  von  Rebhühnern  etc.  dieselben  Zufälle  erregen,  ist  an  meh- 
reren Orten  beobachtet. 

Nicht  weniger  Nachtheil  haben  die  Leber  und  die  Würste 
von  einigen  Thieren.  Siehe  den  Artikel  „Wursfgift".  Der 
Mangel  anderer  Nahrungsmittel  verleitet  nicht  selten  bei  Secrei- 
rcu  zum  Gcnufs  von  Fleisch  sonst  nicht  geniefsbarer  Thiere, 
und  hierdurch  wird  ebenfalls  die  Gesundheit  gefährdet.  Die 
Leber  des  Eisbären  brachte  3  Menschen  dem  Tode  nahe  7). 
Scoresby  fand  dasselbe  bestätigt,  und  giebt  an,  dafs  die  Leber 
dieser  Thiere  eine  schädliche  und  tödlliche  Nahrung  abgebe. 
Die  Matrosen,  welche  davon  genossen,  seien  fast  immer  krank 
geworden,  bei  Einigen  habe  sich  auch  die  Oberhaut  abgeschuppt. 
Vielleicht  stimmt  hiermit  überein,  dafs  des  Eisbären  Fleisch 
graue  Haare  mache  fj).  In  Sibirien  will  jedoch  Pallas  den 
Nachlheil  des  Genusses  von  Bärenflcisch  nicht  beobachtet  ha- 
ben, obgleich  die  Küsten-Bewohner  sowohl  das  Fleisch  als  die 
Leber  dieser  Thiere  geniefsen.     Fischotter-Leber  soll  Katzen  töd- 


M  HuMands  Journal,  Bd.  LXVIII.  1S29.  >~«.  IV. 
**)  Das    Fetlgift,    Stuttgart    18*22',    und    in    Rusts   Magazin.     1822. 
Bd.  XVI. 

*"     Abhandlung  über  die  Gifte  von  Cbertison.     Weimar  1831. 

l'all.-.s  sjiicilegia  zoologica.     Berlin  1~- 
ff)  Wartens  Sjiitzber^ischo  Reise. 
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ten.     Seehunds- Leber  bringt  nach  Woodes  Rogers*)  eigen- 
thümlichc  Zufälle  nach  dem  Gemisse  hervor  und  lödtet  sogar. 

Vielleicht  hängt  die  schädliche  Wirkung  dieses  Fleisches 
von  einem  ranzigen  Fette,  was  sich  in  der  Leber  und  dem  Flei- 
sche der  Sce-Säugelhicrc  beiludet,  vielleicht  auch  von  der  Nah- 
rung derselben  ab. 

§.    LIII. 

Das  Wurätgift  nach  Autenricth  hat  nicht  weniger 
Ähnlichkeit  mit  dem  Fischgiffc.  Es  haben  darüber  bereits  aus- 
führliche Mit theilungcn  gemacht:  Kcrncr,  Entdecker  desselben, 
von  Schumann,  Buchner  und  Dann. 

Die  Krankhcils-Zufälle,  welche  dasselbe  crregl,  sind:  bald 
nach  dem  Genüsse,  oft  nach  12  und  mehr  Stunden  nach  einge- 
nommenen giftigen  Würsten,  stellen  sich  Ekel,  Würgen  und  Er- 
brechen, eine  lästige  Empfindung  von  Trockenheit  und  Säure  im 
Schlünde,  Trockenheit  der  Nase,  Schmerzen  im  Bauche,  Gefühl 
von  Zusammcnziehnng  darin  ein.  Zu  den  Ausleerungen  nach  oben 
gesellt  sich  nicht  oft  Durchfall;  es  treten  bald  Verstopfung,  harte 
Exkremente  ein.  Beschwerden  des  Schlingens  sind  durchgän- 
gig, oft  sogar  Unfähigkeit  dazu  vorhanden,  brennende  Empfin- 
dung im  Schlünde,  reine  oder  käsig  belegte  Zunge.  Der  Bauch 
ist  hart  und  aufgetrieben,  das  Sprechen  beschwerlich,  Appetit 
verloren,  selten  ungewöhnlich  vermehrt,  starker  Durst,  Brennen 
auf  der  Brust,  heisere  Stimme,  Husten  und  croup-arligcr  Ton, 
Erstickungs-Zufälle,  wenn  der  Kranke  schlucken  will. 

Die  Haut  ist  trocken  und  spröde,  so  auch  die  Augenlieder. 
Das  Uriniren  erschwert,  mit  Drang  begleitet,  Puls  klein,  un- 
terdrückt, selten  hart.  Die  Haut-Temperatur  vermindert,  Hände 
und  Füfse  kalt.  Aufscrdem  stellen  sich  ein:  Angst,  innere  Un- 
ruhe, Neigung  zu  Ohnmachien,  tiefe,  allgemeine  Schwäche,  läh- 
mungsartige Steifheit  der  Glieder.  Das  Gesicht  ist  verdunkelt 
oder  doppeltsehend;  dabei  ist  Erweiterung  der  Pupille  oder  Läh- 
mung des  obern  Augcnliedes.     Der  Tod  erfolgt  unter  zunehmeu- 


*)  Sammlung  der  besten  und   neuesten  Reisebeschreibungen.    Ber- 
lin 1771. 
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der  Schwäche  oder  convulsivischcn  Bewegungen  bei  vollem  Be- 
\^  iil'>l.-fiii. 

I  her  das  cigenthümlich  giftige  Prinzip  des  Fiscligiflcs  hat 
»lic  bisherige  Untersuchung  noch  zu  keinem  sichern  Schlüsse  ge- 
führt, obgleich  mau  viele  Aualogiccn  ndl.  Fettsäure,  Käsesäure, 
Wurstgift  clc.  angenommen  und  aufgestellt  hat. 

Die  Erscheinung,  dafs  Silber,  in  giftige  Fische  gelegt,  ku- 
pferig  und  schwarz  werde,  verleitete  dazu,  anzunehmen,  dafs 
Schwefelwasserstoff- Gas  die  Ursache  der  Schädlichkeit  sei;  al- 
leia  dieses  liudet  sich  auch  so  vor,  beim  unschädlichen  Slock- 
liscbe.     Auch  Zwiebeln  sollen  schwarz  werden. 

Die  Untersuchungen  der  neueren  Zeit  haben  über  die  ver- 
schiedenen schädlichen  uud  gifligeu  Substanzen  von  Thieren  ge- 
zeigt, dafs  die  Grundlage  in  einer  durch  Zersetzung  entstehen- 
den, noch  mit  animalischen  Stoffen  verbundenen  Säure  bestehe, 
die  mau  deswegen  Käsesäurc,  Fettsäure  etc.  nennt.  Käsesäure 
mit  Ammoniak  ist  es  bekanntlich,  welche  dem  Käse  den  eigen- 
thümlich  gewürzhaften  Geschmack  giebt.  Diese  gewöhnliche 
Käsesäure  ist  jedoch  die  Ursache  der  Vergiftungs-Zufälle  nicht; 
höchstwahrscheinlich  liegt  dieselbe  in  einer  andern  Zusammen- 
setzung, da  nach  Braconnet  die  Käsesäurc  sich  zerlegen  läfst 
In  Käse -Oxyd,  eine  osmazomarlige  Materie,  und  in  Essigsäure, 
die  einen  brennenden  Geschmack  besitzt  und  mit  der  Ölsäure 
übereinstimmt.  Demnach  hätte  dann  das  Käsegift  die  Beschaf- 
fenheit der  sogenannten  Fettsäure. 

Fettsäure  soll  dann  auch  die  Zufälle  hervorbringen,  welche 
man  nach  den  giftigen  Würsten  beobachtete. 

Die  Käsesäure  scheint  eine  mit  Ölsäure  verbundene  Essig- 
säure zu  sein,  die  unter  allen  Säuren 'am  leichtesten  iii  künst- 
liches Bitter  und  Bonzoc-Säure  sich  verwandeln  läfst,  und  hier- 
durch ist  dann  die  auffallende  Annäherung  zur  eigentlichen  Fett- 
säure und  die  Leichtigkeit,  mit  welcher  die  Ölsäure  giftige  Ei- 
genschaften erlangt,  gegeben;  es  erzeugt  sieh  eine  Art  VVelter- 
sches  Bitter. 

Schon  Keiner  wies  daraufhin,  dafs  in  den  verschiede- 
nen Fettsäuren  eine  Art  Weltersches  Biller  entstehe,  was  die- 
selben zum  Gifte  umwandle;   die  Verbindung   mit  diesem  Prin- 
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zipe,  was  Büchner  flüchtige  Basis,  Pimelin,  dann  empyreuma- 
iisclies  Ol  nennt,  läfst  sich  cinigermafsen  mit  der  Verbindung 
der  Blausäure  im  flüchtigen  Öle  der  bittern  Mandeln  ver- 
gleichen. 

Aus  allem  diesem  geht  demnach  nur  hervor,  dafs  die  schon 
früher  angegebene  Beschaffenheit  des  Fettes  der  Fische,  Elaine, 
in  mancher  Hinsicht  in  Übereinstimmung  steht  mit  der  giftigen 
Wirkung,  mit  dem  scharfen  Geschmack;  der  scharfe  Geschmack 
des  giftigen  Fleisches  vom  Thunfisch,  dafs  das  Gift  der  Fische 
gern  in  fettreichen  Thcilcn  der  Thiere  sich  zeigt,  im  Bogen,  in 
der  Galle,  macht  es  wahrscheinlich  zu  einer  Art  Wcltcrscheu 
Billers,  und  dafs  also  Fettsäure  auch  hier  vorzüglich  zu  beschul- 
digen sei. 

V  c  r  h  ü  t  u  n  g  s  -  M  a  a  f  s  r  e  g  e  1  n. 
I 
Um  den  Nachtheil,    welcher  durch  giftige  Fischo  entstehen 

kann,  zu  verhüten,  ist  es  nützlich,  für  das  Publikum  Belehrun- 
gen hierüber  öffentlich  milzutheilcn,  und  den  Gcnufs  und  Ver- 
kauf kranker  oder  Fische  aus  der  Zeit  des  Laichens,  Barben, 
sehr  fetter  Aale,  vorzüglich  des  Meeraals,  zu  verbieten.  Die 
Flundern  dürfen  nicht  zu  stark  gedörrt  oder  geräuchert  sein. 
Den  mit  schädlichen  Stacheln  versehenen  Fischen  müssen  diese, 
wie  dieses  in  mehreren  Gegenden  gebräuchlich  ist,  vor  dem 
Verkaufe  abgehauen,  vor  Allem  bei  den  wirklich  verdächtigen 
Fischen  der  Magen,  die  Leber  und  sänimtliche  Eingeweide  her- 
ausgenommen, und  überall  die  Fische  nur  dann  genossen  wer- 
den, wenn  dieselben  noch  frisch  sind  und  sich  munter  bewegen. 
Wogen  der  Iliillslcistung  bei  Vergiftungen  nach  Fischen  gel- 
ten die  allgemeinen  Hegeln.  Schnelle  Entfernung  des  Genossenen 
aus  dem  Magen,  Brechmittel,  ausleerende  Millef,  passende  Behand- 
lung der  durch  die  Stachein  und  Flossen  cnlslandencn  gerisse- 
nen ,  gestochenen  yVundcilj  Erneuerung  und  Verwandlung  der- 
sejbon  in  Schnittwunden,,  lleinigung  derselben,  Einleitung  einer 
guten  Eiterung,  sind  hier  vor  Allem  wichtig. 
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§  liv. 

Aiil/.ählmig   »Irr   Arten   von    Fischen,    deren  Stacheln 
giftige   Wirkungen   haben  sollen. 

Unter  den  Bewohnern  der  Seeküsten  ist  die  Sage,  dafs 
manche  Stacheln  der  Fische  höse  Verwundungen  machen,  so 
gewohfllicfe?  dafs  sieh  dagegen  wobt  kaum  etwas  Gegründetes 
einwenden  läfst.  Die  Erklärung  ist  jedoch  schwierig,  ehen  so 
^^ie  die  des  Nachlheils  des  Bisses  eine*  Fisches,  wie  man  die- 
ses vom  Bisse  des  hunten  Aals,  der  Seeschlange,  Murama  ser- 
pens.  und  der  Warane.  Muvacnrv  hrlcnn .  erzählt.  Die  Zähne 
der  Fische  haben,  wie  die  Stacheln  der  Flossen,  mehrere  scharfe 
Ränder,  und  müssen  daher  schädlichere  Verwundungen,  geris- 
sene Wunden  hervorbringen ,  die  immer  mit  heftigem  Zufällen 
begleitet  sind. 

1.  Das  Pctcnnännchen,  Trarlmms  Dracö. 

Derselbe  kann  die  schwarzen  Rückenflossen,  welche  mit 
5  steifen  Stacheln  versehen  sind,  -imt  Schnelligkeit  aufrichten 
und  damit  heftig  verwunden  Wunden  dieser  Art  werden, 
'Wenn  sie  nicht  erweitert  werden,  •  sehr  heftig  und  schmerzhaft. 
Deswegen  hat  man  demselben  ffiftiee*  Eigenschaften  z  iure  schrie- 
ben,  und  verordnet  in  Frankreich,  dafs  vor  dem  Verkaufe  erst 
die  erste  Rückenflosse  abgehauen  worden  mufs.  Die  Stacheln 
des  todten  Fisches  sollen  nur  eine  leichte  Verwundung  erregen. 
Will  beobachtete  jedoch  diese  Nacht  heile  in  dem  Grade  nicht  *). 

Heilsam  gegen  Verwundungen  dieser  Art  soll  sein:  Aufle- 
gen von  nassem  Sande,  Urin-Waschüugcn,  die  Wurzel  des  AI- 
lium  wsinum. 

2.  Die  Spinne,  Trachimts  aranev.s. 

Durch  den  Ruckenstachel  soll  derselbe  schaden,  jedoch  nicht 
in  der  gefährlichen  Art,  wie  der  vorhin  angeführte. 

3.  Das  strahlige  Petermähnehen,   T'rä'ehinus  radiatlls'. 

Die  Fischer  schneiden  die  Stacheln  an  den  Kiemen -Dek- 
kelu  ab,  um  sich  nicht  damit  zu  verwunden. 


*)  Thoinne  Bartholini  acta  llafniensia  Vol.  Uh 
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4.  Die  Donnerkröte,  Cottus  scorpius. 

Die  Stacheln  der  Kiemen -Deckel  haben  schon  mehrmals 
heftige  Verwundungen  hervorgebracht,  und  deswegen  werden  die- 
selben für  giftig  gehalten.  Die  Verwundung  soll  üble  Geschwüre 
mit  hoftigem  Schmerz,  Bauchwassersucht,  Anwandlung  von  Ohn- 
mächten, Krämpfe  elc.  erregen,  und  sowohl  die  des  lebenden, 
als  todten  Thicrs.  Als  Gegenmittel  wird  das  Auflegen  der  Le- 
ber angerathen. 

5.  Der  kleinschuppige  Drachenkopf,  Scorpaena  Porcus. 
Die  aufgerichteten  Stacheln  der  Rückenflosse  sollen  heftige 

Zufalle  nach  Verwundungen  hervorbringen,  wie  man  noch  jetzt 
in  Venedig  allgemein  glaubt. 

6.  Der  grofsschuppige  Drachenkopf,  Scorpaena  scropha. 
Dieser  Fisch  verletzt  r  mit.  seinen  Stacheln  sehr  leicht  und 

bringt  dann  die  heftigsten  Zufälle  hervor. 

7.  Der  Grofshorn,  Scorpaena  grandicornis. 
Der  Stich  der  .'Stacheln  wird  sehr  gefürchtet. 

8.  Der  geflügelte  Verräther,  Apistus  alatus. 

Der  am  untern  Augenhöhlen- Knochen  vorhandene  Stachel 
und  am  Kiemen-Deckel  wird  eine  gefährliche  Waffe,  wenn  er 
aufgerichtet  wird.  Iu  Pondichery  wird  der  Stich  eben  so  ge- 
fürchtet, wie  der  des  Scorpions. 

9.  Der  grüne  Verräther,  Apistus  furco-virens. 

Die  die  Stacheln  überziehende  Haut  soll  eine  giftige  Wir- 
kung  haben,  wenn  damit  Verwundungen  geschehen. 

10.  Der  Arm,  Synanceia  brachio. 

Die  dünnen,  spitzen  Stacheln  können  zu  einer  aufserordent- 
lichen  Tiefe  dringen  und  erregen  heftige  Zufälle.  Man  schreibt 
die  Übeln  Wunden  danach  theils  dem  schwarzen  Überzüge  der- 
selben, theils  dem  heifsen  Klima  zu. 

11.  Der  Morgenländer,  Sciuena  orlcntalis. 

Dem  dritten  Stachel  der  Afterflosse  wird  der  Beiname  des 
,;,6chrecklichen"  gegeben,  und  nach  Verletzungen  damit  sollen 
die  heftigsten  Zufälle  entstehen. 

12.  Der  Dornträger,  Sciacna  spinifera. 

Der  Stich  der  Stacheln  soll  einen  eben  so  heftigen  Schmerz 
erregen,  wie  der  des  Scorpions. 
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13.    Der  Samaraumbcr,  Sciacna  smnmara. 

Soll  durch  Verwundungen  dieselben  heftigen  Zufalle  erregen. 
1-i.    Der  grofsc  Barsch.  Pcrca  major. 

Wunden,  welche  durch  die  Rückeuslachcln  desselben  hcr- 
vorgebraeht  sind,  sollen  sehr  schwer  heilen. 

15.  Der  grobe  Stichling,  Gastrostcus  spinn ch in. 
Verwundungen  mit  den  Stacheln  sollen  furchtbare  Schmer- 
zen erregen. 

16.  Der  Langbart,  Silurus  Glanis. 

Die  durch  den  ersten  Stachel  der  sägeförmigen  Brustflosse 
erregten  Verletzungen  sollen  sehr  gefährlich  werden. 

17.  Der  Ribbenfisch,  Silurus  costalus. 

Die  Fischer  fürchten  denselben  sehr.  Die  Wunden,  durch 
die  Stacheln  desselben  bewirkt,  sollen  innerhalb  24  Stunden  den 
Tod  zur  Folge  gehabt  haben.  Das  beste  Gegengift  soll  das  Le- 
beröi  desselben  sein. 

18.  Der  gestreifte  Stachelbauch,  Tetrodon  Jineatus. 

Die  zarten  Stacheln  dieses  Fisches  sollen  beim  Anfassen  des 
lebenden  Fisches  Entzündung  und  Anschwellen  der  Hände  er- 
regen. 

19.  Der  Stechrochen,  Raja  pastinaca. 

Die  Alten  erzählen  viele  Fälle  von  der  giftigen  Wirkung 
des  Stachels  dieses  Fisches,  die  aber  alle  übertrieben  sind.  Des- 
sen ungeachtet  aber  verursacht  eine  Wunde  mit  diesem  Fisch- 
stachel doch  Zufälle,  die  für  die  Schärfe  und  Schädlichkeit  des- 
selben beweisend  sind.  Die  Verwundeten  erleiden  Ohnmächten, 
Aufschwellen  des  Körpers,  Verdunkelung  des  Sehe- Vermögens ; 
die  Wunde  wird  schwarz,  gefühllos;  aus  derselben  fliefst  eine 
schwarze,  stinkende  Jauche.  Nach  Gumilla  soll,  so  tief  die 
Wunde  auch  eindringt,  kein  Tropfen  Blut  aus  derselben  fliefsen, 
was  vielleicht  durch  die  Kälte  des  Stachels  bewirkt  werde. 
Wenn  kein  Gegenmittel  angewendet  werde,  stürben  alle  Ver- 
wundeten an  einer  krebsartigen  Verschwarung.  Das  Herz  eines 
Knoblauch-Knollens  soll  nützlich  dagegen  sein,  wonn  es  auf  und 
in  die  Wunde  gelegt  wird.  Die  Gefährlichkeit  des  Schwanz- 
stachcls  des  Thiercs  wird  neuerlich  von  Risso  und  Rcnggcr 
bestätigt.    Die  Schädlichkeit  solcher  Verwundungen  soll  jedoch 
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davon  herrühren,  dafs  die  sägeförmigen  Ränder  des  Stachels 
eine  gerissene  Wunde  beim  Herausziehen  machen,  und  da  die- 
ses gewöhnlich  an  den  Händen  oder  Füfsen,  also  an  sehnenar- 
tigen TlieUen  geschehe,  die  Verletzung  eine  complicirte  sei  und 
sich  gern  mit  Starrkrampf  verbinde. 

20.  Der  Adlerrochcn,  llaja  aijuiUi.. 

Der  Stachel  dieses  Kochen  soll  ebenfalls  schädliche  Wir- 
kungen haben,  weswegen  die  Fischer  denselben  meist  deich  ab- 
hauen  mit  dem  Schwänze ;  mau  findet  auf  Teneriffa  daher  fast 
nur  verstümmelte  Tbierc  dieser  Art  vor.  In  Venedig  soll  man 
dem  Schwanzslachcl  des  Adlcrrochens  die  nämliche  Eigenschaft, 
gefahrliehe  Entzündung  zu  erregen,  zuschreiben,  wie  dem  Pe- 
tennännchen. 

21.  Das  Seesen  wein.  Sr/ualus  centrlna. 

Der  in  der  ersten  und  zweiten  Rückenflosse  vorhandene 
Stachel  wird  für  giftig  gehallen. 

22.  Der  Tollo.  Sqiuilus  Jcrnandinus. 

Der  Stachel  seiner  Rückenflosse  soll,  nach  der  Angabc  Meh- 
rerer, eine  besondere  Wirkung  gegen  Zahnschmerzen  ausüben, 
wenn  derselbe  mit  der  Wurzel  an  den  kranken  Zahn  gehalten 
wird,  wodurch  die  knorpelartige  Wurzel  aufschwellen  soll.  Die 
Wainre  soll  darauf  taub  und  der  Zahn  schmerzlos  werden.    Bei 

o 

Manchen  entsteht  Schlaf  uud  dann  Verschwinden  des  Schmer- 
zes. Beobachtungen  dieser  Art  sind  vielfältig  wiederholt  von 
Ullao*).  Ob  dieses  aus  Furcht,  Gemüths-Affckten,  oder  durch 
den  Reiz  des  Sporns  veraulafst  sei,  ist  unentschieden.  Jedoch 
ging  Ullao  mit  wenig  Glauben  zum  Versuche  an  sich  selbst. 

Der  Fischgenufs  verdient  die  Aufmerksamkeit  da  vorzüg- 
lich, wo  Fische  die  Hauptspeise,  und  bei  den  Katholiken  in  der 
Zeit  der  Fasten  die  alleinige  Nahrung  ausmachen. 

Dais  Frauenklöster,  woselbst  der  Fleischgenufs  sehr  selten 
ist,  die  meisten  Kranken  haben,  mag  zum  Tiicil  seine  Ursache 
mit  hierin  haben.  Diejenigen  Ordensleutc,  welche  sich  des 
Fleischgenusses  ganz  enthalten,  haben  eine  sehr  blasse  Farbe. 


*)  Voyage  to  south  America.     London  1S06. 
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§     LV. 

A  m  p  li  i  b  i  e  n    und    Vüge  1. 

Von  den  von  Amphibien  und  Vögeln  hergenommenen 
Fleischarten  durfte  keins  besonders  nachlhciligc  Wirkungen  ha- 
ben. Das  Gcllügcl  bietet  überall  eine  sebr  gesunde,  leiebt  ver- 
dauliebe  Speise  dar,  wenn  das  Fleisch  nicht  zu  fett  oder  gebra- 
ten und  geröstet  ist,  wodurch  es  ranzig,  scharf  und  schädlich 
wird.  Vom  Gänsefette  ist  dieses  wenigstens  bereits  beobachtet, 
voi*züglich  wenn  der  schon  zubereitete  Braten  oder  die  geräucher- 
ten Gänsebrüste  in  der  Pfanne  noch  einmal  aufgeschwitzt  werden. 

Durch  Krankheiten  kann  auch  das  Fleisch  der  Geflügel, 
wie  das  der  Säugcthiere,  nachtbeilig  werden,  und  bei  einzelnen 
Seuchen  findet  man  nicht  selten  das  Federvieh  in  derselben  Art 
erkrankt,  wie  die  Süiigetlncrc ;  dieses  gilt  namentlich  vom  Milz- 
brande. 

Dafs  mancherlei  Betrügerei  mit  dem  Geflügel  vorgeht,  dafs 
längst  krepirte  Thicrc  für  eben  geschlachtete  ausgegeben  und 
verkauft  werden,  ist  in  grofsen  Städten,  auf  Märkten  nichts 
Seltenes.  Um  den  schon  durch  die  Fäuluifs  in  der  Oberfläche 
veränderten  Thierkörpem  eine  bessere,  frische  Farbe  wieder  zu 
geben,  wird  Mehl  aufgestrichen  oder  Tücher  mit  Mehl  aufgelegt. 

Um  zu  erkennen,  ob  ein  Schnitt  oder  Stich,  welchen  man 
am  Halse,  im  Nacken  des  Geflügels  findet,  im  Leben  zugefügt 
oder  erst  nachdem  das  Tbier  krepirt  war,  beigebracht  sei,  ist 
es  nöthig,  den  Umfang  des  Schnittes  zu  untersuchen,  ob  etwa 
Blutaustrilt  sich  daselbst  findet.  Ist  der  Schnitt  beim  Leben 
zugefügt,  das  Tbier  also  geschlachtet,  so  findet  man  Blutuntcr- 
laufung.  Fehlt  dieselbe,  so  ist  der  Schnitt  beigebracht,  nach- 
dem das  Tbier  auf  eine  andere  Weise  schon  krepirt  war. 

Um  zu  untersuchen,  ob  die  weifse  Farbe  der  Oberfläche 
des  bereits  vom  Gefieder  cntblöfslen  Körpers  durch  ein  Färbe- 
mittel bewirkt  sei,  ist  es  nöthig,  den  Körper  abzuwaschen,  wo 
dann  die  Haut  sich  oft  ganz  blau  und  der  Körper  in  Fäuluifs 
übergegangen  findet. 

Um  die  Nachtheile  zu  verhüten,  welche  dadurch  wohl  ent- 
stehen können,  dals  die  Vögel  schädliche  Früchte  und  Säumen 
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gefressen  und  noch  im  Magen  haben,  ist  es  nützlich,  anzuord- 
nen, dafs  der  Inhalt  des  Kropfes  und  des  Magens  vor  der  Zu- 
bereitung entfernt  und  nicht  mit  genossen  werde.  Überall  sind 
die  Eingeweide  gleich  nach  dem  Schlachten  zu  entfernen. 

§.    LVI. 
Fleisch     der     Säugcthicrr. 

Das  am  Häufigsten  zum  Genufs  verwendete  Fleisch  der  Säu- 
gethicre  hat  auf  mancherlei  Weise  bedeutend  nachtheilige  NN  ir- 
kungen  auf  die  Gesundheit  der  Menschen.  Da  es  eins  der 
notwendigsten  und  gesundesten  Nahrungsmittel,  das  Schlachten 
und  der  Fleischvcrkauf  einer  Klasse  von  Menschen  als  Gewerbe 
überlassen  ist,  damit  leicht  Betrügereien  und  schädliche  Künste- 
leien vorgehen,  so  fordert  der  Handel  mit  Fleisch  eine  genaue 
Beachtung  von  Seiten  der  Sanitäts-Polizei ;  in  geordneten  Staa- 
ten findet  dieselbe  auch  statt. 

Zur  gcsuudheitsgemäfsen  Beschaffenheit  des  Fleisches  ist  es 
erforderlich,  dafs  dasselbe  noch  frisch,  nicht  lange  vorher  ge- 
schlachtet ist,  und  dafs  die  Thiere,  wovon  es  hergenommen, 
vollkommen  gesund  waren.  Daher  ist  denn  der  Zustaud  dor 
Thiere  vor  dem  Schlachten  genau  zu  beachten. 

Gesundes  Rindvieh  läfst  folgende  Erscheinungen  wahrneh- 
men. Es  geht  frei  umher,  bewegt  die  Ohren  und  den  Schweif, 
und  biegt,  wenn  mau  einen  gelinden  Druck  anbringt,  den  Rük- 
ken  nicht  ein.  Die  Augen  sind  munter,  lebhaft,  mit  einem  eige- 
nen Glänze  versehen;  der  Körper  ist  gut  gebildet  und  wohlge- 
nährt. Das  Wiederkäuen  geht  von  statten,  und  es  ist  kein  Aus- 
Hufs  von  Schleim  aus  der  Nase  und  dem  Maule  vorhanden.  Im 
Maule  sind  weder  Blasen  noch  Blattern;  das  Athmen  ist  frei, 
ohne  Keuchen,  Husten  und  Stöhnen.  Die  Haut  liegt  am  Kör- 
per nicht  fest  an,  ist  rein,  von  Blattern,  Schuppen  und  Grind 
frei,  das  Haar  spiegelt,  der  Körper  ist  mäfsig  warm.  Die  Thiere 
halten  den  Schweif  an,  wenn  man  ihn  wegbringen  will.  Das 
Thier  beleckt  die  Nase  oft  mit  der  Zuugc.  beim  Aufslehen  streckt 
es  sich.  Beim  Abziehen  der  Haut  dürfen  keine  Geschwülste, 
Beulen  oder  Blattern,  kein  ausgetretenes  Blut,  keine  schwarze 
Farbe  oder  sulzige  Ergicfsungcn  beobachtet  werden. 
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Das  Fleisch  von  gesunden  Stücken  mufs  beim  Anfühlen 
und  Zerstückeln  eine  gewisse  Festigkeit  und  Derbheit,  eine  Ieb- 
hafle  rothe  Farbe  zeigen,  mit  Fett  durchwachsen  sein.  Auf 
der  Schnittfläche  mufs  es  rolh  und  weifs  marmorirt  erscheinen 
und  einen  cigenthümlich  angenehmen  Fleischgcruch  haben.  Das 
Fett  mufs  weifs  und  fest  sein.  Schlechtes  Fleisch,  welcbes  von 
zu  alten  oder  zu  jungen  Thieren  oder  von  kranken  abstammt, 
oder  auch  bereits  faul  ist,  erscheint  hart,  zähe  oder  weich, 
schmierig,  blafs,  wässrig.  Das  Fett  weich,  grünlich3  gelb  und 
riecht  unangeuehm. 

Bei  der  Eröffnung  der  Brust  gesunder  Thicre  findet  sich 
keine  faule,  stinkende  Flüssigkeit,  auf  und  in  den  Lungeu  keine 
Knoten,  Blattern,  keine  Eitersäcke.  Die  Lungen  müssen  weder 
an  Farbe  noch  Umfang  verschieden  sein. 

Auf  dem  Magen  und  den  Därmen  dürfen  keine  rothe  Flecke, 
schwarze,  mürbe  Stellen,  in  denselben  keine  trockene,  ver- 
brannte Futterreste  sein. 

Das  beste  Fleisch  liefern  Thiere  im  mittleren  Alter. 
Ochsen  sind  gemästet  am  besten  im  Alter  von  5  bis  S  Jahren. 
Kälber      -  -  ....      von    mindestens    3 

Wochen ;  es  mufs  der  Nabelstrang  abgefallen  und  die  bei- 
den letzten  Paare  der  Milchzähne  da  sein. 
Hammel  müssen  in  den   ersten  6  Monaten  verschnitten  und 

in  einem  Alter  von  2  bis  4  Jahren  sein. 
Schweine  müssen,  männliche  und  weibliche,  früh  geschnitten 
und  vollkommen  fett  sein. 
Das  "Wüdfleisch,   welches  an  sich  derber,  fetter  ist,  mufs 
durch  Aushängen  weicher  gemacht  weiden,    darf  jedoch  nicht 
in  völlige  Fäulnifs  übergehen. 

Im  Sommer.     Im  WinfiT. 

Das  Hirschfleisch  darf  aufgehängt  werden  4  Tage  S  Tage 

Das  Schwarzwild 6  -  10 

Hasen,  Fasanen  und  Birkhühner     4  -  10 

Auerhahn 6  -  14 

Rinder-,  Schweine-  und  Gänsefleisch  ...  4  -  6      - 
Rebhuhn-,  Tauben-  und  Lammfleisch,   so 

wie  Kalbfleisch 2  -  4 
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Fische  müssen  gleich  nach  dem  Schlachten  zubereitet  wer- 
den, weil  dieselben  schnell  in  Füulnifs  übergeben. 

Eine  nachtheilige  Beschaffenheit  nimmt  das  Fleisch 
leicht  an  durch  Krankheiten  der  Tbierc.  dadurch,  dafs  das  Vieh 
vor  dem  Schlachten  zu  sehr  gejagt,  geheizt,  mit  Blut  stark  an- 
gefüllt wird,  so  wie  dadurch,  dafs  es  iu  Füulnifs  übergegangen 
ist.  Letzteres  geschieht  leicht,  wenn  dasselbe  gekocht»  gehackt 
und  aus  verschiedenen  Flciscbarlcu  gemischt,  wenn  damit  Blut, 
Milch,  Leber,  Gehirn,  Speck,  Brod  verbunden  wird .  wie 
dieses  in  einigen  Arten  der  Würste  der  Fall  ist.  Durch  das 
(-Jefricrn  und  Wiederaufbauen,  Aufwärmen,  werden  besonders 
die  Leber-  und  Blutwürste  leicht  nachlhcilig,  und  nicht  unwahr- 
scheinlich ist  es,  dafs  auf  diese  Weise  durch  einen  im  Innern 
vorgehenden  Gährungs-Prozefs  das  Wurstgift  erzeugt,  das  Fett 
ranzig  und  scharf  und  so  schädlich  wird. 

Zu  junge  Kälber  werden  von  den  Schlächtern  oft  sehr  ge- 
heizt, das  Blut  dadurch  in  Wallung  gesetzt  und  das  Fleisch  rö- 
ther,  derber,  den  altern  Kälbern  ähnlich.  Es  ist  dann  gleich- 
zeitig das  Zellgewebe  geröthet,  und  das  Fleisch  wiegt  schwerer 
als  dasjenige,  welches  vom  Blute  rein  ist.  Manche  Fleischer 
lassen  in  derselben  Absicht  die  mit  dem  Kopfe  nach  unten  hän- 
genden Kälber  langsam  verbluten.  Nachtheilig  ist  ferner  das 
Verfahren  der  Schlächter,  wo  sie  den  zu  schlachtenden  Thicren 
mehrere  nicht  tödtlichc  Wunden  beibringen,  um  ein  Wundlic- 
hcr  zu  erregen,  dadurch  das  Fleisch  röther  und  mürber  zu  ma- 
chen. Es  werden  die  Stücke  dann  nach  einigen  Tagen  ge- 
schlachtet. 

Um  dem  magern  Fleische  Fett  anzuhängen,  wird  letzteres 
wohl  mit  Nadeln  angesteckt.  Um  den  Thicren  und  dem  Flei- 
sche einen  bedeutendem  Umfang  zu  geben ,  wird  dasselbe  auf- 
geblasen, oft.  mit  dem  unreinen  Munde,  oft  und  zweckmäfsiger 
durch  einen  Blasebalg. 

Um  altes,  marodes  Vieh  noch  fett  zu  machen,  wird  das- 
selbe mit  Branntweinspülig  getränkt,  oft  zur  Ader  gelassen  und 
rasch  aufgemästet.  Es  bildet  sich  dann  freilich  Fett,  allein  das 
Fleisch  ist  sehr  hart  und  zähe. 
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Die    vorzüglichsten   Krankheiten    der  Tliicrc,    welche  das 
Fleisch  schädlich  machen,  sind: 
1.    Der  Milzbrand.     Viele    traurige  Erfahrungen   haben  bewie- 
sen, dafs  sowohl  der  Gcnufs  «los  Fleisches  solcher  am  Milz- 
brände kranker  Thiere,  als  das  Blut,  der  Mist  und  andere 
Sülle    auf   den   Menschen    nachtheilige    Wirkungen    haben. 
Genossen  bringt   es   böse  Fieber,    durch   wunde  Stellen   au 
die  Haut  gebracht,    erregt  es  heftige  brandige  Entzündung, 
Rose  und  Carbunkeln.     Es  schadet  nicht  weniger  den  übri- 
gen Thieren,  welche  davon  fressen. 
Beim  Schlachten    wird  diese  Krankheit  erkannt  durch   fol- 
gende Erscheinungen: 

Das  Blut,  aus  den  durchschnittenen  Gcfäfsen  hervorkom- 
mend, ist  schwarz,  sehr  wenig  flüssig,  pechartig  dick;  es  wird 
unter  der  Haut,  an  den  Gelenken,  am  Schullerblaltc,  zwischen 
den  Muskeln  eine  gelbe,  sulzige  Masse,  mit  schwarzen  Blutstrei- 
fen durchwebt,  angetroffen.  Das  Fleisch  ist  mehr  blau  als  rolh, 
die  Lungen  welk,  braunroth,  im  Innern  dunkelfarbig,  so  dafs 
sie  zum  Theile  einem  geronnenen  Blutklumpen  ähnlich  sind. 
Auf  dem  Magen  findet  man  dunkelrotke,  oder  schwarze  Strei- 
fen, in  den  Därmen  ist  gegen  den  After  hin  Blut  enthalten. 
Die  Milz  angeschwollen,  sehr  mürbe,  wie  Fliedermus.  Das 
noch  lebende  Thier  läfst  oft  nichts  besonders  Bemerkenswerlhes 
wahrnehmen. 

Es  findet  sich  dieser  Krankheits-Zustand  am  häufigsten  beim 
Rindviehe,  aber  auch  beim  Wildpret,  bei  den  Schweinen  und 
selbst  beim  Geflügel. 

Als  Krankheits-Zufälle  findet  man  bei  den  Thieren: 
Beim  Hornviehe:  Müdigkeit  und  Zillern  des  Körpers,  halb 
betäubtes  Stillstehen  mit  gesenktem  Kopfe  und  nach  unten  ge- 
zogenen Beinen;  bei  starken  Thieren  Toben,  Rasen,  blindes  An- 
laufen, kurzen,  hörbaren  Athcm;  es  erscheinen  Geschwülste, 
Beulen  an  der  äufsern  Oberfläche,  am  Brustlappen  und  am  Halse, 
von  der  Gröfsc  der  Bohnen,  Wallnüssc  und  einer  Faust.  Die 
Thiere  werden  auf  den  vordem  Gliedmafsen  steif  und  schwach, 
so  dafs  sie  nicht  mit  fortkommen  können.  Oft  bricht  dieser 
Zustand  plötzlich  aus  und  die  Thiere  fallen  um,  ohne  dafs  vor- 
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her  Krankheits-Erscheinungen  wahrgenommen  sind.  Vorzüglich 
schnell  verlaufend  ist  diese  Krankheit  bei  den  Schweinen.  Ab- 
arten davon  sind: 

a)  dersogenaunte  Zungen-Anthrax,  Zungenkrebs.  Hierzeigt 
sich  an  der  Zunge  eine  Brandblaller,  die  unter  einem  hitzi- 
gen, schnell  verlaufenden  Fieber  in  ein  um  sich  fressendes 
Geschwür  übergeht  und  wohl  binnen  Stunden  lödtet; 

b)  das  sogenannte  Rückenblut  ist  ebenfalls  eine  Art  und  ein 
Symptom  des  Milzbrandes,  der  Anthrax-Krankheit,  eine  An- 
sammlung von  schwarzem,  theerartigem  Blute  im  Mastdärme; 

c)  das  Rankkern  bei  den  Schweinen;  am  Gaumen,  an  der 
Zunge  oder  Maulhaut  als  eiue  rundliche  Erhöhung  von 
blauer,  schwarzer  Farbe,  in  schnelle  Zerstörung  übergehend; 

d)  der  Hals-Anthrax  der  Schweine,  die  Anthrax-Bräunc,  wil- 
des Feuer  genannt.  Sie  ist  eine  leicht  und  schnell  in  Brand 
übergehende  Halsentzündung,  die  meist  mit  Fieber  anfängt, 
mit  Geschwulst  der  Zunge,  erschwertem  Schlingen,  Ge- 
schwulst an  den  äufsern  Theilen,  am  Kehlkopfe,  an  der 
Brust  bis  zu  den  Vorderschenkeln  verbunden  ist  und  sehr 
bald  in  den  Tod  übergeht; 

e)  der  Rothlauf,  die  Rose,  das  Antonius-Feuer,  kommt  eben- 
falls bei  den  Schweinen  als  ein  allgemeines  fieberhaftes  Lei- 
den, bei  welchem  am  Bauche  und  am  Rücken  eine  ausgebrei- 
tete Röthe  mit  ausbrechenden  Pusteln  erscheint,  vor.  Mei- 
stens endet  dieselbe  unter  Zuckungen  bald  mit  dem  Tode ; 

£)  die  nicht  ganz  selten  vorkommende  weifse  Borste  scheint 
ein  ähnliches  Leiden  bei  den  Schweinen  zu  sein.     An  ein- 
zelnen Stellen  des  Rückens  und  des  Halses  erheben  die  Bor- 
sten und  Haare  sich  büschelförmig,    sind  viel  weifser  als 
die  übrigen.      Es  gehen  allgemeine  Fieberbewegungen  vor- 
her mit  heifsem  Athem,  und  unter  Zuckungen  pflegt  nach 
einigen  Tagen  der  Tod  zu  erfolgen. 
Bei  den  Schaafen  erscheint  die  Anthrax-Krankheit  ebenfalls 
unter  verschiedenen  Formen.    Nicht  selten  findet  sich  eine  eigene 
Art  Carbunkel  bei  diesen  Thicren,   am  Scheitel  sich  über  das 
Gesicht  ausbreitend. 

Die  Rose,  der  Rothlauf,  wird  ebenfalls  beobachtet  am  Kopfe, 

Halse, 
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Halse,  Rücken.     Die  Wolle  erscheint   daselbst  gescheitelt,  die 
Ilaut  ist  heifs  n ml  rolh,  gleichzeitig  bilden  sieh  daselbst  Bläschen. 

Die  Anthrax -Krankheit,  ein  allgemeines  Leiden  der  fesien 
und  flüssigen  Thoilc,  mit  Veränderungen  des  Bluts,  des  Muskcl- 
fleisehcs,  des  Fettes,  niut's  als  ein  Ühcl  angesehen  werden,  wel- 
ches das  Fleisch  in  hohem  Grade  ungeuiefsbar  macht.  Sogar 
der  Umgang  mit  den  kranken  Thicren  und  die  Behandlung  der 
krepirten  bringt  Gefahr.  Es  scheint,  als  wenn  das  Gilt  die 
ganze  Organisation  der  Thicre  durchdränge;  vorzüglich  haftet 
es  jedoch  im  Blute.  Beim  Menschen  sind  die  durch  Infektion 
der  Säfte  entstehenden  Krankheiten  sehr  akut,  gehen  nicht  sel- 
ten binnen  wenig  Tagen  in  den  Tod  über. 

Es  folgt  ein  typhöses  Fieber  mit  grofser  Angst,  heftigen 
Schmerzen  im  Kopfe,  öfterem  Erbrechen,  brandigen  Geschwül- 
sten an  den  Gliedmafsen,  Brandblattern,  besonders  an  den  infi- 
cirten  Stellen,  mit  Ohnmächten)  allgemeiner  Erschöpfung  und 
baldigem  Tode. 

Hunde  sterben  schon  nach  dem  Einreiben  der  sulzigen 
Masse.  *Bei  den  Schweinen  kommt  nach  der  Infektion  ein  Car- 
buukel  am  Halse  hervor;  Hühner  werden  plötzlich  matt,  die  Fe- 
dern sträuben  sich,  Kamm  und  Füfse  erkalten,  werden  mifsfar- 
hig  blau,  es  entstehen  Brandbeulen  und  der  Tod.  Die  so  ent- 
standene Infektion  eines  Thieres  ist  im  Stande,  bei  andern  Ge- 
schöpfen denselben  Zustand  wieder  hervorzurufen,  daher  ange- 
nommen werden  mufs,  dafs  ein  wirkliches  Contagium  dabei  vor- 
handen ist.  Dasselbe  Thier  und  derselbe  Mensch  können  mehr- 
mals davon  afficirt  werden. 

Durch  den  Genufs  des  Fleisches,  durch  das  Fressen  der 
Äser  der  Thiere,  durch  die  Infcction  mit  Blut  und  andern  Flüs- 
sigkeiten kann  die  Krankheit  fortgepflanzt  werden.  Meistens 
entsteht  sie  jedoch  sclhstsiändig  in  gewissen  Gegenden  durch 
unbekannte  Witterungs-Einflüsse  und  Nahrungsmittel  der  Thiere, 
daher  sie  auch  bei  den  Pferden,  beim  Wildprctc  und  Geflügel 
wohl  vorkommt. 

Die  Sanitäts-Polizei  hat  auf  das  Vorkommen  derselben  ganz 
vorzüglich  ihr  Augenmerk  zu  richten,  um  die  angeführten  Nach- 
theile  zu  verhüten. 

20 
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§.   LVH. 

2.    Die  Rinderpest.     Diese  seuchenartige,   allein   das  Rind- 
vieh befallende  Krankheit,  kommt  in  jedem  Aller  und  bei 
jeder  Fütterung  vor.     Sie  äufsert  sich  bei  den  Thieren  durch 
ungewöhnliche  Traurigkeit   und  ein    abweichendes   Beneh- 
men.    Die  Augen  sind  etwas  geröthet,  glänzend,  der  Blick 
slier.     Es  stellt  sich  Husten,  Sträuben  der  Haare  und  Em- 
pfindlichkeit am  Rücken  und  den  Schenkeln  ein,  Schütteln 
mil  dem  Kopfe,   Unruhe,  Zillcrn,  Thräncn  der  Augen,  heis- 
ses  Maul  und  Nase,  Ausflufs  aus  denselben  von  zäher,  gei- 
ferartiger Flüssigkeit,  Blasen  an  der  Maulhaut,  rothe,  blu- 
tende Stellen  kommen  hinzu,  "hohlkliugcnder  Husten,  Flan- 
kenschlagcn,  Verlust  der  Frefslust,  des  Wiederkauens  und 
der  Milch,   Wiudgeschwülste  unter  der  Haut  und  überall 
ein  fauliger  Zustand;  übler  Ausflufs,  Durchfall,  Abmagerung 
und  Seilwärtsziehen  des  Halses  bezeichnen  den  nahen  Tod. 
Bei   den   gelödteten   Stücken  findet  man:    das  Fleisch   und 
Blut  sind,  wenn   die  Thiere   beim  Beginnen   der  Krankheit  gc- 
tödtet  wurden,  noch  wohl  von  frischer,  hellrothcr  Farbe,  auch 
das  noch  vorhandene  Fett  ist  nicht  besonders  verändert.      Der 
Magen,  vorzüglich  der  Löser,  aufgetrieben,  und  das  in  ihm  vor- 
handene Futter  ganz  ausgetrocknet.     Der  vierte  Magen  und  der 
Anfang  der  Därme  entzündet  und  mit  braunrotlien  Flecken  be- 
setzt.    Die  Leber  blafs,  mürbe,  die  Milz  klein,   welk,   die  Gal- 
lenblase sehr  ausgedehnt  und  mit  einer  dünnflüssigen,   röthlich- 
grünen  Galle  angefüllt.     In  der  Brusthöhle  keine  besondern  Ab- 
weichungen.    Im  spätem  Verlaufe  der  Krankheit  bat  das  Fleisch 
ein  mifsfarbiges  Ansehn,  ist  weich  und  breiartig,  das  Fett  schmie- 
rig, von  gelblicher  Farbe,  in  geringer  Quantität  vorhanden.    Das 
Blut  aufgelöst,  dünnflüssig,  an  manchen  Stellen,  besonders  leicht 
in  der  Lenden -Gegend,   ausgetreten;    seltener  sind  sulzige  Er- 
giefsungen.     Der  Magen -Eingang  ist  entzündet,  mürbe,  in  dem 
Magen  alles  Futter  vertrocknet,  schwarz,    die  innere  Haut  mit 
rothen  Flecken  besetzt,    zwischen  den  Blättern  des  Magens  das 
Futter  kuchenartig  zusammengeprefst,    die  innere  Haut  dieses 
Blältcrmagcns'von  aschgrauer  Farbe,   so  mürbe,    dafs    sie   sich 
mit  dem  Futter  abtrennt.     Im  vierten  Magen  eine  jauchige,  röth- 
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liehe  oder  stinkende  Flüssigkeit,  die  Häute  desselben  rolh,  ent- 
zündet oder  brandig,  an  den  Dänneu  Brandflecke.  Leber  und 
Milz,  aufgelockert,  mürbe  und  schwarz.  Zuweilen  die  Lungen 
fit  findet,  verhärtet. 

Das  Fleisch  solcher  Thicrc  ist,  auch  wenn  sie  nur  in  einem 
geringen  Grade  an  dieser  Krankheit  litten,  schädlich  und  nie- 
mals zum  Genufs  zu  verwenden.  Dasselbe  darf  ai  ch  nicht  ver- 
füttert werden.  Es  mufs  deswegen  mit  Uaut  und  Haaren  ver- 
scharrt, vergraben  werden. 

Die  beständigen  charakteristischen  Zeichen  der  Krankheit 
sind:  der  eigentümlich  hohlklingende  Husten,  vermehrte  Em- 
pfindlichkeit der  Lenden-Gegend  und  Schmerz  des  Leibes,  Drang 
zum  Misten  mit  fast  beständig  aufgehobenem  Schweife,  Abgang 
schwärzlichen,  dunkel  gefärbten,  trocknen  Koths,  öfter  wieder- 
kehrend, Umsehen  der  Thiere  nach  dem  Hiuterleibe,  pergament- 
artig rauschende  und  tönende  Haut,  Aufsträuben  des  Haars, 
trübe  Augen,  Thränen  und  Schleimflufs  derselben,  Geifern  des 
Maules,  schlafl'e,  schmutzige  Zunge,  übler  Geruch  des  Mundes, 
rothe  Flecke  und  hirsekorn-ähnliche  Bläschen  der  Maulhaut,  die 
bald  in  Erosionen  übergehen.  Die  Haut  des  Flotzuiaules  wird 
rissig  uud  dürre  gefunden,  die  Darm- Exkremente  dünnflüssig, 
geröthete  Schleimhaut  des  Mastdarms,  Liegen  auf  der  einen 
Seite,  Herumwälzen,  trommelartige  Ausdehnung  des  Hinterleibes. 

Bei  den  todten  Stücken  sind  die  Veränderungen  des  Ma- 
gens und  der  Därme,  so  wie  die  Anfressungen  der  Haut  des 
Maules  und  der  Nase,  die  coustanten  Erscheinungen.  Aus  dem 
Gange  der  Seuche,  ihrer  ausleckenden  Beschaffenheit  lüfst  sich 
ebenfalls  auf  die  Natur  der  Krankheit  schliefsen. 

§.  lviu. 

Die     Wuthkrankheit. 

Diese  Krankheit  wird  dem  Viehc,  welches  zur  Nahrung 
der  Menschen  gebraucht  wird,  durch  den  Bifs  eines  an  der 
Wuthkrankheit  leidenden  Thicres  mitgetheilt,  und  entsteht,  aus- 
ser bei  Hunden  und  Katzen,  selbstständig  nicht  bei  den  Thieren. 

Unter  den  Thieren,  deren  Fleisch  genossen  wird,  entsteht 
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sfc  durch  Übertragung  beim  Rindvichc,  bei  Schaafcn  und  Schwei- 
nen; aber  auch  beim  Federvieh  hat  man  dieselbe  beobachtet. 

])ic  Krankhcils- Erscheinungen  der  daran  leidenden  Thierc 
sind:  Traurigkeit,  dann  schüchternes  Benehmen,  Trägheit  in  den 
Bewegungen,  boshaftes,  beifsiges  und  stöfsiges  Wesen,  was  sonst 
nicht  daran  bemerkt  wurde1.  Trüber  Bück  der  Augen,  Thriinen 
derselben,  Ausilufs  eines  schleimigen  Schaums  aus  dem  Maule, 
Brüllen,  Blöken  und  Grausten  der  Tbierc,  Veränderte  Summe. 
Die  Frcfslust  ist  verschwunden,  Abscheu  gegen  Flüssigkeiten, 
Toben  und  Erschrecken  beim  Anblick  derselben  und  glänzender 
Körper.  Endlich  gerathen  dieselben  in  VVulh,  srtofsen  und  beis- 
sen  unbändig  um  sich,  bis  sie  erschöpft  niederfallen.  Die  in- 
uern  Veränderungen  der  geschlachteten  oder  krepirten  Thiere 
sind  so  unbedeutend,  dafs  man  daraus  nicht  mit  Sicherheit  auf 
die  Krankheit  schliefsen  kann. 

Oft  findet  man  den  Grund  der  Zunge,  das  Gaumensegel, 
den  Schlund  und  Kehlkopf  angeschwollen,  braunroth,  entzün- 
det, die  Speicheldrüsen  aufgetrieben.  Magen  und  Gedärme  von 
Luft  angedostet;  in  denselben  wohl  eiue  braune,  übelriechende 
Flüssigkeit,  Leber  und  Milz  mürbe,  die  Gallenblase  voll  Galle 
von  schwärzlicher  Farbe.  Die  Lungen  welk,  Luftröhre  mit 
schaumigem  Schleim  angefüllt.  Die  Gefäfsc  der  Hirnhaut  stroz- 
zend  von  Blut,  Hirnsubstanz  weich. 

Der  Genufs  des  Fleisches  und  der  Milch  von  wuthkranken 
Thieren  ist  verboten  und  nachtheilig.  Thiere  dieser  Art  müs- 
sen mit  Haut  und  Haaren  tief  verscharrt  werden,  und  auch  auf 
vollständige  Reinigung  der  Gerätschaften,  welche  dabei  ge- 
braucht wurden,  geachtet  und  gehallen  werden. 

Das  Patent  wegen  Abwendung  der  Viehseuche  vom  2.  April 
1803  schreibt  in  dieser  Rücksicht  vor,  dafs  die  Thierc  nicht 
eher  geschlachtet  werden  dürfen,  als  bis  durch  den  Aufscher 
ermittelt  ist,  dafs  bei  denselben  kein  Zeichen  einer  Krankheit 
vorhanden,  und  auch  das  Fleisch  gesundheitsgcmäfs ,  nicht  ver- 
ändert sei.  Der  Zeitpunkt,  von  wo  an  die  Krankheit  als  auf- 
gehört in  der  Hccrde  betrachtet  werden  kann,  tritt  nach  Ab- 
lauf von  9  Wochen  nach  dem  Aufhören  des  letzten  Erkrau- 
kens  ein. 
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§•  La 

tyosartige   Fieber   der  Schluchlilnere. 

Auch  die  bösartigen  Nerven-,  Faul-  und  Gallcnfiebcr  gehö- 
ren zu  denjenigen  Krankheiten,  welche  den  Gcnufs  des  Fleisches 
der  Schlacht!  hicre  ungesund  und  nachlheilig  machen.  Diese 
Krankheiten  kommen  nicht  seilen  so  vor,  dafs  sie  sich  aus  ein- 
ander entwickeln  und  als  scuchcnartigc  Leiden  vieler  Thicrc 
zeigen.  Zufidle  des  Ncrvcnficbcrs  sind:  allgemeine  Stumpfheit 
und  Schwäche,  ungleicher,  schwacher  Puls,  Frost  und  dann 
llil/.e,  trockene,  schlaffe  Haut,  Mangel  der  Frcfslust,  schläfrige 
oder  betäubte  Stellung,  übermäfsige  Ausleerungen. 

Beim  faulichten  Zustande  Entfärbung  der  Maul-  und  Nasen- 
haut, Ausllufs  brauner,  übler  Feuchtigkeit  aus  den  Höhlen,  selt- 
ner, trüber  Uriu,  Zuckungen,  Auflreibung  des  Bauchs,  der  üaut 
und  der  Tod. 

Die  Zeichen  des  Nervenfiebers  nacli  dem  Tode  im  Fleische 
sind  unsicher.  Gehirn  und  Nerven  erscheinen  röther,  fester,  das 
Fleisch  blafs,  welk  und  mürbe.  Werden  die  am  Faulfiebcr  lei- 
denden Thicre  getödtet,  so  findet  man  das  Blut  dunkel  und 
dünnflüssig,  das  Fleisch  schlaff,  dunkel,  breiartig,  die  Eingeweide 
der  Brust  und  des  Bauchs  mürbe,  aufgelockert,  oft  mit  braun* 
rothen,  brandigen  Flecken  besetzt,  mit  schwarzem  Blute  unter- 
laufen; im  Fette  und  zwischen  den  Fleischfasern  röthliches 
W  .i<scr  und  sulzige  Flüssigkeit.  Das  Blut  dünnflüssig,  schwarz, 
bald  eintretender  übler  Geruch  der  todteu  und  frühe  Fäulnifs. 

Das  Fleisch  ist  durchaus  ungenießbar,  schädlich. 

Beim  Gallcnfiebcr  zeigen  sich:  brennende  Hitze  der  Thicre, 
gelbliche  Farbe  der  Maulhaut,  der  Nasen-  und  Rachenhöhlc, 
der  Augen,  gelbliche  Färbung  des  Urins  und  Mistes. 

Bei  geschlachteten  Thicren  ist  die  Leber  sehr  verändert, 
vergröfsert,  schwarzgelb  von  Farbe,  die  Gallenblase  mit  Galle 
Überfallt;  alle  nahen  Theilc,  alles  Fett,  Häute,  Flechsen  gelb- 
lich, das  Fleisch  dunkel  von  Farbe.  War  das  Gallcufieber  mit 
Faullieber  verbunden,  so  finden  sicli  gleichzeitig  die  Zeichen  des- 
selben im  Fleische  und  Blute  vor. 

Bei  Schleim-  und  Wurmliebern  findet  man  an  den  leben- 
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den  Thicrcn  Fieber -Bewegung,  Ausflufs  von  Schleim  aus  der 
Nase  und  dem  Maule,  Husten,  Schleim -Abgang  mit  Urin  und 
Kolb,  geminderte  Frcfslust,  Trägheit  und  gefühlloses  Benehmen, 
Aufgedunsenheit  des  Körpers  und  Krampf- Zufälle.  Nach  dem 
Schlachten  findet  man  bei  den  Thiercn  blasse,  schleimige  Einge- 
weide, vergröfserte  Drüsen,  Wasser-Ergiefsungen,  allgemeine  Ab- 
magerung, Vcrschwundenscin  des  Fettes,  auch  wohl  sulzige  Er- 
giefsungen.  Das  Fleisch  ist  blafs,  schleimig  und  ekelhaft  weich, 
breiartig.    Dasselbe  ist  deswegen  ungeniefsbar  und  verwerflich. 

§.   LX. 
Die   Ruhrkrankheit   der   Thiere. 

Dieses  Leiden  der  Thiere  zeigt  sich  durch  mit  Fieber  und 
Bauchschmerzen  verbundene,  häufige,  schleimige  und  blutige  Ab- 
gänge, Durchfall;  kommt  gewöhnlich  seuchenartig  im  Frühlingc 
und  Herbste,  in  Folge  von  Erkältungen  und  bei  schlechter  grü- 
ner Fütterung,  in  sumpfigen  Gegenden,  bei  jungen  Thiercn  vor. 

Bei  geschlachteten  Thieren,  welche  an  dieser  Krankheit 
litten,  findet  man  die  Därme  entzündet,  roth  und  mit  vielem 
Schleime  angefüllt.  Die  innere  Darmhaut  ist  erschlafft,  aufge- 
löst, wie  angefressen,  eiterig,  geschwürig,  selbst  verdickt  und 
brandig.  Das  Fleisch  ist  wie  beim  Schleim-  und  Faulficber  be- 
schaffen, was  sich  auch  meist  hiuzugesellt,  und  ungeniefsbar. 

§.    LXI. 

Die    Wassersucht. 

Bei  dieser  Krankheit  findet  man  mehr  oder  weniger  bedeu- 
tende Ansammlungen  von  wässriger  Flüssigkeit  in  den  Thcilen 
und  Höhleu  der  Körper  der  Thiere,  im  Kopfe,  in  der  Brust-  und 
Bauchhöhle,  auch  Ansammlung  in  der  Haut,  Das  Fleisch  sol- 
cher Thiere  ist  blafs,  wässrig,  das  Blut  dünnflüssig,  das  Fett  an 
Menge  geringe,  weich  und  im  Zellgewebe  Wasser. 

Der  Genufs  des  Fleisches  ist  sehr  ekelhaft,  giebt  gar  kei- 
nen Nahruugsstoff,  und  deswegen  ist  der  Verkauf  desselben  zu 
verbieten. 
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§     LXII. 

Krebsartige    und    büse    Gescliwüre 

an  den  I 'liieren  sind  gemeiniglich  aus  inuern  Ursachen,  beson- 
ders ans  allgemeiner  Säfte- Vcrdcrbnifs,  entstanden)  woran  in 
den  apitern  Stadien  auch  das  Fleisch  Theil  nimmt.  Dasselbe 
ist  deswegen  zum  Genufs  für  Menschen  nicht  zu  verwenden. 

Beim  Rindvichc  ist  noch  zu  denjenigen  Krankheiten,  welche 
das  Fleisch  ungesund  machen,  zu  rechnen: 

§.    LXIII. 

Die  Lnngenseuchc  oder  Lungenfäule. 

Dieselbe  herrscht  gewöhnlich  seuchenartig  unter  dem  Rind- 
vichc in  gewissen  Gegenden  und  Jahreszeiten,  und  besteht  in 
einem  entzündlichen,  mit  Desorganisation  verbundenen  Leiden 
der  Lunge.  An  den  lebenden  Thieren  erkennt  man  dieselbe  an 
dem  besebwerlichen  Athmen,  mit  Flankcnschlagen  und  Schmerz 
bei  Berührung  der  Brust.  Die  Stimme  ist  dumpf,  hohl  und  ein 
beständiger  Husten  vorhanden,  welcher  gegen  das  Ende  feucht 
wird  und  sich  mit  Ausflufs  von  Schleim  aus  Nase  und  Maul 
verbindet.  Unter  Durchfällen,  allgemeiner  Abmagerung,  Was- 
sersucht oder  Lähmungen  geht  dieselbe  in  den  Tod  über.  In 
den  geschlachteten  Thieren  findet  man  eigentümliche  Verände- 
rungen der  Lungen.  Dieselben  sind  schwer,  compakt,  von  mar- 
morartigem Ansehn,  vergröfsert;  im  Innern  fleischig,  kuorpelar- 
tig  hart.  Nicht  selten  gleichzeitig  Wasser-Ergiefsungen  und  sul- 
zige  Massen  in  der  Brusthöhle. 

Dieser  Krankheits-Zustand  fängt  gewöhnlich  ganz  unmerk- 
lich an,  ohne  dafs  man  äufserlich  an  den  Thieren  grofsc  Abwei- 
chungen zu  bemerken  im  Stande  wäre,  beim  Schlachten  aber 
dann  jene  Veränderungen  wahrnimmt. 

Im   Anfange  der  Krankheit  wird  das  Fleisch    ohne  Nach- 
tbeil genossen;    im  spätem  Verlaufe  jedoch,   und  wenn  bereits 
Allgemeinleidcn  statt  findet,  ist  dasselbe  keinesweges  zuträglich 
und  daher  zu  vermeiden. 
An  merk.     Dafs   durch  den  Genufs  des  Fleisches  von  kranken 
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Thicren  grofsc  Gefahr  für  die  Gesundheit  entstehe,  davon 
theilt  Dr.  Albert*)  einige  neuere  Fälle  mit. 

Bei  einem  plötzlichen  Schweinesterben  im  Jahre  1830 
bei  Wieseutheid,  schlachtete  eine  Familie  einige  schon  er- 
krankte feile  Schweine  und  3  Personen  afsen  vom  Fleische 
derselben.  Schon  einige  Stunden  nachher  zeigten  sich  ein 
übler  Geschmack,  Blähungen,  Übelkeit,  Schwere  und  Abgc- 
schlagcnhcit  der  Glieder,  Erbrechen,  Durchfall  und  tödtliche 
Schwäche,  die  am  folgenden  Tage  mit  dem  Tode  endigten. 

Eben  so  verhielt  es  sich  mit  dem  Fleische  von  Thieren, 
welche  an  der  Lungenseuche  erkrankt  waren.  Das 
Fleisch  von  diesen  Thieren  ging,  nach  der  Beobachtung  der 
Personen,  schon  nach  einigen  Stunden  in  Fäulnifs  über,  bil- 
dete beim  Kochen  einen  schmutzig-weifsen,  übelriechenden 
Schaum,  wurde  sehr  schnell  weich  und  bald  in  eine  breiar- 
tige Masse  verwandelt.  Nach  dem  Genüsse  desselben  fand 
sich  schnelle  Aufgetriebenheit  des  «Unterleibes,  Blähungen, 
Beängstigung,  Übelkeit,  Würgen  und  Erbrechen,  dann  sehr 
erschöpfende  Durchfälle  bis  zum  Tode,  welcher  am  4ten 
Tage  erfolgte,  ein. 

Durch  den  Genufs  des  Fleisches  von  Thieren,  welche 
an  der  Lungenfäule  litten  und  geschlachtet  waren,  entstan- 
den in  andern  Fällen  cholcra- ähnliche  Zufälle,  die  durch 
ein  zeitig  gereichtes  Brechmittel  beseitigt  wurden. 

Auch  die  Mästung  der  Schlachtthiere ,  wenn  dieselbe 
durch  Anwendung  von  Pottasche  und  Schwefel,  wodurch 
die  Thiere  bald  aufgedunsen,  dick  und  voll,  dem  Anscheine 
nach  fett  werden,  in  einen  der  Wassersucht  ähnlichen  Zu- 
stand verfallen,  kann  Nachtheile  haben.  Das  Fleisch  sol- 
cher Thiere  ist  wie  aufgeblasen,  enthält  kein  Fett,  ist 
schmutzig-blau  und  geht  sehr  leicht  in  Fäulnifs  über,  wird, 
matschig,  weich,  beim  Kochen  wie  Kalbfleisch. 

§.    LXIV. 
Die    Maul-    und    Klauenseuche. 

Krankheiten,  welche  sich  vorzüglich  beim  Rindvieh,  auch 
bei  den  Schaafen,  durch  blasenartige  Ausschläge  im  Maule,   im 
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Rachen  und  auf  der  Zunge,  so  wie  durch  schmerzhafte  Ge- 
schwulst und  Geschwüre  nn  den  Klanen«  bei  Kulten  auch  durch 
pockenartige  Ausschläge  an  den  Eulern  äufsern,  machen  nur 
dann  das  Heisch  ungeniefsbar  und  schädlich ,  wenn  sie  in  Ver- 
bindung mit  dem  Milzbrände  oder  der  Kinderpest  vorkommen. 

Ekelhaft  ist  auch  das  Fleisch  der  Thiere,  welche  an  der 
epizoofisen  herrschenden  Maul-  und  Klauenseuche  leiden;  denn 
auch  diese  ist  ein  weit  im  Körper  verbreitetes  fieberhaftes  Lei- 
den, von  Einflüssen  der  Nahrung  und  Witterung  abhängend, 
welche  auch  die  Säfte  des  Thicres  wichtig  verändern. 

§.   LXV. 
Die    Franzosen-Krankheit. 

Eben  so  wenig  zuträglich  ist  das  Fleisch  von  Thiercn, 
welche  an  der  sogenannten  Franzosen- Krankheit  des  Rind- 
viehs leiden. 

Dieser  Krankheits- Zustand  äufsert  sich  im  Leben  bei  den 
Thiercn  durch  kaum  sichtbare  Erscheinungen.  Häufiger  kommt 
derselbe  bei  Kühen  als  Ochsen  vor,  und  besteht  nicht  selten 
schon  Jahre  hindurch,  ehe  gegründeter  Verdacht  desselben  ob- 
waltet. Die  damit  behafteten  Thiere  äufsern  einen  ungewöhn- 
lich lebhaften  Trieb  zur  Begattung,  der  auch  nach  derselben, 
da  nur  selten  Befruchtung  eintritt,  nicht  nachläfst.  Kühe  dieser 
Art  rindern  daher  oft  mehrere  Monate  hindurch.  Daher  wird 
die  Krankheit  auch  geile  Sucht,  Stiersucht  genannt.  Erst  spä- 
terhin bddet  sich  eine  allgemeine  Cachesie,  mit  heftigem,  trocke- 
nem Husten,  mattem  Auge,  struppigem  Haare  und  Beängstigun- 
gen begleitet,  aus. 

Bei  den  geschlachteten  Thieren  findet  man  dann,  selbst 
wenn  dieselben  noch  feist  erscheinen,  am  Rippenfelle,  an  den 
Lungen,  am  Herzbeutel,  Zwerchfelle,  seltener  auch  auf  der  Le- 
ber, am  Bauchfelle,  am  Netze  und  Gekröse,  Anhängsel  und  Aus- 
wüchse von  verschiedener  Gröfse,  Hirsekorn-,  Trauben-  und 
Nufs-grofs.  Dieselben  sind  von  weifser,  grauer,  rother  und 
bläulicher  Farbe,  und  haben  in  ihrer  Beschaffenheit  mit  dem 
Markschwamuie  die  gröüstc  Ähnlichkeit.    Im  hohem  Grade,  bei 
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weiter  vorgerückter  Krankheit,  zeigen  sich  dann  allgemeine  Ca- 
chexie,  Abmagerung,  Zerrüttung  in  den  Lungen  und  der  Leber, 
Blascuwürnier  an  verschiedenen  Stellen. 

Da,  wo  sich  noch  kein  Allgcmcinleiden  wahrnehmen  läfst, 
findet  man  das  Fleisch  und  Fett  der  Thierc  von  unveränderter 
guter  Beschaffenheit,  und  nachdem  die  auch  hier  schon  vorhan- 
denen Auswüchse  der  Brusthaut  und  die  Lungen  hinweggenom- 
men  sind,  ist  das  Fleisch  des  übrigen  Körpers  vollkommen  gc- 
niefsbar.  Im  weitern  Verlaufe  des  Leidens  wird  dasselbe  jedoch, 
da  die  Krankheit  selbst  erblich  ist,  nachtheilig,  und  der  Gcnufs 
desselben  ist  deswegen  zu  vermeiden. 

§.    LXVI. 
Die    Schaafpest. 

Diese  gewöhnlich  seuchenartig  vorkommende  Krankheit 
zeigt  sich  durch  grofse  Mattigkeit  der  Thicre,  so  dafs  dieselben 
weder  stehen  noch  gehen  können,  daher  immer  liegen,  nicht 
fressen  und  nicht  ruminiren.  Dieselben  haben  starke  Hitze, 
trübe  und  mit  Schleim  verklebte  Augen,  schwarze,  trockene 
Zunge.  Späterhin  zeigen  sich  röthliche  Flecke  und  Streifen  an 
zarten  Hautstellen  und  ein  stinkender  Durchfall.  Bei  den  ge- 
schlachteten oder  krepirten,  geöffneten  Thieren  zeigt  sich  das 
Blut  mifsfarbig,  dünnflüssig,  die  Lungen  schwarz,  das  Fleisch 
weich  und  mürbe  und  im  Innern  Blutflecke,  Der  Genufs  der 
Thierc  ist  nachtheilig. 

§.  LXVII. 

Die   Schaaffäule,   Wassersucht. 

Diese  Krankheit  der  Schaafe  kommt  meist  nur  als  Ilcerde- 
Krankhcit  vor  und  kann  dem  Schaafviehe  sehr  gefährlich  wer- 
den. An  lebenden  Thieren  wird  dieselbe  erkannt  durch-  einen 
hlassen,  schlaffen  oder  aufgedunsenen  Körperbau.  Die  Augcn- 
licdcr  sind  blafs-röthlich,  das  Weifse  der  Augen  bläulich-weifs, 
Lippen  und  Gaumen  blafs,  Zahnfleisch  angeschwollen.  Die 
Thicre  sind  malt,  traurig,  die  Wolle  trocken,  leicht  ausgehend. 
Es  tritt  Geschwulst  zwischen  der  Uuterkinnlado,  sich  über  das 
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Gesicht  verbreitend,  ein,  Husten,  Aiisflufs  aus  der  Nase  und  dem 
Maule,  Durchfall  und  der  Tod. 

Beim  Schlachten  der  Thierc  findet  sich  im  Zellgewebe  zwi- 
schen der  Haut  und  dem  Fleische  Wasser;  das  Fleisch  blafs, 
schlaff,  wässrig,  das  Fett  fehlend  oder  wie  Gallerte  aufgelöst. 
Maul  und  Nasenhöhle  voll  Schleim.  Oft  die  Leber  krank,  kno- 
tig, mit  Würmern  besetzt,  die  Gallenblase  verschrumpft  oder 
■wenig  schwarze  Galle  enthaltend.  Die  Nieren  blafs,  schlaff, 
Magen  und  Darmkanal  weifs  gewässert,  das  Gekröse  ohne  Fett, 
in  den  Höhlen  Wasser.  Die  Lungen  ebenfalls  schlaff,  mit  Tu- 
berkeln besetzt.  Das  Herz  schlaff,  mit  Wasser  umgeben.  Das 
Blut  wässrig,  aufgelöst. 

Das  sehr  wässrige  Fleisch  giebt  nur  sehr  wenig  Nahrungs- 
stoff, ist  uugeniefsbar  und  schädlich. 

§.  LXVIH. 

Die    wurmige   Lungenseuche. 

Dasselbe  gilt  auch  von  dem  Fleische  der  Thiere,  welche 
an  der  wurmigen  Lungensucht  leiden,  wobei  man  an  den 
Schaafen  grofse  Schwäche,  trägen  Gang,  Engbrüstigkeit,  dumpfen 
Husten,  Ausgehen  der  Wolle  und  im  Innern  die  Lungen  blafs, 
welk,  aufgedunsen,  in  den  Luftröhren  zähen  Schleim  und  Bal- 
len von  Würmern  (Strongilus  ßlaria,  bronchialis )  findet. 
Das  Blut  ist  dünn,  wässrig,  auch  in  der  Leber  finden  sich  oft 
Egelwürmer,  Dislomen. 

§.   LXIX. 

Der  Rothlauf  der  Schaafe,  wodurch  das  Fleisch  dersel- 
ben ebenfalls  verdorben  wird,  hat  mit  dem  Milzbrande  einige 
Abnlichkeit.  An  den  lebenden  Thieren  bemerkt  man  dabei  die 
Zeichen  des  Fiebers,  Frost,  Hitze,  traurige  Stellung.  Der  abge- 
hende Mist  ist  sehr  trocken.  Am  Halse,  Kopfe  und  Rücken  er- 
scheint sehr  bald  ein  rother,  blasiger  Ausscblag,  der  bei  grofser 
Bösartigkeit  sich  bald  entfärbt  und  den  Tod  zur  Folge  hat. 

In  den  geschlachteten  Thieren  findet  man  die  Haut  an  den 
Stellen,  woselbst  der  Ausschlag  sich  befindet,  welk;    die  Leber 
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oft  brandig,  die  Milz  mürbe,  die  Lungen  wie  entzündet  und  mit 
Brandflecken  besetzt,  die  Gcfäfse  des  Gebirns  strotzend  von  Blut. 
Der  Gcnufs  des  Fleisches  ist  naebtbeilifi. 


§.    LXX. 

Die   Harnruhr    der    Schaafe. 

Bei  dieser  Krankheit  magert  der  Körper  sehr  bald  ab,  und 
deswegen  dürften  die  damit  behafteten  Thicre  nicht  leicht  zum 
Schlachten  verwendet  werden.  Die  Thicre  zeigen  im  leiden- 
den Zustande  einen  unauslöschlichen  Durst,  trockenes  Maul  und 
spröde  Haut,  Empfindlichkeit  in  der  Lenden-  und  Stirngegend. 
Es  wird  eine  aufscrordentlich  bedeutende  Menge  Urin  ausge- 
leert, und  steht  dieselbe  mit  dem  genossenen  Getränke  in  gar 
keinem  Verhältnifs.  Unter  allgemeiner  Abzehrung  krepiren  die 
Thiere,  und  bei  der  Öffnung  findet  sich  dann  das  Fett  gänzlich 
verschwunden,  die  Nieren  mürbe,  bläulich,  die  Harnblase  verdickt. 

Damit  nahe  verwandt  ist  die  Darrsucht  der  Schaafe,  wo- 
bei ebenfalls  allgemeine  Abmagerung,  Zehrfieber,  Mattigkeit,  auf- 
getriebener Hinterleib  und  Durchfall  verbunden  ist.  Die  Haut 
wird  gelblich,  das  Fett  verschwindet,  die  Muskeln  schrumpfen 
zusammen  und  bei  der  Öffnung  der  Thiere  findet  man  die  Drü- 
sen verhärtet,  vergröfsert,  Leber,  Milz  und  Nieren  verändert, 
das  Muskelfleisch  fast  verschwunden. 

Ganz  ähnliche  Erscheinungen  finden  sich  bei  Thieren,  welche 
an  der  Gnubber-Kraukheit  leiden.  Auch  das  Fleisch  dieser 
ist  deswegen  nicht  brauchbar. 

§.    LXXI. 

Bei  den  Schweinen  gehört  noch  derjenige  Krankheits- Zu- 
stand, welcher  Borstenfäule  genannt  wird,  zu  denjenigen  Lei- 
den, welche  das  Fleisch  der  Thicre  ungeniefsbur  machen.  Der- 
selbe zeigt  sich  dadurch,  dafs  die  Borsten  an  den  Seiten  des 
Halses  auseinander  treten,  steifer,  härter  und  von  matterer  Farbe 
werden  als  die  am  übrigen  Körper.  Die  Stelle,  worauf  die 
Borsten  stehen,  ist  eingesunken,  die  Hautfarbe  verändert,  bei 
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schwarzen  Borsten  weifs  und  bei  weifsen  dunkel.  Die  Bcrüh- 
rnng  dieser  Stelle  erregt  Schmerz.  Die  Tliierc  sind  niederge- 
schlagcn,  knirschen  mit  (U'n  Zähnen,  äufsern  heftigen  Dnrsl, 
aber  gar  keine  Frefslnst.  Endlich  werden  sie  gefühllos,  bleiben 
beständig  liegen,  aus  dein  Munde  fliefst  viel  Schleim,  der  Ge- 
ruch ■wird  übel  und  unlcr  Beängstigung  und  Durchfall  ersticken 
die  Thiere. 

Beim  Öll'uen  derselben  findet  man  das  Fleisch,  die  Drüsen 
am  Halse  und  die  Luftrühre,  den  Schlund  krebsartig  verändert, 
in  den  Eingeweiden  Geschwüre,  im  Gehirne  und  dessen  Häu- 
ten schwarzes,  stockendes  Blut.  Das  Fleisch  derselben  ist  un- 
geniefsbar  und  schädlich. 

Ekelhaft  und  ungeniefsbar  ist  auch  das  Fleisch  von 
Thieren,  welche  an  den  Finnen,  an  der  Räude,  an  den 
Seh aafpocken  gelitten  haben.  Das  mit  vielen  Finnen  (Cy- 
sticercus ccllulosus)  durchwachsene  Fleisch  darf  daher  nicht  ge- 
nossen werden. 

§.  Lxxn. 

Zur  Verhütung  der  Nachtheile,  welche  durch  den 
Geuufs  von  Fleisch,  welches  von  kranken  Thieren  hergenom- 
men ist,  entstehen  künnen,  siud  mehrere  Vorschriften  und  An- 
ordnungen in  Ausführung  zu  bringen. 

Vor  allen  andern  verdient  die  Fleischbeschau  *),  die  Besich- 
tigung der  zum  Schlachten  bestimmten  Thiere  und  des  davon 
hergenommenen  Fleisches,  in  der  Absicht  überall  eingeführt  zu 
werden,  um  dadurch  die  Überzeugung  von  der  gesunden  Beschaf- 
fenheit des  Fleisches  zu  erlaugcn  und  einigermafsen  den  Wcrth 
desselben  angeben  zu  künnen. 

Diese  Besichtigung  ist  sowohl  auf  dem  Lande  wie  in  den 
Städten  nüthig.  Dieselbe  mufs  sich  damit  beschäftigen,  zu  er- 
mitteln, ob  das  Fleisch  der  Schlachtthiere  gesund  ist,  ob  die 
Zeichen  der  Gesundheit  auch  an  dem  Thiere  im  Leben  erkannt 
werden. 

Wird  dasselbe  für  krank  gehalten,  so  ist  der  Verkauf  nicht 


*)  Siehe  Dr.  E.  Dleulli,  Anleitung  zur  Fleischbeschau.  Mauheim  1833. 
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zu  gestatten.  Ist  Zweifel  darüber,  so  mufs  das  Eröffnen  im  Bei- 
sein eines  approbirten  Thicrarztes  gescheiten. 

Es  wird  dadurch  zugleich  die  Qualität  des  Fleisches  be- 
stimmt und  dem  Betrüge  vorgebeugt.  Da,  wo  die  Juden  sich 
mit  dem  Schlachten  viel  beschäftigen,  ist  dieses  ganz  wichtig, 
denn  die  Qualität  der  Thicre,  welche  dieselben  schlachten,  ist 
meist  gering.  Dieselben  kaufen  alte  Kühe,  geben  dieselben  ar- 
men Leuten  für  einen  jährlichen  Preis  zur  Benutzung,  und  wenn 
sie  keine  Milch  mehr  geben,  werden  dieselben  entweder  so  oder 
auf  Branntweinbrennereien  etwas  gemästet,  geschlachtet.  Um 
bei  alten  Stücken  einigermafsen  ein  Fleisch  wie  von  gemäste- 
ten Thicrcn  zu  erzeugen,  wenden  dieselben  öftere  Aderlässe  und 
gleichzeitig  kräftige  Mästung  an,  mit  Brauutweinstrank,  Kartof- 
feln, Schrot.  Die  Kälber  werden  da,  wo  keine  Aufsicht  statt 
findet,  sehr  jung,  wenn  sie  eben  gefallen  sind,  für  einen  billi- 
gen Preis  gekauft  und  zur  Schlachtbank  geführt,  oder  auch 
krankes,  marodes  Vieh  erstanden  und  geschlachtet,  damit  man- 
cherlei Künste  aufgestellt  uud  dann  das  Fleisch  im  Hausir-Han- 
del  verkauft.  Es  wird  dasselbe  aufgeblasen,  Fett  mit  Nadeln 
daran  befestigt,  um  ihm  ein  besseres  Ansehn  zu  geben.  Der 
Hausir-Handel  mit  Fleisch  ist  deswegen  möglichst  zu  beschrän- 
ken oder  ganz  zu  untersagen. 

Zum  eigenen  Gebrauch  und  Genufs  pflegen  die  Juden  nur 
gutes,  gesundes  Fleisch  zu  nehmen,  und  ist  daher  von  demjeni- 
gen, wovon  der  Jude  selbst  ifst,  mit  Sicherheit  anzunehmen, 
dafs  es  gesund  ist.  Dieselben  beachten  hierbei  strenge  die  mo- 
saisch-talmudischen  Vorschriften,  und  essen  kein  Fleisch  von 
Thieren:  1.  deren  Tödtung  durchs  Schächten  nicht  in  3  Zügen 
oder  Messerschnitlen  vollbracht  worden,  wobei  das  Messer  eine 
Scharte  bekommt,  oder  das  Thier  beim  Umfallen  ein  Bein  ge- 
brochen hat;  2.  von  einem  kranken  Thicre;  3.  von  einem  sol- 
chen, welches  wegen  Blähesucht  gestochen  ist;  4.  von  einem 
mit  dem  Kieferwurme ,  Geschwüre  der  Kinnlade,  behafteten 
Thiere;  5.  von  einem  durch  irgend  eine  Ursache  lahm  gewor- 
denen Thiere;  6.  von  einem  nicht  8  Tage  alt  gewordenen 
Kalbe;  7.  von  einem  mit  der  Räude  behafteten  Schaafc;  8.  gc- 
niefseu  dieselben  niemals  von  einem  auch  äufserlich  gesund  schei- 
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■enden  Thiere,  wenn  dessen  Lungen  faxend  einen  Fehler  zeigen, 
z.  15.  mehr  Lappen  als  gewöhnlich,  an  der  rechten  mehr  als 
3,  5,  7,  an  der  linken  -4,  6,  8;  ferner  Verwachsungen,  Verhär- 
tungen, Eiterknoten  in  derselhen,  welche  nicht  mit  gesundem 
Lungen-Gewebe  umgehen  sind  und  deren  Eiter  in  die  Gefäfse 
gedrungen  ist.  Wasserblasen  in  den  Lungen,  \venn  das  darin 
vorhandene  Wasser  nicht  mehr  süfs,  hell,  sondern  trübe  und 
sauer  ist ;  wenn  die  Lungen  welk  oder  vertrocknet,  schwarz, 
irelb.  weifslich,  scheckig  und  fleischig  sind,  und  in  den  Gefäfscn 
derselhen  sich  polypenartige  Gerinnsel  befinden,  sie  sich  beim 
Aufblasen  nicht  gehörig  ausdehnen.  Wenn  Perlen  sich  in  der 
Brusthöhle  und  an  den  Lungen  vorfinden.  Endlich  genießen 
die  Juden  kein  Fleisch  von  Thiercn,  an  welchen  Vereiterungen 
der  Leber,  Milz  und  Nieren,  oder  in  den  Mägen  fremde  Körper 
vorkommen,  welche  durchdringen  und  mit  Eiter  umgeben  sind. 
Fleisch  ohne  diese  Fehler  nennen  die  Juden  kauscher,  und  wenn 
sie  für  Andere  eben  ein  solches  nur  feil  böten,  so  würde  von 
denselben  immer  nur  gutes  zu  erhalten  sein;  allein  dieselben  Sa- 
chen durch  viele  Künste  die  Christen  zu  überlisten. 

Polizeilich  ist  in  dieser  Absicht  schon  längst  angeordnet, 
dafs  derjenige,  welcher  das  Schlächtergewerbe  betreiben  will, 
den  strengen  Beweis  eines  rechtlichen  Lebenswandels  führen 
müsse. 

In  grofsen  Städten,  woselbst  eigene  Schlachthäuser  vorhan- 
den sind,  müssen  die  Rindviehstücke  vor  dem  Schlachten  be- 
sichtigt, auch  mufs  auf  den  Marktplätzen  über  die  Gesund- 
heit der  Thiere  ein  Schein  ausgestellt  werden. 

Nach  dem  Privilegium  für  die  Schlächter  vom  9.  Juni 
1734  *)  soll,  wenn  ein  Schlächter  ein  unrein  befundenes  Stück 
Vieh  geschlachtet  hat,  dasselbe  vom  Scharm  weggebracht  wer- 
den, der  Schlächter,  falls  er  es  geflissentlich  geschlachtet  und  ver- 
kauft hat.  20  Rthlr.  Strafe  geben;  im  Wiederholungs-Fallc  soll  es 
aus  dem  Scharm  gestofsen  und  nur  zum  Hausschlachten  zugelas- 
sen werden.  Auch  soll  der  Schlächter  keinen  Bullen  schlachten, 
und  das  Fleisch  davon  verkaufen,   wenn  er  ihn  nicht  im  Stalle 


')  Augustin,  Bd.  I.  pag.  402. 
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gehabt  und  '-  Jahr  vorher  gemästet  hat;  desgleichen  kein  finni- 
ges Schweinefleisch  verkaufen,  wenn  es  nicht  vorher  durch  die 
verordneten  Taxatoren  und  den  Altmeister  besehen  und  bank- 
würdig  befunden  ist.  In  diesem  Falle  darf  er  es  doch  nicht  in 
seinem  Scharm  feil  bieten,  sondern  mufs  es  bei  demselben  auf 
einem  besondern  Tische  auslegen  und  die  Beschaffenheit  dessel- 
ben anzeigen.  Zu  Würsten  aber  soll  es  gar  nicht  gebraucht 
werden,  bei  Strafe  von  5  Kthlrn. 

Im  Jahre  1811  wurde  durch  Verfügungen  des  Departements 
der  allgemeinen  Polizei  im  Ministerium  des  Innern  vom  14.  Juni 
und  15.  Aug.  bestimmt:  1.  dafs  die  Schlächter  den  strengen 
polizeilichen  Erweis  des  rechtlichen  Lebenswandels  füh- 
ren. 2.  Die  Anordnung,  dafs  das  vom  Lande  eingehende  Fleisch 
in  der  Regel  auf  den  offenen  Markt  gebracht  und  die  Orts- 
Polizei  angewiesen  werde,  es  der  Besichtigung  erfahrner  Perso- 
nen (die  aber  nicht  selbst  Schlächter  sein  müfsten),  wenn  auch 
nicht  durchgehends,  doch  wenigstens  unter  solchen  Modalitäten 
zu  unterwerfen,  dafs  jeder  Verkäufer  diese  Controle  fürchten 
müsse.  Hiernach  wurde  von  den  Regierungen,  der  kurmärk- 
schen  z.  B.,  verordnet: 

1.  das  Fleisch,  welches  vom  Lande  nach  der  Stadt  zum  Ver- 
kauf gebracht  wird,  mufs  von  gutem  und  reinem  Viehe 
sein,  von  dessen  Gesundheit  sich  der,  welcher  es  feil  hält, 
vor  dem  Schlachten  überzeugt  haben  mufs. 

2.  Damit  sich  Niemand  mit  der  Unkeuntnifs  der  Vieh- 
Krankheiten  entschuldigen  kann,  haben  die  Polizei -Behör- 
den dahin  zu  sehen,  dafs  nur  denen  ein  Gewerbeschein  zum 
Schlachten  crtheilt  werde,  denen  die  Kennzeichen  der 
Vieh-Krankheiten  überhaupt,  und  insbesondere  der  anstek- 
kenden,  bekannt  sind.  Wer  unreines  und  der  Gesundheit 
nachtheiliges  Vieh  geschlachtet  und  davon  verkauft  hat, 
dem  solle  der  Gewerbeschein  abgenommen  und  derselbe 
gleichzeitig  in  eine  Geld-  oder  Gcfängnifs.Strafe  genommen 
werden.  Aufse:dem  solle  das  vom  Lande  eingebrachte 
Fleisch  strenge  untersucht  und  von  erfahrnen  Personen  be- 
sichtigt werden. 

3.  Das  Hausiicu  mit  dem  vom  Lande  eingebrachten  Fleische 

solle 
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solle  strenge  verboten  und  bestimmt  werden,  daß  die  Land« 
sebläebter  ihr  Fleisch  jederzeit  nur  auf  den  Marktplätzen 
feil  haben  sollten. 

4.  Den  Bezirks-Einnehmern  solle  zur  Pflicht  gemacht  werden, 
bei  irgend  einem  Verdachte,  dafs  ein  krankes  Stück  Vieh 
geschlachtet  werden  solle,  den  Schlachtstcucr- Schein  zu- 
rückzubehalten und  auf  eine  Untersuchung  des  Viehca  zu 
dringen. 

5.  Solle  mit  Strenge  dahin  gesehen  werden,  dafs  das  mit  dem 
Milzbrande,  mit  der  Tollwuth  und  andern  dergleichen  Seu- 
chen behaftete  Vieh  nach  dem  Tödten  sogleich  tief  vergra- 
ben werde. 

Zweckmässige  Verordnungen,  denselben  Gegenstand  betref- 
fend, crliefsen  auch  andere  Regierungen;  so  dio  Ostpreufsische 
unterm  20.  November  1811,  worin  unter  andern  die  Einführung 
von  Schlachthäusern  und  der  Fleisch  -  und  Thierbeschau  anem- 
pfohlen wurde.  Die  Beschauer  sollten  nachweisen,  dafs  sie 
Kenntnifa  von  den  Thier- Krankheiten  besitzen,  und  dann  zum 
Beschauen  besonders  verpflichtet  werden.  Das  Schlachten  an 
Privat-Örtern  darf  nur  nach  erfolgter  Anzeige  bei  der  Polizei- 
Behörde  geschehen.  Auf  dem  Lande  sollen  zwei  Männer,  von 
den  landräthlichen  Behörden  dazu  bestimmt,  die  Gesundheit  der 
Thiere  untersuchen,  und  beim  Abnehmen  der  Haut,  so  wie  bei 
der  Öffnung  der  Höhlen,  gegenwärtig  6ein.  Zugleich  wurde  eine 
öffentliche  Belehrung  über  die  Erkenntnifs  des  kranken  und  ge- 
sunden Fleisches  bekannt  gemacht. 

Durch  die  Regierung  in  Liegnitz  wurde  eine  ähnliche  Ver- 
fügung im  Amtsblatte  von  1812  bekannt  gemacht.  Hiernach 
wird  das  Fleisch  der  Thiere,  welche  mit  der  Franzosen-Krank- 
heit behaftet  sind,  dann  für  schädlich  gehalten,  wenn  die  Aus- 
wüchse auch  im  Unterleibe  vorhanden,  die  Eingeweide  mit 
Schleim  belegt  und  die  Geschwülste  beim  Zerdrücken  von  üb- 
lem Gerüche  sind.  Kälber  sollen  hiernach  nur  zum  Schlachten 
zugelassen  werden,  wenn  dieselben  14  Tage  alt  6ind;  dasselbe 
gilt  von  den  Spanferkeln.  Bei  entstehenden  Zweifeln  über  dio 
Gesundheit  der  geschlachteten  Thiere  solle  ein  Sachverständiger, 
Physikus  oder  Chirurgus,   hinzugezogen  werden.     Kränkelndes 
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Vieh  solle  überall  nicht  eher  geschlachtet  werden,  als  Ins  es 
vom  Dorfschulzen  untersucht  sei. 

Unterm  16.  Octohcr  1817  wurde  durch  eine  Verfügung  des 
Polizei-Mi nislers  den  Schlächtern  das  Aufblasen  des  Fleisches  all- 
gemein verboten. 

Das  Patent  und  die  Instruction,  wegen  Abwendung  der 
Viehseuchen,  vom  2.  April  1S03  *)  giebt  beim  Herrschen  von 
Viehseuchen  und  andern  ansteckenden  Krankheiten  §.  7.  we- 
gen des  Schlachlens  an:  Jedes  zum  Schlachten  bestimmte 
Stück  Rindvieh  mufs  vor  dem  Schlachten  von  dem  Gemeinde- 
Vorsteher  oder  Hirten  besichtigt,  und  nur  dann  die  Erlaubnifs 
dazu  von  Erstcrem  gegeben  werden,  wenn  kein  Merkmal  einer 
innerlichen  Krankheit  sich  zeigt.  Wegen  des  oft  schädlichen 
Eindrucks,  welchen  Blut  und  Mist  des  geschlachteten  Stücks 
beim  übrigen  Rindvieh  verursachen,  ist  das  Schlachten  selbst 
an  solchen  Orten  zu  verrichten,  wohin  kein  anderes  Vieh  kommt, 
Blut  und  Mist  aber  sogleich  zu  vergraben. 

§.  8.  bestimmt:  Den  Schlächtern  liegt  ob,  sich  mit  den 
Kennzeichen  der  Viehseuche  bekannt  zu  machen,  und  um  die- 
ßes  zu  bewirken,  mufs  jeder  angehende  Meister  einer  Prüfung 
des  Stadt-  oder  Kreis-Physikus  sich  unterwerfen,  und  bei  der 
Aufnahme  zum  Meister  durch  ein  Attest  über  diese  Prüfung 
sich  ausweisen.  Einer  gleichen  Prüfung  müssen  sich  solche 
Viehhändler  unterwerfen,  welche  aus  dem  Viehhandcl  in  deu 
ehemaligen  Polnischen  Provinzen  ein  Gewerbe  machen.  Im 
Edikte  vom  2.  Novbr.  1810,  wegen  der  Gewerbesteuer  und  vom 
7.  September  1811  über  die  polizeilichen  Verhältnisse  der  Ge- 
werbe, ist  dieses  jedoch  nicht  mehr  zur  ausdrücklichen  Bedin- 
gung gemacht,  obgleich  die  Schlächter  beim  Verkaufe  kranken, 
schädlichen  Fleisches  mit  der  Entschuldigung  der  Unwissenheit 
sich  nicht  von  der  Strafe  befreien  können.  Denn  jeder  Ge- 
werbetreibende mufs  alle  Versehen,  welche  er  bei  Ausübung 
seines  Gewerbes  begeht,  vertreten. 

§.  22.  bestimmt:  Soll  das  ermattete  Stück  geschlachtet  wer- 
den, so  mufs  bei  der  Untersuchung  ausgemittelt  sein,  dafs  keiue 


*)  welches  im  Preufsischen  Staate  Gesetzeskraft  bat. 
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Krankheit  znm  Grunde  liege,  und  dann  sind  niclil  nur  eben  die 
Vorschriften  zu  befolgen,  welche  §.  7.  wegen  des  Schlichtens 
gegeben  worden,  sondern  es  mufs  auch  der  innere  Zuslaud  von 
Sachverständigen  untersucht  werden.  Es  wird  beim  Herrschen 
der  Rinderpest  ein  besonderer  Aufseher  bestellt,  welcher  die 
Befolgung  der  angegebenen  Maafsregeln  controlirt.  'Wird  ein 
zum  Schlachten  bestimmtes  Stück  für  gesund  erklärt,  so  mufs 
doch  der  Revisor  beim  Schlachten  selbst  gegenwärtig  sein,  um 
sich  von  der  innern  Beschaffenheit  des  Thicres  zu  überzeugen. 
Findet  sich  innerlich  eine  ansteckende  Krankheit,  so  mufs  das 
Stück  vergraben,  die  Häute  eingekalkt  werden. 

Diese  Vorschriften  gelten  beim  Herrschen  der  Viehseuche 
bis  4  Wochen  nach  dem  letzten  Krankheitsfälle.  Im  Winter 
kann  jedoch  dieser  Zeitraum  bis  auf  3  Wochen  verkürzt  wer- 
den, wenn  keine  allgemeine  Sperrung  verordnet  war. 

Bei  der  Lungen-Krankheit,  der  Lungenseuche  des 
Rindviehs,  beim  Müzbraude,  bei  der  Tollkrankheit  und  in  zwei- 
felhaften Fällen  wird  beim  Schlachten  des  Viehs  eben  so  verfah- 
ren, wie  bei  der  Rinderpest  §.  7.  der  Instruction  angegeben  ist. 

Beim  Milzbrande  wird  die  Krankheit  als  aufgehört  be- 
trachtet, nach  Ablauf  von  4  Wochen  seit  dem  leizten  Erkran- 
kungsfalle. 

Bei  der  Tollkrankheit  müssen  die  Vorsichts-Maafsregeln 
noch  9  Wochen  seit  dem  ersten  Erkrankung*- Falle  beobachtet 
werden. 

Bei  der  Lungen-Krankheit  wird  dieser  Termin  auf  S  Wo- 
cben  festgesetzt.  Der  Verkauf  des  Viehes  bleibt  bis  4  Wochen 
nach  diesem  Termine  untersagt.     §.  149.  des  Patents. 

Für  zweifelhaft  ist  die  Krankheit  zuhalten,  wenn  zwar 
einige  Hauptmerkmale  an  dem  Viche  ausgemittelt  worden,  die 
Krankheit  aber  wegen  Mangels  einiger  Ncbenmcrkmale  dennoch 
von  den  Sachverständigen  für  eine  Seuche  anerkannt  wird.  In 
diesen  Fällen  müssen  dann  die  Vorschriften  beobachtet  werden, 
welche  bei  der  anerkannten  Seuche  verordnet  sind. 

Übertretungen  dieser  Vorschriften  weiden  hart  bestraft,  und 
die  Strafen  selbst  sind  im  genannten  Edikte  angegeben. 

Nach   einer  Bestimmung  des  Königl.  Polizei -Ministeriums 

21* 
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vom  4.  August  1819  kann  das   Aufblasen  des  Fleisches 
mit  dem  Blasebälge  geschehen,  nicht  aber  mit  dem  Munde. 

Von  mehreren  Regieningen  wurden  Vorschriften  wegen  des 
Fleisches  von  faulen  Schaffen  und  von  Thiercn,  welche  vor 
dem  Schlachten  sehr  von  Hunden  gehetzt  wurden,  bekannt  ge- 
macht, und  dagegen  gewarnt.  Von  der  Regierung  zu  Düssel- 
dorf wurde  auf  das  Hetzen  und  stete  Treiben  sogar  eine  Geld- 
strafe von  2  Rthlrn.  gesetzt.  Gleichzeitig  wird  bestimmt,  dafs 
ein  Kalb  mindestens  14  Tage  alt  sein  und  3G  Pfund  wie- 
gen müsse;  der  Nabclstrang  müsse  bereits  abgeheilt  und  die  er- 
sten Milchzähne  durchgebrochen  sein.  Diese  Anordnung  grün- 
det sich  auf  die  Annahme  Einiger,  dafs  das  zu  junge  Kalbfleisch 
nachtheilig  für  die  Gesundheit  sei.  Dafs  dasselbe  jedoch  un- 
schädlich sei,  wurde  schon  im  Jahre  1797  durch  die  darüber 
eingeforderten  Berichte  der  Physiker  entschieden.  Es  enthält 
wenig  cousistente  Stotfe,  nährt  daher  nur  wenig,  bringt  jedoch 
keinen  direkten  Nachtheil.  —  Schon  1530  wurde  in  Nürn- 
berg eine  Anordnung  getroffen,  dafs  die  Metzger  keine  unzeiti- 
gen Kälber,  welche  noch  nicht  8  Zähne  haben,  schlachten  dür- 
fen. Diese  wurden,  wenn  sie  in  die  Stadt  gebracht  waren, 
durch  den  Henkersknecht,  welcher  das  Publikum  durch  eine 
Trommel  herbeilockte,  in  die  Pegnitz  geworfen*).  Die  Chur- 
pfälzische  Landesordnung  bestimmte  das  Alter  der  Kälber  auf 
3  Wochen  und  24  Pfund.  Die  YVürtembergsche  Elcischordnung 
3  Wochen.  Die  Cellische  Markt-  und  Taxordnung  ein  Gewicht 
von  32  Pfund.     Die  Badensche  3*  Wochen. 

In  einer  Verordnung  der  Regierung  zu  Münster  vom  4.  März 
1825  wird  bestimmt,  dafs  die  Schlächter  und  Fleischhändler 
vom  Lande  das  zu  schlachtende  Vieh  zwei  zuverlässigen  und 
kundigen  Orts -Eingesessenen,  welche  dazu  von  der  Obrigkeit 
zu  bestimmen  sind,  vorgeführt  werde,  und  dafs  dieselben  dann 
auch  beim  Schlachten  sich  von  der  gesunden  Beschaffenheit  des 
Fleisches  überzeugen,  und  attestiren  müssen,  dafs  das  Fleisch 
gesund  befunden  ist. 

Nach  dem  Regulativ  über  den  Gewerbs-Betrieh  im  Umher- 


')  Scherf  Archiv,  Bd.  IV.  Abtheilang  1. 
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ziehen  und  über  das  Hausircn,  vom  28.  April  182-4  (Gesetz- 
sammlung 1684),  dürfen  zum  llausircn  mit  gedörrten  und  ge- 
rincherten  Fischen,  so  wie  mit  gesalzenem,  gedörrlem  und  go- 
lamlicitcin  Fleische,  Gewerbescheine  ausgefertigt,  der  Ilausir- 
llamlel  mit  frischem  Fleische  aber  nur  besonders  zuverlässigen 
Personen,  und  auch  nur  für  die  nächste  Umgebung  ihres  Wohn- 
ortes, gestattet  werden. 

Wegen  des  Anlieft ens  des  Fettes  an  das  Fleisch  mit 
Nadeln,  machte  die  Regierung  in  Düsseldorf  unterm  12.  Mai 
1626  bekannt,  dafs  der  Contravenicnt  dieses  Verbots  in  2  bis  0 
Rlhlr.  Strafe  genommen  werden  solle. 

Bei  den  Rindern,  welche  von  Podolischen  Ochscnhänd- 
leru  gekauft  werden,  sie  mögen  gesund  oder  krank,  lahm, 
marode  sein  und  angegeben  werden  oder  nicht,  mufs  jedesmal  vor 
und  nach  dem  Schlachten  von  der  betreffenden  Polizei-Behörde 
der  Zustand  des  Thiercs  und,  wenu  dessen  Schlachtung  erlaubt 
ist,  die  Beschaffenheit  des  Fleisches  geprüft  werden. 

Rindvieh  und  alles  Vieh,  was  vom  tollen  Hunde  gebis- 
sen ist  und  im  Verdachte  der  Tollheit  steht,  kann  unter  keinen 
Umständen  zur  Schlachtbank  zugelassen  werden. 

Bei  den  Finnen  der  Schweine  gilt,  dafs  das  Fleisch  dersel- 
ben nicht  zum  Verkaufe  zuzulassen  ist,  wenn  die  Finnen  auch 
in  der  Zungenwurzel  vorhanden  sind. 

Auch  übelriechendes  und  bereits  in  Fäidnlfs  übergegangenes 
Fleisch  darf  nicht  zum  Verkaufe  ausgestellt  werden. 

Wegen  der  Franzosen-Krankheit  ist  bereits  im  vorigen  Jahr- 
hunderte  (1785)*),  auf  die  wiederholten  Beobachtungen,  dafs 
kein  Nachtheil  durch  das  Fleisch  entstanden  ist,  angeordnet, 
dafs  dasselbe  genossen  werden  könne,  nachdem  die  Geschwülste 
und  Auswüchse  von  den  Lungen  und  dem  Rippenfelle  entfernt 
sind.  L>as  Publicandum,  wonach  der  (jenufs  des  Fleisches  ge- 
stattet und  die  Rückgabe  des  Kaufgeldes  aufgehoben  ward,  ist  vom 
26.  Juli  1785.   Der  Rücktritt  vom  Kaufe  gilt  innerhalb  8  Tagen. 


*)  Heinn.,  über  die  Natur  und  Beschaffenheit  der  sogenannten  Fran- 
zosen-Krankheit, Pyls  Report.,  Bd.  II.  pag.  79.  Graunianu,  über  die 
Franzosen-Kruuiueit  des  Rindviehs  etc.     Rostock  1784. 
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Bei  den  Finnen  und  der  Franzosen-Krankheit  bestimmt  das 
Allgemeine  Landrecht  Th.  I.  Tit.  XI.  §.  204.,  dafs,  wenn  die 
Schweine  innerhalb  8  Tagen  finnig  befunden  werden,  die  Ver- 
mulhung  gilt,  dafs  6io  es  schon  vorher  gewesen  6eien. 

Die  polizeiliche  Aufsicht  auf  den  Fleisch-Verkauf  und  die 
Beschaffenheit  des  Fleisches  ist,  dem  oben  Aufgeführten  nach, 
sehr  wichtig,  und  vermag  bei  6trcnger  Ausführung  der  angege- 
benen Regeln  viel  zu  nützen. 

Da  das  Wildpret  beim  Herrschen  von  Viehseuchen,  nament- 
lich dann,  wenn  der  Milzbrand  6chr  verbreitet  vorkommt,  eben- 
falls leidet,  60  ist  auch  auf  dieses,  ebeu  so  wie  auf  das  Geflü- 
gel, zu  achten,  und  das  mit  den  Zeichen  einer  Krankheit,  na- 
mentlich mit  dem  Milzbrände  behaftete  Fleisch,  zum  Verkaufe 
nicht  zuzulassen. 

Im  Badenschen  6lnd  wegen  Verhütung  des  Fleischgenusses 
von  kranken  Thieren  mehrere  nützliche  Anordnungen  getroffen, 
welche  v.  Eisen  ek  *)  mittheilt. 

Plötzlich  verunglücktes,  krepirtes,  nicht  einmal  an  Seuchen 
gefallenes  Vieh  ßoll  nur  dann  zum  Genüsse  verslattet  werden, 
wenn  dasselbe,  nach  vorhergegangener  Anzeige  bei  der  Orts- 
Behörde,  durch  den  Fleischbeschauer  besehen  und  für  gesund  er- 
klärt ist.  Mit  Wunden,  Geschwüren  besetztes,  6ehr  mageres 
Vieh  soll  nicht  verschlachtet  werden. 

Das  Fleisch  von  Thieren,  welche  mit  der  Franzosen-Krank- 
heit behaftet  waren,  soll  zwar  zum  Verkaufe  gestattet  werden, 
jedoch  nicht  in,  sondern  vor  den  Scharren  ausgelegt  werden, 
damit  ein  Jeder  vou  der  Beschaffenheit  desselben  ßich  überzeu- 
gen könne. 

Da  die  Krankheit  meistens  erst  nach  dem  Schlachten  der 
Thicre  erkannt  werden  könne,  so  solle  die  Rückgabe  und  Waud- 
lungsklago  deswegen  zulässig  6ein,  pag.  802. 

Wenn  Thiere,  welche  im  ersten  Stadium  an  der  Lungcn- 
seuche  leiden,  geschlachtet  werden  sollen,  so  darf  dieses  nicht 
anders  geschehen,  als  weuu   der  Physikus  bei   der  Öffnung  zu- 


*)  Sammlung  sämmllicher  Gesetze,  Verordnungen  etc.  im  Grofsher- 
zogthum  Baden  über  Gegenstände  der  Gesundheita-Polizei.  Baden  1830. 
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gegen  und  von  diesem  der  Gcnufs  des  Fleisches  als  onscliiidlich 
erklärt  ist  Die  Eingeweide  der  Brost,  der  Bauchhöhle  und  des 
Kopfes  sollen  jedoch  Sogleich  vergraben  werden.  Die  Haut  darf 
abgezogenf  nrais  jedoch  sogleich  vom  Gerber  iu  die  Grube  ge- 
bracht werden  *). 

Wegen  des  Milzbrandes  ist  angeordnet**),  dafs  kein  Thicr 
zum  Fleiscbgcnusse  an  einem  Orte,  worin  der  Milzbrand  herrscht, 
geschlachtet  werden  dürfe,  bevor  dasselbe  nicht  vom  Physikus 
a'.  vollkommen  gesund  erklärt  worden  ist.  Dasselbe  ist  zu 
beachten,  wenn  ein  Stück  nach  auswärts  verkauft  wird. 

Das  Öffnen  der  krepirlen  ist,  seiner  Gefährlichkeit  wegen, 
untersagt.  Die  Kadaver  sind  zu  verscharren,  und  in  Gegenwart 
einer  Amts-Person  soll  die  Haut  derselben  eingeschnitten  werden. 
Der  Genufs  der  Milch  ist  untersagt. 

Da,  wo  die  Maul-  und  Klauenseuche  herrscht,  darf,  so  lange 
diese  Krankheit  dauert,  kein  Vieh  anders  geschlachtet  werden, 
als  wenn  es  vom  Physikus  oder  Thierarzte  untersucht  und  ge- 
sund befunden  ist.  Milch,  Käse  und  Butler  von  krauken  Thic- 
ren  dürfen  nicht  genossen  werden. 

Krepirte  oder  wegen  der  Heftigkeit  der  Krankheit  gclöd- 
telc  Thicrc  dürfen  nicht  anders  abgehäutet  werden,  als  wenn 
die  Haut  unter  polizeilicher  Aufsicht  sogleich  in  die  Gerbergrubc 
gebracht  wird.  Alles  Übrige  von  den  Thicrcn  mufs  G  bis  8  Fufs 
tief  vergraben  werden. 

Die  Aufsicht  auf  die  Fleischbeschau  gehört  mit  zu  den  Ob- 
licgenbeiten  der  Bezirks-Tbierärzlc;  sie  sollen  sich  über  die  Art 
derselben  unterrichten,  auf  die  Mängel  dabei  aufmerksam  ma- 
chen und  belehrend  auf  die  Fleischbeschauer  einwirken  ***). 

An  den  Seeküsten  und  da,  wo  der  Fischgenufs  häufig  ist, 
ist  gleichfalls  auf  diese  zu  achten,  namentlich  auf  die  mit  dem 
Aussätze  behafteten  Lachsforcllcn,  Goldfische  und  Sal- 
inen, welche  letztere  nicht  selten  mit  einem  blasenartigen  Aus- 
schlage über  den  ganzen  Körper  besetzt  sind. 


')  1.  c.  pag.  886. 
**)  1.  c.  pag.  87  i, 
-)  1.  c.  pag.  781. 
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An  merk.    Besondere  Krankheiten,  welchen  die  Fische  unter- 
worfen sind,  stellen  dar: 

1.  Alle  Seuchen,  die  zu  manchen  Zeiten  unter  ihnen  herr- 
schen, z.  B.  der  Milzbrand.  Auch  die  Laichzeit  'st  als 
eine  solche  Periode  von  Kranksein  zu  betrachten,  be- 
sonders bei  den  Barben  und  beim  Hechte. 

2.  Der  Aussatz.  Dieser  kommt  bei  mehreren  Fischgat- 
tungen vor,  besonders  bei  den  Lachsforellen,  und  giebt 
eich  durch  Flecke  und  Blasen  zu  erkennen.  In  den 
Eingeweiden  und  der  Brust  finden  sich  Knoten  mit 
Finnen  und  Würmern ;  das  Fleisch  ist  bleich  und  schup- 
pig, das  Blut  dick  und  der  Genufs  desselben  bringt  auch 
beim  Menschen  Krankheiten  hervor. 

3.  Die  Blasen-Krankheit  bekommen  die  Salinen,  wenn  sie 
ihre  Eier  gelegt  haben,  über  den  ganzen  Körper,  und 
ihr  Genufs  wird  dann  leicht  nachtheilig. 

4.  Bei  Fischen,  welche  in  langsam  fliefsenden  Flüssen  vor- 
kommen, die  wenig  Wasser  haben,  in  Morästen,  Süm- 
pfen, entsteht  die  Faulkrankheit,  woran  dieselben  ster- 
ben. Beim  Öffnen  findet  man  das  Fleisch  sehr  locker, 
gelblich,  von  schlechtem  Geschmack  und  üblem  Geruch. 

5.  Der  Milzbrand  entsteht  bei  den  Fischen  besonders  leicht, 
wenn  sie  vom  Aase  der  daran  krepirten  Thiere  gefres- 
sen haben.  Der  Leib  wird  aufgetrieben,  sie  können 
ßich  nicht  mehr  aufrecht  erhalten,  nicht  schwimmen. 
Aus  dem  Maule  und  After  üiefst  eine  übelriechende 
Feuchtigkeit  und  inwendig  findet  man  die  Eingeweide 
entzündet  oder  gar  brandig. 

Um  überall  Nachtheile  durch  Fleisch  der  Thiere  zu  ver- 
hüten, werde  das  von  kranken  Thieren,  Fischen,  Schwei- 
nen etc.,  welche  an  Entzündungs - ,  Haut-  und  Drüsen- 
Krankheiten  leiden,  nicht  verwendet. 

Die  zu  Würsten  bestimmte  Masse  mufs  rein  rein,  vor 
und  nach  der  Bereitung  gut  gahr  gekocht  werden. 

Das  dazu  bestimmte  Gewürz  und  die  Geschirre  müssen 
rein,  unverfälscht  sein.  Die  Masse  sei  nicht  zu  flüssig,  da- 
mit dieselbe  trocknen  könne. 

Man  schütze  die  Würste  vor  dem  Froste,  da  das  Gefrie- 
ren und  Aufthaucn  derselben  leicht  Gelegenheit  zur  Entste- 
hung des  Wurstgiftes  giebt. 
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Die  geräucherten  Fischo  vom  GcBchleclitc  der  Plcuronc- 
ctrs.  Schollen,  welche  an  den  Secküsten  häufig  vorkommen  und 
daselbst  genossen  ■werden,  siud  nicht  selten  schädlich  geworden. 
Die  Regierung  zu  liromberg  machto  bekannt  (Amtsblatt  1824 
pag.  4S3.  )*).  dafs  eine  ganzo  Familie  nach  dem  Genüsse  der- 
selben erkrankt  und  ein  Kind  schnell  gestorben  sei,  und  dafs  es 
daher  für  zweckmäfsig  gehalten  werde,  den  Gcnufs  aller  sehr 
fetten,  schwach  gesalzenen  und  der  geräucherten  Flundern,  so 
wie  derer,  welche  ein  kurzes,  mürbes,  weiches  und  schmieri- 
ges Fleisch  haben,  welches  leicht  in  Säure  übergehe  und  einen 
bittern  Geschmack  bekomme,  zu  verbieten,  keine  Giftpflanzen 
zum  Räuchern  und  keine  aus  schädlichen  Metallen  bestehende 
Gefäfse  zur  Zubereitung  derselben  zu  gebrauchen,  alle  Fische, 
welche  bereits  zur  Fäulnifs  neigen  oder  einen  sauren  Geruch 
haben,  nicht  zu  verkaufen. 

Da  zur  Zeit  des  Laichens  der  Fische  leicht  durch  den  Ge- 
nufs  derselben  Nachtheil  entsteht,  60  ist  es  nützlich,  alsdann  die 
Fische  nicht  zu  geniefsen. 

Wichtig  sind  diese  Regeln  in  katholischen  Staaten,  wo  in 
der  oft  wiederkehrenden  Fastenzeit  nur  Fischfleisch  genossen 
wird,  was,  selbst  wenn  die  Fische  von  guter  Beschaffenheit 
sind,  leicht  eine  nachtheilige  Wirkung  hat.  Ramazini  sagt, 
dafs  die  Frauenklöster  die  meisten  kränklichen  Personen  haben, 
dafs  dieses  vorzüglich  diejenigen  treffe,  welche  sich  alles  Fleisch- 
genufses  enthalten  und  blos  Fische  und  Vegetabilien  geniefsen. 
Diese  Nahrung  soll  den  Vestalinnen,  nebst  vieler  Flatulenz,  schlaf- 
lose Nächte  und  verliebte  Einbildungen  und  Träume  verursa- 
chen, weswegen  der  heilige  Hieronymus  seinen  Mönchen  cm- 
pfald,  statt  der  Hülsenfrüchte  und  Fische  grüne  Gemüse  zu  ge- 
niefsen. Diejenigen  Ordensleutc,  die  Karthäuser,  welche  lebens- 
länglich alle  Fleischspeisen  meiden,  haben  eine  sehr  blasse  Farbe. 

Der  eigenthümlichen  ammoniakalischen  Schärfe  der  Fisch- 
speisen wegen,  sollen  dieselben  die  Wollust  vermehren,  den 
Geschlechtstrieb  aufregen,  und  deswegen  soll   die  Fruchtbarkeit 


*)  Augustin,  Bd.  IV.  pag.  155. 
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in  Seestädten  so  bedeutend  unter  derjenigen  Klasse  der  Men- 
schen 6ein,  welche  viel  von  Bücklingen,  Stinten  etc.  leben. 

Was  man  in  frühem  Zeiten  von  dem  grofsen  Nachtheile 
des  Genusses  des  Schweinefleisches  aufgestellt  hat,  beweist, 
wenn  auch  nicht  ganz  die  absolute  Schädlichkeit,  doch  die  we- 
nigere Zuträglicbkeit  desselben  unter  gewissen  Umständen.  Die 
Ägypter  hielten  das  Schwein  für  so  unreiu,  dafs,  wer  es  auch 
nur  berührt  hatte,  sich  sammt  seinen  Kleidern  im  nächsten 
Flusse  reinigen  mufste.  Von  dem  Genüsse  desselben  leitete  man 
die  Vermehrung  des  Aussatzes  her,  und  von  den  Ägyptern  ging 
der  Abscheu  gegen  Schweinefleisch  höchstwahrscheinlich  auf  die 
Judcu  über,  denn  diesen  kam  es  auf  Erhaltung  des  reinen  Stam- 
mes vorzüglich  an. 

Jenes  Verbot  bei  den  Ägyptern  und  Israeliten  hatte  höchst- 
wahrscheinlich seinen  Grund  darin,  dafs  das  Schwein  in  heifsen 
Klimaten  leicht  heftigen  Krankheits-Zuständen  unterworfen  ist, 
und  leicht  an  Krankheiten  der  Haut,  Finnen  im  Fleische  etc. 
leidet,  auch  von  den  verschiedensten  ekelhaften  Dingen  frifst. 
Das  Schweinefleisch  scheint  überall  auf  die  Beschaffenheit  der 
Säfte  des  Menschen  einen  bedeutenden  Nachtheil  zu  haben,  und 
leicht  Hautkrankheiten  zu  bewirken,  auch  zu  unterhalten.  Bei 
denjenigen,  welche  an  Prurigo,  Psoriasis,  Flechten  und  Krätze 
leiden,  ist  eine  Vermehrung  dieser  Krankheits- Zustände  beim 
häufigen  Genufs  des  Schweinefleisches  fast  beständig  zu  beob- 
achten. Bei  der  Krätze  wird  deswegen  mit  Vortheil  der  Ge- 
nufs des  Schweinefleisches  untersagt.  Dafs  die  Besorgnifs  der 
alten  Ärzte  wegen  des  Nachtheils  des  Blutes  von  Schweinen  in 
Würsten  nicht  ohne  Grund  gewesen,  ergiebt  sich  in  den  neue- 
ren Zeiten  durch  den  Nachtheil,  welcher  durch  Blut-  und  Le- 
berwürste entstanden  ist. 

Wegen  der  auch  unter  dem  Geflügel  vorkommenden,  den 
Menschen  nachtheiligen  Kraukheiten  ist,  um  dieselben  zu  ver- 
hüten, nützlich,  das  Geflügel  nur  lebend  zum  Verkaufe  zu  brin- 
gen, weil  an  den  bereits  todten  die  Krankheits- Zustände  nicht 
mehr  genau  erkannt  werden  können.  Sowohl  unter  Hühnern, 
als  Gänsen,  Enten  und  Tauben,  finden  sich  schnell  tödtende 
Krankhcits-Zustände,  wie  schon  angegeben,  der  Milzbrand,  Blat- 
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lern  und  Pocken.  Bei  der  1769  in  der  Gegend  von  Genua  herr- 
schenden ansteckenden  Seuche  und  plötzlichem  Sterben  unter 
deu  Hühnern  wurde  verordnet,  dafs  Niemand  weder  alte  noch 
junge  Hühner,  wenn  sie  todt  seien,  kaufen  oder  verkaufen  solle, 
dal's  der  Besitzer  von  Iliihnern  die  gefallenen  binnen  24  Stun- 
den anzeigen  und  abliefern  solle,  damit  durch  den  Gcnufs  der- 
selben kein  Nachtheil  entstehe.  Auch  sollen  die  liühncr  iune 
gehalten  werden,  damit  die  Krankheit  6ich  nicht  weiter  ver- 
breite. 

Da,  wo,  wie  in  grofsen  Städten,  viel  Geflügel  consumirt 
wird,  ist  eiue  Aufsicht  hierauf  sehr  wichtig.  In  Paris  ist,  bei 
Strafe  der  Ilinwegnahme,  der  Verkauf  des  erstickten  und  kre- 
pirten  Geflügels  verboten. 

Sogar  von  den  Lerchen  und  Wachteln  will  man  Nachtheil 
beobachtet  haben;  wahrscheinlich  deswegen,  weil  dieselben 
schädliche,  giftige  Pflanzen  gefressen  hatten.  Bei  Neapel  sollen 
jeden  Frühling  Zugvögel  vorüberziehen,  die,  wenn  sie  nach  dem 
Fangen  nicht  erst  8  Tage  mit  Kürnern  gefüttert  werden,  giftige 
Wirkung  haben,  die  man  von  schädlichen  Gewächsen,  welcho 
dicselbeu  in  Afrika  in  den  Magen  genommen  haben,  ableitet  *). 
Aus  dieser  Ursache  ist  es  denn  auch  ein  nützlicher  Gebrauch, 
die  Leber  und  den  Magen  der  Geflügel  vor  der  Zubereitung 
und  dem  Genüsse  zu  entfernen,  oder  diese  Theile  von  ihrem 
Inhalte  zu  befreien,  wie  das  meistens  mit  dem  Geflügel  geschieht. 
Das  Fett  von  Gänsen  nimmt  bei  dem  Braten  leicht  eine  Schärfe 
an  und  wird  dann  nachtheilig,  weswegen  das  Aufschwitzen  des 
Gänsebratens  zu  verhüten  ist.  Es  sind  dadurch  bereits  viele 
Nachtheile  entstanden. 

Zum  Erlegen  des  Wildprets  ist,  theils  wegen  der  Fortpflan- 
zung desselben,  theils  aber  auch  wegen  der  fehlerhaften  Be- 
schaffenheit des  Fleisches  desselben  in  der  ßegaltungs-Zcit,  eine 
bestimmte  Zeit  festgesetzt,  weil  die  Beobachtung  gelehrt  hat, 
dafs  das  Fleisch  von  brunstigen  Thicrcn,  Hirschen  z.  B.,  fehler- 
haft, übelschmeckend,  bockig  und  mager  ist. 


*)  Ferber,  Briefe  über  Welschlauds  natürliche  Merkwürdigkeiten. 
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In  manchen  Jahrgängen  findet  sich  nnlcr  den  Fischen  ein 
allgemein  verbreiteter  Krankheils-Zusfand  ein,  wodurch  diesel- 
ben unfähig  werden,  sich  in  der  Tiefe  zu  halten,  auf  dem  Was- 
ser schwimmen  und  leicht  gefangen  werden  können.  Zur  Zeit 
der  Cbolera- Herrschaft  ist  dieses  in  mehreren  Gegenden  beob- 
achtet. Der  Genufs  derselben,  so  wie  der  matt  am  Strande 
liegenden,  ist  leicht  nachtheilig.  Dafs  durch  Bosheit  oft  die 
Fische  mit  Kockolskörncrn  vergiftet,  betäubt  werden,  ist  be- 
kannt. Die  so  gelüdteten  Fische  sind  gleichfalls  nicht  zu  gc- 
niefsen;  der  Verkauf  der  Kockolskörner  ist  daher  in  jeder  Art 
mit  Grund  erschwert 

§.  Lxxin. 

Das    Wurstgift. 

Ein  durch  eigenthümliche  Veränderung  der  thierlschcn  Sub- 
stanz entstehender  giftiger  Körper  ist  das  Wurstgift,  Venenum 
botulorum.  Dasselbe  findet  sich  zu  einer  gewissen  Zeit  in  den 
Blut-  und  Leberwürsten,  und  äufsert  sich  durch  heftige  Vergif- 
tungs- Zu  fälle. 

Die  Würste  zeichnen  sich  durch  einen  sauren,  bitterlich- 
faulen  und  widrigen  Geschmack  aus;  oft  ist  der  eine  Thcil  der 
W7urst  von  dieser  Beschaffenheit  und  der  andere  gesund,  un- 
schädlich. Die  Krankheits-Zufälle,  welche  das  Gift  erregt,  sind : 
Bald  nach  dem  Genufs  derselben,  oft  nach  12  und  mehr  Stun- 
den, stellen  sich  Ekel,  Würgen  und  Erbrechen,  eine  lästige  Em- 
pfindung von  Trockenheit  und  Säure  im  Schlünde,  Trockenheit 
der  Nase,  Schmerzen  im  Bauche,  Gefühl  von  Zusammenziehung 
darin  ein.  Zu  den  Ausleerungen  nach  oben  gesellt  sich  nicht 
oft  ein  Durchfall;  meistens  ist  Verstopfung  da  oder  dieselbe  fin- 
det sich  ein ;  die  Exkremente  sind  hart.  Es  ist  Beschwerde  des 
Schlingcns  und  gänzliches  Unvermögen  dazu  vorhanden;  im 
Schlünde  das  Gcfüld  von  Brennen  sehr  beschwerlich,  die  Zunge 
ist  rein  oder  käsig  belegt,  der  Bauch  hart,  aufgetrieben,  das 
Sprechen  beschwerlich,  der  Appetit  zum  Essen  fast  ganz  ver- 
schwunden, Durst  bedeutend.  Die  Stimme  heiser,  Husten  und 
croup-artiger  Ton  dabei,  beim  Versuche  zu  schlucken  Evstickungs- 
Zufälle.    Die  äußere  Haut  ist  trocken,    spröde,  die  Temperatur 
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derselben  gemindert;  der  Urin-Abgang  mit  beschwerlichem  Drän- 
gen begleitet,  Puls  kloin,  unterdrückt,  Hände  und  Füisc  kalt. 
Spfiter  stellen  sich  Angst,  innere  Unruhe,  Neigung  zu  Ohnmäch- 
ten, tiefe,  allgemeine  Schwäche,  lähmungsartige  Steifheit  der 
(•Mieder  ein,  das  Gesicht  wird  verdunkelt  oder  doppeltsehend, 
Erweiterung  der  Pupille,  auch  Lähmung  des  ohern  Augcnliedcs; 
zunehmende  Schwäche  und  convulsivischc  Bewegung  kündigen 
den  durch  Darm-  uud  Magen-Entzündung  herbeigeführten  Tod 
an.  Der  Tod  erfolgt  nicht  seilen  trotz  der  sorgfältigsten  ärzt- 
licheu  PJlcgc.  Die  Sektion  der  so  Gestorbenen  zeigte,  dafs  der 
Magen  und  Darmkanal  sehr  entzündet,  zuweilen  mürbe  und 
brandig  waren,  auch  Blutunterlaufungen  stattfanden.  Die 
innere  Magenhaut  war  erweicht,  aufgelöst;  die  Haut  der  Därme 
verdickt,  die  innere  zottig,  mürbe.  In  andern  Fällen  erschienen 
die  Nieren,  die  Bauch-Speicheldrüse,  Leber  und  Gekröse 
entzündet,  die  Gallenblase  strotzend  voll  Galle;  die  Gefäfsc  der 
Hirnhäute  sehr  mit  dunklem  Blute  überfüllt,  die  Venen  enthiel- 
ten überhaupt  viel  Blut;  dieses  selbst  war  aufgelöst,  nicht  ge- 
ronnen, sondern  breiartig,  und  wenn  es  verdünnt  war,  von 
bläulicher  Farbe.  Der  Tod  erfolgte  nicht  selten  am  3ten  uud 
■iten  Tage. 

Die  Prüfung  des  Inhalts  des  Magen9  und  der  Därme  liefe 
weder  ein  metallisches  Gift,  noch  Blausäure  wahrnehmen. 

Durch  die  Untersuchungen  der  neueren  Zeit  über  die  ver- 
schiedenen giftigen  Stoffe  der  Thiere,  des  Fleisches,  der  Würste, 
der  Käse,  der  Fische  etc.  ist  das  eigenthümlich  schädliche  Prin- 
zip nicht  unbezweifelt  ermittelt;  die  höchste  Wahrscheinlichkeit 
spricht  dafür,  dafs  die  abgeänderte  Käsesäure,  Fettsäure,  die  Ur- 
sache der  schädlichen  Wirkungen  sei.  Dieselbe  entsteht  durch 
Zersetzung  animalischer  Stoffe  bei  der  eigentlichen  Fäuluifs. 

Die  Käsesäure  scheint  eine  mit  Ölsäure  verbundene  Es- 
sigsaure zu  sein,  die  unter  allen  Säuren  am  leichtesten  in  künst- 
liches Bitter  und  Benzoe-Säurc  sich  verwandeln  läfst,  uud  hier- 
durch ist  dann  die  auffallende  Annäherung  zur  eigentlichen  Fett- 
säure, und  die  Leichtigkeit,  womit  die  Ölsäure  giftige  Eigen- 
schaften erlangt,  gegeben;  es  erzeugt  sich  eine  Art  Wcllcrschcs 
Bitter.    Schon  Kerner  wies  darauf  hin,  dafs  in  den  verschie- 
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denen  Fettsäuren  eine  Art  Wcltersches  Bitter  entstehe,  was  die- 
selben zum  Gifte  umwandle.  Die  Verbindung  mit  diesem  Prin- 
zipe,  was  Büchner  flüchtige  Basis,  Pimelin,  Dann  empyreu- 
matisches  öl  nennt,  läfst  sich  einigermafsen  mit  der  Verbin- 
dung der  Blausäure  im  flüchtigen  Öle  der  bittern  Mandeln  ver- 
gleichen. 

Aus  allem  diesem  geht  demnach  hervor,  dafs  die  schon  frü- 
her angegebene  Beschaffenheit  des  Fettes  der  Fische,  Elainc,  in 
mancher  Rinsicht  in  Übereinstimmung  steht  mit  der  giftigen 
Wirkung,  mit  dem  scharfen  Gcschmacke.  Der  scharfe  Geschmack 
des  Fleisches  vom  Thunfisch,  die  Beobachtung,  dafs  das  Fisch- 
gift gern  in  fettreichen  Thcilen  der  Thiere  sich  zeigt,  im  Ro- 
gen, in  der  Galle,  macht  es  wahrscheinlich,  dafs  die  Fettsäure, 
zu  einer  Art  des  Welterschen  Bitters  gemacht,  auch  bei  den 
giftigen  Würsten  zu  beschuldigen  sei. 

Die  Würste,  von  denen  man  die  Vergiftungs-Zufälle  beob- 
achtet hat,  sind  weich,  schmierig,  von  unangenehmem  Geruch, 
nach  Aussage  der  Kranken  von  faulem  Geschmack,  inwendig 
hohl  und  die  Fettmassen  in  denselben  entweder  von  hochgelber 
oder  grünlicher  Farbe.  Dergleichen  Würste  werden,  wenn  sie 
auch  vorher  härter  waren,  wieder  weich.  Die  Würste  sind 
entweder  zu  schwach  geräuchert,  oder  aber  gefroren  gewesen, 
wieder  aufgethauet  und  nochmals  gebraten. 

Zur  Verhütung  der  Nachtheile,  welche  durch  giftige 
Würste  entstehen  können,  ist  es  nützlich  und  anzuordnen ,  bei 
der  Zubereitung  derselben  mit  Vorsicht  zu  verfahren.  Dabcr 
werde  zu  den  Würsten  nur  gesundes  Fleisch,  und  keine  Leber, 
an  der  sich  schadhafte  Stellen  befinden,  Knoten,  Geschwüre  etc., 
genommen.  Die  zu  den  Leber-  und  Blutwürsten  bestimmten 
Fleischmassen  müssen  rein  und  gahr  gekocht  sein,  da  sie  dann 
nicht  so  leicht  in  Fäulnifs  übergeben.  Die  Wurstmasse  darf 
nicht  zu  flüssig  in  die  Därme  gefüllt  werden,  damit  das  Aus- 
trocknen derselben  im  Rauche  und  in  der  Luft  um  so  leichter 
entstehen  könne.  Da  die  Austrocknuug  der  dicken  Würste 
schwerer  als  die  der  dünnen  geschieht,  so  ist  es  nicht  gut, 
grofse  Därme  oder  gar  den  Magen  zu  den  Würsten  zu  benuz- 
zen.    Je  dünner  der  Darm  ist,   desto  weniger  ist  das  Faulwer- 
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in  der  "Wurste  zu  besorgen.  Man  lasse  die  Würste  so  lange 
im  Rauche  hängen,  bis  sie  gehörig  hart  und  trocken  geworden 
sind.  Jede  nicht  frische  Wurst,  die  weich  und  schmierig  ist, 
einen  ekelhaften  Geruch  beim  Aufschneiden  und  einen  faulen 
Geschmack  verräth,  ist  in  faule  Gährung  oder  in  schädliche  Ver- 
derhuifs  übergegangen,  und  darf,  als  höchstwahrscheinlich  gif- 
tig, nicht  genossen  werden. 

Die  Hilfsleistung  bei  Vergifteten  dieser  Art  fordert  die  mög- 
lichst schnelle  Entleerung  der  giftigen  Substanz;  daher  sind 
Brechmittel  aus  Ipecacuauha,  lauwarme,  häufige  Getränke  zu 
Anfange,  bald  nach  dem  Genüsse,  nöthig.  Beim  Vorherrschen 
von  entzündlichen  Erscheinungen  des  Magens  oder  der  Därme 
ist  ein  entzüudungswidriges  Verfahren,  Aderlässe,  Blutegel,  an- 
zuwenden und  innerlich  verdünnte,  reizmildernde  Arzneien  nö- 
thig. Nach  Einigen  soll  sich  das  Schwefel  -  Kali  innerlich  und 
äufserlich  in  Bädern  nützlich  bewiesen  haben.  Sonst  ist  überall 
zeitig  die  Hülfe  eines  Arztes  nachzusuchen  und  dem  jedesmali- 
gen vorhandenen  Zustande  gemäfs  zu  verfahren. 

Von  mehreren  Preufsischen  Regierungen  sind  Belehrungen 
über  diesen  Gegenstand  und  Anordnungen,  um  die  leicht  ent- 
stehenden Nachtheile  durch  Würste  zu  verhüten,  gegeben.  Die 
erste  Anregung  dazu  gab  die  im  Würtembergschen  vorgekom- 
mene Vergiftung  von  76  Menschen  durch  den  Genufs  von  Le- 
ber- uud  Blutwürsten. 

Die  Regierung  in  Arnsberg  beobachtete  gleichfalls  solche 
Fälle,  und  erliefs  unterm  18.  Januar  1822  eine  Verordnung 
über  diesen  Gegenstand.  Dasselbe  geschah  von  der  Regierung 
zu  Merseburg  unterm  27.  Juni  1822  und  später  von  mehreren 
Regierungen  *). 
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Vierte  Abtheilung. 


§.    LXXIV. 

Von  den  schädlichen  Koch-  und  Efsgesxhirren. 

Die  zur  Zubereitung  und  Aufbewahrung  der  Speisen  nöthi- 
gen  Koch-  und  Efsgeschirre  können  den  darin  vorhandenen 
Speisen  mancherlei  Beimischungen  geben,  welche  der  Gesund- 
heit der  Menschen  und  Thiere  Nachtheil  bringen  können.  Die 
Schädlichkeit  mehrerer  Nahrungsmittel  hängt  oft  mehr  von  den 
Geschirren,  als  von  den  Nahrungsmitteln  selbst  ab. 

Die  Geschirre  zur  Zubereitung  der  Speisen  werden  berei- 
tet aus  Töpfergut,  Thon,  Steingut,  Holz,  Eisen,  Glas,  Kupfer, 
Zinn,  Silber,  Messing,  Gold,  Tombak,  Semilor,  Prinzmetal!,  cal- 
darischem  Erz,  Neusilber;  mehrere  derselben  werden  inwendig 
mit  Zinn,  Blei,  Glasur,  Emaille,  Gold  etc.  belegt,  theils  um  das 
Geschirr  haltbarer,  unverbrennlicher,  aber  auch  reinlicher  und 
für  die  verschiedenen  Pflanzen-Körper  unzerstörbar  zu  machen. 

Zu  den  mehr  oder  weniger  schädlichen  Geschir- 
ren gehören  die  glasirten  Töpferwaaren,  kupfernes  Ge- 
schirr, sowohl  verzinntes  als  nicht  verzinntes,  zinnernes 
mit  und  ohne  Blei -Zusatz,  silbernes  mit  und  ohne  Kupfer, 
Glaswaaren,  wenn  dieselben,  um  sie  zu  entfärben,  mit  zu 
viel  Arsenik -Oxyd  behandelt  sind;  messingenes,  das  von 
Tombak,  Semilor  und  aucli  das  Neusilber  wohl. 

Nicht  gefährliches  Geschirr  ist  das  unglasirte  Töpfer- 
Geschirr,  das  von  Steingut,  reinem  Glase,  Eisen  und  Holz. 

Am  zweckmäfsigsten  würde  das  Geschirr  von  Silber  sein, 
wenn  dasselbe  vom  Kupfer  ganz  frei  und  rein  wäre*   allein  es 

22 


338 

wird  kein  anderes  als  kupferhaltigcs  Silber  verarbeitet,  und  des- 
wegen wird  das  gewöhnliche  Silber  leicht  Nachlheil  bringen, 
wenn  saure  oder  ammoniakalische  Speisen  und  Getränke  darin 
vorhanden  gewesen  sind.  Aufserdem  ist  das  Silber  wegen  sei- 
nes hohen  Preises  auch  nicht  von  Jedem  zu  schaffen. 

Nächst  dem  silbernen  ist  das  eiserne  Geschirr  das  vor- 
züglichste mit;  allein  bei  vielen  Zubereitungen  der  Speisen  nicht 
zu  gebrauchen,  weil  es  dieselben  schwarz  färbt.  Diese  Färbung 
rührt  her  vou  der  in  vielen  Pflanzen  enthaltenen  Gallus- Säure 
oder  vom  Gcrbcstoffc.  Essig,  Bohnen,  Erbsen,  Fleisch,  was 
nicht  gefärbt  wird,  löst  nur  wenig  davon  auf. 

Behufs  der  Gewinnung  eines  unschädlichen  Kochgeschirres 
ist  es  polizeilich  vorzüglich  wichtig,  das  Töpfer-Handwerk  auf 
alle  Weise  zu  befördern,  um  ein  reines  irdenes  Gut  zu  gewin- 
nen, dann  wird  der  Schaden  durch  Koch-  und  Efsgeschirr  sicher 
verhütet.  Nur  mufs  eine  Glasur  erfunden  werden,  welche  nichts 
Schädliches  enthält  und  sich  nicht  auflöst.  Durchaus  nothwen- 
dig  ist  die  Glasur  nicht,  um  das  Geschirr  wasserdicht  zu  ma- 
chen; diese  Eigenschaft  erreicht  dasselbe  schon,  wenn  es  voll- 
ständig gahr  gebrannt  ist.  Dasselbe  fordert  mehr  Aufmerksam- 
keit, da  die  Speisen  leicht  darin  anbrennen  und  das  Fett  sich 
leicht  hineinzieht. 

Sehr  verdächtig  und  leicht  gefährlich  sind  die  zin- 
nernen Gefäfse  und  Geschirre.  Schon  die  gewöhnliche  Verzin- 
nung wird  nachtheilig.  Das  rohe  Zinn  ist  wohl  verunreinigt 
mit  Arsenik,  Kupfer,  Spiefsglanz,  Zink,  Wismuth  und  Blei. 
Selbst  zu  dem  weifsen  Englischen  Zinne  sollen  ähnliche  Zusätze 
genommen  werden,  um  es  in  eine  bestimmte  Form  zu  bringen, 
und  die  ganze  Kunst  des  Englischen  Zinngicfsens  soll  in  einer 
eigenthümlichen  Mischung  dieser  Art  bestehen.  Die  gewöhn- 
liche Verzinnung  der  Gefäfse  von  Kupfer  und  Messing  mit  einem 
Zusätze  von  Blei  ist,  wegen  des  dabei  gebrauchten  Bleizuckers, 
nicht  rathsam  und  gesundhcitsgcmäfs,  da  dieselbe  sich  abnutzt, 
den  Speisen  beigemischt  wird  und  so  Nachtheile  für  die  Ge- 
sundheit haben  kann,  als  Gift  wirkt.  Bei  der  Verzinnung  mit 
reinem  Englischen  Zinn  und  Salmiak  ist  eine  solche  Gefahr 
nicht  vorhanden,  vorzüglich  wenn  das  Gcfäfs  vorher,  vor  dem 
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ersten  Gebrauche,  mit  scharfem,  hoifsgemachtcn  Essig  einigemal 
wohl  gereinigt  und  mit  Wasser  nachgespült  ist  Daher  ist  die 
Verzinnung  aller  Gcfäfse,  welche  mittelbar  oder  unmittelbar  zur 
Bereitung  der  Spciscu  und  Getränke  dienen,  mit  einem  Zusätze 
von  Blei  ganz  zu  verbieten,  und  die  Zinngicfser,  Kupferschmiede, 
Klempner  und  alle  Professionistcn,  welche  mit  Verzinnung  sich 
beschäftigen,  sollten  dergleichen  Gcfäfse,  sie  mögen  solche  neu 
verfertigen,  oder  es  mögen  ihnen  alte  zur  Verzinnung  gebracht 
werden,  nicht  anders  als  mit  reinem  Englischen  Zinn  und  Sal- 
miak, ohne  Zusatz  von  Blei,  vornehmen.  Am  schädlichsten  ist 
der  Gebrauch  von  wirklich  bleiernen  Gcfäfscn,  da  mehrere  ve- 
getabilische Säuren  dieses  Metall  leicht  auflösen  und  dasselbe 
den  Speisen  und  Getränken  beimischen,  wodurch,  wenn  dieses 
oft  geschieht,  langsame  Vergiftung  herbeigeführt  werden  kann. 

Das  Geschirr  aus  Zinn  enthält  aufser  Zinn -Metall  noch 
mehrere  andere  Substanzen,  welche  schädlich  werden  können. 
Zum  Zubereiten  der  Speisen  wird  dasselbe  weniger  gebraucht, 
als  zum  Auftragen,  Schöpfen  und  Messen.  Dafs  dasselbe  fast 
beständig  Blei  enthalte,  ist  allgemein  bekannt.  Das  in  den  ver- 
schiedenen Staaten  geduldete  Probezinn  enthält  in  einer  gewis- 
sen Masse  eine  bestimmte  Quantität  Blei,  daher  hat  man  10 pfun- 
diges, 5 pfundiges  etc.  Zinn,  wo  unter  10  oder  5  Pfund  Zinn 
sich  1  Pfund  Blei  befindet.  Dieses  Probezinn  ist  in  den  ver- 
schiedenen Staaten  in  gan»  abweichender  Beschaffenheit  vor- 
handen. Dasselbe  ist  mit  einem  Stempel,  einer  Marke,  welche 
die  Quantität  Blei  darin  angiebt,  versehen.  Englisches  Zinn  soll 
ohne  allen  Bleizusatz  sein. 

Viele  Zinngeschirre,  vorzüglich  diejenigen,  welche  mit  kei- 
ner Zinngiefscr-Markc  versehen  sind,  enthalten  eine  unbestimmte 
Quantität  Blei,  und  dieses  Zinn  heifst  deswegen  ungemarktes 
Zinn :  es  ist  dann  meist  auch  sehr  gefährlich  und  wird  von  den 
Obrigkeiten  verboten. 

Eine  Art  der  Zinngeschirrc  besteht  aus  Zinn,  Blei  und 
Wismuth  und  stellt  das  sogenannte  Schncllloth  dar.  Diese  Sorte 
der  Geschirre  ist  so  weich,  dafs  sich  schon  mit  dem  Nagel  Gru- 
ben hincindrücken  lassen.  Beim  Biegen  knarrt  dasselbe  zugleich 
nicht  wie  das  ächte  Zinn. 
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Das  sogenannte  klingende  Zinn,  aus  Zinn  und  Zink  beste- 
hend, ist  wegen  der  grofsen  Geneigtheit  zur  Oxydation  eben- 
falls nicht  brauchbar  und  auch  nicht  eingeführt  worden. 

In  frühem  Zeilen  bediente  man  sich  des  Zinngeschirrs  zum 
Auftragen  <ler  Speisen  viel  häufiger  als  jetzt,  nur  in  alten  Fa- 
milien uud  in  geringem  Ständen  findet  man  dasselbe  jetzt  noch 
mehr  im  Gebrauche.  Bei  dem  Vorhandensein  so  vielen  wohl- 
feilen andern  Geschirres  verdient  dasselbe  ganz  aufser  Gebrauch 
gesetzt  zu  werden,  vorzüglich  da  man  nicht  ganz  selten  Fälle 
von  Vergiftung,  hierdurch  entstanden,  beobachtet  hat.  Nach 
den  Miltheiluugcu  von  Orfila  *),  S  tudemun  d  **),  Schra- 
der  ***)  findet  sich  selbst  in  sonst  reinem  Zinn  fast  immer  vor: 
Kupfer,  Arsenik,  Eisen,  Wismuth,  Zink,  Blei,  Schwefel,  Wolf- 
ram, Spicfsglanz.  Das  gewöhnliche  Bloekzinu  besteht  nach 
Wcslrumb»f)  aus  Zinn,  Blei,  Zink  uud  Kupfer  uud  wahr- 
scheinlich auch  Arsenik.  Die  Gefahren,  welche  selbst  durch 
das  Verzinnen  der  Kupfer-  und  Messing  -  Geschirre  entstehen, 
sind  daher  keines weges  unbcdeulcnd,  und  sind  kaum  denen, 
welche  durch  den  Gebrauch  der  Kupfer-  uud  Messing-Geschirre 
entstehen,  nachzusetzen. 

Mehr  Na  cht  heil,  als  durch  das  Geschirr  aus  Zinn  be- 
reitet zu  besorgen  ist,  kaun  entstehen  durch  Kupfer-  und  Mes- 
sing-Geschirr, was  auch,  seiner  Haltbarkeit  wegen,  allgemein  in 
deu  Küchen  und  Haushaltungen  im  Gebrauche  ist. 

Dafs  das  Kupfer  in  vielen  Körpern,  in  Säuren,  Ölen,  Sal- 
zen und  Alkalien  auflöslich  sei,  und  damit  verbunden  ein  hef- 
tig wirkendes  Gift  darstelle,  ist  schon  angegeben  und  allgemein 
bekannt;  dessenungeachtet  wird  dieser  Gegenstand  immer  noch 
nicht  wichtig  genug  genommen.  Man  sucht  zwar  durch  die  an- 
gegebene Verzinnung  dieser  Gefäfse  den  davon  zu  besorgenden 
Nachtheil  abzuwenden ;  allein  wie  schwierig  dieses  zu  erreichen 


*)  Allgemeine  Toxikologie,  übers,  von  Hermbstädt,  Tb.  II. 
**)  Berlinische  Jahrbücher  für  die  Pharmazie,  lüter  Jahrgang.  1815. 
Seite  277. 

***)  Buchners  Repertorium  für  die  Pharmazie,  Bd.  IV.  Ahschn.  2. 
t)  Handbuch  der  Apothekerkunst,  2te  Aufl.,  Th.  III.  Seite  484. 
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sei,  ist  bereits  unter  dem  Zinngeschirre  angegeben  worden. 
Das  Messing -Geschirr,  aus  Kupfer  und  Zink  verfertigt,  bringt 
dieselben  Naeblbeile. 

Das  Kupfer-  und  Messing- Gesebirr  wird  dureb  das  blofse 
Wasser,  wenn  dieses  lauge  darin  siebt,  sebon  angegriffen,  und 
wenn  es  nicht  vollständig  abgetrocknet  wird,  mit  einem  Kupfcr- 
Oxyd,  Grünspan,  bedeckt,  der  sieb  dann  den  Speisen  mitthcilt. 
Nacbtbcile,  lüerdurch  entstanden,  sind  niebt  selten  vorgekom- 
men, besonders  wenn  irgend  saure  Körper  eine  Zeitlang  in  sol- 
chen Gefafsen  standen.  Dafs  das  Bier,  der  Branntwein,  der 
Essig.  "SN  ein,  das  Salz  etc.  oft  und  leicht  mit  Kupfer  gemischt 
werden,  ist  bereits  unter  den  genannten  Artikeln  angegeben. 
Aber  auch  mehrere  eingemachte  Früchte,  Gemüse  werden  "nicht 
selten  dadurch  vergiftet. 

Pflaumenmus,  Fliedermus,  in  kupfernen  oder  messingenen 
Gefafsen  gekocht  und  zubereitet,  Tamarinden,  Kirschen,  Pflau- 
men darin  aufbewahrt,  vorzüglich  aber  grüne  Bohnen  darin  auf- 
gcwellt,  um  denselben  eine  lebhafte  grüne  Farbe  zu  geben,  Gur- 
ken, nehmen  durch  den  Gehalt  an  Obstsäuren  sehr  leicht  Kupfer 
aus  den  Gefafsen  in  sich  auf,  und  veranlassen  unmerkliche,  oft 
bedenkliche  Krankheits- Zustände.  Dafs  man  mehrere  giftige 
Eigenschaften  thierischer  Körper,  z.  B.  des  Käses,  der  "Würste, 
Tom  Gehalte  an  Kupfer  hergeleitet  habe,  ist  schon  aufgeführt 
und  in  einzelnen  Fällen  nicht  ungegründet  befunden, 

Dafs  sogar  das  Wasser,  wenn  es  durch  kupferne  Röhren 
geleilct,  oder  in  kupfernen  Gefafsen  lange  dem  Feuer  ausgesetzt 
und,  wie  Remer  von  den  kupfernen  Gefafsen,  welche  die  Land- 
lcute  in  Schlesien  in  den  Ofen  mit  einmauern  lassen,  um  be- 
ständig warmes  Wasser  vorräthig  zu  haben,  angiebt,  giftige  Ei- 
genschaften durch  einen  Kupfergehalt  annehmen  kann,  ist  eben- 
falls erwiesen  und  unter  dem  Artikel  „Wasser"  aufgeführt,  so 
wie  denn  auch  mehrere,  durch  die  Destillation  in  kupfernen 
Kesseln,  Kühlröhren  dargestellte  Flüssigkeiten  auf  diese  Weise 
kupferbaltig  werden.  Aucb  die  Maafse,  Wageschaalen,  Eimer  etc. 
von  Kupfer  und  Mcssmg  können  Nachtbeile  haben,  so  wie  nicht 
weniger  die  Ilühuc  zum  Abzapfen  scharfer,  saurer  Flüssigkeiten» 
vorzüglich  des  Biers,  Weins  und  Essigs. 
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Das  Geschirr  aus  Zink  ist  weniger  im  Gebrauche,  und 
das  Mannheimer  Gcsundhcils-Gcschirr,  aus  verzinktem  Eisen  be- 
stehend, nicht  eingeführt  worden.  Wenn  gleich  dasselbe  wohl 
zum  Überziehen  anderer  Metalle,  seiner  Dehnbarkeit  wegen, 
empfohlen  ist,  60  ist  dasselbe  doch,  wegen  der  leichten  Auflös- 
lichkeit  desselben  in  Säuren  und  der  dadurch  entstehenden  hef- 
tig wirkenden  Salze,  nicht  zu  empfehlen. 

Weifso  Glaswaaren  können  durch  den  Gehalt  an  weis- 
sem Arsenik-Oxyd,  welches  dem  rolhen  und  grünen  Glase  diese 
Farbe  entzieht,  wohl  wegen  der  Schwcrauflöslichkeit  des  Gla- 
ses, wenig  Nachtheil  haben,  und  daher  verdienen  die  Gcfäfsc 
aus  Glas,  zum  Aufbewahren  von  Früchten  und  Speisen,  allge- 
mein eingeführt  zu  werden,  wie  dieses  jetzt  auch  bereits  ge- 
schieht. Dieselben  haben,  ihrer  Reinheit  wegen,  manche  Vor- 
züge vor  den  metallenen  Geschirren. 

Zu  den  Gerät hschaften  in  den  Küchen,  zur  Bereitung 
der  Speisen,  sind  mit  Recht  jetzt  die  eisernen  Gcfäfse  viel  ge- 
bräuchlich, und  bei  einiger  Aufmerksamkeit  auf  die  Reinigung 
derselben,  bei  Vermeidung  des  Kochens  von  Sauerkohl  und  Lin- 
sen dariu,  dio  leicht  eino  schwarze  Farbe,  die  die  Gemüse  je- 
doch nicht  nachtheilig  macht,  annehmen,  ist  dieses  Metall  nicht 
schädlich,  wenn  es  von  andern  Metallen  und  nachtheiligen  Be- 
legen, Verzinnungen,  Bedeckung  mit  Emaille,  frei  ist. 

Das  Emailliren  der  Eiscnwaaren,  um  dieselben  gegen  die 
Einwirkung  von  Säuren  und  gerbestoffhaltigcn  Körper  zu  schüz- 
zen,  ist  dann,  wenn  dio  Emaille  nicht  aus  auflöslichen  Bleisub- 
stanzen besteht,  6chr  zweckmäfsig,  allein  schwierig  zu  erlangen. 

Nach  Remers  Mittheilung*)  ist  es  in  Schlesien  gelungen, 
einen  bleifreien  Emaille-Überzug  zu  verfertigen  und  damit  die 
Gefäfse  zu  belegen.  Derselbe  lobt  in  dieser  Rücksicht  die  von 
Treutier  zu  Waidenburg  und  die  in  Gleiwitz  verfertigte  Emaille. 
Letztere  soll  weder  dem  Wasser,  Essig,  noch  Salzen  Bleithcile 
durch  Kochen  mittheilcn  und  dadurch  auch  nicht  aufgelöst 
werden. 


*)  Lebrbuab  öVr  polizeilich-gerichtlichen  Chemie,  Bd.  I.  pag.  264. 
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Die  silbernen  Geschirre  sind,  wie  schon  aufgeführt 
ist,  kupferfrei,  unschädlich  und  dann  von  den  Säuren  sehr  schwer 
auflüslich.  Allein  da  fast  kein  Silber  ohne  Kupfer  verarbeitet 
-wird,  so  ist  wenigstens  der  Gebrauch  desselben  bei  sauren  Spei- 
sen oder  aminoniakalischen  leicht  uaehtheilig.  Auch  kann  die 
Vergoldung  der  Löffel,  Salzfässer,  Tabaksdosen  etc.  nur  dann 
von  Nutzen  sein,  wenn  das  Gold  acht  und  ebenfalls  von  Kupfer 
rein  und  das  Silbergeschirr  vollkommen  damit  bedeckt  ist. 

Das  seit  einiger  Zeit  im  Gebrauch  gekommene  Cald arische 
Erz,  um  das  Silber  und  Gold  zu  ersetzen,  von  Loos  in  Berlin, 
entspricht  den  davon  gehegten  Erwartungen  der  Unschädlichkeit 
und  der  Unvcrändcrlichkcit  gleichfalls  nicht.  Da  dasselbe  nach 
Remcr  und  Klaproth  aus  Kupfer,  Zinn,  Silber,  aber  auch 
Nickel,  worin  wohl  Arsenik  enthalten  ist,  bestehen  soll,  so  kann 
das  Metall  eben  so  schädlich  werden ,  wie  die  Kupfer-  und 
Zinngefäfse.  Das  Calduvische  Erz  riecht  fast  eben  so  unange- 
nehm wie  Messing  und  Tombak;  es  theilt  sauren  Speisen,  welche 
man  damit  geniefst,  einen  deutlichen  Kupfer -Geschmack  mit, 
und  kann  daher,  wie  das  Kupfer  selbst,  Vergiftungen  erregen. 
Die  daraus  bereiteten  Gegenstände  laufen  sehr  bald  an  und  er- 
blinden, erlangen  einen  rothgrünen  Überzug. 

Zur  Verhütung  von  Nachthcilen,  welche  durch 
schädliches  Koch-  und  Efsgcschirr  für  die  Gesundheit  entstehen 
können,  ist  es  zuerst  nöthig,  das  schädliche  aufser  Gebrauch  zu 
setzen  und  durch  Produktion  eines  guten  irdenen  oder  eisernen 
das  schädliche  zu  verdrängen,  und  das  Publikum  über  die  Vor- 
theilc  des  letztern  zu  belehren.  Ganz  besonders  wichtig  ist  es 
aber,  das  Geschirr  von  Messing,  Kupfer  und  Zinn,  so  wie  das 
von  Blei,  aufser  Gebrauch  zu  bringen,  und  die  leicht  schädlich 
werdende  Glasur  der  Töpfcr-Waaren  abzuschaffen.  Gewöhnlich 
wird  die  auf  irdenes  Geschirr  gelegte  Glasur  der  Töpfer,  aus 
Bleiglätte  oder  Bleiasche  bereitet,  und  wenn  gleich  dieselbe 
an  gut  durchgebranntem,  gahr  gemachtem  Geschirr  unschädlich 
für  die  darin  vorhandenen  Nahrungsmittel  ist,  so  kann  dieselbe 
doch  schädlich  werden,  wenn  das  Töpfer-Geschirr  ungahr  bleibt, 
das  IIolz  beim  Brennen  geschont  worden  ist.  Das  weniger  gut 
gebraunte  Geschirr  wird  dann  wohlfeiler  verkauft,  und  ist  da- 
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für  um  so  schädlicher,   vorzüglich  da  das  Bleiglas  sich  iu  Sau- 
ren und  ölen  leicht  auflösen  läfst. 

Anmerk.  Auch  jetzt  ereignen  sich,  ohgleich  die  Kenntnifs  des 
Nachthcils  metallischer,  besonders  Blcikörper,  kaum  Jemand 
entgeht,  noch  Vergiftungen  durch  Töpfer-Waarcn  und  schäd- 
liche Glasuren.  Dr.  Albert  in  Wiesentheid  theilt  die  Ge- 
schichte einer  Vergiftung  dieser  Art  mit  *). 

Die  Mitglieder  einer  Familie  wurden  jedesmal  nach  dem 
Genüsse  von  essigsauren  Speisen  von  schneidenden  Schmer- 
zen im  Unterleibe,  die  paroxysmenweisc  eintraten,  von  Wür- 
gen, Erbrechen  einer  grünspanähnlichen  Masse,  Schmerzen 
der  Blase  und  Drängen  auf  den  Mastdarm,  Unruhe,  einge- 
zogenem Untcrleibc,  Kälte  der  Glicdmafsen,  blassem,  ent- 
stelltem Gesichte,  kleinem,  gespanntem  Pulse,  Durste,  all- 
mähliger  Abmagerung  befallen,  bei  deren  öfterer  Wieder- 
kehr sogar  der  Tod  folgte*. 

Die  Ursache  dieser  Zufalle  fand  sich  in  dem  zu  den 
Speisen  verwendeten  Kochsalze,  welches  in  irdenen  Gc- 
fäfsen,  mit  sehr  schadhafter  Glasur  versehen,  aufbewahrt, 
und  durch  die  chemische  Untersuchung,  namentlich  durch 
das  Schwefelwasserstoff-Gas,  durch  schwefelsaures  Natrum, 
wodurch  ein  bedeutender  weifser  Niederschlag  erfolgte,  und 
durch  polirtes  Zink,  wodurch  sich  metallisches  Blei  bildete, 
erkannt  -wurde. 

Jene  Zufälle  müssen  um  so  eher  und  heftiger  entstehen, 
wenn  mit  dem  Bleie,  wie  das  hier  der  Fall  war,  viel  Es- 
sigsäure in  Berührung  kommt,  wobei  sich  essigsaures  Blei 
bildet. 

Deswegen  sind  dann  die  Versuche  und  Vorschläge  zur  Ver- 
fertigung einer  Glasur,  welche  nicht  aus  Blei  besteht,  sehr  zu 
beachten  und  auf  alle  Weise  zu  fördern.  Man  hat  dergleichen 
zubereitet  aus  Natrum,  durchaus  calcinirt,  und  weifsem  Sande, 
wie  die  von  Feilner  **)  aus  fein  gepulvertem  Bimstein,  welcher 
mit  Braunslein   gemischt  ist,    aus  fein  gestofsenem  Glase  und 


*)  Henke's  Zeitschrift,  l'2ter  Jahrgang,   1S32.  istes  Viertel jahrheft 
pag.  76. 

**)    Hermbstädls   Bulletin    des   Neuesten    und    Wissenswerthesten, 
2t eu  Bandes  Otts  lieft. 
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Natrum:  die  sogenannte  Salz -Glasur  aus  gepulvertem  Glase, 
Flulsspalh,  Eisen-  uuii  Kupfer-Schlacke;  aus  Salpclcr,  Kochsali 
und  Pottasche.  Um  überall  die  Glasur  nicht  weiter  schädlich 
einwirken  zu  lasseu,  dient  auch  der  Gebrauch  des  sogenannten 
Goiindheits-Geschirrs,  Sanitäts- Porzellans,  nur  ist  dasselbe  für 
Wenig  Bemittelte  etwas  zu  theuer. 

Bis  dahin,  dals  also  eine  Glasur  von  unschädlicher  Beschaf- 
fenheit und  wohlfeil  weiter  verbreitet  sein  und  in  allgemeinen 
Gebrauch  gekommen  6ein  wird,  kann  nur  dahin  gestrebt  wer- 
den, die  vorhandenen  fehlerhaften  ungahren  Topfgeschirre  aus- 
ser Verkauf  und  Gebrauch  zu  setzen. 

Die  Chaptalsche  Glasur,  welche  leicht  anzuwenden  und  un- 
schädlich ist,  verdiente  wohl  eingeführt  und  verbreitet  zu  wer- 
den. Es  wird  das  getrocknete,  ungebrannte  Geschirr  in  ein 
"Wasser  getaucht,  worin  schmelzbare  Erde  sich  befindet. 
Man  läfst  das  Geschirr  abtrocknen  und  taucht  es  nochmals  in 
reines  "Wasser,  mit  welchem  sehr  fein  gestofsenes  und  durchge- 
siebtes grünes  Glas  vermischt  ist.  Hieraufkommen  die  Gefäfse 
sogleich  in  den  Ofen,  damit  die  leicht  anklebenden  Glastheile 
durch  das  Abtrocknen  nicht  abgehen.  Durch  das  Feuer  eines 
gewöhnlichen  Töpfer- Ofens  kommen  nun  die  Glastheile  leicht 
in  Flufs,  die  Thonerde  schmilzt  dadurch  ebenfalls  und  so  ent- 
steht auf  dem  Geschirre  ein  glatter,  gleichförmiger  Überzug, 
der  zugleich  fest,  unauflöslich  und  wohlfeil  ist. 

Auch  klar  gestofsener  Kiesel,  oder  reiner,  weifser  Sand, 
welcher  geschlämmt  und  mit  calcinirtem,  in  Regen-  oder  Flufs- 
wasser  gekochtem,  filtrirtem  und  getrocknetem  weifsen  Wein- 
stein, mit  reiner  Pottasche  und  mit  Venetianischem  Borax  ver- 
mischt ist,  dann  in  einem  Hessischen  Tiegel  zu  Glas  geschmol- 
zen und  zerstofsen  auf  die  Geschirre  getragen  ist,  soll  eine  sehr 
schöne  und  unschädliche  Glasur  geben. 

Es  würde  daher  zweckmäfsig  sein,  dafs  für  jede  eigene 
Thonart  und  Gegend  eine  eigene  passende  Glasur  ausfindig  und 
anwendbar  gemacht  werde;  nur  dals,  wenn  die  Blcizumischuug 
durchaus  erforderlich  sein  sollte,  nur  immer  so  viel  von  diesem 
Metalle  zugemischt  werde,  als  durchaus  nöthig  ist,  die  ührigcu 
Materien  in  Flufs  zu  bringen. 
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In  der  Absiebt,  das  schädlich  werdende  Geschirr  zu  ermit- 
teln, dürften  daher  Revisionen  von  Sachverständigen  in  solchen 
Hänsern  und  Anstalten  anzustellen  sein,  in  welchen  das  zum 
Kochen  nöthige  Geschirr  zubereitet  wird,  oder  wo,  wie  in 
Gahrküchen,  dasselbe  für  einen  grofsen  Theil  des  Publikums 
durch  den  Gebrauch  schädlich  werden  könnte. 

Um  den  Nachtheil,  welchen  eine  aus  Blei  angefertigte  Gla- 
sur haben  kann,  zu  verhüten,  giebt  ein  Gutachten  der  wissen- 
schaftlichen Deputation  für  das  Mcdicinal- Wesen  (v.  Kamptz 
Annalen,  Bd.  III.  lieft  2.)  an,  dafs  es  hinreichend  sei,  jeden 
glasirten  Topf  mit  "Wasser  zu  füllen,  das  den  20sten  Theil  sei- 
nes Gewichts  Küchensalz,  und  den  30sten  Theil  Essig  enthält, 
und  diese  Flüssigkeit  eine  Stunde  hindurch  sieden  zu  lassen, 
dann  aber  den  Topf  nochmals  vollständig  auszuscheuern.  Da- 
durch soll  der  nicht  mit  dem  Thone  verbundene  Theil  der  Blei- 
glasur hinweggenommen  werden,  und  der  wirklich  verglaste 
An  theil  des  Bleies  widersteht  dann  der  Einwirkung  selbst  schar- 
fer Säuren.  Der  in  einem  solchen  Topfe  48  Stunden  hindurch 
aufbewahrte  scharfe  Essig  zeige  dann  keine  Spur  von  Blei. 
Überdies  seien  die  Töpfer  anzuweisen,  bei  Strafe  das  Geschirr 
scharf  zu  brennen. 

Eine  schlechte  Glasur  ist  übrigens  von  einer  bessern  schon 
dadurcli  zu  unterscheiden,  dafs  die  erstere  nicht  festsitzt,  leicht 
abspringt  und  abblättert,  daher  die  Gefäfse  das  Wasser  durch- 
lassen. 

Die  Auflöslichkeit  der  Bleiglasur  wird  genauer  erkannt 
durch  das  Kochen  von  scharfem  Essig  und  Kochsalz  in  den  Tö- 
pfen. Ist  der  Essig  von  Blei  frei,  so  bleibt  derselbe  beim  Zu- 
mischen von  Schwefelsäure  ungetrübt. 

Nach  Rem  er  *)  soll  eine  vom  Töpfermeister  Ruszynski  zu 
Breslau  angegebene  Glasur  aus  5  Theilen  Bleiglätte,  2  Thei- 
len  gut  gereinigtem  Thon  oder  Lehm  und  1  Theil  Schwefel, 
sorgfältig  mittelst  ätzender  Kali-Lauge  aufgetragen  und  ge- 
brannt, selbst  beim  ersten  Aufkochen  des  Geschirrs  mit  Essig 
und  Kochsalz  im  Wasser  keine  Spur  von  Blei-Auflösung  zeigen. 


•)  Am  angeführten  Orte  pag.  247. 
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Teller,  auf  diese  Weise  glasirt,  liefsen  jedoch  das  Blei  sogleich 
erkennen. 

Nach  einer  Bekanntmachung  des  Resultats  der  vorgenom- 
menen Revision  mit  dem  Töpfer-Geschirr  daselbst  vom  26.  Juli 
1Ö1Ü  (Ambblatt  derselben  von  1819  No.  32.)  fand  sich  in 
der  Glasur  des  Geschirrs  aus  einer  Stadt  selbst  beim  dritten  Ko- 
chen mit  Essig  noch  Blei  vor.  Es  ergab  sieh  zugleich,  dafs 
der  Grund  davon  im  zu  schwachen  Brennen  desselben  lag  und 
das  Blei  nicht  vollkommen  verglast  war.  Das  Geschirr  war 
ohnehin  so  locker,  dafs  es  die  Flüssigkeit  durchlicfs,  thränte. 

Es  wurden  von  derselben  Regierung  die  Polizei -Beamten 
und  Physiker  aufgefordert,  periodische  Revisionen  des  Geschirrs 
auf  den  Märkten  und  in  den  Fabrikations-Stälten  vorzunehmen. 
Zugleich  wurde  das  Publikum  aufmerksam  gemacht,  das  Aufbe- 
wahren und  Kochen  von  Speisen  saurer  und  fetter  Art  in  gla- 
sirtem  Geschirr  zu  unterlassen.  Die  Töpfer  aber  wurden  auf 
die  Strafen  hingewiesen,  welche  beim  Vorfinden  schädlicher  und 
fehlerhafter  Beschaffenheit  ihrer  Waaren  verhängt  werden  wür- 
den. Die  vorliin  angeführte  Glasur  vom  Töpfermeister  Ruszinsky 
wurde  den  Töpfern  als  nachahmungswerth  cmpfolüen. 

Durch  ein  Resciipt  des  Ministerii  des  Innern  und  der  Po- 
lizei vom  20.  August  1825  *)  ist  angeordnet,  dafs  die  Revision 
des  Koch-  und  Eisgeschirrs  geschehen  soll,  wenn  Beschwerde 
darüber  entstehe,  oder  wenn  sich  Umstände  hervorthun,  welche 
Besorgnisse  erregen.  Es  sollen  dann  die  Physiker  die  Revisio- 
nen an  ihrem  Wohnorte  ohne  Vergütung  vornehmen.  An  an- 
dern Orten  sollen  die  Orts -Polizei -Behörden  bei  verdächtigen 
Erscheinungen  sich  der  Apotheker  dazu,  gegen  eine  billige  Ver- 
gütimg, bedienen.  Im  Falle  des  Verschuldens  sollen  die  Fabri- 
kanten die  Kosten  der  Untersuchung  tragen. 

Wegen  Verhütung  des  Nacht heils.  welchen  fehler- 
hafte Verzinnung  der  Geschirre  haben  kann,  sind  mehrere  An- 
ordnungen zu  befolgen. 

Vor  Allem  ist  dahin  zu  streben,  dafs  die  Verzinnung  nicht 
aus  bleihaltigem  Zinn  vorgenommen  werde. 


*)  v.  Kampfe  Annahm,  Bd.  IX.  Heft  3. 
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Die  Sufsern  Kennzeichen  der  schädlichen  Verzinnung  der 
Geschirre  sind:  der  Glanz  derselben  füllt  ins  Matte,  die  Farbe 
ins  Bläuliche. 

Wenn  man  ein  Quart  guten  Weinessig  und  eine  gleiche 
Menge  Wasser  in  so  verzinnte  Gefäfse  schüttet  und  zum  Sie- 
den bringt,  so  verändert  sich  der  Geruch  dieses  Gemisches  sehr 
bald,  und  wird  demjenigen  ähnlich,  welcher  entsteht,  wenn 
man  reines  Blei  durch  siedenden  Essig  auflösen  läfst. 

Nachdem  das  Sieden  einige  Zeit  gedauert  hat,  und  man  et- 
was Kochsalz  hinzusetzt,  so  wird  das  Gemisch  trübe,  wenn  die 
Verzinnung  Blei  enthält,  und  damit  ist  bewiesen,  dafs  schon 
wirklich  einige  Auflösung  des  Bleies  vorgegangen  sei. 

Die  gute  ächte  Verzinnung  wird  erkannt  dadurch: 

1.  Der  Glanz  ist  lebhaft. 

2.  Von  einer  dem  feinen  Silber  beinahe  ähnlichen  Weifse. 

3.  Wenn  man  eine  gleiche  Menge  Weinessig  und  Wasser,  wie 
oben  angegeben,  in  das  verzinnte  Gefüfs  schüttet  und  zum 
Sieden  bringt,  und  nachdem  es  einige  Zeit  gesotten,  einen 
befeilten  Nagel  hineinbringt,  und  darauf 

4.  die  Farbe  des  Eisens  unverändert  bleibt; 

5.  der  Geschmack  nichts  Kupferhaftes  verräth,  und 

6.  das  flüssige  Gemisch  wieder  aus  dem  Gefäfse  gegossen  wor- 
den, die  Verzinnung  weder  von  ihrem  Glänze,  noch  von 
ihrer  Farbe  etwas  verloren  hat. 

7.  Wenn  die  Verziimung  durch  keine  äufsere  Gewalt,  durch 
Abkratzen  mit  einem  Messer  von  dem  Kupfer  abgesondert 
werden  kann,  sondern  selbige  mit  dem  Kupfer  dergestalt 
zusammenhängt,  als  ob  es  nur  einerlei  Metall  wäre  *). 

Um  eine  tüchtige,  unschädliche  Verzinnung  zu  erhalten,  ist 
es  daher  nöthig,  da  die  gewöhnliche  Verzinnung  mit  einem  Zu- 
sätze von  Bleizucker  bei  d«n  Gebrauche  solcher  Gefäfse  sich 
ablöst  und  sich  mit  den  Speisen  vermischt,  dadurch  der  Gesund- 
heit schädlich  wird  und  als  ein  laugsames  Gift  wirkt,  die  Ver- 
zinnung mit   reinem  Englischen  Zinn  und  Salmiak,    ohne   Zu- 


*)  Edikt  vom  17.  April   17GS.     Neue  Edikten -Sammlung  Bd.  IV. 
pag.  3039. 
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satz  von  Blei,  vorzunehmen,  und  das  verzinnte  Gcßfs  vor  dem 
Gebrauche  mit  scharfem,  heifs  gemachtem  Essig  einigemal  zu 
reinigen  und  auszuspülen. 

Jede  andre  Verzinnung  der  Gcfäfsc,  welche  sowohl  mittelbar 
als  unmittelbar  zur  Zubereitung  der  Speisen  und  Getränke  dienen, 
inufs  daher  verboten  sein,  und  die  Zinngiefser,  Kupferschmiede, 
Klempner  und  überhaupt  alle  Profcssionisten,  welche  6ich  mit 
der  Verzinnung  beschäftigen,  müssen  angehalten  werden,  die 
Verzinnung  uicht  anders  als  mit  reinem  Englischen  Zinn  und 
Salmiak,  ohne  irgend  einen  Zusatz  von  Blei,  vorzunehmen. 

Nach  dem  oben  angefülu-ten  Edikte  sind  die  Magistrate  je- 
des Orts  verbunden,  bei  solchen  Profcssionisten  Visitationen  zu 
halten,  die  mit  Blei-Zusatz  verzinnten  Küchen-  und  Eisgeschirre 
zu  confisciren,  statt  der  schlechten  und  schädlichen  Verzinnung 
eine  andere  von  reinem  Zinn  mit  Salmiak  darauf  setzen  zu  las- 
sen, und  solche  zum  Besten  der  Armenkasse,  nach  Abzug  der 
Verzinnungs-Kosten,  zu  verkaufen. 

Auch  solle  der  Contravenient  mit  litägiger  Gefängnifs*, 
und  bei  wiederholter  Contraveution  mit  3  monatlicher  Festungs- 
strafe belegt  und  überdies  seines  Gewerbes  für  verlustig  erklärt 
werden.  Gleiche  Strafe  solle  auch  statt  finden,  wenn  ein  altes, 
zur  neuen  Verzinnung  gebrachtes  Küchengefäfs  anders,  als  mit 
reinem  Zinn  und  Salmiak  verzinnt  wird,  wenn  auch  der  Ei- 
genthümer  des  Gefäfses  die  Verzinnung  desselben  mit  einem  Zu- 
sätze von  Blei  ausdrücklich  verlangt.  Dieselben  Strafen  sollen 
statt  finden,  wenn  sich  bei  angestellter  Untersuchung  einer  Ver- 
zinnung die  oben  aufgeführten  Merkmale  der  Verzinnung  mit 
Blei  vorfinden. 

Das  AUgemeine  Preufs.  Landrecht  Th.  II.  Tit.  XX.  §.  72S. 
bestimmt  in  dieser  Rücksicht: 

Niemand  solll  sich  kupferner,  nicht  überzinnter  Gefäfse  zur 
Zubereitung  der  Speisen  bedienen. 

§.  729.  Kupferschmiede  und  alle  Andere,  welche  derglei- 
chen nicht  tüchtig  überzinntes  Geschirr  verkaufen,  sollen  mit 
Confiscation  ihres  Vorraths  und  einer  Geldstrafe  von  10  bis 
20  Rthlrn.  bestraft,  im  Wicderholungs-Falle  aber  ihres  Meister- 
rechts verlustig  erklärt  werden. 
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§.  730.  Gleiche  Strafe  trifft  diejenigen  Professionalen, 
welche  zum  Ubcrzinncn  kupferner  Gcfäfsc  und  Küchcngcschirre 
einen  Zusatz  von  Blei  gebrauchen.  Das  Edikt  vom  17.  April 
1768  (v.  d.  Heydc,  Repcrlorium  Theil  I.)  giebt  eine  naohah- 
munsswerthe  Vcrzinnmnrs-Melhodc  an. 

Der  Anhang  der  Apotheker  -  Ordnung  II.  vom  11.  Octobcr 
1S01  setzt,  wegen  des  Nachlhcils,  welcher  durch  verzinnte  Gc- 
fäfsc, Kessel  von  Kupfer,  Helme,  Kühlröhrcn  entstehen  kann, 
fest,  dafs  dergleichen  Gefäfse  nicht  mehr  in  den  Apotheken  ge- 
halten und  gebraucht  werden  sollen.  Gleichzeitig  wird  an- 
geordnet, dafs  die  Apotheker  in  ihren  Officinen  alle  Gcfäfsc  von 
bleihaltigem  Zinn,  sie  bestehen  in  Mensuren,  Schaalen,  Pfannen, 
Kesseln,  Blasenhclmcn  mit  ihren  Abkühlungs- Röhren,  Digerir- 
Flaschen  oder  Standgcfäfsen,  gänzlich  abschaffen,  und  an  deren 
Stelle  andere,  entweder  aus  dem  reinsten  Zinn,  oder  aus  Por- 
zellan, Steingut  und  dergleichen  anschaffen  sollen. 

Das  ganz  reine  Zinn  mufs  von  silberähnlichem,  glänzendem 
Ansehen  sein;  durch  andere  Zusätze  ändert  sich  die  Beschaffen- 
heit. Es  bricht  schwer,  ist  im  Bruche  mattweifs,  teigig,  zieht 
sich  gleichsam  in  Fäden.  Verfälscht  wird  es  mehr  brüchig, 
körnig. 

Die  von  Vauquclin  angegebene  chemische  Prüfung  giebt 
den  sichersten  Aufschlufs  über  die  Beschaffenheit  desselben  *). 
Hiernach  schneidet  man  dünne  Zinnplatten  in  kleine  Stücke, 
und  löst  sie  in  der  Kälte  durch  reine  Salzsäure  auf. 

Ein  in  der  Flüssigkeit  vorhandenes  rötlilich-brauncs  Pulver 
giebt  das  Dasein  von  Arsenik  darin  an. 

Läfst  man  das  Zinn  in  15  Theilen  Salpetersäure  oxydiren, 
so  bleiben  hierin  die  fremden  Metalle  zurück,  und  man  scheidet 
daraus  ab  das  Blei,  wenn  solches  darin  vorhanden  ist,  mit 
schwefelsaurem  Kali;  es  fällt  dann  als  schwefelsaures  Blei  nie- 
der. Das  bis  zum  Übcrschufs  hinzugemischtc  Ammoniak  schei- 
det das  Eisen  aus  durch  das  Erscheinen  von  weifsen  Flocken; 
das  darin  vorhandene  Kupfer  verräth  sich  durch  blaue  Farbe. 


*)  Allgemeine  Literatur-Zeitung  von  1S02.  No.  128.,  die  Recension 
der  Annalen  der  Chemie. 
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Da8    sogenannte    Stangenzinn    ßoll    besonders    arscnikhal- 
lig  sein. 

Zur  Bezeichnung  der  Beschaffenheit   des  Zinns  wird  das- 
selbe von  der  Orts -Obrigkeit  an  vielen  Orten  mit  einem  eige- 
nen Wappen,  dem  Stadtwappen,  versehen,  und  die  daraus  ver- 
fertigten Waarcn  mit  einer  Marke.      Das  Englische  Zinn  fuhrt 
als  Zeichen  einen  Engel.     Allein,  dafs  damit,  viele  Betrügereien 
leicht  vorgehen  können,  dafs  die  Wappen  nachgemacht  werden, 
ist  wohl  anzunehmen.     Deswegen  haben  dann  manche  Regie- 
rungen,   um  möglichst  alles  Zinn  von  einer  Beschaffenheit  zu 
haben,  angeordnet,  dafs  dies  Metall  nur  an  einem  Orte  gekauft 
werden  kann.    In  Sachsen  auf  der  Zinnwage.     Dafs  ein  gerin- 
ger Gehalt  an  Blei  im  Zinne  sich  nicht  leicht  auflöse  und   kei- 
nen Nachtheil  habe,  haben  Hermbstädt,  Rem  er  und  Vau- 
quclin  durch  Versuche  dargethan.      Letzterer  behauptet,    ein 
Gemisch  von    17  Theilen  Blei  und  83  Theilcn  Zinn  sei  ganz 
ungefährlich.     Den  zu  grofsen  Bleigehalt  kann  man  erkennen 
dadurch,    dafs  sich  auf  dem  Metalle  eine  weifse  Substanz  er- 
zeuge, wenn  man  Essig,  Wein  oder  Ol  darauf  tröpfele  und  eine 
Zeitlang  darauf  stehen  lasse.     Wegen  der  Verfertigung  der  Zinn- 
gcfäfse  sind  die  Zinngicfser   von   dem  Gcncral-Privilegium  der 
Zinn-  und  Kannengiefser  vom  7.  Januar  1735,   welches  §.  16. 
die  Vermischung  des  Zinns  mit  Blei  zum  Tisch-  und  Hausge- 
räth  gänzlich  verbot,  abgewichen,    und  haben  allgemein  unter 
dem  Namen  Probezinn  eine  Mischung  von  Zinn  mit  \  Blei  ver- 
arbeitet.   Das  Ober-Sanitäts-Collegium  entschied  auch  unterm 
6.  October   1797,  dafs  die  Bier-   und  Branntweinschänker  das 
Geschirr  aus  Zinn  gebrauchen  können.    Nach  einem  Gutachten 
der  wissenschaftlichen  Deputation  über  den  Nachtheil  des  Zinn- 
geschirrs, ist  durch  die  Alliage  von  Zinn  und  Blei,  wenn  damit 
auch  destillirter  Essig  gekocht  wird,  kein  Nachtheil  zu  befürch- 
ten,   da  der  Essig  nur  eine  Zinn -Auflösung  zu  erkennen  gebe. 
Deswegen  machte  denn  das  Ministerium  des  Innern  am  8.  März 
1813  bekannt,   dafs  eine  weitere  Aufsicht   hierauf  nicht  nöthig 
sei,    jedoch    solle   dadurch   nicht    etwa    die   Einführung    eines 
schlechten  Geschirrs  begünstigt  werden. 

Wegen  der  Fabrikation  eines  neuen  Efs-  und  Kochgeschirrs 
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wird  angeordnet,  dafs  dasselbe  nicht  eher  zum  Verkaufe  und  so 
auch  zum  Gebrauche  kommen  dürfe,  als  bis  dasselbe  durch  Sach- 
verständige für  unschädlich  erklärt  ist.  Die  Fabrikanten  müs- 
sen daher  ihre  Zubereiüiugs-Ai't  und  ihre  Mischung  mitthcilen. 

Wegen  der  Bercilung  des  Neusilbers,  Argcntan,  von  Loos 
In  Berlin,  dessen  Zusammensetzung  ein  Gchcimnifs  ist,  sind  be- 
reits mehrere  Untersuchungen  veranlafst,  da  dazu  Nickel,  wel- 
ches zuweilen  Arsenik  enthält,  verwendet  wird;  allein  die  Un- 
tersuchungen haben  ergeben,  dafs  Nachtheil  dadurch  nicht  leicht 
entsteht.  Rem  er  meint  zwar  dadurch  und  daran  den  Ge- 
schmack des  Kupfers  wahrgenommen  zu  haben,  und  ist  deswe- 
gen der  allgemeinern  Einführung  und  Verbreitung  dieses  Metalls 
nicht  günstig,  allein  andere  Untersuchungen  sind  vorteilhafter 
ausgefallen. 

Wegen  Verhütung  des  Nachtheils,  welcher  durch 
den  Gebrauch  des  sehr  kupfer-  und  nickelhaltigen  Neusilbers, 
indem  nach  einer  Untersuchung  darin  doppelt  so  viel  Kupfer- 
Oxyd,  als  das  gebräuchliche  121öthige  Silber,  und  aufserdem 
auch  Nikel-Oxyd  enthalten  sei,  auch  die  Wahrnehmungen  die 
Schädlichkeit  desselben  für  die  menschliche  Gesundheit  bewie- 
sen haben,  entstehen  kann,  ordnete  die  Königl.  Sächsische  Re- 
gierung unterm  21.  Juli  1832  an,  den  Verkauf  der  aus  Neusil- 
ber gefertigten  Koch-  und  Efsgeschirre,  namentlich  auch  Spcisc- 
löffcl,  bei  20  Rthlr.  Strafe  zu  untersagen  (Choulant*) 
pag.  373. ).  Diese  Verordnung  wurde  jedoch  unterm  13.  April 
1833,  ebendaselbst  pag.  381.,  unter  der  Restriktion  aufgehoben, 
dafs  die  Geschirre  stets  rein  erhalten  werden,  und  nicht  mit  sau- 
ren, gesalzenen  Getränken  und  Arzneien  stehen  sollten,  weil 
hierdurch  ebenfalls  etwas  von  der  Metall-Composition  aufgelöst 
werde,  und  dadurch  Koliken  und  Erbrechen  entstehen  können. 

Beim  reinen  Silber-Geschirr  ist,  wie  früher  schon  angeführt 
worden,  gleichfalls  anzurathen,  beim  Gebrauche  in  demselben 
nicht  Essig  und  Salmiak  -  Auflösungen  stehen  zu  lassen,  und 
diese  damit  zu  nehmen,  weil  dadurch  das  darin  stets  vorhan- 
dene 


*)  Die  Königl.  Sächsischen  Bledicinal-Gesetze. 
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dcne  Kupfer  angegriffen  und  der  Löffel  schwarz  wird.  Eine 
nicht  seltene  Erscheinung  hei  Arzneien  und  Kranken. 

Das  Vergolden  der  silbernen  Geschirre,  was  theils  der 
Schönheit,  theils  aber  auch  der  Sicherheit  wegen  geschieht, 
kann  nur  dann  von  Nutzen  sein,  wenn  das  dazu  verwendete 
Gold  ebenfalls  möglichst  von  Kupfer  frei  und  das  Geschirr  von 
Silber  gauz  damit  bedeckt  ist. 

Statt  der  bis  dahin  gebrauchten  kupfernen  Geschirre  beim 
Messen  und  Wägen  des  Salzes  sollten,  nach  einer  Verordnuug 
im  Badenschcn  (v.  Eiscnek  pag.  298  —  299.),  hölzerne  Gefäfsc 
angeschafft  werden. 

An  der  Stelle  der  kupfernen,  verzinnten  Helme  und  Kühl- 
röhren wurde  der  Gebrauch  der  eisernen,  nicht  gekrümmten 
Röhren  und  Beibehaltung  der  guten,  aus  reinem  Zinn  angefertig- 
ten Helme  angeordnet.  Das  Resultat  der  von  den  Polizei -Be- 
hörden angestellten  Untersuchung  über  die  Beschaffenheit  der 
in  kupfernen  verzinnten  Blasen  gebrannten  Branntweine  war, 
dafs  die  Branntweine  in  Mannheim  durchaus  keine  metallische 
Beimischung  zeigten.  Dasselbe  war  aus  Freiburg  der  Fall,  so 
wie  auch  aus  Carlsruhe,  woselbst  die  meisten  Branntweinbren- 
nerei -  Gerätschaften  ohne  Zinn  bestanden,  dabei  aber  der  Ge- 
brauch der  Eisenstab  •  Einsenkung  eingeführt  war. 
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Fünfte  Ahtheilung. 


§.   LXXV. 

Schädliche  Färbestoffe  and  Luxas-Artikel.    Schminke 
and  Pomaden. 

Die  verschiedenen  Färbestoffe  können  auf  mancherlei  Weise 
der  Gesundheit  und  dem  Leben  der  Menschen  schädlich  werden. 
Aufserdem,  was  darüber  schon  bei  den  Zuckerbäcker- Waaren 
angegeben  ist,  kommen  noch  in  Betracht  die  Farben,  welche 
zum  Spielzeuge  der  Kinder  gebraucht  werden;  diejenigen,  welche 
zum  Anstreichen  und  Malen  der  Zimmer,  der  Möbeln,  der  Lichte, 
der  Karten,  der  Eier,  die  Farben  der  Maler-Kästchen,  diejeni- 
gen, welche  zum  Färben  der  Oblaten,  zum  Siegeln  der  Briefe, 
zum  Siegellak  genommen  werden ,  so  wie  die  Farben  der  Fär- 
ber, Tuchmacher  und  Hutmacher. 

Die  schädlichen  Farben,  womit  das  Spielzeug  der  Kinder 
wohl  belegt  ist,  haben  dadurch  leicht  Nachtheile,  dafs  dieselben 
leicht  in  den  Mund  genommen  werden,  mit  dem  Speichel  be- 
feuchtet und  so  mit  heruntergeschluckt  werden  können. 

Am  meisten  nachtheilig  werden  die  metallischen  Farben; 
von  den  weifsen  die  Bleifarben;  von  Gelb  Blei  und  Operment; 
von  Grün  die  Kupferfarben;  von  Blau  Kupfer  und  Arsenik;  von 
Roth  Zinnober  und  Mennige.  Was  von  denselben  unter  dem 
Artikel  der  Zuckerbäcker-Waaren  gesagt  ist,  gilt  auch  hier. 

Die  Drechsler  verwenden  zum  Bemalen  des  Spielzeugs  der 
Kinder  Blei-Oxyde,  Bleiweifs,  Schiefcrweifs,  Kremnitzer  Weifs; 
Bleigelb,  Königsgelb,  Casseler  Gelb,  Massicot  und  Mennige.  Fer- 
ner aum  Blau-  und  Grünfärben  die  Kupfer -Oxyde,  Bergblau, 
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Grünspan,  Braunschwclgcr  Grün,  Bremer  Grün.  Zu  den  blauen 
auch  Smalte.  Zu  den  gelben  Farben  den  Schwefel-Arsenik,  das 
Opermcnt,  Rauscbgclb,  Ncapclgelb  und  Gummi  gutlae. 

Zu  den  blauen  Farben  werden  auch  noch  benutzt  die  Säfte 
von  giftigen  Gewächsen,  vom  Aconitum  ISapcIIus,  Dclphinium 
Consolidae. 

In  den  Nürnberger  Malerkästchcn  findet  man  als 
Schädliche  Farben,  von  mineralischen  ebenfalls :  Bergblau ,  Bre- 
mer Grün,  Grünspan,  Operment,  Bleiweifs,  Massiv-Gold,  Mas- 
siv-Silber, Gummi  guttac,  und  dieselben  können,  da  die  Maler 
den  Pinsel  oft  in  den  Mund  nehmen,  denselben  aussaugen,  nach- 
theilig werden. 

Das  Maler-Gold  und  Maler-Silber,  Aurum  et  Argentum  mo- 
saicum,  sind  ebenfalls  schädliche  Substanzen,  denn  das  Maler- 
Gold  ist  Schwefel-Zinn,  oft  mit  noch  etwas  salzsaurem  Queck- 
silber oder  Zinn-Oxyd  gemischt;  das  Maler -Silber  bestellt  aus 
zusammengeschmolzenem  Zinn  und  VVismuth,  mit  Quecksilber 
abgerieben. 

Das  zum  Vergolden  gebrauchte  Blattgold  besteht,  wie  schon 
bei  den  Zuckerbäcker- Waaren  aufgeführt  ist,  aus  Kupfer,  und 
kann  daher,  da  dasselbe  sich  leicht  in  Säuren  auflöst,  schädlich 
werden. 

Das  Blattsilber   besteht  aus  Zinn  und  Zink. 

Wegen  des  Verkaufs  der  Tusch-  und  Farbekästchen  bestimmte 
das  Ministerium  des  Innern  und  der  Polizei  unterm  3.  Febr.  1825: 
dafs  kein  Gnmd  vorhanden  sei,  den  Verkauf  der  Tusch-  und  Ma- 
lerkästchen,  welche  auch  schädliche  Farben  enthalten,  zu  verbie- 
ten, indem  noch  kein  Nachtheil  dadurch  entstanden  und  auch 
nicht  leicht  zu  besorgen  sei,  indem  dieselben  nur  altern,  mit 
Unterscheidungsgabe  begabten  Kindern  in  die  Hände  kommen. 
Es  sei  nur  nölhig,  die  Altern  auf  den  unvorsichtigen  Gebrauch 
derselben  aufmerksam  zu  machen,  auch  gegen  das  in  den  Mund 
nehmen  der  Pinsel  zu  warnen  *). 

Das  Mundlak,  die  Oblaten  und  auch  das  Siegellak  ent- 
halten mitunter  schädliche  metallische  Farben. 


•)  Augustin,  Medicinal- Verfassung,  Bd.  V.  pag,  208  —  210. 
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Die  rolhc  Farbe  des  Mundlaks  kann  mit  Zinnober  und  Men- 
nige, die  blauo  mit  Kupfer-Oxyden  und  mit  Smaltc,  wie  bei  der 
Manen  Stärke,  hergestellt  sein  und  wohl  nachtheilig  werden. 

Kit  den  aus  feinem  Stärkemehl  bereiteten  gefärbten  Obla- 
ten dürften,  da  dieselben  beim  Versiegeln  der  Briefe  nur  eben 
im  Munde  angefeuchtet  werden,  selbst  wenn  dieselben  minera- 
lische Farben  enthielten,  nicht  leicht  Nachtheile  entstehen.  Re- 
iner untersuchte  mehrere  gefärbte  Oblaten  auf  mineralische  Fär- 
bettofie,  faud  jedoch  bei  keiner  Art  den  Verdacht  begründet. 

Bei  den  dunkelblauen  stellte  derselbe  Proben  auf  Berliner- 
blau  an.  Dieselben  verwandelten  die  blaue  Farbe  beim  Zugies- 
sen  von  Salpetersäure  in  Roth;  Kali  und  Ammoniak  färbten  sie 
grün.  Die  durch  Salpetersäure  erregte  rothe  Farbe  wurde  durch 
Kali  und  Ammoniak  wieder  in  die  blaue  verwandelt,  ohne  dafs 
sich  eine  Spur  von  Kupfer,  weder  in  der  Salpetersäuren  Auflö- 
sung, noch  in  dem  mit  Ammoniak  übergossenen  Pulver  xeigte. 

Die  rotheu  bekamen  durch  das  Aufgiefsen  der  Salpetersäure 
eine  blutrothe  Farbe,  von  Kali  und  Ammoniak  eine  dunkel- 
violette  Farbe.  Hahnomanns  Flüssigkeit  bewirkte  keine  Ver- 
änderung. 

Die  gelhen  wurden  durah  Salpetersäure  entfärbt;  durch 
Kali  und  Ammoniak  wurden  dieselben  rolh.  Hahnemanns  Probe- 
Flüssigkeit  und  die  Galläpfel- Tinktur  bewirkten  keine  Verän- 
derung. 

Die  grünen  erhielten  durch  die  Salpetersäure  eine  Maisgelbe 
Farbe,  welche  durch  Ammoniak  in  eine  orange -gelbe  verwan- 
delt wurde.  Kali  und  Ammoniak  zeigten  darin  keine  Verände- 
rung. Remer  schliefst  hieraus,  dafs  die  von  ihm  untersuchten 
gefäihtcn  Oblaten  mit  vegetabdischen  Farben  tingirt  waren. 

Das  Siegellak  kann  wohl  nur  schädlich  werden,  wenn 
dasselbe  Schwefel  -  Arsenik  enthält,  da  derselbe  sich  in  der 
"Wärme  verflüchtigt  und  eingeathmet  wird  beim  Brennen  des  Laks. 

Der  im  rothen  Siegellak  vorhandene  Zinnober  oder  auch 
Mennige  kann,  wenn  das  Lak  brennt,  wohl  kaum  verflüchtigt 
werden,  und  wird  daher  nicht  nachtheilig  sein  können. 

Eben  so  wenig  können  die  gefärbten  Wachslichle 
beim  Brennen  schädlich    werden,   wenn  sie  nicht  eine  grofsc 
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Quantität  Arsenik  enthalten,  oder  die  aufgelegten  Farben  aus 
mineralischen  Körpern  bestehen  und  abgeleckt  werden. 

Die  beabsichtigte  Vergiftung  des  Kaisers  Leopold  I.  durch 
das  Brennen  von  Wachskerzen,  deren  Dochte  mit  Arsenik  über- 
zogen waren,  hat  wohl  vorzuglich  auf  den  möglichen  Nachtheil, 
den  Wachskerzen  haben  können ,  aufmerksam  gemacht.  Die- 
selben brannten  mit  einer  röthlichcn  Flamme,  spritzten  das 
Wachs  umher  und  verbreiteten  einen  weifsen  Dunst.  An  der 
Decke  des  Zimmers  des  Kaisers  fand  man  Arsenik.  Bei  der 
Untersuchung,  welche  durch  den  Leibarzt  von  Garelli  und  Barri 
veranlafst  wurde,  zeigten  Bich  in  28  Pfd.  Wachskerzen  2^  Pfd. 
Arsenik  *). 

Zu  den  Zeiten,  wo,  wie  zu  Weihnachten,  sehr  viel  gefärbte 
Lichte  gebraucht,  und  auch  Kindern,  welche  dieselben  gern  in 
den  Mund  nehmen,  geschenkt  werden,  ist  einige  Aufsicht  auf 
das  Färben  und  Bemalen  der  Wachslichte  nicht  überflüssig,  ob- 
gleich die  Untersuchung  ergiebt,  dafs  die  Farben,  welche  am 
meisten  gebraucht  werden,  am  häufigsten  und  gewöhnlich  ve- 
getabilischen Ursprungs  sind.  Das  Ministerium  des  Innern  und 
der  Polizei  verfügte  deswegen  unterm  31.  Januar  1830  an  die 
Regierung  in  Breslau,  dafs,  da  die  gefärbten  Wachslichte  nicht 
leicht  in  den  Mund  genommen  würden,  und  nicht  leicht  Nach- 
theil durch  Ablecken  der  Farbe  zu  besorgen  sei,  das  Verbot  des 
Gebrauchs  schädlicher  Farben  zu  Kinder-Spielzeug  auf  Wachs- 
und Talglichte  nicht  auszudehnen  sei  **). 

Diejenigen  Farben,  welche  zum  Bemalen  der  Zimmer 
angewendet  werden,  können  ebenfalls  schädlich  werden,  wenn 
dieselben  aus  schädlichen  mineralischen  Körpern  bestehen,  und 
besonders,  wenn  die  Zimmer  noch  frisch  bewohnt  werden. 
Selbst  die  Ausdünstung  des  Kalks  hat  Nachtheile.  Fensterrah- 
men werden  oft  mit  einer  aus  Blciweifs  bestehenden  Farbe  be- 
legt, und  grüne  Fenster- Vorsätze,  grüne  Farben,  auf  die  Wände 
der  Zimmer  gebracht,  enthalten  oft  Grünspan.  Dafs  die  Maler, 
welche  viel  Farben  aus  Blei  bereiten  und  verwenden,  leicht  in 


*)  Morgenblatt  für  gebildete  Stände  von  1811,  No.  174. 
")  Augustin,  Bd.  V.  pag.  208. 
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eine  langsame  Bleivergiftung,  die  sieh  unter  der  Gestalt  der 
Maler-Kolik  äufsert,  verfallen,  dafs  sugar  das  Läufige  Farbcnrei- 
beu  diesen  Nachtheil  hat,  ist  den  Ärzten  längst  bekannt.  Zim- 
mer, worin  Bleipräparate,  Bleistaub  viel  verarbeitet  worden, 
haben  denselben  Nachtbcil.  Dafs  Räume,  worin  Quecksilber- 
Kuren  überstanden  sind,  welche  stets  verschlossen  waren,  bei 
Gesunden,  wenn  sie  darin  eine  Zeitlang  sich  aufhalten,  Queck- 
silber-Vergiftung, Spcichclflufs  erregen,  ist  eine  in  lleüanstalleu 
Hn|pi  gemachte  Beobachtung. 

Die  Färbemittel,  welche  von  Tuchmachern,  Kaltundruk- 
kern  zum  Färben  des  Garns,  der  Wolle  und  Zeuge  verwendet 
werden,  können  gleichfalls  schädlich  werden,  und  würden  es 
gewils  öfter  sciu,  wenn  nicht  durch  das  nachherige  Waschen, 
Spülen,  Trocknen  und  Lüften  ein  grofser  Theil  der  ablösbaren 
FärbcstolTe  wieder  entfernt  würde. 

Hutmacher  werden  durch  die  beim  Beizen  der  Felle  und 
Haare  verwendeten  Gegenstände  oft  in  lebensgefährliche  Krank- 
heiten gestürzt,  und  auch  diejenigen,  welche  manche  Arten  der 
Hüte  tragen,  werden  durch  jene  Beizen  und  Färbemittel  heftig 
afficirt.  Reetz*)  in  Petersburg  kamen  einige  Fälle  von  plötzli- 
chem Tode  bei  Hutmachern  vor,  und  es  fiel  ihm  die  Beobach- 
tung auf,  dafs  Hutmacher  häufig  an  rheumatischen  Schmerzen, 
Asthma,  Blutspeien,  Schwindsucht  und  couvulsivischem  Zittern 
leiden.  Als  Hauptursache  davon  erkannte  derselbe  das  soge- 
nannte Compositions- Wasser  zum  Verarbeiten  der  rohen  Felle, 
dessen  Hauptbestandteile  Salpetersäure,  Quecksilber -Präparate 
und  auch  Arsenik  sind.  Hüte,  so  zubereitet,  sollen  auch  de- 
nen, welche  sie  tragen,  nachtheilig  werden,  so  wie  auch  das 
Wasser,  worin  dieselben  gewaschen  werden,  dadurch  verdorben 
und  nachtheUig  wird. 

Erkennungsart  der  schädlichen  Farben  und  Verhütung 
der  dadurch  zu  besorgenden  Nachtheile. 
Hier  gelten  dieselben  Regeln  und  Anordnungen,  welche  be- 
reits bei  dem  Brodte  und  den  Zuckerbäcker- Waaren  wegen  der 
schädlichen  Färbestoffe  angegeben  sind. 


*)  Renke's  Zeitschrift  für  die  Staats- Arzneikunde,  Bd.  XVR. 
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Um  die  schädlichen  Färbestoffe  sicher  zu  erkennen  und  die 
davon  zu  besorgenden  Nachtheile  zu  verhüten,  ist  angeordnet, 
bei  den  Drechslern,  Zinngiefsern ,  Klempnern,  Pfefferküchlern 
und  Conditoren,  welche  leicht  nachtheilige  Farhestoffe  gebrau- 
chen können,  periodisch  Revisionen  unvermuthet  anzustellen. 
Auch  werden  öffentliche  Belehrungen  und  Bekanntmachungen 
hierüber  erlassen. 

1800  und  1801  erliefs  die  Königl.  Kurmärksche  Kriegs- 
und Domaincn- Kammer  ein  vom  Ober-Collcgium  medicum  et 
Sanitatis  angefertigtes  Verzeichnis  der  unschädlichen  Färbestoffe, 
welche  von  den  genannten  Künstlern  und  Handwerkern  ge- 
braucht werden  dürfen,  und  verfügte,  dafs  hiernach  verfahren 
werden  solle. 

Als  unschädliche  Farben  wurden  hier  angegeben: 

Roth:  reiner,  in  einer  Apotheke  als  solcher  verkaufter  und 
bescheinigter  Zinnober,  Cochenille,  Karmin,  Florentiner  Lak, 
Wiener  Lak,  Drachenblut,  Braunroth,  Tinkturen  von  Fernam- 
bukholz,  von  Brasilienhola,  von  Campechenholz,  Essigrosen, 
Klatschrosen,  frischer  Saft  von  Kirschen,  Himbeeren,  Johannis- 
beeren, Berberitzen,  durch  Essig  geröthete  JLakmus-Tinktur  und 
Armenischer  Bolus. 

Violett:  Cochenille,  mit  Soda  oder  Kalkwasser  ausgezogen. 

Blau:  Indigo,  Neublau,  Lakmus,  reines,  kupferfreies  Ber- 
linerblau, Tinktur  von  blauen  Violen,  von  Kornblumen. 

Gelb:  Safran,  Saflor,  Curcuma,  Orlean,  Schüttgelb,  Tink- 
tur von  Grain  d'Avignon  und  von  Scharte. 

Grün:  Saftgrün,  Schwerdtlilien-Grün ,  Saft  von  Grünkohl- 
Blättern,  Indigo  oder  Berlinerblau  oder  Lakmus,  in  Versetzung 
mit  Curcuma  oder  Safran. 

Braun:  Läkritzensaft,  Nufsbraun,  Köllnische  Erde, 

Schwarz:  Gebranntes  Elfenbein,  Frankfurter  Schwarz, 
im  Verschlossenen  ausgeglühter  Kienrufs,  Tinktur  von  Kaminrufs. 

Weifs:  Präparirte  Eierschaalen  oder  Kreide,  reiner  Zink- 
kalk, gelöschter  Kalk  von  gebranntem  weifsen  Marmor  oder 
Austcrscbaalen;  gelöschter  Kalk;  geschlämmter,  weilscr  Thon 
und  weifscr  Schwerspath. 

Gold  und  Silber:  Achtes  Blätlchengold  und  achtes  Silber. 
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Da  auch  die  Untersuchung  ergab,  dafs  das  Lak  des  fremden 
lakirten  Spielzeugs  von  schädlicher  Qualität  sei,  und  die  darauf 
befindlichen  Farben  nur  sehr  unvollkommen  deckte,  es  auch  be- 
denklich sei,  das  lakirle  Spielzeug  von  dem  allgemeinen  "Ver- 
bote des  fremden  gefärbten  oder  bemalten  auszunehmen,  weil 
dadurch  Gelegenheit  gegeben  werde,  durch  zu  weite  Ausdeh- 
nung dieser  Bcfugnifs  die  allgemeine  Bestimmung  zu  umgehen, 
so  wurde  durch  ein  Rescript  des  General  -  Direktoriums  vom 
27.  August  1801  festgesetzt,  dafs  auch  das  fremdo  lakirte  Spiel- 
zeug unter  obigem  Verbote  der  Einfuhr  begriffen  sein  solle. 

Dahingegen  wurde  durch  das  Direktorial  -  Rescript  vom 
3.  März  1802  nachgelassen,  dafs  das  unbemalte  Kindcr-Spiel- 
zeng,  wie  auch  solche  ausländische  bemalte  Sachen,  die  kein 
Kinder -Spielzeug  sind,  sondern  Erwachsenen  zum  Gebrauche 
dienen,  gestattet  werden  solle. 

Nach  einer  Bestimmung  des  Berliner  Polizei-Präsidiums  vom 
10.  October  1802  dürfen  Grünspan  und  Operment  zum  Färben 
der  Wachs  -  und  Talglichtc  nicht  gebraucht  werden  *). 

Verordnungen  und  Bekanntmachungen  desselben  Inhalts  wur- 
den von  mehreren  Regierungen,  1817  von  der  in  Bromberg,  be- 
kannt gemacht. 

Von  der  Regierung  zu  Arnsberg  wurde  unterm  14.  Octo- 
ber 1825,  neben  diesen  zugleich  bekannt  gemacht,  dafs  diejeni- 
gen, welche  bisher  gefärbte,  vergoldete  und  versilberte  Waaren 
der  Art  verfertigt  und  verkauft  haben,  anzuhalten  seien,  bei 
Vermeidung  einer  Polizei-Strafe,  dem  Kreis  -  Physikus  des  Orts 
die  dazu  gebrauchten  Materialien  namentlich  anzugeben.  Die- 
ser aber  habe,  wenn  ihm  schädliche  Farben  übergeben  worden, 
Honigkuchen,  Spielzeug  etc. ,  mit  Zuziehung  eines  approbirten 
Apothekers,  dieselben  chemisch  zu  prüfen  und  darüber  weitere 
Anzeige  bei  der  vorgesetzten  Polizei-Behörde  zu  machen.  Con- 
travenienten  haben,  aufser  der  ConfiscaHaJi  der  Waaren,  gesetzt 
liehe  Strafe  zu  erwarten  **). 


*)  Augustin  a.  a.  O.,  Bd.  I.  pag.  296. 
O       Id.        a.  a.  Q.,  Bd.  IV.  pag,  143. 
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Schädliche  Farben  zu  den  Spielzeugen  sind: 

Weifs:  Bergweifs,  Krcmscrwcifs,  Schicfcrweifs. 

Gelh:    Opcnncnt,  Rauschgclb,  Köuigsgelb,  Casseler  Gelb, 
Ncapclgelb,  Bleigelb,  Gummi  guttae. 

Grün:  Grünspan,  Bra  .  ischweiger  Grün,  Berggrün,  Schwe- 
disches Grün  und  Scheclsclics  Grün. 

Blau:    Bcrgblau,  und  alles  Blau,   welches  sich  die  Maler 
aus  Kupfer- Vitriol  mit  Salmiak  und  Kalk  bereiten. 

Roth:  Maler-Zinnober,  Mennige. 

Schädliche  Farben  für  Coudiloren  uud  Zuckcrbäk- 
ker  sind: 

Roth:  Malcr-Zinnobcr,  Mennige. 

Gelb:  Gummi  guttae,  Opcrmcnt. 

Blau:  Blaustärkc  oder  Schmälte,  Bcrgblau,  auch  Berliner- 
blau,  wenn  es  kupferhaltig  ist. 

Grün:  Grünspan,  Grünspanblumen. 

Gold:  unächtes  oder  Schaumgold  und  unächtes  Schaum- 
silber *). 

Nach  einer  Bekanntmachung  der  Regierung  in  Erfurt  vom 
24.  Januar  1828,  sind  auch  Nachtheile  dadurch  vorgekommen, 
dafs  Backöfen  mit  Holz  geheizt  wurden,  welches  mit  schädli- 
chen, bleihaltigen,  kupferhaltigcn,  ja  sogar  Arsenik  enthaltenden 
Farben  belegt  war,  und  diese  Farbekörper  sich  mit  dem  im 
Ofen  gebackenen  Brodte  verbanden.  Es  wurde  gegen  den  Ge- 
brauch, Backöfen  mit  alten  bemalten  Thüren,  Fensterrahmen, 
Breitern  etc.  zu  heizen,  gewarnt  und  auf  die  Strafe  aufmerk- 
sam gemacht,  welche  diejenigen  verwirken,  welche  durch  ihre 
Handlungen  die  Gesundheit  und  das  Leben  Anderer  in  Gefahr 
6etzen. 

Eine  wohl  nur  selten  vorkommende  Beschädigung  der  Ge- 
sundheit durch  Bleimittcl  ist  die,  welche  durch  mit  Blei  ver- 
mischte Beltfedern  entstehen  kann.  Man  will  beobachtet  ha- 
ben **) ,    dafs  betrügliche  Händler  die  Betlfedern  mit  Blciwcifs 


*)  Die  Gifte  von  Schneider,  §.  657. 
**)  Kopps  Jahrbücher  der  Staata-Arzueikunde,  4ler  Jalirgang.    Sab;- 
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bestreut  und  vermischt  haben,  um  thcils  die  Farbe,  vorzüglich 
aber  wohl  um  das  Gewicht  derselben  zu  vermehren.  Das  an- 
dauernde Schlafen  in  Bellen,  mit  solchen  Federn  gefüllt,  kann 
dadurch  nachtheilig  werden,  dafs  der  feine  Slaub  cingeathmet 
wird,  und  dann  die  Zufälle  entstehen,  welche  bei  Farbenrci- 
bern.  Malern  etc.  sich  zeigen. 

Poppe,  Noth-  und  Ilülfs-Lcxikon,  Bd.  III. 

Frank,  System  etc.,  Bd.  III. 

Niemanns  Blätter  für  Polizei  und  Cultur,  1S01.  Stück  6. 

Augustin,  Bd.  I.  pag.  294. 

§.    LXXVI. 

Von  der  Verhütung  der  Vergiftung  durch  Tabak  und 
Tabakspfeifen. 

Auch  der  Tabak,  einer  der  vorzüglichsten  und  ausgebrei- 
tetslcn  Luxus-Artikel,  verdient,  wegen  des  Nachthcils,  welcher 
dadurch  entstehen  kann,  eine  genaue  Beachtung  und  strenge 
Prüfung  durch  die  Polizei -Behörden;  denn  derselbe  wird  von 
manchen  Fabrikanten  mit  verschiedenen  fremden  und  nachthei- 
ligeu  Substanzen  vermischt,  um  demselben  einen  schärferen  Ge- 
schmack und  Geruch,  oder  um  ihm  ein  besseres,  edleres  An- 
sehen zu  geben.  Durch  verschiedene  und  auch  schädliche  Stoffe 
wird  derselbe  durch  Saucen  anders  gefärbt. 

Schädliche  und  wirklich  giftige  Zusätze  des  Rauch-  und 
Schnupftabaks  sind  vorzüglich:  das  Euphorbium,  die  scharfen 
B'üthen  der  Maiblumen,  welche  vorzüglich  im  Schneebergcr 
Schnupftabak  enthalten  sind,  die  Bertram -Wurzel,  Pyrethrum 
und  der  Spanische  Pfeffer.  Zwischen  dem  Rauchtabake  befin- 
det sich  wohl  der  wilde  Rosmarin,  Lcdum  palustre,  ja  sogar 
das  Opium.  Diese  heftig  wirkenden,  die  Nase  und  Luftröhre, 
so  wie  die  Lungen  reizenden  Mittel  können  in  den  genannten 
Theileu  Entzündungen,  im  Nervcn-Systcmc  und  Gehirne  Betäur 
bungen,  Taubheit,  Blindheit  und  Schlagflüssc  bewirken. 


bunr.  med.  chirnrg.  Zeitung  1798,  Bd.  IL;    1600  Bd.  II.    Reper,  poli- 
zeilich-gerichtliche Chemie,  Bd.  I.  pag.  3U5. 
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Um  die  Farben  einiger  ausländischen  Tabaks-Sorten  nach- 
zumachen, werden  demselben  mancherlei  Färbemittel  beigemischt; 
als  unschädliche  gelten  hier  Kienrufs,  Rolhstcin,  rothe  Thonerde, 
gelbe  Okercrde,  Bolus,  Ziegelmchl,  Kreide;  schädliche:  Men- 
nige, Schwefel,  besonders  beim  gewöhnlichen  Kraustabak,  Dinte, 
gelber  Arsenik -Schwefel,  Operment  und  Blauholz,  Eisen- Vi- 
triol, Spiefsglanz.  Dem  Spaniol,  Tonko-Tabak,  Marino,  ist  eine 
rothe  Farbe  eigen,  dem  Holländischen  Raapcc  eine  gelbe,  dem 
St.  Omcr  und  Strafsburger  eine  violette,  dem  Brasilien -Tabak 
eine  schwarze. 

Aufser  diesen  wird  die  ursprünglich  schlechtere  Sorte  des 
Tabaks  verändert,  und  soll  hesser  gemacht  werden  durch  die 
verschiedenen  Saucen  oder  Beizen,  die  meistens  aus  Laugen- 
oder Metall-Salzen,  aus  Salmiak,  reinem,  flüchtigem  Alkali,  Sal- 
miakgeist, Urin,  Salpeter  und  Quecksilber- Sublimat  bestehen. 
Dann  kommen  hierbei  noch  in  Betracht  mehrere  leicht  nach- 
theilige Metalle,  als  Gefäfse  zum  Aufbewahren  des  Tabaks,  ku- 
pferne Abzieheblasen,  Saucenkessel,  Ständer,  worin  die  Beizen 
gekocht  werden;  Messingkessel  zum  Rösten  der  schon  mit  Salz- 
wasser angefeuchteten  Blätter;  die  bleiernen  Büchsen  und  Hül- 
len von  diesem  Metall,  worin  mehrere  theure  Sorten  verpackt 
werden  und  darin  in  Gährung  übergehen. 

Die  Entdeckung  der  verschiedenen  Ingredienzen  der  Sau- 
cen und  Färbemittel  im  Tabak  ist  sehr  schwierig;  die  der  me- 
tallischen noch  wohl  zu  erreichen. 

Vermuthen  kann  man  schon  eine  Verfälschung,  wenn  der 
geschnittene,  fabricirte  Tabak  eine  andere  Farbe  hat,  als  die 
Blätter.  Derselbe  darf  nicht  röthlich  oder  schwefelgelb  ausse- 
hen, weil  diese  Färbung  durch  metallische  Farben  dargestellt 
ist.  Der  ächte  Tabak  darf  keine  metallische  Flimmern  oder  Körn- 
chen haben,  nicht  zu  schwarz  sein  und  beim  Verbrennen  nicht 
puffen.  Der  Rauch  mufs  nicht  zu  weifs,  auch  nicht  schwara 
und  rufsig  sein,  sonst  enthält  derselbe  Alkalien  oder  harzige 
Theile.  Die  Asche  mufs  weifs  sein.  Guter  Tabak  riecht  ange-. 
nehm,  eigenthümlich ,  nicht  balsamisch  oder  harzig.  An  Ge- 
schmack mufs  derselbe  nicht  beifsend  oder  stechend,  nicht  süfs-. 
lieh  oder  metallisch,  zusammenziehend  sein.     Beim  Gebrauche 
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mufs  derselbe  weder  Schwindel,  noch  Schlaf  erregen.  Ein  zu 
scharfer  Schnupftabak  anregt  in  der  Nase  einen  stechenden  Ge- 
ruch, heftiges  Niesen,  auch  wohl  Kopfweh;  dann  enthält  er  zu 
viel  flüchtiges  Salz. 

Zu  viel  Saure  im  Tabak  erkennt  man  dadurch,  dafs  ein 
Absud  davon  mit  Wasser  das  Lakmus -Papier  röthet.  Laugcu- 
salz,  Ammoniak  erkennt  man  durch  das  Violcttwerden  der  Fcr- 
nambuk- Blätter,  das  Braunwerdeu  der  Curcuma- Tinktur,  das 
Grünwerdcn  des  blauen  Veilchensaftes. 

Das  Knistern  des  brennenden  Tabaks  verräth  den  Gehalt 
an  Salpeter. 

Den  Salmiak  entdeckt  man  durch  Zugicfsen  von  zerflosse- 
nem Weinsteinsalz,  wobei  sich  der  eigentümliche  Geruch  des 
Ammoniaks  bemerklich  macht. 

Der  Schwefel  wird  erkannt  durch  das  Schwarzwerden 
eines  in  den  Tabaks-Absud  gehaltenen  Stückes  blanken  Silbers» 
Wird  eine  Auflösung  des  salpetersauren  Silbers  hinzugetröpfclt, 
so  bildet  sich  bei  bedeutendem  Schwefel-Gehalte  ein  schwarzer, 
bei  schwächerem  ein  rothbrauner  Niederschlag.  Durch  Hinzu- 
mischung einer  wässrigen  Auflösung  von  kaustischem  Kali  wird 
ein  schwarzbraunes  Präcipität  erzeugt. 

Den  Gehalt  am  Blei  im  Tabak  entdeckt  man  durch  die 
Ilahnemannsche  Probe-Flüssigkeit  und  durch  die  Reduktion  des 
Bleies  aus  dem  Niederschlage. 

Kupfer  wird  durch  die  bekannten  Proben  mit  ätzendem  Am- 
moniak in  die  filtrirte  Flüssigkeit  und  durch  eine  polirte  Mes- 
serklinge erkannt. 

Spiefsglanz  wird  aus  dem  Tabaks -Absude  pomeranzengelb 
durch  die  Hahnemannsche  Probe -Flüssigkeit  niedergeschlagen. 
Die  im  Tabake  wohl  vorkommenden  glänzenden  Theile  sind 
Spiefsglanz  oder  Salzkrystalle. 

Eisen -Vitriol  entdeckt  man  durch  die  Auflösung  der  salz- 
sauren Schwererde,  wodurch  der  Eisen-Vitriol  und  der  Schwer- 
spath  gefällt  werden.  Blutlauge  hinzugetröpfelt  giebt  eine  blaue 
Farbe;  es  bildet  sich  blausaures  Eisen. 

Sollte  Alaun  im  Tabake  vorhanden  sein,  so  entdeckt  man 
diesen  durch  kaustisches  Ammoniak,   wodurch  das  Tabaks -De- 


kokt  getrübt  nnd  Thoncrdc  niedergeschlagen  wird,  oder  auch 
durch  den  Zusatz  von  salzsaurer  Schwcrcrdc,  wodurch  Schwer- 
spath  und  salzsaure  Thoncrde  niedergeschlagen  werden. 

Aufscr  den  unschädlichen  Beimischungen  des  Tabaks,  des 
Steinklees,  der  Bctonic,  Wallnufsblättcr,  Melilotenblälter,  Rit- 
tersporn, Veilchen,  des  Kartoffelkrauts,  der  Blätter  der  Ange- 
lika, des  Sauerampfers,  der  Heidelbeeren ,  Gartenrosen ,  Linden, 
Sonnenblumen,  Huflall  igs,  Runkelrüben,  Kirschen;  beim  Schnupf- 
tabake der  Wurzeln  des  Kalmus,  Alants,  Veilchen,  Sassafras 
und  der  Tonco- Bohnen,  kommen  mehrere  schädliche  vor,  als 
die  Beimischung  der  Wolf smilch- Arten,  der  Maiblumen, 
Bertram  würz  ein,  schwarzen  und  Spanischen  Pfeffers, 
Pferde-Kastanien;  zum  Rauchtabak  die  Blätter  der  Toll- 
kirsche, des  Bilsenkrauts,  des  Posts  und  Opiums. 

Die  Saucen,  welche  besonders  verwendet  werden  zum  Por- 
tocarero,  Reuterlabak,  so  wie  zum  Holländer,  Bremer  und 
Deutschen  Rauchtabake,  bestehen  meistens  aus  Laugensalzen. 
Das  Salpetrisircn  des  Tabaks  als  schädliche  Vermischung  wirkt 
nachtheilig,  indem  es  Betäubung,  Schwindel,  Mattigkeit,  Kälte 
in  Armen  und  Beinen,  Zittern  und  Bangigkeit  erregt.  Um 
den  Tabak  im  Geruch  und  für  die  Nerven  angenehm  zu  ma- 
chen, setzt  man  mehrere  riechbare  Körper  hinzu,  als :  Gewürze, 
Cascarille,  Rosinen,  Tamarindenbrühc,  Kirschstiele,  Zucker,  Ho- 
nig, Feigen,  grünen  Thee,  Malaga,  Storax,  Peruvianischen  Bal- 
sam, Rosenholz,  Lavendelblüthe,  Rosmarin,  Veilchcnwurzel,  Nel- 
kcnwurzcl,  Citronenschaalen,  Lorbeerblätter,  Wachholderbecrcn, 
Fenchelsaamen,  Anis,  Traubenkrautwurzel ,  Zimmet,  Vanille, 
Cardamomen,  Muskatnufs,  Macis,  Ingwer. 

Sind  die  Saucen  des  Tabaks  kalihaltig,  so  prüfe  man  sie 
mit  Veilchensaft,  Curcuma  und  Fcrnambuk;  erstercr  wird  grün, 
der  zweite  braun,  der  letztere  violett  gefärbt  werden. 

Den  Salmiak  entdeckt  man  darin,  wenn  man  zerflosse- 
nes Weinsteinsalz  hinzugiefst,  wo  sich  dann  das  flüchtige  Lau- 
gensalz mit  seinem  eigenthümlichen  Gerüche  entbindet. 

Das  geschehene  starke  Schwefeln,  das  Vorhandensein  der 
schwefeligen  Säure  in  den  Tabaken  erkennt  man  durch  Hin- 
einhalten eines  blanken  Silberstücks,  was  davon  schwarz  an* 
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läuft.  Tröpfelt  man  eine  Auflösung  des  schwefelsauren  Silbers 
hinzu,  so  bildet  sieh  ein  sehwarxi  t  Meilcrseblag.  Dasselbe  ge- 
schieht durch  hinzugelriipfelles  kaustisches  Kali. 

Wird  Blei  im  Tabaks-Dekokte  vernnilbet,  so  wird  dasselbe 
durch  hinzugctröpfcllc  Schwefelsäure  milrhartig.  Am  sichersten 
ist  die  Reduktion  des  Metalls  auf  die  bekannte  Art. 

Die  Verfälschung  mit  Kupfer  verräth  sich  durch  das  Hin- 
zu Irüpfcln  des  ätzenden  Salmiakgeistes,  durch  grünliche  Farbe 
und  blauen  Niederschlag. 

Antiinonium  wird  durch  einen  pomeranz"ngelbcn  Nie- 
derschlag bei  der  Anwendung  von  Ilahncmanns  Wcinprobc 
erkannt. 

Alaun  erkennt  man  durch  ätzendes  Ammoniak.  Ein  Zu- 
satz von  Baryt .  Jinir.  schlägt  Schwerspath  und  salzsaure  Thon- 
erde  nieder.  Raucht  man  den  Niederschlag  ab,  und  kocht  ihn 
nochmals  bis  zur  Bildung  eines  Salzhäutchcns,  läfst  ihn  dann 
krystallisircn,  so  kann  man  die  Alaun-Krystalle  so  erkennen. 

Wird  Salpeter  vermuthet,  so  rauche  man  die  Sauce  oder 
das  Dekokt  ab,  menge  es  mit  Kohlenpulver,  wo  es  dann  in 
einem  irdenen  glühenden  Topfe  verpuffen  wird. 

Ist  Quecksilber  darin  vorhanden,  so  bringt  das  Kalkwasser 
darin  einen  orangefarbenen  Niederschlag  hervor. 

Kochsalz  oder  Salmiak,  etwa  im  Schnupftabake  vorhanden, 
erkennt  man  daran,  dafs  die  Auflösung  des  Salpetersäuren  Sil- 
bers einen  weifsen  Niederschlag  bildet.  Die  hierauf  mit  Acid. 
nitr.  schwach  6auer  gemachte  und  filtrirtc  Flüssigkeit  wird, 
dem  Sonnenlichte  ausgesetzt,  schwarz;  Zusatz  von  Salpetersäure 
läfst  den  Niederschlag  unverändert;  Ammoniak  löst  ihn  auf. 
Man  erhitzt  auch  wohl  den  mit  Schwefelsäure  versetzten  Schnupf- 
tabak. Ist  Salzsäure  zugegen,  so  entsteht  ein  Aufbrausen,  und 
es  entwickelt  sich  salzsaures  Gas.  Hält  man  einen  mit  Ammo- 
niak bedeckten  Glasstab  darüber,  so  bilden  sich  weifse  Dämpfe. 
Vermischt  man  den  Schnupftabak  mit  Braunstein  und  Schwe- 
felsäure, so  entwickelt  sich  Chlorgas,  von  gelblicher  Farbe,  ste- 
chendem Geruch  und  das  Lakmus-Papier  bleichend. 

Zur  Verhütung  des  Nacht hcils,  welcher  durch  ver- 
fälschten Tabak  entstehen  kann,    ist  eine  Aulsicht  auf  diesen 
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Luxus-Artikel  und  dessen  Fabrikation  nothwendig.  Die  Tabaks- 
Fabrikanten  müssen  verpflichtet  sein,  keine  der  genannten  Sub- 
stanzen ihrem  Tabake  zuzumischen,  und  die  Gemische,  welche 
dieselben  anwenden  wollen,  namentlich  die  Beizen,  der  Orts-Poli- 
zei-Behörde mitzutheilen,  welche  solche  untersucht  und  den  Er- 
laubnisschein zum  Gebrauche  derselben  ausstellen  rnufs. 

Da  auch  schädlicher  ausländischer  Tabak  eingeführt  wer- 
den kann,  so  mufs  derselbe  beim  Eingehen  zuerst  untersucht 
werden. 

Zur  Zubereitung  der  Saucen  dürfen  keine  kupferne,  schäd- 
liche Gefäfse  gebraucht  werden  j  dieselben  müssen  sonst  acht 
verzinnt  sein. 

Verordnungen  wegen  dieses  Gegenstandes  sind  bereits  im 
Preufsischen  durch  eine  Kabinets  -  Ordre  vom  18.  August  1792 
erlassen. 

Es  wurde  nämlich  durch  ein  Direktorial  -  Rescript  festge- 
getzt,  dafs,  vor  Ertheilung  einer  neuen  Concession  zu  Tabaks- 
Fabriken,  die  Saucen  und  andere  Zuthaten  erst  geprüft  werden 
sollen,  ob  dieselben  unschädlich  seien;  auch  solle  von  Zeit  zu 
Zeit  etwas  von  diesen  Gegenständen  von  den  Fabrikanten  ent- 
nommen und  probirt  werden.  Die  Fabriken  seien  überall  in 
Aufsicht  zu  nehmen. 

Unterm  28.  Februar  1793  wurde  bestimmt:  dafs  es  mit  der 
Visitation  der  Tabaks -Fabriken  eben  so  gehalten  werden  solle, 
wie  mit  den  Essig-Fabriken  unterm  28.  December  1791  angeord- 
net sei. 

Das  Ober-Collegium  medicum  veranlafste  1805  beim  Magi- 
strat in  Berlin:  1.  die  Tabaks-Fabriken  und  die  darin  gebrauch- 
ten Materialien  von  Zeit  zu  Zeit  zu  untersuchen  und  die  Sau- 
cen zu  prüfen;  2.  die  Fabrikanten  anzuhalten,  ein  namentliches, 
eidlich  abgefafstes  Verzeichnifs  der  Bestandteile  ihrer  Produkte 
einzureichen;  3.  keinem  aus  der  Fremde  kommenden  Rauch  - 
und  Schnupftabake  den  Verkauf  zu  gestatten,  wenn  er  nicht 
mit  einer  Anzeige  der  dazu  gebrauchten  Materialien  begleitet 
und  nach  Maafsgabe  derselben  chemisch  geprüft  sei. 

Auch  nach  der  Einführung  einer  neuen  Gewerbe- Ordnung 
müssen  die  Tabaks  -Fabrikanten  der  betreffenden  Regierung  die 

In- 
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Ingredienzen  ihrer  Saucen  anzeigen  und  sich  der  Untersuchung 
der  letztem  unterwerfen.  Die  Kurmärkischc  Regierung  verord- 
nete in  dieser  Hinsicht:  dafs  den  Personen,  -welche  sich  mit 
Tabaks  -  Fabrikation  im  Grofseu  und  Kleinen  beschäftigen  wol- 
len, dazu  nicht  eher  ein  Gewerbeschein  crlheilt  werden  könne, 
als  bis  sie  nachgewiesen  haben,  dafs  die  Reccpte  zu  ihren  Sau- 
cen vorschriftsmäfsig  von  der  Regierung  als  unschädlich  aner- 
kannt sind. 

Das  Ministerium  des  Innern  bestimmte  unterm  13.  Mai 
1S15,  dafs  die  Prüfung  der  Tabaks -Saucen  und  Essige  ihre 
Kraft  behalte  *). 

Nach  einem  Rescripte  des  Ministcrii  des  Innern  vom  30.  Sep- 
tember 18:29  **),  scheine  in  der  Regel  keine  Veranlassung  dazu 
vorhanden  zu  sein,  sich  von  Amtswegen  um  die  Tabaks -Sau- 
cen zu  bekümmern;  nur  wenn  dieses  der  besondere  Fall  erfor- 
dere, trete  sie  ein. 

Nach  dem  Rescripte  des  Ministerii  des  Innern  und  der  Po- 
lizei vom  23.  August  1S25  ***)  gehört  der  sogenannte  Augen- 
tabak nicht  zu  denjenigen  Gegenständen,  deren  rechter  Ge- 
brauch besondere  Kenntnisse  voraussetzt.  Daher  kann  der  Ver- 
kauf desselben  von  Kaufleuten  nachgesucht  werden. 

Ein  ähnliches  Rescript  wurde  unterm  8.  October  1S25  we- 
gen des  Verkaufs  von  Zahnpulver,  Augentabak  und  Hühnerau- 
gen-Pflaster erlassen,  da  diese  Gegenstände  keine  Gifte  oder 
sonst  gefährliche  Arzneimittel  seien. 

Das  Allgemeine  Landrecht,  Th.  n.  Tit.  XX.  §.  693.,  be- 
stimmt in  dieser  Hinsicht  nur:  Niemand  soll  Schiefspulver, 
Gifte,  Arzneien  und  andere  Materialien,  deren  Bearbeitung,  Auf- 
bewahrung und  rechter  Gebrauch  besondere  Kenntnisse  voraus- 
setzt, ohne  ausdrückliche  Erlaubnifs  des  Staats  verkaufen  oder 
sonst  an  Andere  überlassen. 

Wer    dieses    dennoch   thut,    dem  soll,    wenn    auch   kein 


*)  Angustin  1.  c,  Bd.  H.  pag.  70S. 
*•)  Eod.  loco  Bd.  V.  pag.  205. 
"•)      Eod.  loco       Bd.  rV.  pag.  66. 
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Schade  dadurch  eitstanden  ist,  sein  Vorrath  confiscirt,  und  er, 
nach  Verhältnils  der  entstandenen  Gcfalir  und  des  gesuchten 
Gewinns,  in  eine  Geldstrafe  von  20  bis  100  Klhlrn.  verurtheilt 
werden. 

Selbst  die  Tabakspfeifen  und  Tabaksdosen  können 
nachtheilig  werden,  wenu  dieselben  aus  schädlichen  Mclallen, 
Blei,  Kupfer,  schlechtem  Silber  bestehen.  Kupferne  Pfeifenbe- 
schläge und  Tabaksdosen  weiden  durch  den  darin  vorhandenen  Ta- 
bak leicht  mit  Grünspan  bedeckt,  und  daher  sind  dieselben  zu  wi- 
derrathen.  Dasselbe  gilt  von  den  Beschlägen  aus  Neusilber, 
welche  sehr  bald  eine  mit  Grünspan  bedeckte  Oberfläche  zeigen. 

§.    LXXVII. 

Die  Schminken  und  Pomaden. 

Auch  diese  Luxus -Artikel  verdienen  insofern  beachtet  zu 
werden,  als  6ic  nicht  ganz  seilen  wirklich  schädliche,  heflig  wir- 
kende Substanzen  enthalten,  die,  öfter  angewendet,  bedeutende 
Nachtheile  haben  können. 

Die  Schminke  gehört  in  einigen  Ständen  und  in  grofsen 
Städten  fast  zu  den  unentbehrlichen  Gegenständen,  und  wenn 
dieselbe  aus  gewissen  Substanzen  zubereitet  wird,  so  ist  sie 
lange  Zeit  unschädlich,  wie  dieses  z.  B.  von  der  Benzoe,  vom 
Storax  etc.  gilt.  Veränderungen  der  Haut  durch  die  als  Schminke 
angewendeten  Färbemittel  sind  unvermeidlich,  da  die  gesunde 
feine  Haut  solche  fremde  Körper  für  die  Dauer  nicht  erträgt. 

Leicht  werden  die  weifsen  Schminken  schädlich,  da  diescl- 
ben  meistens  aus  Bleiweifs  oder  Wismuth  bestehen,  welche 
heide  giftige  Wirkungen  hervorzubringen  im  Stande  sind.  Man 
hat  *)  sogar  Vergiftungen  danach  entstehen  sehen.  Es  wurde 
noch  neuerlich  in  einer  Österreichischen  Stadt  eine  Schminke, 
aus  Quecksilber,  Wismuth,  Bleiweifs  und  Arsenik  bereitet, 
verkauft. 

Die  rothen  Schminken,  aus  Cochenille  und  Carmin  berei- 


*)  Med.  Jahrbücher  des  K.   K.    österreichischen   Staats,    Bd.  VI. 
Stück  4. 
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tct,  sind  unschädlich,  so  wie  auch  die  aus  Fruchtsäften,  ohglcich 
der  Saft  des  Seidelbastes,  lange  angewendet,  Nachtheil  hervor- 
bringen kann  durch  seine  Schärfe  und  den  steten  Reiz  der  Haut. 

Im  Auslände,  namentlich  in  Paris,  werden  die  verschieden- 
sten Compositioncn  schädlicher  Stoffe  zu  Schminken  verwen- 
det; so  die  aus  Blaue  de  Plomh,  Wismuth,  Etain  de  glacc;  aus 
Blei  und  Wismuth;  das  Eau  de  pcrles  <\  la  Dauphin;  aus  Zinn, 
Patee  d'etain,  auch  unter  dem  Namen  Blanc  d'Espagnc  bekannt, 
so  wie  die  Beimischungen  von  Merkur,  dcrMercure  cosmelique,  die 
Lac  mercuriel.  Dafs  endlich  Mittel  zum  Färben  der  Haare 
gleichfalls  schädlich  werden  können,  geht  daraus  hervor,  dafs 
dazu  nur  ätzende  Mittel  oder  mineralische  Färbemittel  verwen- 
det wrcrden.  Der  Haarpuder  wurde  früher  wohl  mit  Blei  ver- 
mischt Viele  Flüssigkeiten  zum  Färben  des  Bartes  bestehen 
aus  salpetcrsaurem  Silber.  Das  Kämmen  rother,  blonder  Haare 
mit  bleicruen  Kämmen,  um  dieselben  dunkler  zu  machen,  ist  eine 
langsame  Vergiftung. 

Zur  Verhütung  der  Nachtheile,  welche  durch  Schön- 
heitsmittel entstehen  können,  ist  es  nöthig,  allgemeine  Beleh- 
rungen über  den  Nachtheil  mineralischer  Zusammensetzungen 
zu  erlassen,  beim  Verdachte  eine  Prüfung  damit  anzustellen  und 
die  schädlichen  zu  verbieten. 

Unterm  11.  April  1824  erliefs  das  Ministerium  der  Medici- 
nal- Angelegenheiten  ein  Rescript  an  die  Regierung  zu  Breslau, 
des  Inhalts,  dafs  der  Bürgerin  N.  N.  wegen  des  Debits  der  Eau 
de  la  Reine,  eines  als  Waschwasser  anzuwendenden  Schönheits- 
mittels, kein  Hindernifs  in, den  Weg  zu  legen  sei,  indem  das- 
selbe als  Arzneimittel  nicht  anzusehen  sei.  Wenn  jedoch  eine 
chemische  Untersuchung  desselben  ergebe,  dafs  der  Gebrauch 
desselben  unstatthaft  sei,  so  sei  darüber  zu  berichten  *). 

Nach  einer  Bekanntmachung  der  Regierung  zu  Düsseldorf 
vom  19.  Juli  1832  **)  sollen  Schönheitsmittel  nur  dann  im  Han- 
del verkauft  werden,  wenn  dazu,  nach  vorhergegangener  Unter- 
suchung, ob  sie  schädliche  Substanzen  enthalten  oder  nicht,  die 


*)  Au^ustin,  Bd.  IV.  pag.  141. 
•*)     Ibid.      Bd.  V.  pag.  645. 
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darauf  sprechende  Concession  von  der  competenten  Polizei  -Be- 
hörde crthcilt  worden  ist.  Auch  darf  denselben  keine  Ankün- 
digung beigefügt  werden,  worin  dieselben  als  Arzneimittel  em- 
pfohlen werden. 
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Sechste   Ablheilung. 


§.    LXXVIII. 

NachtLcilige    Einflüsse    von    Seiten    der  Luft    auf 
die   Gesundheit. 

So  unentbehrlich  die  reine  atmosphärische  Luft  für  den 
Menschen  ist,  so  nachtheilig  kann  die  verdorbene,  mit  schädli- 
chen Dünsten  und  Gasarten  vermischte,  für  das  gesunde  Befin- 
den der  Menschen  und  Thiere  werden.  Der  wohlthätige  Ein- 
flufs  der  reinen  Luft  äufsert  sich  sowohl  hei  der  körperlichen 
Entwickclung,  als  hei  der  geistigen  Stimmung  und  Vollkommen- 
heit. Durch  eine  gesunde,  heitere  Luft  und  Gegend,  schöne 
Umgebung,  durch  eine  mäfsig  Lohe  Lage  wird  der  körperlichen 
Entwickelung  Gedeihen,  dem  Geiste  eine  gewisse  Freiheit, 
Leichtigkeit,  dem  Gemüthe  Heiterkeit,  den  körperlichen  Actio- 
nen  Kraft  verliehen.  Die  Gemüthsstimmung  der  Bewohner 
einer  höhern,  ßchönen  Gegend  ist  mehr  heiter,  zur  Fröhlichkeit 
geneigt,  vergnügt;  es  herrscht  Neigung  zur  Belustigung,  zu  Spie- 
len, Geselligkeit  und  unschuldigen  Vergnügungen.  In  einer  tie- 
fern, dunkeln,  neblichten  Gegend  ist  in  den  körperlichen  Actio- 
nen  Trägheit,  Ruhe,  Unbehülflichkeit ,  in  den  geistigen  Thätig- 
keiten  mehr  Stumpfheit,  Mifsmüthigkcit  und  Beschränktheit  zu 
erkennen;  zum  Beweise,  dafs  klimatische  Einflüsse,  die  von  der 
Beschaffenheit  der  Luft  vorzüglich  mit  bedingt  werden,  auf  das 
ganze  Wesen  der  Menschen  von  Wichtigkeit  sind.  Derselbe 
Einilufs  zeigt  sich  noch  deutlicher  durch  die  Eigentümlichkei- 
ten der  Luft  und  Witterung  in  den  verschiedenen  Jahreszeiten, 
wodurch  sogar  die  herrschende  Krankheils  -  Disposition  be- 
stimmt wird. 
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Die  die  Erde  umgebende  Luft,  der  Dunstkreis,  bekanntlich 
eine  Schicht  gasförmiger  StolFo,  die  durch  den  Wärmestoff  aus- 
gedehnt erhalten  werden,  nicht  hinreichende  Cohäsions-Kraft  ha- 
ben, um  in  fester  Gestalt  zu  erscheinen,  und  sich  in  das  Un- 
endliche ausdehnen  würden,  wenn  die  Anziehungskraft  der  Erde 
6ie  nicht  zurückhielte,  ist  sowohl  in  ihrem  räumlichen  Verhal- 
ten, als  auch  in  Hinsicht  der  qualitativen  Beschaffenheit  meh- 
reren Veränderungen  unterworfen,  von  denen  einige  von  wich- 
tigem Einflüsse  auf  das  Befinden  der  Menschen  sind.  Durch 
den  EiniluCä  der  Sonne  und  des  Mondes  wird  dieselbe  in  eine 
der  Ebbe  undFluth  ähnliche  Bewegung  versetzt;  denn  zwischen 
den  Wendekreisen,  woselbst  die  Einwirkung  jener  Himmelskör- 
per stärker  ist,  steigt  und  fällt  der  Barometer  zu  gewissen  Stun- 
den, die  Luft  wird  also  zu  bestimmten  Zeiten  leichter  und 
schwerer.  Die  verschiedenen  mit  der  atmosphärischen 
Luft  angestellten,  sowohl  der  mehrere  tausend  Klafter  hoch 
über  der  Erdoberfläche,  als  auch  der  in  Thälern,  unter  der  Mit- 
tagslinie und  an  den  Polen  aufgefangenen,  haben  ergeben,  dafs 
die  Grundmischung  derselben  überall  sich  gleich  ist,  und  die- 
selbe gewöhnlich  aus  78  Theilen  Stickstoffgas,  21  Theilen  Sauer- 
ßtoffgas  und  etwa  1  Theil  kohlensaures  Gas,  nach  dem  Volu- 
men berechnet,  bestehe.  Der  Gehalt  an  kohlensaurem  Gase  ist 
jedoch  veränderlich;  dasselbe  gilt  von  dem  meist  immer  in  der 
Luft  gleichzeitig  vorhandenen  Wassergase,  welches,  je  nach  der 
mehr  oder  weniger  in  derselben  enthaltenen  Feuchtigkeit,  welche 
aus  der  Erdoberfläche  ihren  Ursprung  nimmt,  mehr  oder  weni- 
ger darin  vorhanden  ist 

Zunächst  der  Erdoberfläche  ist  die  Temperatur  der  Luft 
am  wärmsten;  je  höher  man  in  derselben  kommt,  desto  kälter 
wird  dieselbe,  und  in  bedeutenden  Höhen  findet  man  daher 
stets,  auch  in  den  wärmsten  Sommern,  die  Temperatur  dersel- 
ben unter  dem  Gefrierpunkte. 

Die  Ursache  der  veränderlichen  Wärme  der  Luft  liegt  zum 
Theil,  wie  der  beständigen  im  Sommer  und  Winter,  in  der  eige- 
nen Stellung  der  Erde  gegen  die  Sonne,  die  unbeständigen  aber 
in  der  Verschiedenheit  der  Winde,  in  chemischen  Veränderun- 
gen, in  Verdunstung,  Regou,  Hagel,  Nebel.     Die  Veränderlich- 
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kcit  des  Gehalts  an  kohlensaurem  Gase   hängt  vorzüglich  wohl, 
vou  der  Ausdünstung  der  Thiero   uud  Pflanzen,   vom  Verbren- 
nen auf  der  Erdoberflüche  ab. 

Die  grelle,  bedeutende  Veränderung  der  Luft  an  einem 
Orte,  in  Hinsieht  ihrer  Masse  und  Beschaffenheit,  erregt  eine 
l>e>ycguug  derselben,  um  sich  wieder  ins  Gleichgewicht  zu  sez- 
zen,  Luftzug  oder  Wind  und  Sturm.  Je  nachdem  diese 
Veränderungen  rcgclmäfsig  in  gewissen  Gegenden  statt  finden 
oder  nicht,  ist  der  Luftzug,  Wind,  rcgclmäfsig  oder  unregclraäs- 
sig.  Da  in  der  Gegend  der  Wendekreise  regelmäfsige  Verände- 
rungen der  Luft  durch  den  Einüufs  der  Sonuc  veranlafst  wer- 
den, so  findet  man  daselbst  auch  die  bestimmtesten  regclmäfsi- 
gen  Winde;  je  näher  den  Polen,  desto  unregelmäfsiger  sind  die- 
selben ;  Deutschland  zeigt  deswegen  gleichfalls  sehr  unregelmäs- 
sige Winde. 

Die  regelmäfsigen  Winde,  Ostwinde,  sollen  dadurch  entste- 
hen, dafs  die  unablässig  von  der  Erde  aufsteigende  wärmere 
Luft  durch  kältere,  welche  von  den  Polen  herbeiströmt,  ersetzt 
wird,  nicht  aber  dieselbe  Umschwungs  -  Schnelligkeit  hat,  als 
diejenige,  welcher  sie  zuweht;  sie  bleibt  daher  zurück,  und  bil- 
det gegen  die  bewegte  gleichsam  einen  Damm,  einen  Wider- 
stand. Auf  dem  Meere  findet  man  daher,  je  nachdem  die  Sonne 
sich  mehr  dem  südlichen  oder  mehr  dem  nördlichen  Wende- 
kreise nähert,  die  sogenannten  Passat-Winde,  die  durch  ein  Ab- 
prallen des  Ostwindes  von  den  erhöhten  Landküsten  entstehen. 

Die  auch  an  den  Seeküsten  mehr  oder  weniger  regelmäs- 
sig wehenden  Winde,  welche  bald  von  der  See,  bald  vom 
Lande  kommen,  haben  ihre  Ursache  vorzüglich  in  der  Verschie- 
denheit der  Erwärmung  des  Landes  und  der  See.  Da  das 
Land  am  Tage  stärker  erwärmt  wird,  als  das  Meer,  so  steigt 
vom  Lande  die  warme  Luft  fortwährend  empor,  und  die  käl- 
tere Seeluft  weht  von  allen  Seiten  auf  das  Land;  woher  mei- 
stens am  Tage  der  Wind  vom  Meere  zum  Lande  weht,  in  der 
Nacht  aber  umgekehrt,  da  die  Seeluft  nicht  so  leicht  abgekühlt 
wird,  die  letztere  kältere  daher  sich  dem  Meere  zu  bewegt. 
Dasselbe  hat  schon  statt  an  gröfsern  Land6een. 

Je  nachdem  nun  die  Winde  über  verschiedene  Gegen- 
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den  wehen,  davon  abgeküldt  oder  sonst  abgeändert  werden, 
sind  dieselben  in  ihrer  Wirkung  auf  den  Menschen,  die  Thierc 
und  Gewächse  abweichend;  bald  sind  sie  rein,  erquickend,  er- 
frischend, belebend;  bald  erschlaffend,  unrein  für  Gewächse  und 
Thierc  schädlich.  Zu  den  erstem  gehören  in  unsern  Gegenden 
die  mehr  südöstlichen  und  nördlichen;  zu  den  letztern  die  west- 
lichen. Wirklich  schädliche  Winde  sind  der  am  Senegal  we- 
hende Ilarmattan,  der  in  Ägypten  wehende  Chamsin  oder  Sa- 
mum, so  wie  der  in  Italien  und  Sicilicn  bekannte  Sirocco.  Der 
Harmaltan  führt  aus  den  Wüsten  Afrika's  eine  solche  Menge 
Staub  mit  6ich,  dafs  nach  dem  Aufhören  desselben  die  Gegen- 
stände mit  mehreren  Linien  dickem  Staube  bedeckt  6ind.  Der 
Chamsin  giebt  der  Luft  zugleich  noch  einen  eigenthümlichen 
röthlichen  Schein  und  besondern  Geruch.  Menschen  und  Thierc 
sollen  der  Lebensgefahr  nur  entgehen,  wenn  sie  sich  niederwer- 
fen und  mit  dem  Gesichte  auf  den  Boden  legen. 

Der  in  Italien  wehende  Sirocco  ist  ein  6ehr  mit  Feuchtig- 
keiten, Wasserdünsten  gesättigter,  ungefähr  30  Grad  warmer 
WTind,  durch  welchen  Menschen  und  Thiere  insofern  leiden,  als 
sio  sich  nicht  abkühlen  können  durch  Verdunstung,  indem  die 
Luft  keine  Wassertkeilo  mehr  aufzunehmen  im  Stande  ist.  Der- 
selbe wird  auf  seinem  Wege  aus  Afrika  über  das  mittelländi- 
sche Meer  vollkommen  mit  Wassertheilen  geschwängert. 

Das  aus  den  oben  genannten  Bestandteilen  zusammenge- 
setzte Gemenge  der  atmosphärischen  Luft  ist,  vermöge 
der  darin  vorhandenen  Gasarten,  fähig,  aus  seiner  Umgebung  ver- 
schiedene dun6tförmigo  Flüssigkeiten,  Gasarten,  aufzunehmen 
und  dadurch  verändert  zu  werden,  wovon  die  verschiedene 
Wirkung  der  Luft  mancher  Gegenden  abhängig  ist. 

Reine,  unverdorbene  atmosphärische  Luft  ist  von  durch- 
sichtig blauer  Farbe,  um  so  dunkler,  je  reiner,  und  um  so  weis- 
ser, fast  weifsblau,  je  unreiner  und  mit  jo  mehr  Wassertheilen 
dieselbe  begabt  ist.  Das  hellblau  Gefärbtsein  des  Himmels  und 
der  Luft  einer  Gegend  rührt  von  den  darin  schwebenden  Was- 
sertheilen her,  die,  von  der  Sonne  beleuchtet,  die  Lichtstrahlen 
zurückwerfen. 

Nach  einer  ungefähren  mittlem  Berechnung  wiegt  der  Ku- 
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bikzoll  reiner  atmosphärischer  Luft  etwa  *  Gran;  sie  ist  daher 
etwa  SOOinal  leichter  als  das  Wasser,  und  dieselhc  übt  auf  die 
Erdoberfläche  einen  Druck  aus,  der  einer  Schicht  Quecksilber 
von  28 £*  Zoll  Ilöhe  gleich  kommt.  Jeder  Quadratfufs  der  Erd- 
oberfläche oder  der  darauf  öich  befindenden  Körper,  ■welche  den 
Druck  naturlich  nicht  nur  von  einer  Seite  her  erfahren,  trägt 
deswegen  ungefähr  ein  Gewicht  von  2216  bis  2217  Pfund,  wel- 
ches bei  jeder  Linie,  welche  der  Barometer  eteigt  oder  fällt, 
um  6A  vermehrt  oder  vermindert  wird;  dieser  plötzlich  ver- 
mehrte oder  verminderte  Druck  hat  auf  das  Befinden  der  Men- 
schen einen  bedeutenden  Einflufs,  der  sich  auch  in  bedeutenden 
Ilöhen  oder  Tiefen  bemerkbar  macht.  Plötzlicher  Wechsel  des 
Druckes  der  Luft,  bedeutende  Verdiinnung,  womit  Fallen  der 
Quecksilbersäule  verbunden  ist,  erregt  vermehrte  Ausdehnung 
der  Siifte  des  Körpers,  Andrang  derselben  nach  der  Oberfläche, 
Austritt  derselben,  Nasenbluten  und  Blutspeien.  Auf  hohen  Ber- 
gen zeigt  sich  dasselbe.  Bedeutender  Druck  der  Luft  hat  die 
entgegengesetzte  Wirkung,  wie  sich  dieses  beim  Hinabsteigen 
in  bedeutende  Tiefen,  in  Gruben  oder  Bergwerke  zeigt,  oder 
auch  bei  hohem  Barometerstände.  Eine  ähnliche  Wirkung  hat 
die  sehr  erwärmte  oder  abgekühlte  Luft.  Bei  bedeutender  Er- 
wärmung nehmen  die  Theile  derselben  einen  gröfsern  Raum  ein, 
die  Luft  wird  ausgedehnter;  bei  der  Abkühlung  wird  dieselbe 
coudensirter,  schwerer.  Bedeutende  Zumischungen  von  Gasar- 
ten zu  der  Luft  verursachen  ebenfalls,  dafs  dieselbe  an  Gewicht 
zunimmt;  sie  verändern  ebenfalls  die  Compressibilität  derselben. 

Die  bedeutende  Fähigkeit  der  Luft,  Feuchtigkeiten  in  Form 
von  Wasserdünsten  aufzunehmen,  macht  dieselbe  zu  einer  hy- 
groskopischen Substanz.  Ist  eine  bedeutende  Quantität  von 
Feuchtigkeit,  Wasserdunst  in  derselben  enthalten,  so  nehmen 
mehrere  Körper,  wie  Haare,  Wolle,  Flachs,  Fischbein,  Darmsai- 
ten, davon  etwas  in  sich,  dehnen  sich  aus,  verkürzen  sich  und 
zeigen  so  auf  einer  Skale  den  Gehalt  des  Grades  des  Wassers 
in  der  Luft.  Beim  Mangel  an  Wassergas  in  derselben,  in  trok- 
kencr  Luft,  ziehen  dieselben  sich  wieder  zusammen,  und  zeigen 
dadurch  auf  der  Skale  den  Grad  der  Trockenheit  an.  In  man- 
chen,   vorzüglich  unbekannten  oder  ganz  eingeschlossenen  Ge- 
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gcndcn  ist  dio  Ermittelung  der  Beschaffenheit  der  Luft  in  die- 
ser Rücksicht  6ehr  wichtig. 

Die  sonst  statt  findende  Durchsichtigkeit  der  Luft  wird 
durch  den  bedeutenden  Gehalt  an  Wassergas  sehr  gemindert, 
wie  beim  Erscheinen  der  Wolken.  Bei  schweren  Regenwolken 
bemerkt  man  diese  von  einer  dunkeln ,  fast  schwarzen  Farbe. 
Wird  diesen,  noch  eine  bedeutende  Quantität  Wärme  enthal- 
tenden, Wasserdünsten  die  Wärme  durch  nahe  kalte  Körper 
plötzlich  entzogen,  so  werden  jene  Dünste  in  tropfbar  flüssiges 
Wasser  verwandelt  und  fallen  als  Regen,  Thau  etc.  nieder. 
Daher  findet  man  die  Nebel,  Wolken  an  hohen  Bergspitzen,  und 
in  Thälern,  wo  6ich  Eis  und  Schnee  befindet  und  wenig  Sonne 
Zutritt  hat,  häufig.  Auch  durch  elektrische  Erscheinungen  wird 
jener  Gehalt  an  Wassergas  in  der  Luft  sehr  geändert,  daher 
bei  plötzlich  sich  entladenden  Gewittern  heftiger  Regen  und  Ha- 
gel entsteht.  Bei  der  allmählig  sich  ins  Gleichgewicht  setzen- 
den Elektricität  der  Wolken  und  des  Erdbodens  entsteht  eine 
60  plötzliche  Temperatur- Veränderung  nicht,  wie  dieses  bei  dem 
sogenannten  Wetterleuchten  der  Fall  ist. 

Aufser  den  eben  genannten  Einflüssen  wird  die  Luft  aber 
auch  durch  die  darin  lebenden  Thiere  und  Menschen,  so 
wie  durch  Gewächse,  verändert,  was  sich  zwar  in  der  freien 
Luft  wenig  oder  gar  nicht,  wohl  aber  in  beschränkten  Räu- 
men bemerkbar  macht. 

Es  ist  ein  auffallendes  Phänomen,  dafs  bei  dem  ununterbro- 
chen geschehenden  Athmen  der  Menschen  und  Thiere  und  der 
dadurch  statt  findenden  Verderbnifs  der  Luft  die  Bcstandtheilo 
der  Atmosphäre  stets  dieselben  bleiben.  Wenn  man  bedenkt, 
dafs  ein  jeder  Mensch  in  einer  Minute  ungefähr  177  Kubikzoll 
Luft,  also  über  eine  Kanne,  verdirbt,  so  ist  es  leicht  zu  berech- 
nen, welche  ungeheure  Masse  Luft  blos  durch  das  Athmen  der 
Menschen  verdorben  und  verändert  werden  mufs.  Dieses  be- 
trägt, wenn  die  800  Millionen  auf  der  Erde  lebenden  Menschen 
jeder  in  24  Stunden  1608  Kubikfufs  Luft  verdirbt,  in  24  Stun- 
den auf  der  ganzen  Erde  1,292,400,000,000  Kubikfufs.  Aufser 
dem  Athmen  der  Menschen  kommt  bei  dieser  steten  Verderb- 
nifs nun  noch  in  Betracht  das  Athmen  sämmtlicher  lebenden 


379 

Thierc,  die  Ver  Änderung ,  welche  die  Gewächse,  die  Fäulnifs, 
Ausdünstung  der  Erde  und  das  Feuer  bewirken. 

Diese  Masse  kommt  freilich  gegen  die  überall  auf  der  Erde 
vorhaudene  Luft,  die  eine  Hübe  von  circa  9|  Meilen  einnimmt, 
kaum  in  Betracht,  müfslc  jedoch,  da  die  stete  Veränderung  be- 
reits seit  Erschaffung  der  Erde  dauert,  eine  nicht  unbeträcht- 
liche Cousiuntion  erlitten  haben,  wenn  sie  sich  nicht  stets  er- 
neuerte. Diese  Erneuerung  der  Bestandteile  der  Luft;  mufs 
nun,  da  man  im  grofsen  Welträume  nie  eine  Abnahme  dersel- 
ben beobachtet,  stets  vor  sich  gehen,  und  wird  höchst  wahr- 
scheinlich durch  die  Ausdünstung  der  Erde,  der  Gewächse, 
durch  das  "Wasser  etc.  erreicht,  ist  der  Beweis  eines  grofsarti- 
gen  lebenden  Waltens  auch  chemischer  Prozesse  in  der  gesamni- 
ten  Natur. 

In  Beziehung  auf  die  Gesammtmasse  der  die  Erde  umge- 
benden Luft  kommt,  wie  eben  angegeben  wurde,  die  täglich  ge- 
schehende bedeutende  Consumtion  der  atmosphärischen  Luft 
kaum  in  Betracht;  allein  ganz  anders  verhält  es  sich  da,  wo 
dieselbe  in  gewissen  Räumen  mehr  oder  weniger  eingeschlossen 
ist,  wo  der  stete  Wechsel  nicht  ungehindert  geschehen  kann, 
wie  in  Kerkern,  unterirdischen  Gemächern,  Gruben,  Höhlen, 
Bergwerken,  Kellern,  Brunnen,  Gefängnissen,  Hospitälern,  Kir- 
chen, Schulen,  vorzüglich  in  Schiffsräumen,  so  wie  überall  da, 
wo  mehrere  Menschen  auf  einen  engen  verschlosseneu  Raum 
beschränkt  leben.  Hier  zeigt  sich  die  Veränderung  in  der  Be- 
schaffenheit der  Luft  eben  so,  wie  da,  wo  andauernd  Feuer 
brennt  und  ein  neuer  Zutritt  der  Luft  nicht  statt  finden  kann, 
unter  Glasglocken;  hier  wird  die  Luft  durch  andere  Gasarten 
so  geschwängert,  verändert,  dafs  sowohl  das  Alhmen,  als  auch 
das  Brennen  des  Feuers,  nicht  mehr  6tatt  finden  kann,  Thicre 
und  Menschen  sterben. 

Zum  normalen  Vonstattengehen  des  Athmungs- 
und  Lebens-Prozesses  der  Thicre  und  Menschen  ist  dieje- 
nige Beschaffenheit  der  Luft  nöthig  und  am  meisten  tauglich, 
welche  oben  als  rein  geschildert  ist  und  aus  einem  gewissen  Ver- 
hältnis der  sie  conslituirenden  Bcstandthcilc  zusammengesetzt 
ist,    die  zugleich  eine  hinreichende  Quantität  Sauerstoffgas  und 
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keine  fremde  Gaeartcn  enthält.  Anders  beschaffene  Luft  ist  mehr 
oder  weniger  schädlich,  irrcspirabcl ,  enthält  die  Ursachen  vie- 
ler Krankheiten  und  plötzlicher  Lehensgefahren. 

Die  Kennzeichen  dieser  schädlichen  Luft  sind  sehr 
verschieden  und  richten  sich  nach  den  eigentümlichen  Beimi- 
schungen derselben. 

Im  Allgemeinen  erkennt  man  die  schädliche  Beschaffenheit 
der  Luft  daran,  dafs  sie  bei  Menschen  und  Thieren,  welche  sich 
darin  aufhalten,  plötzliche  Zufälle  hervorbringt,  welche  von  an- 
dern Zufällen  nicht  abgeleitet  werden  können,    dafs  sie  anders 
riecht  und  auf  mehrere  Körper  anders  reagirt.      Manche  Arten 
schädlicher  Luft  fangen  Flamme,   entzünden  sich;    andere  sind 
zur  Unierhaltung  des  Feuers  und  der  Flamme  nicht  tauglich, 
ein  darein  gebrachtes  Licht  erlischt  sehr   bald.     Die  Luft  ver- 
mag nicht  da9  Athmen  der  Thiere  und  Menschen  zu  unterhal- 
ten; Thiere  sterben  sehr  bald  darin.      Mehrere  Gasarten  haben 
dann  ferner  ihre  eigenthümlichen  Kennzeichen. 
1.    Das  kohlenstoffsaure  Gas,  saure  Schwaden  der  Bergleute, 
erscheint  in  manchen  Gegenden  in  bedeutender  Quantität, 
zeigt   die   Beschaffenheit   der  Säure    auch   in   luftförmigor 
Gestalt,   mischt  sich  leicht  mit  Wasser  und  theilt  diesem 
jene  Eigenschaften  mit,  ist  schwerer  als  die  atmosphärische 
Luft  und  hält  sich  daher  in  den  niedrigen  Schichten  der- 
selben ;  Thiere  und  Menschen  ersticken  plötzlich  darin.    Da, 
wo  es  freiwillig  aus  der  Erde  hervorkommt,    wie  in  der 
Hundsgrotte  bei  Neapel,    in  der  Dunsthöhle  bei  Pyrmont, 
höchstwahrscheinlich  auch  im  Thale  des  Todes  auf  der 
Insel  Java  *),  hält  es  sich  nahe  am  Boden  und  tödtet  nur 


*)  Excursion  nach  dem  Thale  des  Todes  anf  der  Insel  Java  von 
A.  Loudon ,  Esq. ,  in  einem  Briefe  an  den  Prof.  Jameson  ( Auszug  aus 
„Journal  of  a  Tour  through  tue  Islands  of  Java  and  Madara,  last  year  "), 
wovon  A.  Loudon  (Notizen  Ko.  773.  von  Froriep,  1833.)  bemerkt: 
Als  ich  diesen  Abend  mit  dem  Pattet  (eingeborneu  Häuptling)  um 
das  Dorf  herumging,  erzählte  er  mir,  dafs  es  3  Englische  Meilen  von 
Balor  ein  Thal  gebe,  in  welches  Niemand  ohne  Verlust  seines  Le- 
bens biuabeteigen  könne,   und  dafs  der  Boden  dieses  Thaies  mit  Ge- 
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dann ,  wenn  man  sich  diesem  nühert.    An  den  Fufscn  erregt 
dasselbe  ciu  nicht  unangenehmes  Gefühl  von  Wärme  und  Kii- 


rippen  von  Menschen  nnd  von  allen  Arten  von  Tliieren  und  Vögeln 
bedeckt  sei.  Ich  erwähnte  dieses  dem  Commandanten,  Hrn.  von  Spree- 
wenberj,  und  machte  zugleich  den  Vorschlag,  dafs  wir  zusammen  die- 
ses Thal  besuchen  wollten;  auch  Hr.  Daendels,  der  Gehülfe  des  Resi- 
denten, war  Willens,  uns  dahin  zu  begleiten.  Damals  glaubte  ich  nicht 
Alles,  was  mir  der  Javanesische  Häuptling  erzählt  hatte.  Ich  wufsto 
zwar,  dafs  es  nicht  weit  von  hier  einen  See  gebe,  welchem  man  ohne 
Gefahr  nicht  zu  nahe  kommen  dürfe,  aber  ich  hatte  noch  nichts  von 
dem  Thale  des  Todes  gehurt. 

Balor,  4.  Juli.  Diesen  Morgen  früh  machten  wir  eine  Excnrslon 
nach  dem  aulserordeutlichen  Thale,  welches  die  Eingebornen  Guwo  Li- 
p;is  oder  das  vergiftete  Thal  nennen.  Es  liegt  3  Englische  Meilen  von 
Balor,  am  Wege  nach  dem  Dijang.  Hi\  Daendels  hatte  den  Befehl  ge- 
geben, von  der  Landstrafse  aus  einen  Fufspfad  nach  dem  Thale  zu  ina- 
chen. Wir  nahmen  zwei  Hunde  und  einige  Hühner  mit ,  um  mit  ih- 
nen in  dem  genannten  Thale  Versuche  anzustellen.  Als  wir  am  Fufse 
des  Berges  angelangt  waren,  stiegen  wir  von  unsern  Pferden  ab  und 
kb-Uerten  etwa  \  Englische  Meile  weit  an  der  Seite  des  Berges  empor, 
wobei  wir  uns  an  den  Ästen  der  Bäume  anhielten.  Wir  waren  ziem- 
lieh  ermüdet,  noch  ehe  wir  diese  Höhe  erreichten,  indem  der  Weg 
sehr  steil  und  schlüpfrig  war,  weil  es  die  Nacht  über  geregnet  hatte. 
Als  wir  noch  wenige  Englische  Ellen  vom  Thale  entfernt  waren,  spür- 
ten wir  einen  starken,  widerwärtigen,  erstickenden  Geruch,  welcher  je- 
doch verschwand,  als  wir  den  Rand  des  Thaies  erreicht  hatten.  Wir 
mm  sämmtlich  von  Erstaunen  ergriffen  über  die  schauerliche  Scene, 
welche  6ich  hier  uns  darbot.  Das  Thal  schien  etwa  \  Meile  Umfang 
zu  haben,  war  oval  und  dabei  etwa  30  bis  35  Fufs  tief;  der  Boden 
desselben  war  ganz  eben;  man  erblickte  keine  Vegetation,  sondern  nur 
einige  sehr  grofse  (allem  Anschein  nach)  Rollsteine;  übrigens  war  der 
ganze  Boden  mit  Gerippen  von  Menschen,  Tigern ,  Schweinen ,  Wild- 
pret,  Pfauen  und  allen  Arten  der  Vögel  bedeckt.  Wir  konnten  in  der 
Tiefe  des  Thaies  weder  einen  Dampf,  noch  irgend  eine  Öffnung  be- 
merken; der  Boden  schien  aus  harter  sandiger  Substanz  zu  bestehen. 
Die  Wände  des  Thaies  sind  von  oben  bis  in  die  Tiefe  hinab  mit  Bäu- 
men und  Gesträuch  bestanden.  Einer  aus  unserer  Reisegesellschaft 
machte  jetzt  den  Vorschlag,  in  das  Thal  hinabzusteigen;  aber  von  dem 
Punkte  aus,  wo  wir  standen,  war  dieses,  wenigstens  für  mich,  eine 
schwierige  Unternehmung,  indem  ein  einziger  falscher  Tritt  den  Ver- 
lust des  Lebens,  ohne  dafs  die  geringste  Hülfe  gewährt  werden  konnte, 
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iteln.   Dasselbe  entwickelt  sich  bei  der  Gährung,  in  Kellern 
beim  Weine,  Moste  vorzüglich ;  es  erscheint  über  der  Wasser- 


Enr  Folge  gehabt  haben  würde.  Wir  zündeten  nnsere  Cigarren  an, 
ond  gelangten  mit  Hülfe  eines  Bambus  so  weit  nach  dem  Thale  hinab, 
dafs  uns  nur  noch  18  Fufs  übrig  blieben.  liier  spürten  wir  nicht  die 
geringste  Athmungs-Beschwerde,  nur  dafs  uns  ein  widerwärtiger  übler 
Geruch  belästigte.  Wir  befestigten  jetzt  einen  Hund  an  das  Ende 
eines  18  Fufs  langen  Bambusrohrs  und  senkten  ihn  in  das  Thal  hinab. 
Wir  hatten  unsere  Uhren  in  der  Hand,  und  machten  die  Bemerkung, 
dafs  er  binnen  14  Sekunden  umfiel,  und  weder  seine  Glieder  regte, 
noch  sich  umsah,  jedoch  athmete  er  noch  IS  Minuten.  Wir  liefseo 
nun  den  andern  Hund  hinab,  oder  derselbe  machte  sich  vielmehr  vom 
Bambusrohre  los  und  begab  sich  hin  zum  andern  Hunde,  stand  hier 
ganz  still  und  stürzte  nach  10  Sekunden  nieder,  ohne  nachher  noch  ein 
Glied  zu  regen;  er  athmete  noch  7  Minuten.  Wir  machten  jetzt  den 
Versuch  mit  einem  Huhne,  welches  in  1\  Minuten  starb.  Wir  warfen 
ein  anderes  ins  Thal,  welches  schon  todt  war,  ehe  es  nur  den  Boden 
berührte. 

Während  dieser  Versuche  überraschte  nns  ein  starker  Regengufs; 
aber  der  schauerliche  Anblick,  welcher  sich  vor  uns  ausbreitete,  nahm 
unser  ganzes  Interesse  dergestalt  in  Anspruch,  dafs  es  uns  wenig  küm- 
merte, durchnäfst  zu  werden. 

An  der  entgegengesetzten  Seite  des  Thaies  lag  an  einem  grofsen 
Steine  das  Gerippe  eines  Menschen,  welcher,  auf  dem  Rücken  liegend, 
mit  dem  rechten  Arm  unter  dem  Kopfe,  hier  gestorben  sein  mufs.  Die 
Knochen  waren  so  weifs  wie  Elfenbein  gebleicht,  da  sie  der  Witte- 
rung beständig  ausgesetzt  gewesen  waren.  Ich  hätte  dieses  Skelett  zu 
haben  gewünscht,  aber  jeder  Versuch,  bis  dorthin  zu  gelangen,  würde 
ein  wahnsinniges  Unternehmen  gewesen  sein. 

Nachdem  wir  zwei  Stunden  im  Thale  des  Todes  verweilt  hatten, 
kehrten  wir  um,  fanden  aber  den  Rückweg  etwas  schwierig.  Durch 
den  starken  Regengufs  waren  die  Thalwände  sehr  schlüpfrig  geworden, 
und  hätten  wir  nicht  zwei  Javanesen  bei  uns  gehabt,  so  würde  es  in 
der  That  für  uns  nicht  leicht  gewesen  sein,  diesen  verpesteten  Ort  zu 
verlassen.  Als  wir  den  verabredeten  Zusammenkunftsort  wieder  er- 
reicht hatten,  genossen  wir  etwas  Branntwein  und  Wasser,  und  nah- 
men von  diesem  merkwürdigen  Thale  Abschied,  kehrten  auf  unserem 
schlüpfrigen  Fufspfade ,  manchmal  auf  Händen  und  Füfsen,  zur  Heer- 
strafse  zurück,  setzten  uns  zu  Pferde,  und  gelangten,  mit  unserer  Ex- 
cursion  ganz  zufrieden,  wieder  nach  Balor. 

Die  uienscldicheu  Skelette  im  Thale  hält   man   für  Rebellen,   die 
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oberflache  solcher  Quellen,    welche  freie  KoldcnstoflsJUirc 
viel    enthalten,    wie    dieses    in   Pyrinout    sowohl    hei    der 
Trink-  als  Badcrmelle,  so  wie  auch  in  Dryburg,  Rcinerz  etc. 
der  Fall  ist.     In  Pyrmont  wendet  man  das  kohlenstoffsaure 
Gas  als  Heilmittel   au.     Die  Kranken,   Gelähmten  vorzüg- 
lich, setzen  sich   über  die  Badeqncllc  und  lassen  das  Gas 
an  ihre  Beine  gehen. 
Aufserde m  erzeugt  6ich  dieses  Gas  auch  in  den  Kalk- 
brennereien und  da,  wo  Kohlen  gebrannt  werden,  mehr  oder 
weniger  rein.      Aus  jedem  verbrannten  Körper  cutwickelt  sich, 
aufser  Rauch,    Dampf,    auch  kohlenstoffsaures  Gas,   daher  der 
Dampf  von  Öfen,    Kaminen,    Kohlen,    Talglichtern  schädliche 
Wirkung  haben  kann. 

Ferner  erzeugt  sich  beim  Athmen  und  bei  der  Hautausdun- 
stung gleichfalls  koklenstoffsaures  Gas,  woher  denn  die  Luft, 
worin  viele  Menschen  leben,  verdorben  wird.  Namentlich  ist 
dieses  von  der  Kerkerluft  der  Fall,  die  selbst  dadurch  schädlich 
geworden  ist,    dafs  die   damit  geschwängerten  Verbrecher  sich 


auf  der  Heerstrafse  verfolgt  worden  sind  und  sich  in  die  verschiedenen 
Tliäler  geflüchtet  haben.  Ein  Wanderer  lernt  die  Gefahr  nicht  eher 
kennen,  als  bis  er  im  Thale  sich  befindet,  und  ist  er  einmal  daselbst 
angelangt,  so  fehlt  es  ihm  entweder  an  Vermögen,  oder  an  der  Geistes- 
gegenwart, umzukehren. 

Es  ist  ein  grofser  Unterschied  Zwischen  diesem  Thale  und  der 
Grotto  del  Cane  bei  Neapel,  wo  die  Luft  auf  eine  kleine  Öffnung  be- 
schränkt ist,  denn  der  Umfang  dieses  Thaies  beträgt  reichlich  *  Eng- 
lische Meile,  und  man  bemerkt  nicht  den  geringsten  Schwefelgeruch 
oder  Spuren  irgend  einer  Art  eines  in  der  Nähe  statt  gefundenen  vul- 
kanischen Ausbruches.  Jedoch  gebe  ich  zu,  dafs  die  ganze  Bergkette 
eine  vulkanische  Entstehung  hat,  denn  nicht  weit  von  der  Landstrafse 
entfernt,  am  Fufse  des  Dijang,  giebt  es  zwei  Krater,  welche  beständig 
Hauch  ausgeben  (52  Grad  F.). 

Im  Sten  Bande  der  „Proceedings  of  the  Batavian  Society  of  Arts 
and  Sciences"  giebt  Dr.  Horsfield,  der  in  Ostindischen  Diensten  steht, 
eine  Beschreibung  der  mineralischen  Beschaffenheit  der  verschiedenen 
Berge  Java's.  Er  untersuchte  mehrere  Theile  der  Bergkette,  und  sagt 
auch,  dafs  er  von  diesem  Thale  geholt  habe,  dafs  er  aher  die  Einge- 
bornen  nicht  habe  bewegen  können,  ihm  zu  zeigen,  wo  es  liege.  (Edin- 
burgh New  Philosophical  Journal.) 
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andern  Menschen  näherten  und  einen  pestartigen  Hauch  um  sich 
her  verbreiteten.  Ob  mehrere  Pflanzen  und  Gewächse  kohlen- 
stoiTsaures  Gas  aushauchen  oder  nicht,  ist  zweifelhaft.  Dafs  je- 
doch mehrere  Pflanzendünste  die  Luft  eines  Zimmers  verderben 
und  bereits  Nachtheile  verursacht  haben,  ist  ebenfalls  bekannt. 
Viele  blühende  Gewächse  im  Schlafzimmer,  Orangenbäume, 
Zwiebel-Gewächse,  Veilchen,  Rosen,  Maiblumen,  bewirken  leicht 
Kopfschmerzen,  Schlafsucht,  Betäubung  und  bei  nervenschwa- 
chen Frauen  Krämpfe. 

2.  Das  Stickgas,  oder  die  matten  Wetter  der  Bergleute, 
wird  erkannt  dadurch,  dafs  es  unvcrbrennlich,  leichter  als 
atmosphärische  Luft  ist  und  sich  nicht  mit  Wasser  mischt. 
Eingcathuiet  erregt  dasselbe  grofse  Mattigkeit,  Beklommen- 
heit, starken  Schweifs;  ein  darein  gebrachtes  Licht  erlischt 
entweder  oder  brennt  dunkler,  röther  und  kleiner.  Das- 
selbe bildet  sich  Vorzüglich  da,  wo  viele  Menschen  beisam- 
men athmen,  viel  Sauerstoff  consumirt  wird.  In  Süd-Ame- 
rika sollen  sich  nach  Alexander  von  Humboldt  bei  Turba- 
coa  mehrere  hohe  kegelförmige  Hügel  von  Lehm,  aus  de- 
ren Gipfeln,  welche  mit  Wasser  gefüllt  sind,  grofse  Massen 
Stickstoffgas,  mit  wenig  Sauerstoflgas  gemischt,  hervorbre- 
chen *),  befinden. 

3.  Das  Wasserstoffgas,  die  schlagenden  Wetter  der  Berg- 
leute, welches  häufig  als  Schwefelwasserstoff-Gas  oder  Koh- 
lenwasserstoff-Gas vorkommt,  ist  dadurch  zu  erkennen,  dafs 
es  da,  wo  dasselbe  mit  der  atmosphärischen  Luft  in  Ver- 
bindung tritt,  sich  durch  eine  Flamme  oder  einen  einzel- 
nen Funken  entzünden  läfst  und  dann  mit  einer  dunkelgel- 
ben Flamme  brennt.  Bei  der  Berührung  mit  einem  zün- 
denden Körper  verbrennt  es  mit  einem  Knalle.  Da  das 
Wasserstoffgas  höchst  selten  rein  vorkommt,  so  riecht  das- 
selbe fast  immer,  entweder  als  Schwefelwasserstoff- Gas, 
brandig,  empyreumatisch  oder  übel  wie  faule  Eier  oder  sonst 
unangenehm.  Dasselbe  ist  leichter  als  die  atmosphärische 
Luft,  stellt  sich  daher  in  die  obern  Räume.      Es  soll  sich 

— _ zu- 


*)  Tb.  Thomsons  Ann.  of  philos.  Vol.  V. 
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zuweilen  in  der  Gestalt  kcgclähnlichcr  Wolken  von  weis- 
ser Farbe  in  den  Bcrgwcrks-Gruben  zeigen,  wo  dann  der 
erfahrne  Bergmann  sogleicb  auf  dieses  Gas  scbliefst,  ohne 
eine  Flamme  in  dessen  Nähe  zu  bringen.  Die  Flamme  des 
Lichts  hineingebracht,  soll  sich  sichtbar  verlängern  und  eine 
grünlich-blaue  Farbe  annehmen.  Es  ist,  namentlich  in  den 
Bergwerken  den  Arbeitern,  durch  seine  Brennbarkeit  leicht 
sehr  nachtheilig,  erregt,  auch  ohne  Flamme,  plötzlich  Schwin- 
del und  Betäubuug.  In  den  Apenninen  soll  sich  eine  Gas- 
quelle befinden,  welche  entzündet  eine  6  Fufs  hohe  glän- 
zende Feuersäule,  aus  Kohlenwasserstoff-  Gas  bestehend, 
giebt  *). 
4.  Dasjenige  Gemisch  aus  Wasserstoffgas,  welches 
auch  Kohlenstoff  enthält,  bildet  das  Kohlenwasserstoff- 
Gas,  was  höchstwahrscheinlich  sich  bei  der  Fäulnifs  er- 
zeugt und  auch  aus  Sümpfen  und  Morästen  emporsteigt. 
Die  Sumpfluft  enthält  höchstwahrscheinlich  dieses  Gas. 
Es  ist  etwas  schwerer  als  die  atmosphärische  Luft  und  als 
das  reine  Wasserstoffgas,  hält  sich  daher  nur  in  geringer 
Höhe  von  der  Oberfläche.  Dasselbe  kommt  oft  in  Stein- 
kohlen-Flötzen  vor,  in  den  Klüften  derselben,  strömt  oft  in 
bedeutender  Quantität  hervor,  mischt  sich  mit  der  atmo- 
sphärischen Luft  und,  nachdem  diese  eine  bedeutende  Quan- 
tität  aufgenommen  hat,  entzündet  dieselbe  sich  plötzlich, 
durch  das  Licht  der  Gruben-Arbeiter  und  tödtet  diese.  Eine 
gröfsere  Quantität  Kohlenstoffgas,  mit  dem  Wasserstoffgase 
verbunden,  giebt  das  sogenannte  Ol  bildende  Gas.  Das- 
selbe ist  beinahe  so  schwer  wie  die  atmosphärische  Luft. 
Es  kann  lange  ungestört  aufbewahrt  werden,  wird  durch 
Säuren,  Alkalien  oder  Phosphor  nicht  verändert;  mengt 
man  dasselbe  jedoch  mit  oxydirt-  salzsaurem  Gase,  so  ver- 
schwinden beide  Gase  und  es  bildet  sich  ein  grauliches  Öl; 
daher  der  Name  „Öl  bildendes  Gas". 
Das  eben  genannte  Gas  ist  in  den  letzten  10  Jahren  zu  meh- 
reren ökonomischen  Zwecken  benutzt  worden,  namentlich  zur 


*)  Th.  Thomsons  Ann.  of  philosoph.  etc.  Vol.  V.  No.  25. 
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Gasbeleuchtung.  Man  gewinnt  dasselbe  in  eigends  dazu  ange- 
wendeten Apparaten  auf  verschiedene  Weise.  Entweder  man 
destiüirt  Steinkohlen  in  eigenen  gufscisernen  Gcfüfsen  bis  zum 
Rothglühen,  und  leilct  das  sich  entwickelnde  Gas  durch  ein  Ge- 
menge von  Kalk  und  Wasser,  durch  welche  Körper  das  Schwe- 
felwasserstoff-Gas und  kohlensaure  Gas  verschluckt  wird.  Das 
übrig  bleibende  Gemenge  ist  dann  ein  aus  Kohlenwasserstoff- 
Gas  und  etwas  Kohlen -Oxydgas  bestehendes  Gemisch,  dessen 
leuchtende  Eigenschaflen  beim  Verbrennen  allein  von  der  Menge 
des  darin  enthaltenen  Ol  bildenden  Gases  abhängt.  In  grofsen 
Gasbehältern  aus  Eisenblech  wird  dieses  Gas  dann  über  dem 
Wasser  gesammelt,  und  durch  einen  Druck  nach  dem  Orte  durch 
luftdichte  Röhren  geleitet,  wo  es  brennen  soll. 

Dasselbe  Gas  kann  erzeugt  werden  aus  Ol,  Talg  und  Wachs, 
und  diese  Körper  geben  mehr  Öl  bildendes  Gas  als  die  Kohlen. 
Hierzu  wird  sonst  zum  Brennen  untaugliches,  schlechtes  Ol  tro- 
pfenweise in   eine  schwach   glühende  Röhre  von  Gufseisen  ge- 
leitet und  dadurch  zerlegt.      Das  sich  bildende  Gas  wird  dann 
eben   so,    wie  vorhin  angegeben,    aufgefangen  und    abgeleitet. 
5.    Der  allbekannte  sogenannte  Kohlendunst,  in  wel- 
chem eine  noch  wenig  genau  bestimmte  Gasart,    gasförmi- 
ges Kohlenstoff-Oxyd,  Kohlenstoff-Oxydgas,  oxydirtes  Koh- 
lcnstoffgas,  vorhandenseinsoll,  ist  nach  Reiner  *)  ein  nicht 
vollkommen  oxydirler  Kohlenstoff,  und  erzeugt  sich  leicht 
dadurch,  dafs  die  Klappe  der  Stubenöfen  eher  verschlossen 
wird,  als  noch  alle  flüchtige  Theile  des  Holzes  vollkommen 
verkohlt  sind.      Es  verbreitet  sich   dann  ein  unangenehm 
riechendes  Luftgemenge    im  Zimmer,    welches  in    hohem 
Grade  irrcspirabel  ist,  Schwindel,  Kopfschmerz,  Erbrechen 
und    Erstickungstod    veranlafst,    wenn    der   Mensch    nicht 
schnell  an  die  freie,  frische  Luft  kommt.    Menschen,  welche 
in  einem  solchen  Zimmer  schlafen,  sterben  oft  im  Schlafe. 
Nach  Bcrzelius  geschieht  dieses  jedoch  nicht  durch  den 
Mangel  an  Sauerstoff  in  der  Luft,  da  die  untersuchte  Luft 


*)  A.  a.  O.,  Bd.  II.  pag.  413. 
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solcher  Zimmer  eben  so  reich  an  Sauerstoff  sich  fand,  als 
die  übrige. 
6.   Bei  der  Zersetzung  und  Verdunstung  des  Wassers,  bei 
Fäulnifs  vorzüglich  unreinen,  mit  animalischen  und  vegeta- 
bilischen Körpern  gemischten  Wassers,  entwickeln  sich  ver- 
schiedene  Gasarten,    Wasserstoffgas  gemischt  mit  Kohlen- 
stoffgas, Schwefelwasserstoff- Gas  und  Phosphorwasserstoff- 
Gas,  welche  mehr  oder  weniger  irrespirabel  und   der  Ge- 
sundheit nachtheilig  sein  können;  so  bilden  diese  Gasarten 
sich  in  Gruben,  bei  der  Verwitterung,  bei  der  Verdunstung 
unreinen,  stehenden  Wassers  in  Sümpfen,    wahrscheinlich 
auch   nach  Überschwemmungen,    in   Fischteichen,    Rötte- 
gruben. 
An  merk.    Die  sogenannten  Irrlichter  erzeugen  sich  nur  an 
solchen  Orten,    wo  Wassergas  vorhanden  ist;    sie  sind  ein 
Beweis  der  vorhandenen  schädlichen  Luft,  und  sollen  nach 
Einigen   durch  Phosphorwasserstoff- Gas    bewirkt   werden, 
welchem  jedoch  Berzelius*)  widerspricht,  weil  man  da, 
wo  Irrlichter  erscheinen,  den  eigenthümlich  widerlichen  Ge- 
ruch dieses  Gases  nicht  wahrnimmt,   man  auch  Irrlichter 
aufgefangen  haben  will  und  dieselben  aus  einem  eigenthüm- 
lich flockig -schleimigen,    dem  Fischlaich  ähnlichen  Wesen 
bestehend  gefunden  hat.      Sie  erscheinen    bekanntlich   an 
warmen  und  ruhigen  Abenden  nahe  über  dem  Erdboden  in 
der  Luft,  folgen  dem  Luftzuge  und  weichen  dem  aus,  der 
sie  verfolgt.     Der  Stoff  leuchtet,  aber  brennt  nicht,  und  be- 
steht höchstwahrscheinlich  aus  verfaulten  Vegetabilien  oder 
thierischen  Stoffen.      Der  Phosphorescenz  kommen   sie  am 
nächsten,  vorzüglich  der  faulenden  Fische  und  faulenden, 
feuchten  Hölzer.     R  e  m  e  r  **)  meint,  dafs  sie  ihren  Ursprung 
aus  Phosphorwasserstoff-Gas  und  Kohlenwasserstoff-Gas  neh- 
men.   Die  Gegenden,    worin  diese  Erscheinungen  sich  zei- 
gen,  sind  der  daselbst  vorhandenen  ungesunden  Gasarten 
wegen  nicht  zu  bewohnen. 


')  Lehrbuch  der  Chemie,  Th.  I.  pag.  267. 
")  A.  a.  O.  pag.  414. 
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7.    Wichtig  zur  Erzeugung  einer  schädlichen  Luft  in  einer 
Gegend  sind  dann  ferner  diejenigen  Flächen  und  Orter,  wo 
Fäulnifs  thicrischcr  und  vegetabilischer  Körper  vorgehl,  wo- 
bei eine  beträchtliche  Menge  Sauerstoff  verzehrt  wird  und 
mehrere  schädliche  Ausdünstungen  und  Gasarten  sich  bil- 
den; Gemische  von  Wasserstoffgas,  kohlenstoffsaurem  Gase, 
Schwefel-,  Kohlen-,  Stickstoffwasser-  und  Phosphorwasscr- 
sloff-Gas,    sich  auch  gleichzeitig  Thcilc  des  faulenden  Kör- 
pers selbst  mit  der  Luft  mischen,  oder  diese  den  Erdboden 
durchdringen  und  dann   als  faulende  Dünste  in  die  Höhe 
steigen. 
Die  bei  der  Fäulnifs  sich  entwickelnden  Effluvicn,  welche  so 
grofsen  Nachlhcil  bringen  können,  sind  ihrer  Natur  nach  wenig 
oder  gar  nicht    bekannt.      Dupuytren*)   hält  das  Schwefel- 
wasserstoff- und  das  Ammoniak -Gas  für  die  Basis  der  miasma- 
tischen Atmosphäre,  Mitchili  das  oxydirte  Azotgas,    Andere 
das  Kohlenwasserstoff-  und  Phosphorwasserstoff-Gas. 

Hühncfeld**)  nimmt  an,  dafs  nach  verschiedenen  Zeit- 
räumen der  Fäulnifs  und  anderer  näheren  und  entfernteren  Ver- 
hältnisse Azot,  Ammoniak,  Hydrogen,  Kohlenwasserstoff,  Schwe- 
felwasserstoff und  Phosphorwasserstoff- Gas  die  Träger  fauliger 
Effluvicn  sein  können. 

Die  in  den  Putresccnz- Gasen  enlhaltenen  und  sich  ander- 
weitig entwickelnden,  sehr  stinkenden,  schädlichen  Fäulnifs- 
stoffe,  die  Miasmen,  lassen  sich  wegen  ihrer  leichten  Zcrstör- 
bai'keit  schwierig  entdecken.  Sie  sind  wahrscheinlich  Mittel- 
körper von  Oxyd-  oder  säuerlicher  Natur,  mit  complicirter 
Basis,  wie  etwa  die  Blausäure,  welche  als  Erzeugnifs  des  Pflan- 
zenlebens noch  einen  Mittclkörper ,  ein  ätherisches  Ol,  enthält, 
was  giftig  ist.  Wenn  sich  nicht  Ammoniakgas  bei  den  fauligen 
gasaiiigcn  thierischen  Effluvien  befindet,  so  reagiren  sie  nicht 
alkalisch. 

Die  Miasmen  scheinen  gewissermafsen  dem  Halitus  der  voll- 


*)  Tlanard  uud  Dupuytren,  Anual.  der  Cl)..  Tom.  82.      Schweig- 
ger-Seidel,  Journal,  V.  pag.  322. 

•*)  Physiolog.  Chemie,  Bd.  I.  pag.  114. 
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kommen  belekten  organischen  Materien  gegenüber  zu  6tchcn. 
\\  ic  diese  eine  der  belebtesten  Materien  zu  sein  scheint,  so  ist 
das  Miasma  eine  der  zerslörendsten  und  eindringendslcn,  so  dafs 
sie  die  lliierischc  Materie  ihrer  Natur  zu  assimiliren  suchen,  sie 
mstecken.  Daher  sind  auch  die  Ausdünstungen  fauliger  Stoffe, 
Conlagicn.  Miasmen  (lliierischc  Gifte),  Schwefelwasserstoff,  Phos- 
phorwäaserstoff  etc..  septische  Gifte,  Fäulniis  befördernde  Kör- 
per, von  desoxydirender,  wasserslofliger  Wirkung. 

Zur  Beselu  unkung  der  Fäuluifs  und  der  Entwickclung  der 
Miasmen  und  Contagicn,  so  wie  zu  deren  Zerstörung,  sind  die 
vorzüglichsten  Mittel  das  Chlor  und  seine  verschiedenen  Ver- 
bindungen, das  Kochsalz,  die  meisten  Metall -Salze  mit  wirkli- 
cken Basen,  die  Kohle,  das  Alkohol,  die  Harze,  Balsame,  der 
Arsenik,  die  Holzsäure,  das  Kreosot,  die  freie,  bewegte  Luft.,  das 
Feuer. 

Paris  et  theilt  über  die  Pest  in  Ägypten  mit  (Annales 
d'kygicne  publ.):  dafs  das  Delta  des  Nils  der  einzige  Entwik- 
kclungsort  für  die  Pest  sei.  Die  Bedingungen  dazu  liegen  in 
der  grofsen  Hitze,  in  der  Feuchtigkeit,  durch  die  Überschwem- 
mungen bewirkt,  und  in  den  schädlichen  thierischen  Ausdünstun- 
gen, durch  die  Unreinlichkeit  der  Einwohner  bewirkt.  In  den 
Dörfern  soll  fast  jedes  Haus  von  Wällen,  aus  Koth  und  Äsern 
bestehend,  umgeben  sein,  die  Leichen  werden  entweder  nur 
ganz  oberflächlich  mit  Erde  bedeckt,  oder  liegen  ganz  über  der- 
selben mit  wenig  Erde  bedeckt  oder  in  scldccht  verschlossenen, 
Backöfen  ähnlichen  Grahmälcrn  aufbewahrt.  Die  Grabstätten 
befinden  sich  auch  in  den  Wohnhäusern  selbst,  und  sollen  oft 
mehrere  hundert  Leichen  enthalten. 

Pariset  versichert,  dafs  einige  Reinlichkeit  und  ein  zweck- 
mäßiges Beerdigen  der  Leichen  Ägypten  zum  gesundesten  Lande 
umwandeln  und  die  Pest  gänzlich  ausrotten  würde. 

Derselbe  bemüht  sich  nachzuweisen,  dafs  die  Pest  von  der 
Zeit  an  entstanden  sei,  als  man  unterlassen  habe,  Thier-  und 
Menschenlieben  zu  balsamircn  und  zu  Mumien  trocknen  zu 
lassen;  die  Bereitung  der  Leichen  zu  Mumien  sei  eine  der  vor- 
züglichsten mcdiciual-  und  saniläts-polizeilichen  Maafsregcln  ge- 
wesen.    Seit  man  es  unterlasse  und  die  Thierleichcn  so  faulen 
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lasse,  habe  sich  die  Pest  vorzüglich  gezeigt.  Das  Aufhäufen 
vieler  Hunderte  von  Thierleichen  in  Höhlen,  wo  sie  noch  jetzt 
als  gut  erhalteue  Mumien  gefunden  würden,  spreche  gauz  dafür 
und  lasse  sich  nur  hierdurch  erklären. 

Kirchhöfe. 

Hier  nehmen  die  Bcgräbnifsplätze,  Kirchhöfe,  Erbbegräb- 
nisse und  die  Beisetzung  der  Leichen  in  Kirchen  und  Gewölben 
einen  nicht  unwichtigen  Platz  ein.  Kirchhöfe  werden  vorzüg- 
lich in  dieser  Hinsicht  leicht  schädlich,  wenn  dieselben  über- 
füllt werden,  der  Raum  zu  der  Zahl  der  Sterbenden  nicht  aus- 
reicht, wie  dieses  oft  der  Fall  ist  bei  herrschenden  Epidemieen, 
in  Kriegszeiten,  wo  dann  die  Räume,  worin  noch  nicht  ver- 
weste Thcile  der  Leichen  vorhanden  sind,  wiederum  aufgegra- 
ben werden  müssen,  oder  wenn  die  Gräber  nicht  tief  gemacht, 
wenn  mehrere  Leichen  in  ein  grofses  Loch  gegraben  werden, 
wenn  auf  dem  Becrdigungs- Platze  kein  hinreichender  Luftzug 
zur  Austrocknung  des  Bodens  vorhanden  ist,  wenn  der  Kirch- 
hof überschwemmt  werden  kann  und  die  Leichen  halb  von 
Erde  entblöfst  werden,  wie  dieses  zuweilen  durch  den  Nil  ge- 
schehen soll;  wenn  der  Kirchhof  von  hohen  Mauern  eingeschlos- 
sen oder  von  Häusern  ringsumher  umgeben  wird,  wenn  die 
Kirchhöfe  von  der  Sonne  stark  getrotTen  werden,  wie  in  heis- 
sen  Gegenden,  wenn  sie  überall  mit  Bäumen  bepflanzt  werden. 

Beispiele  vom  Nachtheile  fehlerhaft  angelegter  Begräbnifs- 
plätze,  des  zu  frühen  Ausgrabens  der  Leichen,  sind  in  hinrei- 
chender Anzahl  vorhanden,  und  dadurch  weise  Regierungen 
längst  veranlafst,  diesem  Gegenstande  die  verdiente  Aufmerk- 
samkeit zu  schenken.  Die  zu  Tarna  in  Peru  jährlich  zu  gewis- 
sen Zeiten  entstellenden  epidemischen  Fieber  wurden  dadurch 
beseitigt,  dafs  der  zwischen  Bergen  in  der  Stadt  liegende  Kirch- 
hof aus  der  Stadt  verlegt  wurde.  Durch  den  Transport  der 
Leichen  eines  Kirchhofs  in  Paris  in  die  Gewölbe  der  Catacom- 
ben  sollen  in  den  Strafsen,  durch  welche  dieselben  geführt  wur- 
den, Seuchen  entstanden  sein.  Nicht  weniger  nachtheilig  kann 
der  Aufenthalt  der  Leichen  in  Kirchen  (wenn  unter  dem  Bo- 
den Leichengewölbe  sich  befinden)  sein,   wenn  diese  Gruben 
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geöffnet  werden  und  die  Körper  noch  nicht  vollkommen  ver- 
modert sind.  In  den  frühem  Zeilen  war  dieser  Gebrauch  sehr 
gewöhnlich  und  ein  Vorzug  der  Angesehenen  und  Reichen. 
Diese  wurden  in  vielen  Gegenden  vor  oder  unter  dem  Altare 
begraben.  Aus  einem  Vorurl  heile  geschieht  es  wohl  noch  jetzt, 
dafs  die  noch  nicht  ganz  verwesten  Leichen  von  einem  gefüll- 
ten Gollesackcr  nach  einem  neu  angelegten  transportirt  werden. 
Das  Ausgraben  solcher  Körper  verbreitet,  da  die  Verwesung  in 
manchem  Erdreiche  sehr  langsam  von  statten  geht,  einen  sehr 
üblen  Geruch.  Man  hat  beobachtet,  dafs  nach  6  bis  8  Jahren 
das  Fleisch  noch  nicht  verfault  war. 


Schindanger. 

Höchst  unangenehm,  wenn  gleich  wohl  nur  selten  wirk- 
lich nach  I  heil  ig,  werden  die  Schindanger  und  Luderstellen, 
wenn  dieselben  nahe  an  meuschlichen  Wohnungen  sich  befin- 
den; noch  mehr  aber,  wenn  es  gar  keine  solche  giebt,  und  das 
krepirlc  Vieh  überall  da,  wo  es  umfiel,  liegen  bleibt  und  ver- 
fault, wie  man  dieses  in  unreinlichen  Dörfern  und  Städten,  vor- 
züglich in  der  Türkei,  findet.  Es  liegt  hierin  eine  nicht  un- 
wichtige Ursache  der  Luftverderbnifs  in  manchen  Gegenden. 
Wichtig  ist  dieser  Gegenstand  bei  allgemein  verbreitetem  Vieh- 
sterben, ansteckenden  und  seuchenartigen  Krankheiten  gröfserer 
Haus  -  Säugethiere. 

Anatomieen. 

Anatomische  Theater  dürften,  bei  der  strengen  Aufsicht 
auf  Reinlichkeit  in  diesen  Anstalten,  hier  kaum  in  Betracht 
kommen.  Wegen  des  jedoch  stets  unangenehmen  Geruchs,  wel- 
chen diese  Anstalten  verbreiten,  sind  sie  nur  da  anzulegen  und 
zu  dulden,  wo  bewohnte  Häuser  nicht  in  der  Nähe  sind,  wo 
Wasser  und  ein  hinreichender  Abflufs  der  Unrcinigkeitcn  vor- 
handen ist  und  statt  findet.  Die  Nachbarn  pflegen  auch  schon 
selbst  darauf  zu  dringen,  dafs  diese  Gebäude  ziemlich  weit  von 
den  ihrigen  entfernt  liegen. 
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Schlachthäuser. 

Grofse  Schlächtereien,  Schlachthäuser  verbreiten  gewöhn- 
lich, durch  den  Abfall  von  Blut,  Mist  etc.  in  ihrer  Nähe,  eben- 
falls  einen  höchst  unangenehmen  Geruch  und  können  zur  Ver- 
dcrbnifs  der  Luft  beitragen,  vorzüglich  wenn  nicht  die  gröfste 
Reinlichkeit  statt  findet,  und  ein  Abflufs  nicht  beschafft  werden 
kann.  In  Feldzügen,  bei  grofsen  Armeen  und  bei  Häfen,  wo- 
selbst für  die  Marine  geschlachtet  wird,  ist  dieser  Gegenstand 
wichtig  genug.  Sehr  nachtheilig  ist  es,  wenn  die  Abgänge  der 
Schlächtereien  in  Gruben  aufgefangen  werden  und  dieselben 
dann  in  Fäulnifs  übergehen. 

Fabriken. 

Mehrere  Arten  von  Fabriken,  welche  thierische  Stoffe  ver- 
arbeiten, veranlassen  einen  sehr  Übeln,  oft  nachtheiligen  Geruch 
der  Luft  in  der  Nähe.  So  die  Fabrikation  der  Darmsaitenzieher, 
Leimsieder,  sogar  der  Seifensieder,  des  künstlichen  Wallrat hs, 
die  chemischen  Fabriken,  woselbst  Salmiak  bereitet,  Häute  und 
viele  thierische  Stoffe  verbrannt  werden,  Fabriken  von  Bein- 
schwärze, woselbst  Knochen  verkohlt  und  zerrieben  werden, 
Lohgerbereien,  Scheidewasser-Brennereien ,  Schwefelsäure-Fabri- 
ken, so  wie  Bleichereien  mit  Salzsäure,  Bleiweifs  -  Fabriken, 
wodurch  die  Luft  der  Umgegend  mit  den  Dünsten  jener  Säure, 
auch  des  Staubes,  gemischt  wird. 

Abtritte. 

Die  schlechte  Einrichtung  und  Lage  der  Ab- 
tritte ist  in  grofsen  volkreichen  Städten,  in  öffentlichen  Ge- 
bäuden, worin  viele  Menschen  beisammen  "wohnen,  in  Gefäng* 
nissen,  Kranken -Anstalten,  Erziehungs-  Anstalten,  Kasernen,  so 
wie  auch  in  Privat  Wohnungen ,  eine  häufige  Ursache  der  Luft- 
verderbnifs.  Die  Erfordernisse  guter  Einrichtung  derselben  sind: 
dafs  der  Abfall  vollkommen  entfernt  und  abgeleitet  werden  kann, 
dafs  die  Übeln  Dünste  sich  nicht  ausbreiten  können,  wozu  es 
nöthig  ist,  dafs  dieselbe  dauerhaft  sei  und  oben  vollkommen 
schliefsc,  oder  dafs  durch  irgend  eine  Vorrichtung  der  üble  Ge- 
ruch nach  andern  Gegenden  geleitet  werde.    Hierzu  dienen  nun 
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ausgemauerte  Gruben  oder  Kanäle,  oder  Gcfäfsc  für  das  Auffan- 
gen der  Exkremente  und  mögliche  Vcrschlicfsung  der  obern 
ÖiVnung.  Der  Abzugskanal  mufs  wo  möglich  in  einer  solchen 
Lage  sein,  dafs  durch  stets  zufliefsendes  Wasser  alles  Unreine 
hin  weggeschwemmt  und  weggespült  werde.  In  Kranken -An- 
stalten kommt  es  noch  darauf  an,  dafs  der  Ort  leicht  zugäng- 
lich ist,  und  ohne  über  weite  Räume,  Höfe  etc.  gehen  zu  müs- 
sen, erreicht  werden  könne. 

Nachtheilig  ist  es,  die  Gcfäfse  oder  Gruben,  worin  der  Un- 
rath  aufgefangen  wird,  erst  zu  reinigen,  wenn  dieselben  ganz 
gefüllt  sind,  so  wie  auch,  wenn  eine  jede  Familie  in  ihren  Räu- 
men einen  eigenen  Nachtstuhl  unterhält. 

Das  Ausräumen  der  lange  verschlossen  gewesenen  und  ge- 
füllten Gruben,  oft  in  kleinen  Winkeln  des  hintern  Theils  der 
Gebäude  vorhanden,  ist  für  die  Arbeiter  und  die  Bewohner 
gleich  unangeuehm,  auch  leicht  nachtheilig;  denn  vorzüglich 
durch  das  Aufrühren  des  untern  Moders  der  Gruben  entsteht 
für  die  Arbeiter  leicht  Lebensgefahr;  dieselben  fallen  betäubt 
nieder.  Beim  Ausräumen  einer  Kloak-Grube  in  der  Nacht  ver- 
unglückten zwei  Menschen,  welche  sich  in  die  sehr  enge  Grube 
begeben  hatten ;  das  Licht,  welches  dabei  gebraucht  wurde,  um- 
gab sich  mit  einem  grünlichen  Scheine,  und  die  Gefahr  entstand 
erst,  als  der  halbflüssigc  Koth  bis  auf  die  Tiefe  eines  Fufses 
ganz  ausgeräumt  worden  war.  Die  Leichen,  welche  schon  nach 
etwa  10  Minuten  herausgezogen  wurden,  nachdem  durch  Hin- 
cingiefsen  von  Wasser  ein  Luftzug  erregt  und  das  Gas  zum 
grofsen  Theile  beseitigt  worden  war,  fanden  sich  schlaff,  blau, 
wie  erstickt,  blaue  Nägel,  Hände  und  Gesicht  *).  Diese  mephi- 
tischen  Gasarten  tödten,  nach  Dulong  und  Halle,  entweder 
blos  durch  den  Mangel  an  Sauerstoff,  wie  z.  B.  das  Stickstoff-, 
Wasserstoff-,  Kohlenwasserstoff-  und  kohlensaure  Gas,  oder 
aber  durch  ihren  heftigen  Reiz  auf  die  Alhmungs- Organe,  wie 
das  Ammoniak,  die  salpetrige  Säure,  schwefelige  Säure  und  das 
Phosphorwasserstoff-Gas,  oder  durch  eine,  das  Lebens -Prinzip 


*)  Wöchentliche  Beiträge  zur  med.  und  chirurg.  Klinik  von  Claras 
und  Radius,  No.  2.  Bd.  III.  14.  Septbr.  1833. 
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unmittelbar  vernichtende  Eigenschaft,  wie  das  Stickstoff-,  Dcul- 
oxyd-  und  das  Arscnikwasserstoffgas. 

Halle  unterscheidet  5  verschiedene  Gerüche  der  Abtritte: 

1.  einen  Geruch  nach  frischen  Exkrementen  gesunder  Perso- 
nen, welcher  in  der  Grube  selbst  nicht  bemerkt  wird. 

2.  Einen  Geruch  nach  Ammoniak,  der  ebenfalls  nur  selten  im 
Innern  der  Grube  bemerkt  wird,  sich  jedoch  entfernt  vom 
Abtritte  wahrnehmen  läfst. 

3.  Einen  Geruch  nach  Schwefelwasserstoff,  der  beim  Reinigen 
der  Gruben  am  heftigsten  ist. 

4.  Einen  Geruch  nach  Moder,  der  vom  vorigen  ganz  verschie- 
den ist,  aber  oft  damit  verbunden  vorkommt  und  widri- 
ger als  alle  übrigen  ist. 

5.  Einen  eigentümlich  scharfen  Geruch,  wie  man  ihn  in  Ger- 
bereien bemerkt  und  bei  manchen  Arten  des  Durchfalls 
wahrnimmt. 

Alle  diese  Gerüche  sollen  von  Gasarten  herrühren,  deren 
Einathmen  höchst  gefährlich  ist. 

Die  Unglücksfälle,  welche  daraus  entstehen,  kommen  vor 
theils  während  des  Reinigens,  theils  nachher  in  den  Gruben. 

Zweckmäfsige  Abtritte  einzuführen  ist  ein  eben  so  nütz- 
liches als  nothwendiges  Unternehmen.  Es  mufs  dabei  sowohl 
Verhinderung  des  Geruchs,  besonders  in  gröfseren  Anstalten,  als 
die  Möglichkeit  der  unschädlichen  Reinigung  beachtet  werden. 

Schon  Frankenau*)  hat  in  dieser  Rücksicht  den  Vor- 
schlag gemacht,  Tonnen  in  die  Kloakgruben,  mit  einem  dicht 
schlicfsenden  Deckel  versehen,  niederzulassen,  die  Exkremente 
darin  aufzufangen,  und  dieselben  dann,  ohne  Geruch  zu  verbrei- 
ten, aus  dem  Orte  zu  entfernen. 

Bei  den  in  den  Kloakgruben  Verunglückten  ist  das  Über- 
giefseu  mit  kaltem  Wasser  das  vorzüglichste  Lebens-Rettungs-. 
mittel.     Das  Weitere  davon  unten. 


*)  Öffentliche  Gesundheits-Polizei   unter   einer  aufgeklärten  Regie- 
rung.   Aus  dem  Dänischen  von  Boit.  Fangel.    Kopcnhageu  1804, 
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Kloaken    und    Abzugsgräben. 

Der  langsam  geschehende  oder  ganz  verhinderte  Abflufs  von 
und  aus  Kanälen,  Stadtgräben,  Gruben  und  Kloaken,  die  An- 
häufung von  Schlamm,  Moder  in  bewohnten  Thcilen  der  Städte, 
bewirkt  die  Entwickelung  einer  sehr  nachtheilig  wirkenden  me- 
phitischen  Luft,  und  deswegen  kommen  in  der  Nähe  derselben 
nicht  selten  epidemisch  und  ansteckend  werdende  Fieber  vor. 
Dieses  gilt  besonders  da,  wo  die  Sonnenwärme  bedeutend  ist, 
ein  Luftzug  nicht  statt  findet,  wie  überall  in  heifsen  Gegenden 
und  Sommern.  Es  kommen  an  solchen  Ortern  leicht  und  häufig 
Wechselfieber  vor.  Diese  beschränken  sich  wohl  auf  diejenigen 
Gebäude,  welche  über  solchen  Abzugsgräben  erbaut  sind.  Kranke, 
darin  vorhanden,  werden  nur  von  Rückfällen  befreit  durch  einen 
Wechsel  des  Wohnorts.  Dafs  auch  verheerende  Krankheiten 
hierdurch  entstehen  können,  beweisen  die  dem  Militair  so  ge- 
fährlich gewordenen  Orter:  Vliefsingen,  Mantua,  die  Insel  Cey- 
lon und  der  Aufenthalt  in  Batavia.  Ob  die  Pontinischen  Süm- 
pfe durch  ein  ähnliches  oder  durch  ein  Sumpfmiasma,  Wasser- 
dunst, so  schädlich  wirken  und  die  Luft  schon  krankmachend 
auf  die  Durchreisenden  wirke,  oder  ob  der  kalte  Nebel  den 
in  jener  Gegend  Lebenden  ein  so  erschreckendes  Ansehen  mit- 
theile, ist  zwar  nicht  evident  erwiesen,  aber  doch  in  hohem 
Grade  wahrscheinlich.  Beobachtungen  über  die  in  manchen 
sumpfigen  Gegenden  endemisch  herrschenden  Wechselfieber,  wie 
Schmidt*)  in  Paderborn  eine  solche  mittheilt,  wo  durch  Ebe- 
nen eines  Flufsbettes  und  Hauen  einer  Schlucht  in  einem  klei- 
nen Walde,  durch  Erregung  eines  Luftzuges  diese  Krankheiten 
zum  Schweigen  gebracht  wurden,  machen  es  sehr  wahrschein- 
lich, dafs  eine  Art  des  Sumpfmiasmus  jene  schädlichen  Wirkun- 
gen hervorbringe. 

Überschwemmungen. 
Ganz    so    verhält    es    sich    in    Gegenden,    welche    über, 
schwemmt  gewesen  sind  und  nach  dem  Abflüsse    des  Wassers 
mit  Schlamm  bedeckt  sind.    Folgt  auf  solche  Überschwemmung 


*)  3Ied.  Zeitung  des  Vereins  der  Heilkunde  in  Preufsen,  Jahrgang  2. 
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eine  heifsc  Jahreszeit,  so  entstehen  daselbst  meistens  weit  ver- 
breitete böse  Fieber.  In  den  Jahren  1829  und  1830,  wo  ein 
hoher  Wasserstand  statt  hatte,  viele  Räume  mit  Wasser  ange- 
füllt waren,  was  1S31  noch  nicht  ganz  verdunstet  war,  herrsch- 
ten in  einem  grofsen  Thcile  von  Deutschland  die  Wechselfieber. 
In  der  Nähe  einiger  Flüsse,  die  regelmäfsig  austreten,  beobach- 
tet man  stets,  dafs  zu  der  Zeit,  wo  das  Wasser  verdunstet  ist, 
Wechselfiebcr  ausbrechen.  Dafs  die  Pest  häufig  nach  den  Über- 
schwemmungen des  Nils  entstehe,  dafs  das  gelbe  Fieber  mit  der 
Fäuluifs  vegetabilischer  Körper  und  mit  einer  hohen  Tempera- 
tur im  Zusammenhange  stehe,  ist  von  Reisenden,  Larrrey*) 
und  Alex.  v.  Humboldt  **),  augegeben  und  beobachtet.  Die 
an  den  Küsten  der  Nordsee,  in  Gröuingen  etc.  im  sehr  heifsen 
Sommer  1826  beobachtete  Epidemie  des  Küsten  -  Sumpffiebers, 
die  Küsten -Epidemie,  gallichtes,  bösartiges,  larvirtes  Wechsel- 
fieber, welches  auch  in  andern  Gegenden  beobachtet  ist,  hatte 
die  Ursache  vorzüglich  in  der  vorhergegangenen  Überschwem- 
mung jener  Gegeud  im  Jahre  1825. 

Ganz  ähnliche  Krankheilen  finden  sich  endemisch  in  Ge- 
genden, wo  der  Boden  beständig  eine  solche  Beschaffenheit  hat. 
Hierher  gehört  das  Holländische  Klima,  worin  Fieber  so  häufig 
vorkommen,  dafs  fast  alle  Arbeiter,  welche  sich  aus  dem  west- 
lichen Deutschland  dahin  begeben,  um  Gras  zu  mähen,  Wiesen 
zu  entwässern,  Gräben  zu  ziehen  etc.,  davon  befallen  werden; 
ferner  diejenigen  Gegenden  in  Italien,  wo  der  Reisbau  betrieben 
wird  und  woselbst  die  Felder  öfter  unter  Wasser  gesetzt  wer- 
den müssen,  was  dann  langsam  wieder  verdunstet.  Auch  hier 
kommen  mehrere  Arten  epidemisch  werdender  Fieber  vor. 

Eine  wie  in  Italien  vorkommende  Malaria,  Sumpfluft,  ent- 
wickelt sich  zu  einer  gewissen  Zeit  des  Jahres  beständig  in 
Rohilcund,  am  südlichen  Fufse  des  Himalaya-Gebirgcs,  auf  einer 
2  Tagerciscu  langen  Fläche,  die  pestilcnzialischcr  wirken  soll, 
als  die  Luft  des  Ganges -Delta,  zu  einer  Zeit  eine  wahre  Zone 


*)  Meraoires  et  observat.  sur  plus,  malad,  clc.     Par.  180M. 
*')  Gilberts  Anualen  der  Physik,  neue  Folge.    1813.    3tes  Stück. 
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des  Todes  bildet  *).  Vom  Mai  bis  znr  Miltc  Novembers  ist  die- 
ser Landstrieb  der  Sitz  epidemischer  Malaria-Fieber;  die  Ungc- 
snndheit  soll  in  den  letzten  15  Jabrcn  daselbst  auffallend  zuge- 
nommen haben. 

Die  Fingebornen  jener  Gegend  baben  die  Ansiebt,  dafs  die 
Malaria  nicht  durch  die  Luft,  sondern  durch  das  Wasser  hervor- 
gebracht weide.  Die  genauere  Untersuchung  desselben  gab  je- 
doch keine  eigene  nachtheilige  Beschaffenheit  desselben  zu  er- 
kennen; dasselbe  war  bell  und  wohlschmeckend. 

Die  ganze  Gegend  ist,  etwa  wie  die  Pontiniscbcn  Sümpfe, 
ärmlich  angebaut,  und  es  scheint,  als  wenn  die  Bewohner  der- 
selben, durch  das  alljährlich  wiederkehrende  Fieber,  die  Kräfte 
und  Lust  verlieren,  um  sich  zweckmäfsige ,  trockene  und  er- 
höhte Wohnungen  zu  errichten  und  sich  stark  zu  bekleiden. 
Die  Menschenart  soll  kläglich,  häfslich,  mit  grofsen  Köpfen,  lan- 
gen Ohren,  platten  Nasen,  dicken  Bäuchen,  bagern  Gliedern 
und  erdfahler  Gesichtsfarbe  versehen  sein. 

Sowohl  die  Affen,  als  alle  übrige  Thiere  entfernen  sich  vom 
Anfange  Aprils  bis  zum  October  aus  jener  Gegend,  Tieger  be- 
ziehen die  Berge,  und  die  Offiziere  und  Sänftenträger,  welche 
jene  Gegend  durchreisen  müssen,  stimmen  darin  überein,  dafs 
man  zu  der  genannten  Zeit  in  jener  Einöde  nicht  einmal  einen 
Vogel  erblicke. 

WTährend  der  Zeit  des  heftigen  Regens,  wo  die  Ausdun- 
stung des  Bodens  gehindert  wird,  kann  der  Wald  mit  Sicher- 
heit durchreist  werden;  in  der  heifsen  Jahreszeit,  gleich  nach- 
dem die  Regen  aufgehört  baben,  ist  das  Klima  am  verderblich- 
sten, im  August  und  September.  Ganz  ähnliche  Beobachtungen 
hat  man  auch  in  andern  Gegenden  über  die  sogenannten  Sumpf- 
lieber  gemacht  **). 


*)  Frorieps  Notizen,  Jahrgang   1831,  No.  655.  des  30sten  Bandes, 
pag.  269. 

**)  Baumes,  welche  Krankheiten  aus  den  Ausdünstungen  stehender 
Wasser  entstehen.  Leipzig  1792.  Sebastian,  F.  J.  C,  über  die  Sumpf- 
Wcchselfieber.    Karlsruhe  1815. 
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Das   Flachs-   nnd   Hanfrösten. 

Das  in  manchen  Gegenden,  wo  der  Flachs-  und  Hanfbau 
viel  betrieben  wird,  vorkommende  Rotten  oder  Beizen  des  Hanfs 
und  Flachses  in  beschränkten  Räumen  kann  die  Luft  ebenfalls 
so  verderben,  dafs  sie  krankmachend  auf  die  daselbst  wohnen- 
den Menschen  wirkt.  Es  verbreitet  sich  dadurch  nicht  allein 
ein  sehr  unangenehmer  Geruch,  wie  nach  Schwefelwasserstoff- 
Gas,  das  Brunnenwasser  in  der  Nähe  wird  verdorben,  sondern 
auch  die  Fische  sterben  durch  den  Abflufs  des  Wassers  in  Flüsse, 
und  bei  den  Menschen  entstehen  Wechselfieber,  Ruhren  und 
Nervenfieber  dadurch.  In  Westphalen,  woselbst  jene  Zuberei- 
tung des  Flachses  häufig  vorkommt,  kommen  jene  Nachtheile 
nicht  selten  zur  Beobachtung.  In  einer  Gegend,  woselbst  solche 
Röttegruben  in  grofser  Zahl  vorhanden  waren,  brachen  einige- 
mal ein  böses,  petechiales  Nervenfieber  und  die  Ruhr  aus,  nach- 
dem das  Wasser  der  Gruben  ganz  verdunstet  war,  woran  meh- 
rere Menschen  starben.  Der  Nachtheil  hierdurch  ist  um  so  be- 
deutender, wenn  die  Gruben  mit  Bäumen  und  Gesträuch  ein- 
gefafst  sind  und  eine  Erneuerung  der  Luft  nicht  ungehindert 
geschehen  kann. 

Das    Schiffs  -Grundwasser. 

Eine  ähnliche  Veränderung  erleidet  das  Wasser,  welches 
sich  im  Grunde  der  Schiffe  ansammelt,  das  sogenannte  Schiffs- 
Grundwasser.  Dasselbe  geht  in  Verderbnifs  über  wie  die  ein- 
geschlossene Luft  und  wie  es  nach  Überschwemmungen  beob- 
achtet wird.  Für  die  dabei  beschäftigte  Schiffsmannschaft  hat 
dasselbe  bedeutende  Nachtheile.  Es  soll,  wenn  es  mit  manchen 
Gegenständen  der  Ladung  in  Berührung  kommt,  diese  so  ver- 
derben, dafs  daraus  ein  pestartiger  Hauch,  welcher  selbst  den 
Gesunden  nachtheilig  wird,  entsteht. 

Neue    Wohnungen,    frische   Zimmer. 

Eine  andere  nicht  unwichtige  Quelle  der  Verderbnifs  und 
des  Nachtheils  einer  schädlichen  Luft  ist  der  Dunst  neu  erbaue- 
ter  Häuser  oder  solcher  Zimmer,  welche  erst  neu  belegt,  be- 
putzt und   aus  nassen  Steinen  und  Holzwerk  aufgeführt  sind. 
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Dieser  Nachthcil  kommt  häufiger  vor,  als  ein  grofscr  Thcil  der 
Menschen  glaubt;  derselbe  zeigt  sieh  durch  langsam  entstehende 
Krankheiten,  durch  Rheumatismus,  Gicht  und  Krankheiten  der 
Sinne.  Da  das  Austrocknen  vorzüglich  nur  geschieht  durch 
Verdunstung  der  wässrigen  Thcile,  so  entstehen  Catarrhe  und 
Rheumatismen  besonders  dann,  wenn  zuerst  darin  geheizt  wird, 
oder  wenn  die  Sonne  darauf  wirkt.  Die  Luft  ist  dann  aufscr- 
01  deutlich  wasserreich.  Das  zu  den  Fufsbüden  verwendete,  viel- 
leicht noch  nasse,  junge  Holz  bewirkt,  durch  die  Entstehung 
von  Schimmel,  Schwämmen  und  Pilzen,  einen  mulstrigen,  sehr 
unangenehmen  Geruch  und  erzeugt  langwierigen  Kopfschmerz. 

Die  mit  dem  verdunstenden  Wasser  aufsteigenden  Kalk- 
theile  werden  mit  eingeathmet  und  bringen  wohl  Krankheiten 
der  Brust,  Engbrüstigkeit,  Wassersucht  hervor.  Wenn  man 
auch  früher  annahm,  dafs  das  Bewohnen  frischer  Gebäude  und 
mit  Kalk  belegter  Zimmer  nicht  nachtheilig  sei,  indem  der  Kalk 
nicht  verdunste,  so  haben  doch  neuere  Versuche  in  dieser  Hin- 
sicht gelehrt  und  bewiesen,  dafs  in  der  Luft  solcher  Zimmer 
allerdings  Kalktheile  enthalten  seien.  Nach  den  von  Driesen*) 
mit  Wasser  in  solchen  Zimmern  angestellten  Versuchen,  wobei 
das  von  Kalk  reine  Wasser  mehrere  hundert  Male  aus  einem 
in  ein  anderes  Gefäfs  gegossen  und  dadurch  in  vielfache  Berüh- 
rung mit  der  Luft  kam,  ergab  sich,  dafs  das  reine  Wasser  Kalk- 
theile aus  der  Luft  des  Zimmers  in  sich  genommen  hatte. 

Aufscr  den  Kalktheilen  befindet  sich  dann  noch  in  einer 
solchen  Luft  eine  ansehnliche  Menge  Wassergas,  oft  auch  der 
Dunst  von  Ölfarben,  Metallfarben  etc.,  und  ist  dadurch  im 
Stande,  die  verschiedensten  Nachtheile,  nicht  sowohl  plötzliche 
Lebensgefahren,  als  vielmehr  langwierige  Krankheiten  hervor- 
zubringen, Gicht,  Lähmungen,  Ohren-  und  Augen-Fehler. 

Kellerräumc,  welche  lange  nicht  geöffnet  und  betreten  sind, 
enthalten  Stickgas,  wodurch  die  dieselben  Betretenden  afficirt 
werden.  Dasselbe  ist  der  Fall,  wenn  Höhlen  und  Gruben  mit 
frischen  Gemüsen,  welche  ausgewachsen  sind,  geöffnet  werden. 


*)  Vermischte  phys.  chemische  Beobachtungen.      Aus  dem  Hollän- 
dischen von  Gittermann.    Hermbstädts  Bulletin  etc.  Bd.  IV.  Heft  2. 
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Die  so  emporsteigende  Luft  hat  gewöhnlich  die  Nachtheile,  dafs 
sie  Ohnmächten,  Fieber  und  im  günstigsten  Falle  einen  blasen- 
artigen Ausschlag  am  Munde,  Pemphigus  oris,  aber  auch  INer- 
venfieber  erregt.  Bei  Frauen,  welchen  die  Menses  fliefsen,  er- 
folgt Unterdrückung  derselben,  bei  stillenden  Müttern  Rosen  und 
Entzündungen  der  Brüste. 

Die   Luft    der   Bergwerke» 

Sehr  bedeutende  Lebensgefahren  bewirkt  die  Luft  der  Berg- 
werke bei  den  darin  vorhandenen  Arbeitern.  Dafs  namentlich 
das  Wasserstoffgas  und  das  Kohlenwasserstoff- Gas  durch  seine 
Entzündbarkeit  viele  Menschen  auf  einmal  zu  tödten  vermöge, 
wenn  durch  die  Flamme  des  Grubenlichts,  oder  auch  durch  die 
blofse  schnelle  Berührung  mit  der  atmosphärischen  Luft,  das- 
selbe in  Brand  geräth,  davon  sind  traurige  Beobachtungen  in 
grofser  Zahl  vorhanden.  Remer*)  hat  einige  der  vorzüglich- 
sten Unglücksfälle  dieser  Art  mitgetheilt.  Durch  den  Brand  in 
der  Quecksilbergrube  bei  Idria  wurden  von  1500  Arbeitern  900 
mit  einem  periodischen  Zittern  befallen.  In  den  grofsen  Engli- 
schen Steinkohlengruben  kamen  1812  bei  Sunderland  92,  1813 
23  Menschen  um.  Die  Explosion  zu  Heaton  und  in  der  Grube 
hei  Succefs  kostete  1815  152  Menschen  das  Leben.  Die  Zahl 
der  Unglücksfälle  dieser  Art  in  andern  Gegenden  ist  nicht  ge- 
ringer. Dieser  die  Aufmerksamkeit  im  hohen  Grade  auf  sich 
ziehende  Gegenstand  ist  um  so  wichtiger,  da  hierdurch  ein  Theil 
einer  sonst  nützlichen  Menschenklasse  betroffen  wird. 

Die  Erscheinung,  dafs  man  in  einigen  Gegenden  beim  tie- 
fen Brunnengraben  Feuer  hat  aus  der  Erde  empor  steigen  sehn, 
hat  ihre  Ursache  in  der  Verbindung  der  atmosphärischen  Luft 
mit  dem  aus  der  Erde  emporsteigenden  Wasserstoffgase,  wo- 
durch eine  Entzündung  entsteht,  die  nicht  selten  die  Arbeiter 
tödtet.  Höchstwahrscheinlich  sind  diejenigen,  welche  bei  der 
Wiederaufbauung  des  Tempels  zu  Jerusalem  beschäftigt  waren, 
auf  diese  Weise  umgekommen. 

E8 

*)  L.  c.  pag.  452. 
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Es  sind  aber  jene  brennbaren  Gasarten  nicht  allein,  •welche 
für  die  Bergarbeiter  grofsen  Nachtheil  durch  ihre  Entzündung 
bringen,  sondern  auch  andere  Arten  der  bösen  "Wetter,  die 
Nässe,  der  Pulverdampf,  Lampenrufs  und  der  Staub  mancher 
Erdarten,  welchem  die  Bergleute  ausgesetzt  6ind  und  wodurch 
die  Gesundheit  derselben  bald  untergraben  wird.  Erdmann*) 
giebt  eine  Schilderung  des  Gesundheits-Zustandes  der  Kohlen- 
gruben-Arbeiter im  Plaucnschen  Grunde,  woraus  hervorgeht, 
dafs  daselbst  die  kräftigsten  juugen  Leute  bald  verwelken  und 
um  10  Jahre  älter  aussehen  als  sie  sind.  Sie  zeigen  sämnitlich 
eine  erdfahle  Gesichtsfarbe,  eingefallene  Augen,  weifs  belegte 
Zunge,  asthmatische  Zufälle,  Ilusten,  Heiserkeit,  Verschleimung 
mit  Druck  in  der  Herzgrube,  eine  langsam  verlaufende  Abzeh- 
rung, Marasmus.  In  den  Leichen  findet  man  die  Lungen  kohl- 
schwarz und  Concretionen  von  Steinen  in  denselben. 

Fabriken. 

Mehrere  grofse  Fabrikations-Stätten  bewirken  in  ihrer  Um- 
gebung gleichfalls  eine  bedeutende  Luftverderbnifs  durch  Ver- 
brennen oder  Verdunstung  der  darin  zu  verarbeitenden  Gegen- 
stände. 

Das  Verbrennen  der  Thierknochen  zu  Beinschwarze,  der 
Thierhäute  bei  Salmiak-Fabriken,  die  Fabrikation  des  Salmiaks 
aus  Urin,  wie  dieses  früher  von  den  Gebrüdern  Gravenhorst  in 
Braunschweig  geschah,  verbreiten  in  einem  weiten  Umkreise 
einen  unangenehmen,  erstickend  scharfen  Dampf  und  Geruch. 

Bei  den  Arbeiten  der  Scheidekünstler  entwickelt  sich  leicht 
Schwefelwasserstoff-Gas,  so  wie  beim  Verbrennen  des  Schwe- 
fels schwefelichte  Säure.  Hierdurch  wird  Heiserkeit,  Husten, 
Engbrüstigkeit,  durch  eine  lange  Einwirkung  Blutspeien,  Schwind- 
sucht, bei  grofser  Concentration  plötzlicher  Tod  bewirkt.  In 
der  Nähe  der  Salpetersäure-  und  Salzsäure-Fabriken,  bei  Soda- 
Fabriken  oder  da,  wo  Arsenikdämpfe  sich  entwickeln,  verdor- 
ren sogar  die  Gewächse. 


*)  Hufelanda  Journal,  1831,  12te«  Stück,  December. 
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Anracrk.  Vor  einigen  Jahren  wurde  mir  die  Gelegenheit ,  zu 
beobachten,  dafs  in  der  Nähe  des  Ofeus,  worin  die  zur  Be- 
reitung des  Neusilbers  erforderlichen  Metalle  geschmolzen 
wurden,  die  Gartengewächse  und  Bäume  in  einer  Entfer- 
nung von  20 — 30  Schrillen  verdoi'rt  waren;  die  Gewächse 
waren  mit  einem  rölhlichen  Siaube  belegt,  und  nach  dem 
Geuusse  von  Bohnen  und  Schoten,  welche  in  jenem  Baume 
gewachsen  waren,  halte  man  heflige  Koliken  und  Erbre- 
chen beobachtet.  Es  wurde  dabei  Arsenikdampf  beschul- 
digt. Die  Untersuchung  liefs  den  Geruch  nach  Arsenik 
zwar  nicht  erkennen;  allein  da  zu  jener  Composition  Nik- 
kei mit  verwendet  wird,  welcher  häufig  arsenikhaltig  ist, 
so  konnte  der  Verdacht  nicht  ganz  entfernt  werden. 

Die  Nähe  des  Seewassers  wird  dadurch,  dafs  die  Luft 
daselbst  mehrere  Salztheile  enthält,  wie  Driesen  es  nachgewie- 
sen hat,  der  Vegetation  und  dem  Leben  der  Thierc  und  Men- 
schen nachtheilig. 

Fabriken,  worin  mehrere  Metalle  bearbeitet  werden,  wie 
Quecksilber,  Blei  etc.,  die  Spiegel-Fabriken,  Plattirer-,  Vcrgol- 
der-Stättcn  bringen  bei  den  Arbeitern  eigentümliche,  langsame 
Vergiftung  durch  die  Metalldämpfe  und  den  Staub  hervor. 

Trcbuchet*)  hat  einen  grofsen  Theil  derjenigen  Beschäf- 
tigungen, welche  den  Arbeitern  oder  Nachbarn  schädlich  wer- 
den, zusammengestellt  und  dieselben  nach  ihrer  Schädlichkeit 
klassificirt. 

Die  Anstalten  werden  nach  der  Gröfse  der  dadurch  entste- 
henden Gefahren  geordnet  und  in  3  Klassen  getheilt. 

Die  Istc  Klasse  umfafst  alle  Anstalten  und  Manufakturen, 
welche  nicht  in  der  Nähe  der  Privathäuser,  ohne  höhere  Er- 
laubnifs,  angelegt  werden  dürfen. 

Die  Ute  Klasse  diejenigen,  deren  Entfernung  von  den  Woh- 
nungen nicht  strenge  noth wendig  ist,  deren  Errichtung  aber 
nicht  eher  erlaubt  werden  darf,    als  nachdem  die   betreffende 


*)  Code  administrat.  des  etablissem.  dangereux,  insalubres  ou  in- 
commodes.  Par.  1832.  v.  Frorieps  Notizen,  Februar  1833.  No.  333. 
Bd.  XXXVI. 
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Behörde  die  Überzeugung  gewonnen  hat,  dals  die  Operationen, 
welche  daselbst  vorgenommen  werden  sollen,  auf  eine  Weise 
betrieben  werden,  dals  sie  die  benachbarten  Eigcnthümcr  we- 
der belästigen,  noch  ihnen  Schaden  zufügen. 

Die  Illtc  Klasse  umfafst  diejenigen  Werkstätten,  welche 
ohne  Nachtheil  innerhalb  der  Privat-  Wohnungen  sich  befinden 
können,  aber  dennoch  unter  der  Aufsicht  der  Orts-Polizei  ste- 
hen müssen,  nachdem  zur  Errichtung  derselben  die  Erlaubnifs 
gegeben  worden  ist. 

Allgemeines  alphabetisches  Register  der  Werkstät- 
ten und  Anstalten,  welche  deswegen,  weil  sie 
für  die  Nachbarschaft  ungesund,  lästig  oder  ge- 
fährlich sind,  nicht  willkührlich  und  ohne  hö- 
here Erlaubnifs  angelegt  werden  dürfen,  mögen 
sie  nun  einen  einzigen  jener  Nachtheile  besitzen 
oder  mehrere  vereinigen. 


Angabe   der   Anstalten. 


Anzeige  ihrer  Nachtheile. 


Abdeckereien. 


Berlinerblau -Fabriken,  wenn 
der  Rauch  des  Schwefelwas- 
sserstoff- Gases  nicht  mit  ver- 
brannt wird. 

Blut,  thierisches,  zur  Fabrika- 
tion des  Berliuerblau.  Aufbe- 
wahrungsörter  und  Werk- 
stätten für  das  Kochen  des- 
selben. 

Brenzlichte  Holzsäure-Fabrika- 
tion, wenn  die  Gase  in  die 
Luft  übertreten,  ohne  ver- 
brannt zu  sein. 

Chlor-Alkalien  (Eau  de  Ja- 
vclle),  wenn  diese  Produkte 
in  den  Anstalten  selbst  ver- 
wendet werden. 

Darmsaitenmacher. 


Sehr  unangenehmer  Dunst,  Ge- 
ruch und  Entbindung  schäd- 
licher Gasarten. 

Unangenehmer ,    ungesunder 
Geruch. 


Sehr  unangenehmer  Geruch, 
besonders  wenn  das  Blut 
nicht  im  trockenen  Zustande 
aufbewahrt  wird. 

Viel  Rauch  und  unangeneh- 
mer, scharfer,  brenzlichcr 
Geruch. 

Etwas  geringere  Nachtheilc. 


Sehr  unangenehmer,  ungesun- 
der Geruch. 
26* 
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Angabe  der  Anstalten. 


Anzeige  ihrer  Nachtheilc. 


Druckerschwärze-Fabriken. 

Düngestoffe.  Aufbewahrung 
derjenigen  Stoffe,  welche 
die  Reinigung  der  Abtritte 
oder  der  Mist  der  Thicrc 
liefern.  (Pudrettc  und  Urat.) 

Feuerwerker. 

Fichtenharz.  Bearbeitung 
selben  im  Grofsen,  entweder 
um  es  zu  schmelzen  und  zu 
reinigen  oder  den  Terpen- 
thin  daraus  zu  gewinnen. 

Firnifs  -  Fabriken. 

Fischthrau  -  Fabriken. 

Fleisch-  oder  Überreste  von 
Thiercn.  Die  Niederlagen 
der  Werkstätten,  wo  der- 
gleichen durch  Maceration 
vorbereitet,  oder  wo  sie  ge- 
trocknet oder  auf  irgend  eine 
"Weise  zubereitet  werden. 

Gebranntes  Elfenbein  oder  gc 
brannte  Knochen.  Fabrika 
tion  derselben,  wenn  der 
Rauch  dabei  nicht  verbrannt 
wird. 

Glas-Krystall  -  u.  Schmelz-Fa 
briken. 

Goldschmiede-Asche,  Behand- 
lung derselben  mit  Blei 

Griebcnsieder. 

'Häuser,  in  welchen  die  Ab- 
fälle geschlachteter  Thiere 
gekocht  werden. 

Hanf-  und  Flachs -Wasserrö- 
sten im  Grofsen. 

Harze,  siehe  Firnifs. 
Hölzerne  Schuhe,  Anstalten  in 
gröfsern  Städten  zum  Räu- 


Sehr    unangenehmer    Geruch 


und  Feuersgefahr. 
Sehr  unangenehmer 
gesunder  Geruch. 


und 


Feuersgefahr  und  Explosion 
Feuersgefahr  und  sehr  unan- 
genehmer Geruch. 


Unangenehmer 
Feuersgefahr. 

Unangenehmer 
Feuersgefahr. 


Geruch     und 
Geruch     und 


Sehr  unangenehmer  Geruch. 


Sehr    unangenehmer    Geruch 
von  den  verbrannten  anima- 
lischen Stoffen,  der  sich  auf 
grofse  Entfernungen  verbrei 
tet. 

Viel  Rauch,  Feuersgefahr. 

Ungesunder  Rauch  u.  Dampf. 

Schlechter  Geruch  und  Feuers- 
gefahr. 
Übler  Geruch. 


Sehr  ungesunde  Ausdünstung. 


Verderbnifs     des 
übler  Geruch. 


Wassers. 


Übler  Geruch  und  Rauch. 
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Angabe  def  Anstalten. 


Anzeige  ihrer  Nachtheile. 


g 


ehern  derselben,  in  welchen 

Hörn  oder  andere  thierische 
Stoffe  verbrannt  -werden. 
Hochöfen. 

Iusfrumcuteaüen,  Fabriken  der 
selben^ 


Kaldaunonhändlcn. 

Klaucnfe  tt  -  Fabriken. 

Kuochenfctt-Fabrikcn. 

Kotli  und  Unreinigkcilcn,  Auf- 
bcwahrungsörler  derselben 


Dicker    Rauch    und    Feuers- 
gefahr. 

Ohne     Geruch  ,     wenn     das 
Waschwasser  gehörigen  Ab 
flufs  hat,    was  gewöhnlich 
nicht  der  Fall  ist. 

Übler  Geruch  und  notwendi- 
ger Abflufs  des  "Wassers. 

Übler  Geruch,  durch  die  Rück- 
stände erzeugt. 

Übler  Geruch,  Notwendigkeit 
das  Wasser  wegzugiefseu. 

Sehr  unangenehmer  und  unge 
sunder  Geruch. 


Lakirtcr  Taffeut    und    lakirle  Feuersgefahr     und    schlechter 


Leinwand.     Fabriken    der- 
selben. 
Lederfakir  -  Fabriken. 

RJassicot  -  Fabriken.  Erste  Zu- 
bereitung des  Bleies,  um  es 
in  fllen,nige  zu  verwandeln, 

Meuagericen.  ,. 

Meonige- Fabrik.  Zubereitung 
des  Jilcics  für  Töpfer,  für 
die  Fayence-  und  Krystall- 

J  Fabrikation. 

Öl.  rotlies.  Fabriken  desselben, 
um  es  aus  Fetlgricben  und. 
dergleichen  bei  einer  hohen 
Temperatur  zu  gewinnen. 

Orscille,  Fabrikation  derselben. 

Poudrettc, 

Preufsischcs  Roth.  Fabrikation 
desselben  in  offenen  Gcfäfsen. 


Pulver,   delouirende  oder  ex- 
plodircndc  Fabrikation   des- 


Geruch. 

Schlechter  Geruch  und  Feuers 

gefahr. 
Gefährliche  Exhalationen, 

Gefahr,  dafs  die  Thiere  aus 
ihieu  Käfigen  entweichen 

Weniger  gefährliche  Exhala- 
tienen,  als  bei  der  Fabrika- 
tion des  Massicot 

Sehr  unangenehmer  Geruch 
und  Feuersgefahr. 


Unangenehmer  Geruch. 

Sehr  übler  Geruch. 

Eine  unangenehme  und  für  die 
Vcgelatiou  nachtheilige  Ex- 
halation ,  wenn  zu  dieser 
Farbe  schwefelsaures  Eisen 
kommt. 

Explosion  uud  Feuersgefahr. 
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Angabe  der  Anstalten. 


Anzeige  Ihrer  Nachtheile. 


B. 


selben,  60  wie  auch  die  Fa- 
brikation von  Schwcfclhölz- 
eben,  Stopincn  u,  dgl.  mit- 
telst dergleichen  Pulver  oder 
Stoffe. 

Reinigung  der  Metalle  im  Ka 
pellenofeu  oder  Rcvcrberir 
ofen. 

Salmiak-Fabriken,  in  welchen 
aus  dem  Verdichhingswas- 
8er  des  Wasscrsloffgases  ein 
Produkt  gewonnen  wird. 

Salmiak -Fabriken  durch  De- 
stillation thierischer  Stoffe 

Salpetersäure ,  Scheidewasser, 
Fabrikation  derselben. 

Schindangerund  Sammelplätze 
von  Koth  und  allen  Arten 
der  Unreinigkeit. 

Schlachthäuser  in  Städten,  de- 
ren Bevölkerung  mehr  als 
10,000  Einwohner  beträgt. 

Schmiere,  Fabrikation  dersel- 
ben. 

Schwefel  -  Destillation. 

Schwefelblumen  -  Fabrikation. 

Schwefclhölzchen-Fabrikation 
mit  detonirend.  Substanzen. 

Schwefelmetalle,  Rösten  der- 
selben in  freier  Luft. 

Schwefelsäure ,  Fabrikation 
derselben. 

Schwefelsaures  Ammoniak,  Fa- 
brikation desselb.  durch  De- 
stillation animalischer  Stoffe, 

Schwefelsaures  Kupfer,  Dar- 
stellung desselben  mittelst 
Schwefel  und  Rösten. 

Schweineställe. 


Rauch,  eo  wie  ungesunde  und 
für  die  Vegetation  schädliche 
Dämpfe. 

Unangenehmer  und  schädlicher 
Geruch,  wenn  die  Apparate 
nicht  im  vollkommenen  Zu- 
stande sind. 

Sehr  unangenehmer,  sich  sehr 
weit  verbreitender  Geruch 

Siehe  folgd.  Artikel. 

Sehr  unangenehmer  und  unge- 
sunder Geruch. 

Sehr  unangenehmer  und  unge 
suuder  Geruch. 

Sehr    unangenehmer    Geruch 

und  Feuersgefahr. 
Grofse  Feuersgefahr   und  un 

angenehmer  Geruch. 
Grofse  Feuersgefahr   und   un 

angenehmer  Geruch. 
Explosion  und  Feuersgefahr. 

Unangenehme  und  für  die  Ve- 
getation nachtheilige  Exha 
lation. 

Unangenehmer,  ungesunder  u. 
für  die  Vegetation  schädli- 
cher Geruch. 

Sehr  unangenehmer  und  sich 
weit  verbreitender  Geruch, 

Unangenehme  und  für  die  Ve- 
getation schädliche  Exhala- 
tionen. 

Sehr  unangenehmer  Geruch 
und  übles  Geschrei. 
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Stärke -Fabrikation. 
Steinkohlen,  Entschwefeln  der 
Beibon  in  offenen  Geftfaen. 

Stopinen-Fabrik.  wenn  diesel- 
ben mit  verpuffendem  und 
cxplodircndcm  Pulver  oder 
Substanz  verfertigt  werden. 

Tabak,  Verbrennen  der  Rip- 
pen desselben  in  freier  Luft. 

Talg,  roher,  Schmelzercicn  des- 
selben im  Marienbade  oder 
im  Dninpfhade. 

Tcipcntbiu,  Bereitung  dessel- 
ben im  Grofsen. 

Terpcuthinöl  und  Lavcndclöl. 
Bereitung  im  Groben, 

Thccr,  Fabrikation  desselben. 

Theer,  Fabrikation  desselben 
in  verschlossenen  Gcfäfscn. 

Tliccrbaltigc  Stoffe,  Bearbei- 
tung derselben  im  Grofsen, 
um  sie  zu  schmelzen,  zu 
reinigen  oder  denTerpenthin 
daraus  zu  gewinnen. 

Thicriscbc  Kohle,  Fabrikation 
oder  Frischung  derselben, 
wenn  dabei  der  Rauch  nicht 
verbrannt  wird. 

Tbran  oder  Dcgrad  für  die 
Lobgerber,  Fabrikation  des- 
selben. 

Tischlerleim,  Fabrikation  des- 
selben. 

Torf,  Entschwefelung  dessel- 
ben in  offenen  Gefäfsen. 

Urat-  Fabrikation:  d.  ist  eine 
Rtiachong  von  Kalk,  Harn, 
<r\[»s  und  Erdarten. 

Verkalkung  der  Tbicrknoe.hen, 
wenn  man  dabei  nicht  den 
Rauch  verbrennt. 

Wachstaffent-  Fabriken. 


Sehr  unangenehmer  Geruch. 
Rauch    und    sehr   unangeneh 

mer  Geruch. 
Alle  Gefahren,  welche  mit  der 

Verfertigung   von  Knallpul 

ver  verbunden  sind. 

Sehr  unangenehmer  Geruch. 

Einige  Feuersgefahr  und  übler 
Geruch. 

Ungesunder  GeruCh  und  Feuers- 
gefahr. 

Unangenehmer  Geruch  und 
Feuersgefahr  im  Grofsen. 

Sehr  übler  Geruch  und  Feuers- 
gefahr. 

Feuersgefahr,  Rauch  und  ein 
wenig  Geruch. 

Feuersgefahr. 


Sehr  unangenehmer  Geruch 
nach  verbrannten  thierischen 
Stoffen,  der  sich  sehr  weit 
verbreitet. 

Sehr  unangenehmer  Geruch 
und  Feuersgefahr. 

Übler  Geruch. 

Sehr  übler  Geruch  und  Rauch. 

Unangenehmer  Geruch. 

Sehr  unangenehmer  Geruch 
nach  verbrannnten  thieri- 
schen Stoffen,  der  sich  sehr 
weit  verbreitet. 

Feuersgefahr  und  übler  Geruch. 
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Wachstuch-Fabriken. 

"Weinhefen- Asche,  Fabrikation 
derselben,  wenn  der  Rauch 
nicht  yerbranut  wird. 


Abscheiden  des  Goldes  oder 
Silbers  durch  Schwefelsäure, 
■wenn  die  während  dieser 
Operation  entbundenen  Gas- 
arten verdichtet  werden. 

Abscheidung  des  Goldes  oder 
Silbers  mittelst  der  Quart 
und  des  Windofens. 

Anstalten,  in  welchen  Gold- 
oder  Silbertressen,  Gold- 
und  Silber-Gewebe  im  Gros- 
sen verbrannt  werden. 

Beizen  der  Hasen-  oder  Ka 
ninchenfelle. 

Berlincrblau,  Fabrikation  des- 
selben, wenn  der  Rauch  und 
das  Schwefelwasserstoff-Gas 
verbrannt  werden. 

Bettdecken  -  Verfertiger. 


Bleich -Anstalten  für  wollene 
und  seidene  Gewebe  und  Fa- 
den durch  schwefeligsaures 
Gas.       . 

Blei,  Schmelzen  und  Auswal- 
zen desselben. 

Bleiweifs-  oder  Schieferwcifi- 
Fabriken. 

Branntweinbrennereien. 

Brenzlichtellolzsäurc,  Fabrika- 
tion derselben,  wenn  die 
Gase  verbrannt  werden. 


Feuersgefahr  und  übler  Geruch 
Sehr  dicker  Rauch,  der  zu- 
gleich wegen  seines  Gestanks 
äufserst  unangenehm  ist. 


Sehr  wenig  Nachtheil,  sobald 
die  Apparate  gut  eingerich 
tet  sind  und  gut  arbeiten. 


Wird  nicht  mehr  angewendet 
Übler  Geruch. 

Sehr  unangenehmer  Geruch. 

Sehr  wenig  Nachtheil,  wenn 
die  Apparate  ,  vollkommen 
sind,  was  nicht  immer  der 
Fall  ist. 

Die  feine,  in  der  Luft  schwe- 
bende Wolle  kann  Gefahr 
bringen ;  man  riecht  das  ran- 
zige Öl  und  die  schwefel- 
sauren Dämpfe,  wenn  die 
Schwefelkammern  nicht  gut 
gebaut  sind. 

Ungesunde  Ausflüsse. 


Sehr  wenig  Nachtheil. 

Einige  Nachtheile,  jedoch  blos 
für  die  Gesundheit  der  Ar- 
beiter. 

Feuersgefahr. 

Ein  wenig  Rauch  und  brenz 
lichter  Geruch. 


409 


Angabe  der  Anstulttn. 


Anzeige  ihrer  NachtheUe. 


Unangenehmer  und  lästiger  Ge 
ruch,  weun  die  Apparate 
schadhaft  werden,  was  von 
Zeit  zu  Zeit  statt  ündet. 


Etwas  geringere  Nachtheile  als 
im  vorhergehenden  Falle, 
weil  die  Produkte  nicht  so 
reichlich  erzeugt  werden. 


Chlor  (oxydii  te  Salzsäure),  Fa- 
brikation desselben,  wenn 
dieses  Produkt  in  den  An 
stalten  selbst,  wo  es  berei 
tet  ist,  auch  verwendet  vird 
und  namentlich  zum  Ilci 
eben  der  Gewebe. 

Chlor-Alkalien,  Eau  de  Javelle, 
Fabrikation  derselben,  wenn 
diese  Produkte  in  den  An- 
stalten selbst  verwendet  wer- 
den, wo  sie  bereitet  wurlen. 

Eingesalzene  Fische ,  Nieder 
läge  derselben. 

Einpökeln  und  Räuchern  der 
Fische,  Anstalten  dazu. 

Fayence,  Fabrikation  derse  ben. 

Gebräuntes  Elfenbein  oder  ge- 
brannte Knochen,  Fabrika- 
tion derselben,  wenn  der 
Rauch  dabei  nicht  verbrannt 
wird. 

Giefsen  im  Reverberirofea  im'Gefährlicher  Rauch,  besonders 


Unangenehmer  Geruch. 
Sehr  unangenehmer  Geruch. 

Rauch  zu  Anfang  des  Brandes. 

Noch  immer  ein  auffallender 
Geruch,  selbst  bei  sehr  gut 
eingerichteten  Apparaten. 


Grofsen. 


Wilkinson- 


wenn  Blei,  Zink,  Kupfer  etc 

im  Ofen  geschmolzen  werden. 

Schädlicher  Rauch  u.  Dampf. 


Die  Quecksilber -Dämpfe  ver- 
ursachen Gefahr  in  der  Werk- 
statt. 


Giefsereien     mit 
sehen  Ofen. 

Gobi  und    Silber,   SchridunglNicht  mehr  gebräuchlich 
desselben  mittelst  der  t^uart 
und  des  Windofens. 

Goldschmiede-Asche,  Behand- 
lung derselben  mit  Queck- 
silber und  Destillatiot  des 
Amalgams. 

Gypsüfen  im  fortwährenden 
Betriebe. 

IIa ute,  frische,  Niederlage  der- 
selben. 

Hammerwerke,  wo  man  sich 
mechanischer  Hülfsmittel  be- 
dient zur  Bewegung  der 
llämmer  oder  der  ftussen, 
welche  bearbeitet  werden 
sollen. 


Beträchtlicher   Rauch . 
und  Lärm. 


Staub 


Unangenehmer 
der  Geruch. 

Unangenehmer 
der  Geruch. 


und    ungesun- 


und 


ungesun- 
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Heringe,  Räuchern  derselben, 
um  daraus  Bücklinge  zu  ma- 
chen. 

Holzkohlen,  Schwelen  dcrscl- 
beu  in  geschlossenen  Gc- 
fäfsen. 

Ilutfabriken. 


Indigo -Fabriken. 

Inseklcnlarvcn  -  Niederlagen. 

Käse  -  Niederlagen. 

Kalkbrennereien  im  beständi- 
gen Betriebe. 

Kastanien,  Trocknen  und  Auf- 
bewahren derselben. 

Knochenbleichereien  für  die 
Färber  und  Knopfmacher 


Übler  Geruch. 


Kohlenschwelerei  des  Holzes 
in  freier  Luft,  wenn  dieselbe 
in  dauernden  Anstalten  und 
nicht  in  den  Forsten  und 
Wäldern,  oder  im  freien 
Felde  betrieben  wird. 

Kupfer,  das  Reiuigcn  dessel- 
ben oder  Beizen  mit  Salpe- 
tersäure. 

Kupfer,  das  Schmelzen  und 
»Strecken  desselben. 

Lakirtes  Blech. 

Lcderbereiter. 

Leim  aus  Kaninchenhäuten,  Fa 
brikation  desselben 

Leinwandbleicheu  mit  Chlor. 

Lichlzieher. 
Liquor  -  Fabriken. 
Lohgeibereicn. 
Lumpensammler. 


Rauch,  Feuersgefahr  und  Er- 
stickiug  durch  Kohlendampf. 

Sehr  inangenchmer  Geruch 
und  schwarzer  Staub,  der 
sehr  weit  verbreitet  wird 

Keine  mehr  vorhanden. 

Unangenehmer  Geruch. 

Sehr  mangenchmer  Geruch. 

Starker  Rauch. 

Sehr  wenig  Nachtheil,  sobald 
es  nur  eine  Arbeit  in  der 
Hausvirthschaft  ist. 

Sehr  wenig  Nachtheil,  indem 
das  Bleichen  durch  Dämpfe 
und    durch    den  Thau    be 
werkstelli  gt  wird. 

Unangenehmer  Geruch,  Rauch 
und  schädliches  Gas,  was 
6ich  weit  verbreitet. 


Schädlicher  und  unangenehmer  .2' 
Geruch. 

Rauch,  uigesuude  Ausdünstun- 
gen uni  Feuersgefahr. 
Übler  Gerach  und  Feuersgefahr. 
Schlechter  Geruch.    . 
Etwas  üllcr  Geruch. 

Unangenehmer  Gernch,  Ver- 
derben des  Wassers. 

Feuersgelahr  und  übler  Geruch. 

Feuersge/ahr. 

Übler  Geruch. 

Ungesunder,  schädlicher  Ge- 
ruch und  Ungeziefer,  so  wie 
ansteckende  Krankheiten. 
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Maschinen  und  Dampfkessel 
mit  hohem  Druck,  d.  h.  sol- 
che, in  welchen  die  elasti- 
sche Kraft  des  Dampfes  mehr 
als  S  Atmosphären  dasGleich 
gewicht  hält,  mit  der  beson- 
dern Bedingung,  dafs  diese 
Maschinen  ihren  Rauch  voll- 
ständig verbrennen. 

Mehlmühlen  in  den  Städten. 

Mühlen  zum  Mahlen  des  Gyp- 
ses,  des  Kalks  und  der  Kie 
6elstciue. 


Öfen  aus  gebrannter  Erde,  Fa 
brikation  derselben. 

Öfen  zum  Rösten  der  Kiesel- 
steine, die  zur  Fabrikation 
der  Schmelze  bestimmt  sind 

Öl,  Gewinnung  desselben  und 
der  andern  fetten  Stoffe  aus 
dem  Seifenwasser  der  Fa- 
briken. 

Öl,  Reinigung  mittelst  Schwe- 
felsäure. 

Papier-  Fabriken 

Pappendosen,  Fabrikation  der- 
selben. 

Pappenmacher. 

Pökeibrahe,  Salzlake,  Aufbe- 
wahrungsorter derselben. 

Porzellan  -  Fabrik. 


Rauch,  indem  es  bis  jetzt  noch 
keine  solche  Maschine  giebt, 
welche  den  Rauch  vollstän 
dig  verbrenut;    Gefahr   der 
Explosion  der  Dampfkessel. 


Getöse  und  Staub. 

Getöse;  wird  die  Arbeit  auf 
trocknem  Wege  ausgeführt, 
so  hat  sie  grofse  Nachtheile 
für  die  Gesundheit  der  Ar 
beiter,  ja  selbst  einige  Nach- 
theile für  die  Nachbarschaft. 
Das  Zerkleinern  werde  da- 
her auf  dem  nassen  Wege 
ausgeführt. 

Rauch  zu  Anfange  des  Brandes. 

Viel  Rauch. 


Übler  Geruch,  Feuersgefahr. 


Feuersgefahr  und  üblerGerucb, 
vom  Waschwasser  herrüh- 
rend. 

Feuersgefahr, 

Etwas  unangenehmer  Geruch 
und  Feuersgefahr. 

Unangenehmer  Geruch. 

Unangenehmer  Geruch. 

Rauch  zu  Anfange  d.  Schwach 


feuers  und  Feuersgefahr. 

Prcufs.  Roth,  Fabrikation  des- [Ein  etwas  schädlicher  Geruch 
selben  in  verschlossenen  Ge 
fafsen. 

Rufsschwarz,  Kienrufs,  Fabri- 
kation desselben. 


und  ein  wenig  Rauch. 
Feuersgefahr. 
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Etwas  Geruch. 

Übler  Geruch. 

Unangenehmer,  lästiger,  crslik- 
kender   Geruch,    weuu   die 
Apparate  schadhaft  werden, 
was  von  Zeit  zu  Zeit  zu  g 
schehen  pflegt. 

Unangenehmer  Geruch. 

Sehr  unangenehmer  Geruch. 
Sehr  unangenehmer  Geruch. 


Etwas  unangenehmer  Geruch. 


Sämisch-  Gerber. 
Saffian -Gerher. 
Salpetersäure  oder  Scheidewas- 
ser,   Fabrikation    derselben 
durch   Zersetzung    des    Sal 
pclcrs  mineist  Schwefelsäure 
im  Woolfschen  Apparate. 
Salzlake,  Aufbewahrungsörter 
derselben. 

Salzsaures  Zinn,  Fabrikation 
desselben. 

Schwefel,  Schmelzung  dessel- 
ben, um  ihn  zu  reinigen. 

Schwcfclme lalle ,  Kosten  der- 
selben  inApparatqn  von  sol- 
cher Einrichtung,  dafs  der 
Schwefel  aufgeschlossen  und 
die  sich  entbindende  schwef- 
lige Säure  benutzt  wird. 

Schwefelsaur.  Eisen  u.  Zink,  Fa- Ein  wenig  unangenehmer  Ge 
brikation  dieser  Salze,  wenn      ruck, 
jnau   sie   mittelst  Schwefel- 
säure und  metallischer  Sub 
stanzen  darstellt. 

Schwefelsaures  Natrum,  Fabri 
kalion  desselben  in  verschlos- 
senen Gefäfsen. 

Sicgellak-Fabriken. 

Spcckräucher- Anstalten. 

Stahl,  Fabrikation  desselben 

Siarnpflohinühlen  in  den  Städ- 
ten. 

Steinkohlen,  Entschwefeln  der- 
selben in  geschlossenen  Ge- 
leits en. 

Tobaks-Fabriken. 

Tabakspfeifen  -  Fabriken. 


2 
.2 


Talgschmelzereien  im  Marien-. 
bade  oder  im  Dampfbade. 

Tcrpenthinül  und  andere  we- 
sentlicheöle, Niederlage  der- 
selben. 


Ein  wenig  Geruch  und  Rauch 

Einige  Feuerseefahr. 
Geruch  und  Hauch. 
Rauch  und  Feuersgefahr.. 
Getöse,  Staub  und  einige  Feu- 
ersgefahr. 
Wenig  Geruch  und  R.auch. 

Wenig  Geruch  und  Rauch. 
Rauch    wie    in    den    kleinen 

Fayence-Fabriken. 
Einige  Fcuersgefahr. 

Feuersgefahr,  welche  um 
gröfscr  ist,  als  das  Öl  in  den 
Magazinen  sich  verflüchtigt, 
wo    dann   die   Annäherung 


2 

2 
2 

9 


3 

1 
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Thierische.  Kohle,  Fabrikation 
oder  Frischung  derselben, 
•wenn  der  Rauch  dabei  ver- 
brannt wird. 

Töpfer. 

Torf,  Entschwefelung  desselben 
in  verschlossenen  Gefäfsen. 

Verkalkung  der  Thierknochen, 
wenn  der  Rauch  dabei  ver- 
brannt wird. 

Wachholderbranntwein  -  Bren  - 
nerei. 

"Wallrath-Raffinerieen. 

Waschhäuser  der  Bleicher  von 
Profession ,  wenn  kein  be- 
ständiger Abflufs  des  Was- 
sers statt  findet. 

Wa^scrstoffgas,  alle  Anstalten 
der  Beleuchtung  mit  diesem 
Gase,  sowohl  die  Laborato- 
rien, in  welchen  das  Gas 
erzeugt  wird,  als  die  Maga- 
zine, in  welchen  es  aufbe 
wahrt  wird. 

Weinhefen  -  Asche  -  Fabriken 
wenn  der  Rauch  verbrannt 
wird. 

Weifsgerber. 

Wermuth-  Extrakt  oder  Wer- 
mut hgeist  -Fabriken. 

Ziegelbrennereien. 


Zinkwcrke  zum  Auswalzen  des 

Metalls. 
Zucker  -  Rafünerieen. 


Ätzkali-Auflösung,  Fabrikation 

derselben. 
Aschen  -  Auslauger. 


Ausfetter. 


eines    Lichtes     Entzündun 

bewirkt. 
Noch    immer    ein    merkbarer 

Geruch,  selbst  wenn  die  Ap 

parate  ganz  gut  eingerichtet 

sind. 

Rauch  beim  Schwachfeuer.        2 
Unangenehmer  Geruch.  2 

Noch  immer  merklicher  Ge- 
ruch, selbst  bei  gut  einge- 
richteten Apparaten. 

Feuersgefahr. 

Wenig  Nachtheile.  2 

Grofse  Nachtheile,  wegen  der   5 
Zersetzung    des   Seifenwas- 
sers. 


Unangenehmer  Geruch  und 
Rauch  blos  in  den  Labora- 
torien und  Magazinen;  nur 
verbreitert  er  sich  von  Zeit 
zu  Zeit  in  die  Umgegend. 


Ein  wenig  Geruch. 


Übler  Geruch. 
Feuersgefahr. 


Dicker  Rauch  zu  Anfang  de: 

Brandes. 
Feuersgefahr    und     schädliche 

Dämpfe. 
Rauch.   Lauge,  übler  Geruch 

und  Feuersscfahr. 


Sehr  wenig  Nachtheil. 


Sehr  wenig  Nachthcil. 
Sehr  wenig  Nachthcil. 


2 
2 

2 

2 

2 
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Bcrgblau  und  andere  Kupfer- 
Niederschläge,  Fabrikation 
derselben. 

Bleichanstalten  für  hänfene, 
leinene  und  baumwollene 
Gewebe  und  Faden  durch 
die  Chlor -Alkalien. 

Blcigiefser. 

Bleischrot  -  Fabrikation. 


Borax,  künstlicher,   Fabrika 

tion  desselben. 
Borax,  Rafüneriecn  desselben. 
Brauerei. 


Buntes  Papier  und  türkisches 
Papier,  Fabrikation  desselb 


Kein  Nachtheil,  aufser  viel- 
leicht derjenige,  den  der  Ab- 
flufs  des  Waschwassers  mit 
sich  bringt. 

Wenig  Nachtheil. 


Sehr  wenig  Nachthcile. 

Sehr  wenig  Nachtheile.  Pyl, 
Beobachtungen  Bd.  III.  pag. 
239.,  giebt  an,  dafs  Fabriken 
dieser  Art  für  die  Nachbarn 
schädlich  werden  können 
durch  den  starken  Rauch, 
welcher  beim  Schmelzen  ent- 
steht. Es  sollen  dabei  meh- 
rere Bleitheilchen,  in  Däm- 
pfe aufgelöst,  in  die  Höhe 
steigen,  wie  sich  dieses  zeigt, 
wenn  dergl.  Dämpfe  in  eini 
ger  Höhe  aufgefangen  wer- 
den, wo  sie  sich  als  weifs- 
gelbliche  Blumen  ansetzen, 
die  etwas  fix  sind  und,  nach 
Geolfroys  Versuchen,  etwas 
Arsenikalisches  enthalten  u 
einen  süfslichen  Geruch  ha- 
bensollen.  Geoffroy, Histoire 
de  l'Academie  royale  des 
Sciences  ä  Par.  1753.,  und 
"Wallerius ,  phys.  Chemie, 
Th.  II.  Abth.  IV.  Cap.  23. 

Der  Rauch,  wenn  er  auf  eine 
Brauerei  fällt,  kann  so  aller- 
dings schädlich  werden. 

Sehr  wenig  Nachtheil. 

Desgleichen. 

Dicker  Rauch  bei  schlecht  ein- 
gerichteten Ofen  und  auch 
etwas  Geruch. 

Feuersgefahr. 
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Angabe  der  Anstalten. 


Anzeige  ihrer  Nachthcile. 


_^_ 


Oironisaurcs  Blei,  Fabrikation 
desselben. 

Cichorien- Kaffee,  Fabrikation 
desselben. 

Drahtziehereien. 

Kau  seconde,  Fabrikation  des- 
selben zum  Gebrauehe  für 
die  Häuser-Anstreicher. 

Essig-  Fabrikation. 

Essigsäure.  Fabrikation dersclb. 

Essigsaures  Blei,  Fabrikation 
desselben 

Fleisch,  Einsalzen  und  Zube- 
reiten desselben. 

Gallertc,  Fabrikation  derselben. 
Wenn  sie  mittelst  Säure  und 
Kochen  aus  deu  Knochen 
gezogen  wird 


Sehr  wenig  Nacht  heil. 


Sehr  wenig  Nachtheil. 

Getöse,  Feuersgefahr.  3 

S.  Ätzkali.  Wenig  Nachtheil.     3 


Sehr  wenig  Nachtheil.  3 

Sehr  wenig  Nachtheil.  3 

Einige  Nachtheile,    aber  blos 
für  die  Gesundheit  der  Ar- 
beiter. 
Schwacher  Geruch. 

Sehr    unangenehmer   Geruch, 
wenn  die  Materialien  nicht 
frisch  sind  und  lange  aufge 
häuft  werden. 


Geistenzucker,  Fabrikation  des- Feuersgefahr,  übler  Geruch. 

selben  im  Grofsen. 
Gicfsen  aus  dem  Schmelztiegel.  Etwas  Rauch. 


Goldschläger,  Silberschläger. 
Grünspan,  Fabrikation  desselb 
Gypsöfen,  welche  jährlich  nur 

1  Mouat  im  Betriebe  sind 
Hölzerne    Schuhe,    Anstalten 

zum  Räuchern  derselben. 
Holzkohlen-Niederlage  in  Städ 

teu. 


Holz -Vergoldung,  Auftrennen 
derselben. 

Hörn,    Bearbeitung  desselben 

um    es    iu  Blätter   zu    zer 

schneiden. 
Indienne-,  Zitz- Fabriken. 
Käse  -  Niederlagen. 
Kalkbrennereien,  welche   nnr 

1  Monat  hindurch  im  Jahre 

inj  Betriebe  sind. 


Getöse. 

Sehr  wenig  Nachtheil. 

Beträchtlicher  Staub  im  Vcr 

hältnifs  der  Arbeit. 
Rauch. 

Feuersgefahr,  besonders  wenn 
die  Kohlen  in  verschlösse 
nen  Gcfäfscn  bereitet  worden 
sind,  weil  sie  sich  dann  von 
selbst  entzünden  können. 

Sehr  wenig  Nachtheil,  indem 
diese  Arbeit  immer  nur  im 
Kleinen  vorgenommen  wird. 

Etwas  übler  Geruch. 


Übler  Geruch  und  Feuersgefahr. 
Sehr  unangenehmer  Geruch. 
Starker  Rauch. 
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Angabe  der  Anstalten. 


Anzeige  ihrer  Nachtheile. 


Kampher,  Bereitung  und  Raf- 
finiren desselben. 
Kartoffelmehl-  Fabriken. 


Kartoffel  -  Starke  -  Syrup ,  Ge 
winnung  desselben. 

Künstlicher  Schiefer  und  ver- 
schiedene  Kitte ,  Fabriken 
derselben. 

Kupfer-Niederschlag,  Fabrika 
tion  desselben. 

Lakfabrikation. 

Leder,  dasselbe  glänzend  zu 
machen. 

Maschinen  und  Dampfkessel 
mit  niedrigem  Druck,  in  wel- 
chen die  elastische  Kraft  des 
Dampfes  weniger  als  2  Atmo 
Sphären  das  Gleichgewicht 
hält,  sie  mögen  dabei  ihren 
Rauch  verbrennen  oder  nicht. 

Metallknöpfe,  Fabriken  derselb 

Metall-  Vergoldung. 


Milchwirthschaft  in  Städten, 
deren  Bevölkerung  über  5000 
Einwohner  beträgt. 

Münzwardein,  oder  Probirer. 

Nafrum,  Fabrikation  desselben, 
oder  Zersetzung  des  schwe- 
felsauren Natrums. 

Ochcr,  gelber,  Kalciniren  des- 
selben, um  ihn  in  rothen 
Ocher  zu  verwandeln. 

Ölmühlen. 

Pergamentleim  und  Kleister 
von  Stärke,  Fabrikation  des- 
selben. 

Phosphor-Feuerzeuge,  Fabrika- 
tion derselben. 

Pottasche  -  Fabriken. 


(Starker  Geruch  und  Feuersge- 
fahr. 

Übler  Geruch  von  dem  Was- 
ser, wenn  dasselbe  aufbe- 
wahrt wird. 

Desgl. 

Unangenehmer  Geruch, Feuers- 
gefahr. 

Sehr  wenig  Nachtheil. 

Sehr  wenig  Nachtheil. 
Sehr  wenig  Nachtheil. 

Rauch  und  Gefahr  der  Explo- 
sion. 


Lärm. 

Die  Krankheiten  der  Vergol 
der;  blos  aber  für  die  Ar 
beiter  auch  hier  zu  fürchten 

Übler  Geruch. 


Sehr  wenig  Nachtheil. 
Rauch. 


Etwas  Rauch. 


Etwas  Geruch  und  einige  Feu- 
ersgefahr. 
Sehr  wenig  Nachtheil. 


Feuersgefahr. 

Sehr  wenig  Nachthcil. 


3 

Sal- 
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Angabe  der  Ansl.illen. 


Anzeige  ihrer  Nachtlieile, 


Salpeter-Fabriken  und  Rafüiri- 
iTii  desselben. 

Salz.  Reinigungs-Anslalten  des- 
selben. 

Schlachthäuser  in  Gemeinden 
von  einer  Bevölkerung  un- 
ter 10.000  Einwohner. 

Schrcibdinten  -  Fabriken. 

Schriftgiefscreicu. 

Schwefelsaures  Eisen  u.  Thon- 
erde.  Gewinnung  dieser  Salze 
aus  Materialien,  in  welchen 
6ie  sich  befiuden,  und  Um- 
wandlung der  schwefelsau- 
ren Thouerde  in  Alaun. 

Schwefelsaures  Kali,  Raffini- 
ren desselben. 

Schwefelsaur.  Kupfer,  Darstel- 
lung desselben  durch  Schwe- 
felsäure und  Kupfer -Oxyd, 
oder  kohlensaures  Kupfer. 

Seifensiedereien. 

Spanisch  Weifs ,  Fabrikation 
desselben. 

Spiegelgläser,  Belegung  dersel- 
ben mit  Zinn-Amalgam. 

Stanniol -Fabrik. 


Wachszieh  er. 

Wallrath-  Kerzen,  Fabrikation 
derselben. 

Waschhäuser,  wenn  Abflufs 
des  Wassers  statt  findet. 

Weinstein,  Reinigung  desselb. 

Weinsteinessig  -  Säure  ,  Fabri- 
kation derselben. 

Weifsblech  -Fabriken. 

Werkstätten,  in  welchen  baum- 
wollene Gewebe  mit  Gas 
gesengt  werden. 

Wollwasch -Anstalten. 


Rauch  uud  Feuersgefahr. 


Sehr  wenig  Nachthcil. 


Gefahr    des    Fortlaufcns     der 
Thiere,  übler  Geruch. 


Sehr  wenig  Nachtheil. 
Sehr  wenig  Nachtheil. 
Rauch  und  Lauge. 


Sehr  wenig  Nachtheil. 
Sehr  wenig  Nachthetl. 


Lauge,  Rauch  und  unangeneh- 
mer Geruch. 
Sehr  wenig  Nachtheil. 

Nachtheil  blos  für  die  Arbeiter, 
welche  das  Zittern  der  Ver- 
golder zu  bekommen  pflegen, 
enig  Nachtheile,  wenn  die 
Arbeit  mittelst  eines  Wal- 
zenwerks verrichtet  wird 

Feuersgefahr, 


Einige  Feuersgefahr. 

Wenig  NachtheU. 

Wenig  Nachthcil. 
Wenig  übler  Geruch. 

Wenig  Nachtheil. 

Wenig  Nachtheil,    indem   die 

Operation   im  Kleinen  vor 

genommen  wird. 
Dergleichen  müssen  immer  an 
27 
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Angabe  der  Anstalten. 


Anzeige  ihrer  Naclitlieile. 


Zicgelbrcnncrcicn,  wclclic  nur 
einen  Brand  in  freier  Luft 
ausführen,  wie  in  Flandern 

Zinngiefscr. 


Flüssen  u.  Bächen,  unterhalb 
der  Städte   und  Dörfer  an 
gelegt  werden. 
Dicker  Rauch  zu  Anfang  des 
Brandes. 


Sehr  wenig  Nachthcil. 


Staub    der    Strafsen. 

Örtliche  eigenthümliche  Beschaffenheit  des  Bodens  kann  auf 
die  Gesundheit  der  Einwohner  solcher  Örtcr  von  nachteiligem 
Einflüsse  sein,  besonders  auf  die  Sinn-  und  Alhmungs- Organe 
schädlich  einwirken. 

In  "Wien  soll  eine  Hauptursache  der  daselbst  vorkommen- 
den häufigen  Lungen-Schwindsuchten  in  dem  feinen  Staube  des 
Erdbodens,  der  Strafsen,  welcher  stets  mit  cingeathmet  wird, 
liegen.  In  München  sollen  Augen-  und  Brustkrankheiten  häufig 
durch  den  Strafsenstaub  entstehen.  Die  sogenannte  Ägyptische 
Augen-Entzündung  soll  durch  ein  grelles  Sonnenlicht  und  durch 
feinen  Sand  und  Staub  mit  bewirkt  werden. 

Grofse  Städte,  auf  sandigem  Boden  erbaut,  geben  durch 
den  in  den  Strafsen  häufig  vorkommenden,  durch  den  Wind  in 
Bewegung  gesetzten  Staub,  häufig  zu  Augen-Entzündungen  Ver- 
anlassung, weswegen  in  Städten  wohl  überall  mehrere  Arten 
dieser  Krankheiten  vorkommen,  als  auf  dem  Lande. 

Das  Aufbewahren  stark  riechender  Pflanzen  und  Pflan- 
zen-Produkte in  geschlossenen  Räumen  oder  Kisten  kann  gleich- 
falls die  Luft  verderben  und  schädlich  machen.  Nach  Spallan- 
zani  und  Saussure  geben  die  Blätter  der  Pflanzen  viel  we- 
niger Lebensluft  von  sich,  als  man  bis  dahin  glaubte.  Bei  trü- 
ber und  regnichtcr  Witterung  und  zur  Nachtzeit  sollen  dieselben 
gar  kein  Oxygcn,  sondern  ein  kohlensaures  Gas  geben.  Sowohl 
Thicre  als  Pflanzen  erzeugen  mit  dem  atmosphärischen  Sauer- 
stoffe beständig  kohlensaures  Gas,  die  Pflanzen  zerlegen  dasselbe 
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jedoch  wieder,  nachdem  sie  es  von  sich  gegeben,  60  dafs  sie 
die  Luft  nicht  so  viel  verderben  als  die  Thicre  *). 

Die  Ausdünstung  vieler  Lilien  in  kleinen  Räumen,  der  Tu- 
berosen, der  Bohnen -Blüthen,  der  Adcnanthrra  parorina,  des 
Oleanders,  der  Schlangenwurzel,  der  Wallnufsblülter,  des  llol- 
lundcrs,  des  Heues,  des  Muskateller- Krauts,  der  Rosen,  Pome- 
ranzen-Blutben,  des  Geisblatts,  erregen  nicht  seilen  Würgen, 
Müdigkeit,  Lähmungen  der  Zunge  und  der  Sinne. 

Ein  Jude,  der  seine  Ängstlichkeit  mindern  wollte  und  sich 
deswegen  auf  einen  Sack  mit  Safran  legte,  soll  diesen  Versuch 
mit  dem  Leben  bezalüt  haben. 

Auch  der  Indigo  soll  jene  Wirkungen  haben. 

Ansteckungs-Stoffe,  Miasmen  nnd  Contagicn. 

Eine  besondere  Beschaffenheit  nimmt  die  Luft  dadurch  an, 
dafs  Menschen  mit  ansteckenden  Krankheiten  darin  verweilt  ha- 
ben, und  sie  ein  Contagium  oder  Miasma  aufgenommen  hat. 

So  wie  die  Luft,  wie  im  Vorhergehenden  aufgeführt  ist, 
mehrere  Dünste,  Gasarten  und  schädliche  Stoffe  aufzunehmen 
im  Stande  ist,  so  empfangt  sie  auch  häufig  Ausdünstungs-Mate- 
rien von  Menschen  und  Thieren,  ja  sogar  Potenzen,  welche,  auf 
andere  Körper  übertragen,  dieselbe  Krankheit  wieder  hervor- 
bringen, als  wodurch  sie  selbst  ihren  Ursprung  haben,  Conla- 
gien  fortzupflanzen.  Mau  macht  zwar  einen  Unterschied  zwi- 
seben  Contagium  und  Miasma,  und  nimmt  an,  dafs  das  Conta- 
gium ein  fester,  fixer  Ansteckungs- Stoff,  der  durch  thierische 
Körper  erzeugt  und  in  der  Luft  unauflöslich,  das  Miasma  dage- 
gen ein  flüchtiger,  in  der  Luft  auflöslicher  Körper  sei;  sllein 
diese  Disünction  bezeichnet  nicht  die  wesentliche  Verschieden- 
heit beider.  Ursprünglich  gewifs  miasmatisch  entstandene  Krank- 
heiten, nach  dem  eben  aufgestellten  Begriffe,  werden  unter  man- 
chen Verhältnissen  und  Bedingungen  zu  contagiösen,  wie  dieses 
von  der  Pest,  vom  gelben  Fieber,  den  Pocken  und  höchstwahr- 
scheinlich auch  von  der  Cholera  gilt.    Enge  Räume,  worin  mit 


*)  Potrini,  in  den  Anmerkungen   zu  den  Lettres   a  Sophie  sur  la 
phvshrae,  cliiniie  et  l'histoire  natur.  Par  Mr.  Ahne  Martin.    Par.  1810. 
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der  Pest  behaftete  Kranke  sich  befinden,  enthalten  einen  so  con- 
centrirten  Anstcckungs-Stoff,  dafs  Gesunde,  welche  sich  hinein 
begeben,  davon  so  afficirt  werden,  dafs  bei  ihnen  dieselbe  Krank- 
heit, die  Pest,  entsteht,  ohne  unmittelbare  Berührung  der  Kran- 
ken, und  ohne  dafs  ein  sichtbares  festes  Contagium  eingellöfst 
wäre.  Der  Dunst,  welcher  aus  verpestesen  Baumwollen-Ballen 
emporsteigt,  wenn  sie  geöffnet  werden,  veranlagst  plötzliche  Er- 
krankungsfalle und  den  Tod  an  der  Pest.  Zimmer,  worin  bös- 
artige Blatternkranke  vorhanden  sind,  werden,  wenn  sie  von 
empfänglichen  Menschen  betreten  werden,  die  Ursache  des  Aus- 
bruchs der  Blattern  bei  letztern,  ohne  dafs  ein  materieller  Stoff 
sichtbar  eingefügt  ist.  Mit  dem  Contagium  der  Thicrc,  mit  der 
Rinderpest  etc.  verhält  es  sich  eben  so.  Die  meisten  Schutz - 
und  Verhütungs-Maafsregeln  bezwecken  die  Verhütung  der  Ver- 
breitung ansteckender  Krankheilen  auf  diese  Weise.  Manche  in 
Afrika  und  der  Türkei  gegen  die  Pest  gebräuchliche  Regeln, 
z.  B.  das  Ausweichen  eines  Menschen  vor  dem  andern,  das  Ab- 
wehren derselben  mit  einem  vorgehaltenen  Stocke*),  die  Ver- 
meidung des  Hauchs  und  Dunstes  der  Körper  und  Kleider  der 
Angesteckten,  beruhen  ebenfalls  auf  der  Beobachtung,  dafs  die 
Pest  auch  durch  die  Luft,  durch  einen  fein  zertheiltcn  Anstek- 
kungs-Stoff,  sich  fortzupflanzen  vermöge.  Der  unter  den  Ärz- 
ten aller  Gegenden  herrschende  Streit  über  die  Ansteckungs- 
Fähigkeit  der  Cholera  hat  seine  vorzügliche  Ursache  mit  in  den 
schwankenden  Begriffen  über  Contagium  und  Miasma.  Es  ist 
überall  wahrscheinlich,  dafs  es  keinen  andern  als  blos  graduel- 
len Unterschied  dazwischen  giebt. 

Wenn  gleich  die  chemische  Untersuchung  der  so  veränder- 
ten Luft  noch  keinen  Aufschlufs  über  die  Beschaffenheit  des 
darin  vorhandenen  krankmachenden  Prinzips  gegeben  hat,  so 
mufs  man  doch  annehmen,  dafs  irgend  etwas  Materielles  darin 
vorhanden  sei,  da  die  Wirkung  derselben  immer,  bei  gewissen 
contagiös  oder  miasmatisch  herrschenden  Krankheilen,  dieselbe 
ist.  Neuere  Versuche  haben  eine  eigenlhümlich  organische  Masse 
in  der  Luft  der  Moräste,  Sümpfe  etc.   kennen  gelehrt.     Prout 


*)  Ehrenberg,  ein  Wort  zur  Zeit.  Berlin,  Posen  u.  Broraberg  1831. 


421 

\\ill  auch  zur  Zeit  der  Cholera  in  London  oino  Zunahme  des 
Gewichts  der  Luft  beobachtet  haben  *).  Die  Luft  ist  der  Trä- 
ger,  das  Vehikel  von  Miasma  und  Contagiuin,  und  thcilt  diese 
(etxtera  andern  Empfänglichen  mit.  Feuchtigkeit  und  Wärme, 
Fäulnifs  thierischcr  oder  vegetabilischer  Körper  sind  bekannte 
Bedingungen  der  Erzeugung  miasmatischer  Luft. 

Einzelne  Krankheiten  ansteckender  Art  giebt  es,  die  nie- 
mals auf  miasmatischem  Wege  sich  verbreiten,  wohin  die  Krätze, 
die  Ilundswuth,  der  Rotz,  die  Räude  gehören.  Gegen  diese  ver- 
mag die  Polizei,  in  Hinsicht  der  Verhinderung  ihrer  Ausbrei- 
tung, durch  Anordnungen  und  Maafsregeln  viel,  nicht  aber  ge- 
gen die  miasmatisch  sich  verbreitenden  Krankheiten.  Die  Aus- 
breitung dieser  geschieht  auf  eine  ganz  unbekannte  Weise, 
höchstwahrscheinlich  durch,  die  Respirations-Organe  und  durch 
die  Haut. 

In  sanitäts-polizeilicher  Hinsicht  kommt  es,  der  zu  nehmen- 
den Maafsregeln  wegen,  ganz  vorzüglich  in  Betracht,  ob  der 
Unterschied  zwischen  Contagium  und  Miasma  in  der  Wirklich- 
keit besteht,  und  in  dieser  Hinsicht  haben  die  Beobachtungen 
und  Untersuchungen  der  letztern  Jahre,  bei  Gelegenheit  der  Cho- 
lera, wenig  jener  Verschiedenheit  Günstiges  ergeben,  so  dafs 
die  Medicinal  -  Polizei  hiernach  maafsgebend  wenig  verfahren 
kann.  Es  scheint,  als  wenn  die  Bestimmungen  und  genauem 
Begriffe  über  die  wesentlichen  Unterschiede  sowohl  der  Krank- 
heiten, als  ihrer  Ursachen,  jetzt  noch  nicht  ersohöpfend  festge- 
stellt werden  können,  da  sich  täglich  noch  Neues,  unter  die  ge- 
machten Rubriken  nicht  passend,  der  Beobachtung  darbietet, 
überall  des  Feststehenden  in  der  Heilkunde  sehr  wenig  ist. 
Das,  was  man  jetzt  wesentliche  Unterschiede  nennt,  ist  nur  von 
einigen  Merkmalen,  woraus  man  auch  auf  eine  grofse  innere 
Verschiedenheit  zu  schliefsen  berechtigt  zu  sein  glaubt,  herge- 
nommen, liegt  wohl  mehr  in  den  einzelnen  Beobachtern,  als 
in  einer  natürlichen  iimern  Verschiedenheit. 

Die  Sanitäts  -  und  Medicinal-Polizei  kann,  bei  dem  Schwan- 


•)  Berzelius,  Jahresbericht  1S33.  pag.  52,    Erdmauns  Journal,  1834. 
Bd.  III.  lieft  3.  pa5.  151. 
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kcn  der  Begriffe  über  contagiöse  und  miasmalisclie  Krankheiten, 
bei  den  dagegen  zu  ergreifenden  Maafsregcln,  sich  nur  dadurch 
bestimmen  lassen,  dafs  eine  Krankhcits-  Ursache,  bekannt  oder 
unbekannt,  mehrere  Menschen  auf  eine  und  dieselbe  Weise  er- 
krankend macht,  dafs  eine  krankmachende  Potenz  einen  grofsen 
Theil  der  Menschen  zu  ergreifen  scheint  und  eine  Übertragung 
statt  hat.  Diese  Erscheinungen  und  Beobachtungen  müssen  bei 
Bestimmung  der  zu  ergreifenden  Maafsregcln  leitend  sein.  Wenn 
auch  über  die  erste  Entstehung  vieler  Krankheits-Ursachen  durch 
die  Contagien  und  Miasmen  nur  wenig  bekannt  ist,  so  ist  doch 
Einiges  erforscht,  was  die  Heftigkeit  der  Contagien  vermehrt 
und  eine  miasmatische  in  eine  contagiöse  verwandeln  kann. 

Eine  der  vorzüglichsten  Quellen  miasmatischer  und  conta- 
giöser  Krankheiten  ist  die  Sumpfluft,  das  Sumpfmiasma,  allge- 
meine Noth,  Theuerung,  Armuth ,  Unreinlichkeit.  Ferner  der 
Aufenthalt  vieler  heftig  Fieberkranken  in  einem  beschränkten 
Räume,  worin  zugleich  Unreinlichkeit  herrscht;  die  Anhäufung 
vieler  Verwundeten,  mit  Geschwüren,  Ausschlägen  und  Übeln 
Ausflüssen  behafteten  Kranken. 

Ursprünglich  auch  nicht  ansteckende  Krankheiten  werden, 
wenn  viele  Kranke  gehäuft  in  einem  Zimmer  liegen,  leicht  an- 
steckend, wie  man  dieses  bei  den  Nervenfiebern,  Scharlach-, 
Kindbetterinnen-Fiebern,  selbst  beim  Wcchselfieber  sieht. 

Der  in  den  Jahren  1S12  und  1813  herrschend  gewesene 
Typhus  hatte,  der  Mittheilung  nach,  seine  vorzüglichste  Ursache 
in  der  damals  statt  findenden  Überfüllung  der  Hospitäler,  in  der 
damit  nothwendig  verbundenen  unordentlichen,  unzureichenden 
Pflege,  im  Mangel  der  Reinlichkeit.  In  denjenigen  Räumen, 
worin  diese  Einflüsse  am  bedeutendsten  waren,  nahm  die  Luft 
der  Zimmer  und  Räume  eine  pestartig  ansteckende  Beschaffen- 
heit an,  so  dafs  sowohl  Wärter  als  Arzte  in  grofser  Zald  ein 
Opfer  wurden. 

Ganz  so  verhält  es  sich  mit  der  sogenannten  Ägyptischen 
Augen-Blennorrhoe,  welche  in  mehreren  Armeen  geherrscht  hat, 
kürzlich  vorzüglich  in  Belgien  grassirle,  und  welcher  man  nur 
Einhalt  dadurch  ihun  kann,  dafs  die  Kranken  einzeln  verlegt 
werden. 
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(  bcr  das  Kindbeticrinncn-Ficber  wollen  Einzelne  die  Beob- 
achtung gemacht  haben  *),  dafs  in  gröfsern  Gebär-Anstaltcn  die 
Sterblichkeit  der  Wöchnerinnen  am  Kindbeltcrinnen-Ficbcr  stets 
grüfscr  sei  als  in  kleinem.  Übcrfüllung  der  Gcbär-Anstaltcn  6ei 
die  vorzüglichste  Ursache  des  Zustandekommens  der  Anstck- 
kung.  Die  Krankheit  steige  immer  im  Januar  und  März,  und 
zwar  deshalb,  weil  diese  Monate  die  meisten  Entbindungen  lie- 
fern und  die  meisten  Weiber  dann  in  einem  Zimmer  zusam- 
menleben müfsten.  In  gröfseren  Sälen  zeige  sich  die  Krankheit 
immer,  wenn  alle  Betten  besetzt  seien. 

Außerdem  giebt  dann  noch  Veranlassung  zur  Luft-Verderb- 
nifs,  zur  Erzeugung  und  Ausbreitung  der  Contagien,  das  zu  späte 
oder  unvorsichtige  Beerdigen  der  Leichen,  das  Anhäufen  und 
Liegenbleiben  derselben,  das  Zurückbleiben  der  ungereinigten 
Bclten,  Kleider  und  Utensilien,  die  Unreinlichkeit  der  Nachtge- 
schirre, der  heimlichen  Gemächer. 

Manche  Krankheiten  entwickeln  das  Ansteckende  erst  vor- 
züglich zu  einer  gewissen  Periode  der  Krankheit,  und  deswe- 
gen kann  das  Anhäufen  solcher  anscheinend  Genesenden  in 
einem  Zimmer  die  Ursache  werden,  dafs  ein  heftig  wirkendes 
Contagium  sich  daselbst  bildet.  Dieses  ist  z.  B.  der  Fall  bei 
den  Blatlern,  bei  der  Abschuppung  des  Scharlachs  und  der 
Masern. 

Diese  zur  Hervorbringung  eines  Contagiums  vorzüglich  wich- 
tigen Momente  sind  bei  der  polizeilichen  Ergreifung  von  Maafs- 
regeln  bei  ansteckenden  Krankheiten  mehr  zu  beachten,  als  die 
in  manchen  Fällen  zweifelhafte,  oft  scrupulöse  Unterscheidung 
und  Bestimmung  der  contagiösen  und  miasmatischen  Krankhei- 
ten. In  dieser  Hinsicht  kümmert  die  Saniläts-Polizei  sich  nicht 
um  die  genauere  pathologische  und  nosologische  Namen-  und 
Begriffs- Bestimmung;  sie  schreitet  rathgebend,  schützend  und 
ausführend  überall  ein,  wo  die  Beobachtung  ergiebt,  dafs  durch 
irgend  einen,  auch  bis  dahin  unbekannten  Einllufs,  viele  Men- 
schen erkranken,  und  sich  annehmen  und  erweisen  lüfst,    dafs 


*)  Cruveilhier,  Mitlheilung  in  der  Revue  med.  Mai   1831.    V.  Sie- 
bold, Journal,  Bd.  XIII.  Stück  2.   1833. 
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durch  Häufung  der  Zahl  der  Kranken,  durch  einen  innigen  Ver- 
kehr zwischen  Gesunden  und  Kranken  und  durch  die  übrigen 
genannten  Einflüsse  die  Krankheit  gesteigert  oder  auch  mehr 
verbreitet  werde.  Es  kommt  dann  darauf  an,  durch  allgemeine 
Anordnungen  jene  Schädlichkeiten  zu  mindern,  zu  beschränken, 
für  andere  noch  Gesunde  möglichst  unschädlich  zu  machen,  was 
geschehen  kann,  wenn  auch  noch  nicht  unbczweifelt  feststeht, 
dafs  die  herrschende  Krankheit  eine  wirklich  contagiöse  sei. 
Jene  Anordnungen  müssen  nur  für  das  Publikum  nicht  drücken^ 
der,  härter  sein,  als  die  abzuwendende  Krankheit.  Es  werde 
daher  hierbei  mit  möglichster  Schonung  der  Freiheit  der  Bür- 
ger verfahren,  wenn  nicht  offenbar  hierdurch  ein  anderer  Scha- 
den zugefügt  wird.  Das  innere,  häusliche  Leben  werde  wenig 
beschränkt,  und  in  das  Innere  der  Haushaltungen  dringen  me- 
dicinal-polizeiliche  Anordnungen  nur  durch  Belehrungen,  Ermah- 
nungen 5  dann  wird  der  Zweck  besser  erreicht  werden. 

§.   LXXIX, 

Die  Verhütung  der  Entwickelung  schädlicher  Luft 
und  deren  Nachtheile  durch  sanitäts  -  polizeiliche  Anordnungen 
hat,  da  die  Ursachen  davon  so  verschieden  und  oft  ganz  unbe- 
kannt sind,  grofse,  oft  unbesiegbare  Schwierigkeiten,  weswegen 
dann  der  Erfolg  auch  nicht  selten  vereitelt  wird.  Wer  vermag 
es,  die  in  einer  Gegend  durch  örtliche  Beschaffenheit  des  Bo- 
dens entstehenden  Nachtheile,  die  Temperatur,  die  Luft,  den 
Wind,  Ausdünstungen,  das  Abprallen  des  Windes,  das  Streir 
chen  desselben  über  Wüsten,  Seen,  Sümpfe  unschädlich  zu  ma- 
chen, wer  kann  das  ungesunde  Klima  in  Holland,  am  Nil,  Gan- 
ges etc.  verbessern?  Die  Überschwemmungen  in  manchen  Ge- 
genden sind  ebenfalls  nicht  immer  durch  die  einsichtsvollsten 
Wasserbau -Verständigen  zu  verhüten;  die  Sumpfluft,  welche 
aus  dem  vermodernden,  austrocknenden  Schlamme,  aus  dem  Fau- 
len thierischer  und  vegetabilischer  Körper  entsteht,  oder  auch 
blos  durch  die  Verdunstung  des  Wassers  erzeugt  wird,  ist  durch 
die  Thätigkcit  der  Menschen  nicht  zu  verhüten,  in  scllcncn  Fäl- 
len, auf  beschränkten  Räumen,  ist  der  schädliche  Einilul's  der- 
selben nur  etwas  zu  vermindern. 
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Was  menschliche  Einsicht  und  Thäftgkcit  gegen  grofse  Na- 
tur-Erscheinungen und  Ausgebreitete  oder  örtliche  Schädlichkei- 
ten der  Lull  vermögen,  besteht  etwa  in  Folgendem: 
1.    Gegen  die  in  gewissen  Gegenden,  welche  hercits  he  wohnt 
und    bevölkert    sind,     herrschenden    schädlichen,     gewisse 
Krankheiten  erzeugenden,    schneideuden  Winde  lassen  sich 
Dämme,  Schluchten,    um  den  Luftzug  nach   einer  andern 
Gegend  zu   leiten,   hohe  Gebäude,    Wälder  anlegen,    wo- 
durch die  Heftigkeit  des  Luftstromes  gebrochen  wird.     In 
manchen    Thälern,    neben    hohen    Bergen,    durch    welche 
Schluchten  und  grofse  Ströme  führen,    ist  dieses  auszufüh- 
ren und  nützlich.     Bei  der  Anlage  von  Wohnungen  in  die- 
sen Gegenden,    vorzüglich    grofser,    zur    Aufnahme    vieler 
Menschen    bestimmter  Gebäude,  werden   diese  mit  starken 
Mauern  nach  der  Wind-   und  Wetterseite    so    aufgeführt, 
dafs  Thüren  und  Fenster  nach  der  vom  Winde  freien  Luft 
gekehrt  sind.     Die  Wetterseite  der  meisten  Gebäude  wird 
schon  stärker,  massiver,  mit  Mauern  versehen. 
Gegen    den    in    Sicilien   und   Italien   herrschenden    Sirocco 
schützen  die  dort  Eingebornen  sich  durch  angelegte  Wälder  in 
der  Richtung,  in  welcher  jener  Wind  weht. 

Gegen  örtliche  Luft-Verderbnifs,  wie  solche  in  Thälern 
durch  Stillstehen  der  Luft,  Mangel  au  Erneuerung  derselben, 
durch  schädliche  Ausdünstung  des  Bodens,  verhinderten  Abflufs 
unreinen  Wassers  aus  Gräben,  Stadtgräben,  Festungsgräben, 
Fischteichen  entsteht,  ist  es  nöthig,  eine  Ableitung  des  stehen- 
den Wassers  oder  Zuleitung  frischen,  reinen  herbeizuführen, 
der  Luft  durch  Eröffnung  einer  Schlucht  einen  Zug  zu  verschaf- 
fen, die  Flüsse,  Teiche  und  Gräben  vom  Schlamme  zu  reinigen, 
auszubaggern,  allen  Zuflufs  von  Unrcinigkeiten  dahin  zu  verhin- 
dern. Gegen  zu  langsam  fliefsende,  die  Gegend  verschlammende 
Flüsse  werden,  nach  den  Kegeln  der  Wasserbaukunst,  Durchste- 
chen der  Krümmungen,  Anlage  neuer  Kanäle,  Stauen,  um  einen 
Fall  des  Wassers  zu  bewirken,  ausgeführt. 

Nach  Überschwemmungen  ist  es  vorzüglich  wichtig,  auf 
die  entstehende  Vcrdcrbnifs  der  Luft  in  den  Gegenden,  vorzüg- 
lich wenn  darauf  ein  heifser  Sommer  folgt,  zu  achten j  denn  un- 
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ter  diesen  Umstanden  entwickelt  sich  am  häufigsten  das  Sumpf- 
miasma, die  Sumpfluft,  und  bewirkt  dann  mancherlei  epidemi- 
sche Krankheiten. 

Die  zur  Verhütung  dieser  Nachtheile  dienenden  Anordnun- 
gen und  Mittel  sind  thcils  Staats-Anordnungen,  theils  und  vor- 
züglich Angelegenheiten  der  einzelnen  Privatpersonen. 

Der  Staat  hat  dafür  zu  sorgen,  dafs  die  Gegend  wieder 
möglichst  entwässert  werde,  was  durch  Anlage  von  Gräben, 
Abzugs-Kauälen  geschieht.  Dann  ist  aber  auch  durch  gemein- 
schaftliche Veranstaltungen  zu  bewirken,  dafs  die  Überschwem- 
mungen möglichst  auch  für  die  Folge  verhütet  werden,  wozu 
dann  die  Anlage  von  Dämmen,  Deichen  erforderlich  ist.  Die 
Staats-Polizei  erläfst  durch  die  Regierungen  Belehrungen,  wel- 
chen Nacht  heil  die  Überschwemmungen,  aufser  der  Vernichtung 
des  Ackers,  der  Feldfrüchte  etc.,  für  die  Gesundheit  haben,  und 
wie  derselbe,  wenn  nicht  ganz  abgewendet,  doch  vermindert 
werden  könne;  ja  es  ist  sogar  nützlich  und  oftnöthig,  dafs  in 
der  Ausführung  der  einzelnen  nützlichen  Anordnungen  den  Pri- 
vatpersonen und  Familien  zu  Hülfe  gekommen  werde,  was  bei 
der  Entfernung  des  nach  Überschwemmungen  zurückgebliebenen 
Wassers  oder  Schlammes  nöthig  werden  kann.  Bei  allgemein 
in  einer  grofsen  Ausdehnung  stattfindender  Überschwemmung 
kann  sogar  die  Sorge  für  Wohnungen  und  einen  Zufluchtsort 
eintreten. 

Für  den  Einzelnen  ist  es,  um  den  Nachthcilen  der  Über- 
schwemmung zu  entgehen,  zuerst  wichtig,  den  überschwemm- 
ten Raum  überall  zu  verlassen,  die  mit  Wasser  gefüllt  gewese- 
nen Zimmer  nicht  zu  bewohnen,  sondern  dieselben  erst  dann 
wieder  zu  beziehen,  wenn  sie  vollständig  ausgetrocknet  und  aus- 
gelüftet sind.  Es  ist  ferner  nöthig,  den  Boden  vollständig  vom 
Schlamme  zu  reinigen,  das  durchnäfste  Holz  herauszureifsen, 
den  Boden  hinwegzunehmen,  die  Wände  abzuputzen  und  so  das 
Trocknen  erst  vollständig  geschehen  zu  lassen.  Befördert  wird 
dieses  durch  Einheizen  und  Brennen  des  Feuers  in  den  Zim- 
mern bei  geöffneten  Fenstern  und  Thüren.  Erregung  eines  Luft- 
zuges ist  sowohl  zum  schnellem  Austrocknen  als  zur  Reinigung 
der  Luft  nützlich.    Der  Fufsboden  werde,  nach  Entfernung  des 
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Schlamms,  mit  einer  dicken  Schicht  vollkommen  trocknen  San- 
des belegt,  und  nachdem  derselbe  wiederum  feucht  geworden, 
entfernt,  und  so  gewechselt,  bis  der  Boden  andauernd  trocken 
ist.  Zur  Ermittelung  des  Fcuchtigkcits- Gehalts  der  Luft  des 
Zimmert  dient  die  Anwendung  des  Hygrometers. 

Das  Räuchern  mit  Wachholderbecrcn,  das  Verbrennen  von 
Wachholdersträuchcn  oder  Kienholz  ist  zur  Verbesserung  der 
Luft  sowohl,  als  zur  Austrocknung  der  Gebäude,  gleich  nütz- 
lich und  überall  ausführbar. 

Ähnliche  Anordnungen  sind  auch  zu  treffen,  wenn  in  den 
Ställen  Überschwemmungen  statt  gefunden  haben,  um  den  Ge- 
sundheits-Zustand  der  Thiere  zu  erhalten.  Daher  ist  für  trok- 
keues  Futter  und  Stroh  zu  sorgen,  wie  letzteres  denn  auch 
in  den  Schlafstellen  der  Menschen  vollkommen  ausgetrocknet 
sein  mufs. 

Ist  es  nothwendig,  dafs  eine  Schlafstelle  in  überschwemmt 
gewesenen  Zimmern  aufgeschlagen  wird,  so  mufs  das  Bett  mög- 
liebst hoch  vom  Boden  entfernt,  und  zwischen  demselben  und 
dem  Boden  viel  Stroh,  hoch  aufgelegter  trockener  Sand  oder 
Asche  vorhanden  sein.  Diejenigen,  welche  solche  überschwemmt 
gewesenen  Räume  bewohnen  müssen,  entgehen  eiuigermafsen 
den  leicht  entstehenden  Nachtheilen  dadurch,  dafs  sie  sich  warm 
kleiden,  vorzüglich  mit  Wolle  bedecken,  eine  nahrhafte,  gute 
Kost  geniefsen  und  sich  in  der  freien,  trocknen  Luft  Bewegung 
machen.  Reibung  des  Körpers  hat  gleichfalls  grofsen  Nutzen. 
Als  nützliches  Getränk  kann  genommen  werden  gutes  Bier  mit 
Ingwer,  Kümmel,  eine  Suppe  davon;  ferner  ein  bitterer  Magen- 
branntwein,  Thce  von  Chamomillen,  Pfeffermünze  und  überall 
solche  Substanzen,  welche  die  Verdauung  unterstützen. 

Zum  Räuchern  der  überschwemmt  gewesenen  Zimmer  ist 
nützlich  die  Entwickelung  salpetersaurer  Dämpfe  oder  der  oxy- 
dirlen  Salzsäure,  das  Bestreichen  der  Bretter,  Fufsböden  und 
Wände  mit  Kalk  bei  warmem  Ofen  und  nachheriger  Öffnung 
der  Zimmer,  das  Besprengen  des  Zimmers  mit  Chlorwasser. 
Es  kann  dazu  auf  einen  Eimer  W asser  ein  Pfund  Chlorkalk, 
Caicuria  oxymuriatica,  genommen  werden.  Ferner  dient,  um 
die  sich  etwa  entwickelnde  Sumpfluft  in  den  Zimmern  zu  zxr- 
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stören,  die  Morvcauschc  Räuchcrung,  welche  späterhin  beschrie 
ben  werden  wird. 

Die  Betten  und  alle  Leinewand,  welche  vorzüglich  leicht 
Feuchtigkeit  anziehen,  alte  Wäsche  mufs  oft  gelüftet  und  ge- 
sonnt oder  sonst  getrocknet  werden.  Gemüse  und  frische  Früchte, 
so  wie  das  Korn,  müssen  in  trockenen,  hohen  Gegenden  aufbe- 
wahrt werden,  weil  dieselben  leicht  schimmlicht,  mulstrig  wer- 
den und  auswachsen. 

Die  überschwemmten,  mit  schlechtem,  schlammigem  Was- 
ser gefüllten  Brunnen  werden  ausgeschöpft  und  gereinigt  und 
für  ein  gutes  Trinkwasser  gesorgt.  Triften  und  Weiden  müs- 
sen vom  Wcideviehe  nicht  eher  betrieben  werden,  als  bis  der 
Boden  vollkommen  getrocknet,  durch  Regen  und  Thau  der  vor- 
züglich im  jungen,  üppig  wachsenden  Grase  vorhandene  Schlamm 
abgespült  ist.  Auch  werde  das  Vieh  nicht  nüchtern  auf  Weir 
den,  welche  lange  unter  Wasser  gestanden  haben  und  ein  ho- 
hes, saftiges  Gras  liefern,  getrieben,  weil 'sonst  die  Thiere  das 
ungesunde  Gras  zu  hastig  fressen,  und  dadurch  Blähsucht,  Durch» 
fall,  Lungenseuche  etc.  ontstehen. 

Das  von  übersewemmt  gewesenen  Flächen  gewonnene  Heu 
und  Futter  werde,  nachdem  es  vollkommen  getrocknet  ist,  vor 
dem  Füttern  gedroschen,  geklopft  und  vom  Staube  und  Schlamme 
befreiet.  Durch  Vernachlässigung  dieser  Regeln,  durch  das  Auf» 
häufen  des  schlammigen  Futters,  welches  sich  leicht  brennt,  im 
Innern  verdorben  wird,  entstehen  nicht  selten  die  nachtheilig- 
sten Seuchen  unter  den  Hausthieren,  bei  Pferden,  Kühen  und 
Schaafen.  Verdaulicher  und  gesunder  wird  das  Futter  dieser 
Art,  wenn  es  mit  etwas  Koohsalz,  Kümmel,  Kalmus  oder  Wei- 
denrindc  bestreut  wird.  Vor  dem  Weidegange  werde  dem  Viche 
etwas  trockenes  Futter,  Stroh,  Häcksel  etc.  gegeben,  damit  das- 
selbe durch  das  mit  Thau  bedeckte  Gras  nicht  Schaden  nehme. 
Das  Vieh  werde  tüchtig  gereinigt,  gestriegelt  und  bekomme  für 
die  Nächte  hinreichendes  Stroh  zum  Liegen,  werde  nie  draufsen 
im  Freien  gelassen.  Auch  in  den  Ställen  werde  öftere  Lüftung 
und  Reinigung  vorgenommen. 

Verordnungen  und  Verfügungen   ähnlichen  Inhalts 
sind  zu  verschiedenen  Zeiten   von  den   Regierungen   erlassen. 
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Schon  17S.">  erliefs  das  Königl.  Obcr-Collcgium  mcdicum  eine  An- 
leitung cur  Erhaltung  der  Gesundheit  für  die  von  Überschwem- 
mungen betroffenen  Gegenden.  Die  übrigen  Regierungen,  na- 
mentlich  die  zu  Coblcnz,  erliefs  eine  Belehrung  unterm  27.  De- 
zember 1819,  die  zu  Düsseldorf  unlcnn  26.  November  1824, 
die  zu  Breslau  unlerm  9.  Mai  1826  *).  Die  übrigen  Anordnun- 
gen von  den  Regierungen  zu  Liegnitz,  Marienwerder,  Danzig, 
Posen  und  Potsdam  sind  im  3tcn  Rande  der  Augustinschcn 
Schrift  aufgeführt 

In  der  Belehrung  des  Obcr-Collcgii  medici  wurde  vorzüg- 
lich angeordnet:  einen  Luftzug  in  den  überschwemmt  gewese- 
nen Wohnungen  anzuwenden,  ein  gelindes  Feuer  zu  unterhal- 
len, zu  räuchern  und  trockenen  Sand  zu  streuen,  auf  dumpfem, 
modrigem  Strohe  nicht  zu  schlafen,  den  Schlamm  vollständig 
zu  entfernen,  sich  in  solchen  Gegenden  warm  und  in  Wolle  zu 
kleiden,  gute,  gelinde  gewürzte,  erwärmende  Speisen  zu  ge- 
niefsen,  für  ärztliche  Hülfe  und  Medicamente  bei  den  Kranken 
zu  sorgen. 

Die  Regierung  in  Coblenz  ordnete  unter  andern  noch  an, 
den  Fufsbodcn  mit  warmem  Sande  oft  zu  bestreuen,  das  zum 
Schlafen  bestimmte  Stroh  in  der  Sonne  zu  erwärmen,  das  Bett 
hoch  vom  Boden  zu  erhalten,  unter  dasselbe  Stroh  zu  legen. 

Die  Regierung  zu  Liegnitz  ordnete  an,  zur  Beseitigung  der 
Übeln  Dünste  den  Fufsboden  mit  einer  starken  Auflösung  der 
Calcaria  oxymuriatica,  ein  Pfund  auf  einen  Eimer  Wasser,  zu 
bestreichen,  die  tiberschwemmt  gewesenen  Brunnen  auszuschö- 
pfen, den  Mist  bald  zu  entfernen,  trockenes  geklopftes  Viehfut- 
ter zu  verwenden. 

Die  Regierung  zu  Posen  empfahl  besonders  die  Räuchcrung 
mit  Cldor,  die  zu  Potsdam  noch  das  Weifsen  der  Wäude  mit 
Kalk. 

Die  Regierung  zu  Düsseldorf  verordnete,  dafs  die  öffentli- 
chen Plätze  vom  Schlamme  und  Wasser  befreit  und  gereinigt 
werden,  die  Geistlichen  und  Lehrer  belehrend  wider  die  Ver- 
nachlässigung dieser  Anordnung  einwirken  sollten,  damit  die  in 


•)  Augustin  1.  c,  Bd.  III.  pag.  709.,  Bd.  IV.  peg.  907  seq. 
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überschwemmten  Gegenden  leicht  entstehenden  Krankheiten  ver- 
hütet werden. 

Ähnliche  Anordnungen  traf  auch  die  Regierung  im  Badcn- 
schen  *),  welche  gleichzeitig  bestimmte,  dafs  die  Ante,  Physi- 
ker und  Land-Chirurgen  über  die  Befolgung  jener  Anordnungen 
■wachen  und  Revisionen  deswegen  anstellen  sollten,  so  wie  sie 
darauf  zu  sehen  haben,  dafs  dem  Kranken  hinreichende  ärzt- 
liche Hülfe  werde. 

K  o  Ii  1  e  n  d  a  m  p  f. 

2.   "Wegen  der  Verhütung  der  Gefahren,  welche  entste- 
hen können  durch  den  Kohlcndampf  in  Zimmern  und  Woh- 
nungen, bestehen  mehrere  Anordnungen  und  Gesetze.     Das 
Allgemeine  Preufsische  Landrecht,  Th.  II.  Tit.  20.  §.  731., 
bestimmt:   der  unvorsichtige  Gebrauch  der  Kohlen  in  ver- 
schlossenen Gemächern,  wo  der  Dampf  den  darin  befindli- 
chen Personen  gefährlich   werden  kann,  soll,    wenn  auch 
noch    kein    Schaden    dadurch    geschehen    ist,    mit    3    bis 
10  Rthlrn.  Strafe  oder  Gefängnifs  geahndet  werden. 
Da,   wo,  vorzüglich  in  Windöfen,  Holz,  besonders  grünes, 
gebrannt  wird  oder  mit  vielen  Kohlen  umgegangen    wird,    wie 
bei  den  Kohleustübchcu  dieses  iu  manchen  Gegenden,  mit  den 
Kohlcnlöpfcn,  der  Fall  ist,  oder  wo  durch  Kamine  geheizt  wird, 
ist  es  nothwendig,  einen  Luftzug,  Zutritt  der  Luft,  so  lange  zu 
unterhalten,  als  die  Kohlen  noch  glimmen.    Vorzüglich  nachthei- 
lig ist  der  Zeitpunkt  des  Brennens  der  Kohlen,    wo  dieselben 
nur  noch  glimmen,   mit  einer  bläulichen  Flamme  halb  brennen. 
Wird  hier  der  Luftzug  gehemmt,   so  verbreitet  sich  der  schäd- 
liche Dunst  am  meisten  und  veranlafst  die  heftigsten   Zufälle, 
selbst  wenn  weder  Dampf  noch  sonst  ein  übler  Geruch  im  Zim- 
mar  wahrgenommen  wird.     Meistens  maebt  das  Schädliche  des 
Kohlendampfs  sich  nicht  durch  die  Sinne  bemerkbar.     Derselbe 
schädliche  Dunst  entwickelt  sich  auch  beim  Brennen  des  Torfs 
und  der  Steinkohlen ,  uud  wird  um  so  eher  schädlich ,    wenn 
sich  Menschen  in  einem  so  geheizten  Zimmer  oder  beim  noch 


*)  v.  Eisenek,  pag.  322. 
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Fortglimmcn  des  Brennmaterials  schlafen  legen.  Bei  sehr  vie- 
len Menschen  erregt  die  Einwirkung  des  Dunstes  Müdigkeit, 
Schläfrigkeit,  Eingenommenheit  des  Kopfes,  Schwindel,  Betäu- 
bung. Beklommenheit  der  Brust,  Zittern,  Ohnmächten  und  Er- 
stickung, hei  Andern  heftige  Übelkeiten,  Erbrechen,  Schmerz 
und  Angst  im  Magen,  und  ohne  dafs  dieses  zu  Stande  kommt, 
den  Tod.  Auch  dieser  Dunst  wirkt  nahe  am  Boden  heftiger 
als  in  den  obern  Räumen  des  Zimmers,  daher  diejenigen,  welche 
sich  in  Betten,  Bänke  oder  auf  Stühle  und  den  Fufsbodeu  le- 
gen, oder  welche  klein  sind,  wie  Kinder,  diesem  Nachtheile 
vorzüglich  ausgesetzt  sind. 

Das  jetzt  gewöhnlich  auch  zum  Heizen,  zum  Brennen  ver- 
wendete Material,  das  Holz,  die  Kohlen  und  der  Torf,  sind 
schon  lange  im  Gebrauche,  und  daher  die  Nachtheile  des  Koh- 
lendampfes längst  in  früheren  Zeiten  beobachtet  worden. 

Friedrich.  Hoffmann*)  zählt  mehrere  Fälle  dieser  Art 
aus  dem  Allerthume  auf,  und  fast  möchte  man  glauben,  dafs 
die  Nachtheile  dieser  Art  zu  manchen  frühern  Zeiten  häufiger 
vorgekommen  seien  als  jetzt. 

Derjenige  Dunst,  Dampf,  Rauch,  welcher  durch  das  Bren- 
nen von  Holz,  Holzkohle,  Steinkohle,  Braunkohle,  Torf,  Talg, 
Wachs,  Öl,  Weingeist  entsteht,  und  deren  Bestandteile  vor- 
züglich Kohlenstoff,  Sauerstoff  und  Wasserstoff  sind  und  beson- 
ders Erstickungs-Zufälle  bewirkt,  ist  lange  der  Gegenstand  der 
Untersuchung  von  Naturforschern  gewesen,  um  zu  ermitteln, 
was  das  Wirksame  in  jenem  Dunste  sei. 

Einige  glaubten,  dafs  es  der  mangelnde  Sauerstoff  in  dem 
Dunste  sei,  welcher  jene  Erstickungs-  und  Todesfalle  veran- 
lafste;  Andere  glaubten,  es  sei  kohlensaures  Gas,  noch  Andere, 
es  sei  Kohlen-Oxydgas.  Bu  ebner**)  suchte  es  zu  widerlegen, 
dafs  die  Angabe  Nystens,  das  Kohlen -Oxydgas  enthalte  die 
Ursache,  richtig  sei.  Buchner  meint,  es  sei  ein  Gemisch  von 
Kohlen-Oxydgas  und  Kohlen vvasscrsloff-Gas,  welches  sich  beim 


*)  Medicinae  rational,  sjstemat.  Tom.  II.  Cap.  IX,  §.  IV. 
•*)  V-dlständ.   Inbegriff  der  Pharmazie,  TL  VII.    Nürnberg  1823. 
pag.  330. 
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Anglimmcn  der  feuchten  Kohlen  entwickele  und  welches  in 
einer  gewissen  Mischung  eine  ganz  eigene  Wirksamkeit  besitze. 
Nach  Bcrzclius*)  sterhen  Menschen  im  Kohlcndampfc  nicht 
durch  Mangel  an  Sauerstoff,  da  die  Luft  solcher  Zimmer  chen 
so  viel  Sauerstoff  enthalte  als  andere  Räume. 

Das  Kohlenwasserstoff  -  Gas  in  geringer  Menge  hat  man 
gleichfalls  beschuldigt;  allein  die  Luft  in  Steinkohlen- Gruben 
enthält  dieses  Gas  in  beträchtlicher  Menge,  ohne  dafs  die  Arbei- 
ter in  der  Art  davon  erkrankten. 

Portal**)  legt  bei  der  Wirkung  des  Kohlendampfs  viel 
Gewicht  auf  die  Verdünnung  und  Ausdehnung,  Rarefaclion  der 
Luft,  wodurch  die  Kraft  der  Blutgefäfse  geschwächt  werde  und 
das  Blut  stärker  andringe.  Er  leitet  jenen  Schlufs  von  den  ana- 
logen Erscheinungen,  welche  das  Einblascn  der  Luft  in  die  Blut- 
gefäfse hervorbringt,  her,  wodurch  bald  Herzklopfen,  Schlafsucht 
und  der  Tod  herbeigeführt  werden.  Nach  Hünefeld  (die 
Chemie  der  Rechtspflege,  1832.  pag.  229.)  soll  das  eigentliche 
Gift  des  Kohlendampfs  in  der  Verflüchtigung  eines  brenzlichten 
Körpers  bestehen,  der  ein  Gemenge  von  Kohlcnbrandöl,  Koh- 
lenbrandsäure  und  Spuren  von  Brenzharz  darstelle. 

Die  Zufälle,  welche  die  Einwirkung  des  Kohlendampfs  her- 
vorbringt, weichen  nach  der  Concentration  des  Dampfes  und 
nach  der  Zeit  des  Verweilens  darin  ab.  Bei  einigen  Menschen 
findet  man  Schwindel,  langdauernde  Schwere  und  Wüstigkeit 
des  Kopfes,  Schmerz  im  obern  Theile  des  Scheitels,  heifsen  Kopf, 
rothes  Gesicht,  kalte  Gliedmafscn,  kleinen,  harten  Puls,  belegte 
Zunge,  Zittern  und  Schwäche  der  Glieder.  Im  höhern  Grade 
entstehen  Torpor  der  Sinne,  tiefer  Schlaf,  Ohnmächten,  Sinn- 
losigkeit und  der  Tod.  Fast  beständig  wird  ein  sehr  beschwer- 
licher, heftiger  Kopfschmerz  beobachtet.  Bei  längerer  Einwir- 
kung des  Kohlendampfs  entstehen  dann  Abspannung  aller  Kräfte, 
ein  Gefühl  von  Wohlbehagen,  Betäubung,  Bewufstlosigkeit  und 
der  Tod  durch  Schlagflufs.  Bei  diesen  Todesarten  bemerkt  man 
dann 


*)  Lebrbucli  der  Chemie.  Th.  I. 

**)  Bericht  über  die  mepkitischen  Dämpfe,    besonders  dca  Kohlen- 
dampf, pag.  20. 
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danu  stiere,  rotlic  oder  verdrehte  Stellung  der  Augen,  rothes, 
aufgetriebenes  Gesicht. 

Bei  dieser  Einwirkung  des  Dampfes  beobachtet  man  dann 
aivh  Beschwerden  im  Unlcrlcibe,  Vollscin  desselben,  Übelkeit, 
Yumituritioncn  und  wirkliches  Erbrechen,  mit  Schleim  belegte 
Zunge. 

Auiscr  diesen  heftig  und  schnell  enlstehendcn  Zufällen  be- 
wirkt der  Kohlendampf  auch  Entzündungen  der  Lungen,  der 
Pleura,  chronische  Heiserkeit,  Fieber,  Schwindsucht. 

An  den  Leichen  der  durch  Kohlendampf  Umgekommenen 
beobachtet  man  ein  6ehr  aufgetriebenes,  rotbes  Gesicht,  dicke 
Lippen  von  blauer  Farbe,  die  Zähne  fest  an  einander  liegend, 
oft  fast  die  Zunge  einklemmend.  Aus  dem  Munde  und  der  Nase 
fliefst  ein  übelriechender,  schäumender  Speichel  und  Schleim. 
Die  Augculiedspalle  ist  geschlossen  oder  halb  geöffnet,  und  die 
verdrehten  rothen  Augen  scheinen  durch.  Der  Unterleib  ist 
aufgetrieben,  weich,  die  Finger  krumm  zusammengezogen,  Nä- 
gel blau.  Der  ganze  Körper  mit  grofsen  blauen  Flecken  ver- 
sehen. Die  ganze  Oberfläche  des  Körpers  im  Umfange  sehr  ver- 
mehrt. Die  "NVärme  dauert  lange  an;  die  Glieder  sind  lange 
biegsam.  ' 

Innerlich  finden  sich  die  Zeichen  de9  Schlagflusses  oder 
Stickflusses,  der  Erstickung.  Die  venösen  Blutgefäfse  sind  sehr 
mit  Blut  angefüllt.  Der  Magen  mit  schwarzen  Flecken  verse- 
hen; die  Därme  roth,  wie  entzündet.  In  der  Schädelhöhle  be- 
merkt man  gleichfalls  bedeutende  Überfülluug  mit  Blut,  flüssige 
Beschaffenheit  des  Bluts,  Austritt  desselben  au9  der  Nase,  Aus- 
Aufs  aus  einer  vielleicht  geöffneten  Venei 

Im  Ganzen  findet  man  bei  denen,  welche  durch  mephiti- 
sche  Dünste  umgekommen  sind,  dieselben  Erscheinungen,  wes- 
wegen es  denn,  ohne  Kenntnifs  der  Einflüsse,  welche  auf  den 
Menschen  eingewirkt  haben,  sehr  schwierig  ist,  die  Ursache  des 
Todes  mit  Gewifshcit  anzugeben. 

Früher  schrieb  man  den  Tod  durch  Kohlendampf  andern 
Ursachen  zu,  die  besonders  im  Aberglauben  ihren  Grund  hat- 
ten. Den  Tod  von  3  Menschen,  welche  in  Jena  in  einem  hef- 
tigen Winter  in  einem  kleinen  Gemache  erstickt  gefunden  wur- 
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den,  schrieb  man  dem  bösen  Feinde  zu  *).  Wie  nnd  auf  welche 
Theile  der  Kohleudampf  zunächst  schädlich  einwirke,  ob  auf 
das  Gehirn  oder  die  Lungen,  ist  nicht  vollständig  erwiesen. 
Fr.  Hoffmann  nimmt  an,  dafs  der  Dampf  auf  eine  doppelte 
Art  tödte,  durch  Erstickung,  Suffocatio,  und  weil  der  Dampf 
gleichzeitig  auf  das  Gehirn  wirke,  durch  Schlagflufs. 

Van  Swietcn**)  nimmt  an,  dafs  zuerst  das  Gehirn  leide, 
nachdem  die  Respiration  unterdrückt  sei. 

Tissot  behauptet,  dafs  der  Kohlendampf  tödte  durch  Her- 
vorbringung  einer  Betäubung,  eines  schlagartigen  Zufalls,  womit 
etwas  Krampfhaftes  verbunden  sei.  Zuweilen  beweisen  jedoch 
die  Lungen  auch  die  statt  gefundene  Erstickung.  Ettmüller 
und  Morgagni  nehmen  eine  Suffocation  an.  Das  Athmen, 
die  Funktion  der  Lungen  und  Verhinderung  der  Blutverände- 
rung scheinen  zuerst  gestört  und  aufgehoben  zu  werden;  in 
Folge  dieses  entstehen  Anhäufung  des  Bluts  im  Kopfe  und  ein 
schlagflufsartiger  Zustand.  Die  Constitution  der  Menschen  ist 
hierbei  von  wichtigem  Einflüsse,  indem  Einige,  zum  Schlagflufs 
neigend,  am  leichtesten  hiervon  afficirt  werden;  Andere  in  einen 
krampfhaften  Zustand  oder  auch  in  Erstickung  verfallen.  Aus 
der  verhinderten  Circulation  des  Bluts  durch  die  Lungen,  ge- 
hinderten Entleerung  der  Venen  lassen  sich  die  längst  beobach- 
teten blauen  Flecke  in  den  Därmen  und  am  Magen  ableiten,  da 
das  Blut  auch  der  Pfortader  dadurch  zum  Stocken  gebracht 
wird  und  dann  leicht  Blutaustritt  statt  findet. 

Die  Verhütung  der  Erstickung  im  Koblcndampfe  und  die 
Hülfsleistung  dabei  fordern: 

1.  die  Entfernung  und  Unschädlichmachung  der  Schädlichkeit 
des  Kohlcndampfs  und  die  Verhinderung  der  Erzeugung 
desselben. 

2.  Aufhebung  des  Hindernisses  der  Blutcirculation  durch  die 
Lungen  und  Aufregung  der  Lcbensthätigkeit  des  Körpers 
überall. 

In   der  erstem  Rücksicht  ist  es  nolh wendig,  durch  offen t- 


*)  Friedr.  Hoffmann,  1.  r.  pag.  295. 
")  Comraenlatio  in  Boerhavii  Aphorismos,  Tom.  ni. 
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liehe  Belehrung  über  die  Erzeugung  des  Kohlcndampfs ,  durch 
Warnung  vor  dem  Heizen  mit  Kohlen  in  Zimmern,  worin  kein 
Luftzug  statt  findet,  das  Publikum  mit  den  Gefahren  bekannt 
zu  machen  und  davor  zu  warnen.  Namentlich  werde  in  Zim- 
mern, worin  mit  grünem  Holze,  Kohlen,  Steinkohlen  oder  Torf 
geheizt  wird,  ein  steter  Luftzug  durch  einen  Windofen,  durch 
Anbringung  von  Ventilatoren  erhalten,  das  Rauchen  des  Holzes 
möglichst  verhütet  und  die  Ofenthüren  und  Klappen  nicht  eher 
geschlossen,  als  bis  das  Glimmen  der  Kohlen  aufgehört  hat,  die 
Kohlen  uud  das  Holz  vollständig  ausgebrauut  sind.  Eben  so 
werde  auf  die  Kohlenbecken.  Kohlenstübcheu,  welche  in  man- 
chen Gegenden  häufig  zur  Erwärmung  der  Füfse  angewendet 
werden,  geachtet,  die  Kohlen  erst  dann  darein  gebracht,  wenn 
dieselben  vollständig  ausgebrannt  sind,  uud  keine  bläuliche,  nicht 
leuchtende  Flamme  mehr  geben.  Das  Rauchen  der  Dochte, 
der  Lichte  und  Lampen  werde  verhütet  und  diese  vollständig 
ausgelöscht.  Beim  noch  geschehenden  Fortbrennen  und  Glim 
men  der  Kohlen  lege  sich  Niemand  in  einem  solchen  Raum 
schlafen,  so  wie  es  denn  überall  nachtheilig  werden  kann,  ein 
Schlafzimmer  erst  vor  dem  Schlafengehen  zu  heizen  und  sich 
in  der  Nähe  des  Ofens  niederzulegen.  Der  Nachtheil  des  Koh- 
lendampfs wird  um  so  eher  entstehen,  wenn  die  Zimmer  klein, 
niedrig  sind  und  die  Schlafstellen  sich  tief,  auf  dem  Fufsboden 
befinden,  da  gerade  auf  und  dicht  über  dem  Fufsboden  die  schäd- 
liche Luft  am  meisten  vorhanden  ist,  indem  der  Kohlendampf 
schwerer  ist  als  die  atmosphärische  Luft.  Denselben  Nachtheil 
kann  das  Räuchern  auf  Kohlenbecken  haben,  wenn  dieses  lange 
in  einem  Räume  auf  Kohlen  und  mit  frischen  Slräuchern,  z.  B. 
mit  Fichten-  oder  Wachholderbeer  -  Sträuchern,  vorgenommen 
wird.    — 

Um  die  Gefahren,  welche  durch  den  Kolilendunst,  Kohlen* 
dampf  entstehen  können,  zu  verhüten,  ist  die  Heizung  mit  er- 
wärmter Luft  vorzüglich  nützlich,  und  überall  die  Einrichtung 
von  Ofen,  welche  den  sich  etwa  entwickelnden  Dampf  nicht 
in  das  Zimmer  verbreiten,  wichtig.  Die  Wichtigkeit  des  Ge» 
genstandes  einsehend,    sind  bereits  von  Gesellschaften  wohlge« 
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sinnter  Menschen  Preise  auf  die  Angabc  guter  ITeizungs  -  Appa- 
rate gesetzt,  und  eben  so  über  die  besten  Abhandlungen  über 
die  Wirkung  des  Kohlendunstes  Belohnungen  ausgeschrieben. 

Die  Gesellschaft  der  Wissenschaften  zu  Ilarlcm  und  der 
Mcdicinalrath  Vogel  in  Glogau  setzten  1830  und  1831  Preise 
dieser  Art  aus. 

Belehrungen  und  Bekanntmachungen  hierüber  sind  von  meh- 
reren Königl.  Prcufsischcn  Behörden  bereits  bekannt  gemacht 
und  werden  periodisch  von  Neuem  publicirt. 

Das  Königl.  Polizei-Präsidium  zu  Berlin    crliefs  eine  solche 
Warnung  bereits  unterm   12.   Dezember    1812*),    des  Inhalts, 
dafs    durch  viele  traurige  Erfahrungen   erwiesen   sei,    wie  glü- 
hende Holz-    oder  andere  Kohlen  eine  Luft  entwickeln,  welche 
der  menschlichen  Gesundheit  äufserst  nachtheilig  sei,  sogar  den 
plötzlichen  Tod  veranlassen  könne.      Wer   daher  in  Zimmern 
bei  verschlossenen  Thüren  und  Fenstern  glühende  Kohlen  eine 
Zeitlang  stehen  lasse  oder  die  Ofenröhre  verschliefse,  wenn  noch 
glühende  Kohlen  im  Ofen  vorhanden  sind,    bringe   alle  diejeni- 
gen, welche  sich  in  einem  solchen  Zimmer  aufhalten,  in  Lebens- 
gefahr, und  verursache  sogar  den  Tod  für  die  darin  Schlafenden. 
Man  irre  sehr,  wenn  man  glaube,  es  sei  keine  Gefahr  vorhan- 
den,   wenn  man  in  einem  solchen  Zimmer  keinen  Rauch  oder 
Übeln  Geruch  wahrnehme ;  die  tödtliche  Luft  äufsere  ihre  schäd- 
liche Wirkung,    ohne   sich  den  Sinnen   bemerklich  zu  machen. 
Es  sei  daher  noth wendig,    die  grüfste  Vorsicht  hierin  zu  beob- 
achten, und  die  Hausväter  und  Dienstherrschaften  werden  auf- 
gefordert,   hierauf  Sorgfalt   zu   verwenden,    indem    diejenigen, 
welche  hierin  etwas  versäumen,    nach   dem  Grade  ihrer  Fahr- 
lässigkeit und  der  Erheblichkeit  des  entstandenen  Schadens,  die 
in  den  Gesetzen   deshalb    bestimmten  Strafen   zu  erwarten  ha- 
ben.    Das  Allgemeine  Prcufsische  Landrecht  setzt  solche,    wie 
Th.  II.  Tit.  20.  §.  731.  angegeben,  fest.     Späterhin  wurden  diese 
Bekanntmachungen  und  Warnungen  auch  von  mehreren  andern 
Regierungen  veröffentlicht.     Die  Regierung  zti  Cöslin  publiciite 


*)  Augustin,  die  Medizinal- Verfassung,  Bd.  II.  pag.  79. 
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dieselben    unierm    20.    März    1S19,    die   zu    Potsdam    unterm 
21  Dezember  1829,  die  zu  Minden  unterm  23.  November  1830  *). 
Die  liülfsleistung  der   am    Koblendampfe    Umgekommeneu 
fordert,  dafs  der  Körper  sogleicb  aus  dem  liaumc,  Zimmer,  ent- 
fernt werde  und  an  die  freie,  reine  Luft  komme,  dafs  die  Thü- 
ren und  Fenster  sogleicb  geöffnet  und  ein  Luftzug  erregt  werde. 
Daun  werde  vorzüglich  die  Kälte,  kaltes  Wasser  und  der  Essig 
äufserlieh  angewendet,  zu  Umschlägen,  zu  Klystieren,  Waschun- 
gen und  auch  als  Getränk.     Sind  heftige  Blut-Congestionen  vor- 
handen,   so  wird  ein  Aderlafs   angestellt,    6onst  im  Ganzen  so 
verfahren,   wie  bei  den  Erstickten  und  bei   plötzlichen  Lebens- 
gefahren angegeben  werden  wird. 
3.   Da,  wo  die  Luflverderknifs  durch  zu  grofse  Anhäufung  der 
Menschen  in  einem  engen  Räume  entsteht,  wie  in  schlecht 
eingerichteten  Gefängnissen,  Kerkern,    Lazarethen,  in  den 
untern  Schiffsräumen,  in  Kirchen,  Opern-  und  Schauspiel- 
häusern,  wo  die  Stickluft  vorzüglich   wirksam  ist,    ist  es 
nolhwendig,  der  freien  Luft  einen  ungehinderten  Zutritt  zu 
verschaffen,  die  Wände,  Thüren  oder  Fenster  zweckmäfsig 
einzurichten,  mit  Luftlöchern  und  Ventilatoren  zu  versehen. 
Die  zweckmäfsige  Construction  der  Ventilatoren  ist  bei  sol- 
chen Gebäuden  von  grofser  Wichtigkeit. 
Der  Zweck  dabei  ist:    der  reinen  Luft  einen  Eingang  und 
der  verdorbenen  einen  Ausgang  zu  verschaffen.      Die  erwärmte 
wird  ausgedehnt,  und  daher  strömt  die  reine,  frische  und  käl- 
tere mehr  hinzu. 

Sie  haben  ihre  Lage  an  den  Fenstern,  Thüren  oder  an  der 
Decke  des  Zimmers. 

Die  beste  Höhe  derselben  ist  f  der  Zimmerhöhe,  da  die 
meisten  Dünste  und  Gasarten  sich  in  den  höhern  Schichten  der 
Luft  halten. 

Die  Gröfse  der  Ventilatoren  zum  Umfange  der  Zimmer  ist: 
ein  Raum  von  5000  Kubikfufs  erfordert  2  Ventilatoren,  jedeu 
zu  5  Zoll  Durchmesser. 

Am  einfachsten  können  dieselben  eingerichtet  werden  aus 


*)  Augustin,  1.  c,  Bd.  III.  pag.  3G2.,  Bd.  IV.  pag.  349  —  351. 
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blechernen  Büchsen,  cylinderförmig  in  eine  Fensterscheibe  ein- 
gesetzt. Von  der  Stenseitc  aus  verschliefst  dieselbe  eine  durch- 
löcherte Platte  von  Blech;  an  dieser  hängt  eine  ventilartige 
Klappe  so,  dafs  ein  stärkerer  Druck  der  Luft  von  aufsen  die 
Klappe  nach  innen  bewegt  und  so  umgekehrt,  wodurch  der 
Luftwechsel  von  innen  und  aufsen  befördert  wird. 

Statt  der  Ofen  kann  man  sich  auch  eines  aus  Blech  gefer- 
tigten kubusförmigen  Kastens,  \\  Fufs  hoch,  mit  einer  1  Fufs 
weiten  Thürc,  welche  mit  einer  durch  einen  Schieber  ver- 
schliefsbaren  Röhre  versehen  ist,  bedienen.  Die  Röhre  wird 
durch  die  Brandmauer  geführt  und  durch  dieselbe  zieht  sich  die 
Luft  in  den  Schornstein. 

Eine  andere  Vorrichtung  dieser  Art  besteht  in  dem  soge- 
nannten Luftsauger.  Es  ist  dieses  eine  trompetenartige,  aus  Ei- 
senblech verfertigte  Röhre,  die  eine  Länge  von  3  bis  4  Fufs 
hat,  je  nachdem  der  Ofenkasten  hoch  ist.  Unten  am  weitesten 
Theile  hat  sie  etwa  9  Zoll  im  Durchmesser  und  die  knieförmig 
gebogene  Spitze  hat  1  —  2  Zoll  Öffnung.  Diese  knieförmige 
Öffnung  wird  in  den  Ofen  so  eingepafst,  dafs  die  Öffnung  der 
Hitze  des  Feuers  ausgesetzt  ist.  Das  breitere  Ende  steht  etwa 
1  —  2  Fufs  vom  Boden  ab. 

Bei  neu  erbauten  Öfen  läfst  man  auch  wohl  eine  Röhre 
vom  Kamin  aus  durch  den  Ofen  ins  Zimmer  führen,  um  die- 
selbe vom  Feuer  berühren  zu  lassen  und  zu  erwärmen.  Die 
Röhre  wird  im  Durchmesser  4  Zoll  weit  von  Lehm  und  Dach- 
ziegeln gemacht,  und  mufs  bei  der  Öffnung  im  Zimmer  ver- 
schlossen werden  können,  damit,  wenn  das  Feuer  ausgeht,  keine 
Wärme  entweichen  kann. 

Sehr  bequem  kann  man  inficirte  Stuben  und  Möbeln  reini- 
gen, wenn  man  in  denselben  noch  frisches,  saftiges  Holz,  Bir- 
kenzweige, anzündet  und  verbrennt.  Dadurch  entwickelt  sich 
eine  Art  brenzlichter  Kolzsäure,  welche  den  Ansteckungs- Stoff 
vertilgt  und  die  Luft  verbessert. 

Zu  demselben  Zwecke  ist  neuerlich  der  gebrannte  Kaffee 
empfohlen,  ein  Mittel,  welches  die  Eigenschaft  hat,  alle  thicri- 
sche  Gerüche  zu  zerstören,  und  daher  auch  wahrscheinlich  thie- 
rische  Ausdünstungs-Sioffc  und  Contagicn  vernichten  kann. 
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Sehr  verdienstlich  sind  die  Leistungen  von  Gesellschaften, 
welche  sich  bilden,  um  die  Gefängnisse  zu  verbessern,  dieselben 
sicher  und  doch  der  Gesundheit  angemessen  einzurichten.  Auf 
die  ursprüngliche  Anlage  solcher  Gebäude  kommt  6ehr  viel  an. 

Dasselbe  gilt  aber  auch  von  andern  oireullicb.cn  Gebäuden, 
worin  viele  Menschen  sich  aufhalten,  von  Ilospitälcrn,  Findcl- 
häusern,  Entbindungs- Anstalten,  Irrenhäusern  etc. 

Besonders  wichtig  ist  die  Gröfse  der  Räume,  zur  Aufnahme 
einer  gewissen  Anzahl  von  Menschen  bestimmt,  nicht  allein  um 
den*  Einsturz  etwa  angefüllter  Gebäude  zu  verhindern,  sondern 
um  den  darin  Lebenden  eben  so  viel  frische  Luft  zuführen  zu 
können,  wie  sie  in  einem  gewissen  Zeiträume  verderben. 

Im  Allgemeinen  gilt  hier  der  Grundsatz,  lieber  wenig  Men- 
schen in  einem  besondern  kleinen  Räume  zu  erhalten,  als  viele 
in  einem  gröfsern.  Die  sehr  grofsen  Kranken-  und  Arbcits- 
Sälc  sind  den  Zimmern,  worin  8  bis  10  Kranke  vorhanden 
sind,  nachzusetzen. 

4.  Da,  wie  im  Vorhergehenden  schon  bemerkt  ist,  ein  Mensch 
in  einem  kurzen  Zeiträume  bedeutend  viel  Luft  verdirbt 
( 1608  Kubikfufs  in  24  Stunden  ),  so  mufs  ein  Raum,  worin 
mehrere  Menschen  athmen,  schon  eine  bedeutende  Gröfse 
haben.  In  Lazarcthcn  darf  der  Raum  für  eine  Person  nicht 
weniger  als  400  Kubikfufs  enthalten;  für  10  Personen  be- 
trägt dieses  schon  einen  Raum  von  4000  Kubikfufs.  Bei 
Gefangenen-  und  Aufbewahrungs  -  Anstalten  ist  weniger 
Raum  nöthig,  da  hier  die  krankhaften  Effluvien  und  der 
Raum  für  die  Gänge  hinwegfallcn. 

5.  Entsteht  die  Luftverderbnifs  in  Räumen  durch  Entwicke- 
limg  besonderer,  des  Sauerstoffs  beraubten,  irrespirabeln 
Gasarien,  so  sucht  man  entweder  an  die  Stelle  der  schäd- 
lichen Luft  eine  reine,  gesunde  zu  setzen,  oder  aber  jene 
durch  lliiuuführung  des  ihr  fehlenden  Prinzips  respirabel 
zu  machen. 

Zu  den  des  Sauerstoffs  beraubten  Gasarten  gehören  vorzüg- 
lich das  Stickgas,  das  Wasserstoffgas ,  das  Kohlenwasserstoff- 
Gas,  Phosphorwasscrsloff-Gas  und  Slicksloffwassersloff-Gas. 

Wo  das  Stickgas  mehr  oder  weniger  rein  vorkommt,   wie 


440 

in  lange  verschlossen  gewesenen  Brunnen,  Wasserleitungen  und 
Rühren  mit  Wasscrstofigas  als  hydrogeuirtes  Azot,  oder  da,  wo 
durch  das  Athmcu  iu  verschlossenen  Räumen  der  Sauerstoff  ver- 
zehrt ist,  was  auch  durch  das  anhaltende  Brennen  von  Lichten 
und  den  Aufenthalt  vieler  Pflanzen  geschieht,  in  Kellern,  Gru- 
hen,  wo  es  zugleich  am  Lichte  fehlt  und  wo  viele  Gemüse 
wachsen,  in  Kloaken,  Grüften,  wo  das  Stickstoffgas  mit  Was- 
serstoff iu  Verbindung  getreten  ist,  kann  der  Sauerstoff,  wenn 
die  Räume  nicht  zu  grofs  ßind  und  dieselben  betreten  werden 
müssen,  hinzugemischt  werden.  Da  das  Stickgas  leichterest, 
als  dio  atmosphärische  Luft,  6ich  also  in  den  obern  Räumen 
hält,  so  kann  es  ebenfalls  durch  Erregung  eines  Luftstromes  aus- 
getrieben und  die  Luft  durch  Hinzumischuug  des  Sauerstoffgases 
von  oben  athembar  gemacht  werden. 

Man  kann  zu  diesem  Zwecko  leicht  Sauerstoff  entwickeln 
durch  das  Glühen  des  Salpeters  und  Braunsteins  in  einer  eiser- 
nen Retorte,  dasselbe  auffangen  und  ausströmen  lassen  in  den 
ungesunden  Raum.  Dasselbe  kann  geschehen,  wenn  Braunstein 
in  einer  Glasretorte  mit  Schwefelsäure  übergössen  und  das  vou 
dem  bald  ins  Kochen  gerathenden  Gemische  sich  entwickelnde 
Saucrstoffgas  in  den  Raum  geleitet  wird. 

Auf  eiuo  natürliche  Weise  wird  dieses  Gas  auch  entwik- 
kell  durch  das  Aushauchen  desselben  aus  den  Blättern  6aftiger 
Gewächse,  wenn  dieselben  unter  Wasser  gelegt  werden,  z.  B. 
durch  dio  Blätter  des  Hauslauchs,  der  Agave  americana.  Die 
in  die  Sonne  gestellte  Salpetersäure  entwickelt  bekanntlich  eben- 
falls Sauerstoff,  und  kann  so  zur  Verbesserung  der  Luft  in  Räu- 
men, zu  welchen  das  Sonnenlicht  gelangen  kann,  ebenfalls  die- 
nen. In  Verbindung  mit  einem  Luftwechsel  sind  diese  Mittel 
hinreichend,  um  die  Luft  in  einem  Zimmer  zu  verbessern. 

Um  die  Luft  schnell  in  einem  R.aume  zu  erneuern,  die 
schädliche  mit  auszutreiben,  dient  auch  das  Verpuffen  von 
Schiefspulver.  Dieses  mufs  jedoch  nicht  geschehen  da,  wo  etwa 
Wasserstoffgas  vorhanden  sein  kann,  da  sonst  eine  Entzündung 
desselben  erfolgt.  Vor  der  Explosion  müssen  dann  aber  die 
Fenster  und  Thürcn  geöffnet  werden,  weil  dieselben  sonst  zer- 
sprengt werden. 

I 
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6.    Ist  in  einem  Räume  wahrscheinlich  kohlcnstoffsaurcfl  Gas, 
•wie  in  Zimmern,  worin  gährendc  Flüssigkeiten  stehen,   in 
Wein-  and  Bicrkclleni,  auch  Fruchtbüden,  Darren,  überall 
auch  da,    wo  eine  grofse  Zusamincnhäufung  von  Menschen 
statt  findet,  so  können  die  oben  genannten  Mittel  nicht  mit 
Nutzen  angewendet  werden.     Das  Gas  ist  schwerer  als  die 
atmosphärische  Luft,  und   hält  sich  daher  uur  in  den  un- 
tern Räumen,  verdrängt  die  Luft  ganz.     In  Kellern  ist  die 
Gefahr  durch  kohlensaures  Gas  um   so  gröfser,    je  kleiner 
dieselben  sind.      Um   das  Gas  zu  entfernen,   ist  es  nöthig, 
Körper  in  diese  Räume  zu  bringen,  welche  eine  grofse  An- 
ziehungskraft  dazu  haben;    hierzu  dient  das   Wasser,   der 
Kalk.     Man  setzt  deswegen  grofse  Gefäfse  mit  Wasser  oder 
feuchtem  Kalk  hinein;  das  Wasser  und  der  Kalk  müssen 
jedoch  dicht  am  Boden,  niedrig  stehen  und  so  lange  bis 
ein  angezündetes  L:cht  fortbrennt. 
In  manchen  Kellern  hat  man   die  nützliche  Einrichtung  ge- 
troffen, beständig  während  der  Gährung   ein  Flammenfeuer  da- 
selbst zu  erhalten,  und  aus  der  Beschaffenheit  desselben  auf  die 
daselbst  vorhandene  Quantität  Gas  zu  schliefsen.     Da  das  Feuer 
zugleich  einen  Luftzug  unterhält,  so  ist  es  auch  ein  Reinigungs- 
mittel.    Bei  gewissen  Beschäftigungen,  wobei  sich  dieses  Gas  in 
grofser  Quantität  entwickelt,  in  Wein-  und  Bierkellern,  in  gros- 
sen Bottichen,    in  Kalk-  und  Gypsbrennercien ,  Kohlenbrenne- 
reien, ist  vorzügliche  Aufmerksamkeit  nöthig,  damit  nicht  Erstik- 
kungs-Zufälle  entstehen.     Es  ist  hier  wichtig,    sich  nicht  dem 
Boden  und  der  Oberfläche  der  in  Gährung  begriffenen  Körper 
zu  nähern,  zuerst  durch  ein  hineingebrachtes  Licht  sich  zu  ver- 
gewissern, dafs  die  Luft  a thembar  sei. 
7.    In  Räumen,    wo  sich  brennbare  Gasarten,  Wasserstoffgas, 
vorfinden,  in  Bergwerken,  Klüften  etc.,  ist  es  nützlich,  die 
Davysche  Sicherheits-Lampe  anzuwenden,  wenn  etwa  Kör- 
per aufgesucht  oder  gerettet  werden  sollen.     Im  Bcrgwcrks- 
wesen  wird  dieselbe  bereits  gebraucht,  und  das  Uber-Berg- 
amt  in  Bonn  machte  6chon  unterm  IS.  April  lb2ö  bekannt  *), 


*)  Dinglers  Journal,  lieft  XX.  5. 
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die  Lampe  nur   bei  Schlagwettern   nicht   zu   öffnen,    den 
Drahtcy linder  nicht  zu  öffnen,  sondern  nur  zu  heben,   das 
Ilineinhaltcn  der  Lampe  in  Ströme  des  Gases,  welche  etwa 
aus  Klüften  und  Höhlen  hervorkommen,    zu  verhüten,  da- 
mit der  Drahtcyliudcr  nicht  zu  sehr  erhitzt  werde,    die 
Gasflamme,  welche  den  Cylinder  erhellt,  nicht  etwa  durch 
Blasen  auslöschen  zu  wollen. 
Das  Hineinstellen  von  Kalk-Chlorine  in  die  Gruben,  wie  sol- 
ches von  Cheldrcn  angegeben  ist,  pafst  ebenfalls  dazu,  die  bö- 
sen Wetter  zu  vertreiben. 

8.  Um  in  Räumen,  mit  mephitischen  Dünsten  gefüllt,  einen 
Luftzug  und  dadurch  Reinigung  der  Luft  zu  bewirken,  ist 
es  nützlich,  Wasser  hineinzugiefsen,  ein  Feuer  darin  anzu- 
zünden, glühende  Kohlen  hineinzusetzen. 

Dasselbe  kann,  nach  dem  Vorschlage  Fothergills,  gesche- 
hen durch  die  Anwendung  von  grofsen  Blasebälgen,  welche  mit 
einem  langen  Schlauche  versehen  sind.  Aufserdem  wendet  man 
auch  die  Ventilatoren,  Windladen,  Wettersätze,  Wassertrom- 
meln, Windräder  und  Fächer  in  Höhlen  und  Gruben  an. 

Für  die  etwa  mit  dem  Retten  der  Verunglückten  sich  Be- 
schäftigenden ist  es  nöthig,  durch  ein  Licht  oder  eine  Sicher- 
hcits-Lampc,  welche  mit  einem  feinen  Drahtgitter  umgeben  ist, 
zu  untersuchen,  ob  der  Raum  auch  betreten  werden  könne. 
Die  Rettenden  nehmen,  wenn  das  Licht  fortbrennt,  nasse  Tü- 
cher, Schwämme  etc.  vor  den  Mund  und  die  Nase. 

9.  Um  die  Nachtheile,  welche  fehlerhaft  eingerichtete  oder 
überfüllte  Kirchhöfe  haben  können,  zu  verhüten,  ist  es  noth- 
wendig,  die  Überfüllung  derselben  zu  verhindern,  das  zu 
frühe  Ausgraben  der  Gräber,  bevor  die  Leichen  verwest 
sind,  zu  unterlassen,  Kirchhöfe  überall  da  nicht  zu  dulden, 
wo  die  Leichen  und  Gräber  weggespült  werden  können. 
Die  Kirchhöfe  dürfen  nicht  zu  schattig  liegen,  nicht  überall 
von  hohen  Bäumen  und  Mauern  umschlossen  sein  und  nicht 
mitten  in  der  Stadt  liegen.  Bei  der  Anlage  kommt  es 
sehr  auf  die  Walü  des  Erdreichs  an;  es  werden  lieber 
saud-  und  kalkhaltige  Bodenarten  gewählt  %  als  feuchte, 
schwere,  Dammerde  oder  Lehmboden. 
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Die  Gräber  müssen  eine  Tiefe  von  mindestens  5  bis  7  Fufs 
Laben  und  1  Fufs  von  einander  entfernt  sein.  Die  Grabstcllcn 
müssen  nicht  eher  wieder  geöffnet  werden,  als  bis  die  Verwe- 
sung vollkommen  geschehen  ist,  was  im  Allgemeinen,  den  bis- 
herigen Beobachtungen  nach,  zwischen  16  bis  25  Jahren  gesche- 
hen zu  sein  scheint.  Es  kommt  natürlich  hier  auf  die  Be- 
schaffenheit des  Bodens  an.  Da,  wo  Kalk-  und  Sandboden 
ist,  geht  die  Verwesung  schneller  von  statten  als  im  Lehm* 
und  Thonboden;  es  mufs  sich  hiernach  denn  auch  die  Gröfse 
des  Bodens  richten.  Junge  Körper  verwesen  überall  leichter 
als  alle  und  trockne.  Ist  die  mittlere  Zahl  der  Todten  in  einem 
Jahre  bekannt  und  ermittelt,  60  läfst  sich  die  Gröfse  eines  neuen 
Todtcnackers  wohl  bestimmen  *). 

Dafs  das  zu  frühe  Ausgraben  der  Leichen  gröfse  Nachtheile 
haben  könne,  wenn  viele  der  Gräber  geöffnet  werden,  ist  be- 
reits bei  dem  Transporte  der  Leichen  nach  den  Katakomben  in 
Paris  beobachtet;  allein  auch  das  Offnen  von  Gräbern,  worin 
Leichen  mit  ansteckenden  Krankheiten  vergraben  waren,  hat 
Nachtheile.  Seh  er  ff**)  giebt  an,  dafs  ein  Todtengräber  zn 
Chelwood  den  vor  30  Jahren  beigesetzten  Sarg  eines  Pocken- 
todten  geöffnet  und  danach  einen  so  heftigen  Geruch  bemerkt 
habe,  dafs  von  den  dabei  Anwesenden  nach  einigen  Tagen  14 
von  den  Blattern  ergriffen  worden  seien.      Es  haben  sich  dar- 


*)  Dafs  Thon-  und  fester  feuchter  Boden  die  Verwesung  verzögere 
und  kalkhaltiger  Sandboden  dieselbe  befördere,  letzterer  auch  mehr 
Gasarten  einsauge,  im  letztern  die  Leichen  schon  hinnen  einigen  Jah- 
ren zerstört  werden,  berichteten  Geoffroy  Humard  und  Lamery  bereits 
im  Jahre  1738  an  die  Akademie  der  Wissenschaften.  Bei  Pisa  sollen 
die  Leichen  6ogar  schon  hinnen  24  Stunden  verzehrt  sein.  Pet.  Frank, 
System,  Bd.  V.  pag.  373. 

Napoleon  bestimmte  in  einem  Decrete  vom  23.  Jan.  1812,  dafa 
die  Eröffnung  der  Gräber  nicht  vor  5  Jahren  geschehen  solle,  und  da- 
her ein  neuer  Kirchhof  5  mal  so  grofs  6ein  müsse  als  die  Zahl  der  jähr- 
lichen Todten  fordere.  Der  geschlossene  Todtenacker  solle  auch  vor 
Ablauf  von  5  Jahren  nicht  gehraucht  werden.  Gebäude  dürfen  nur  nach 
besonderer  Erlaubnifs  darauf  aufgeführt  werden. 

**)  Beiträge  iura  Archiv  der  Mediciual  •  Polizei,  Bd.  IV.  2, 
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auf  alle  Einwohner  eines  Dorfes,  welche  noch  nicht  geblättert 
hallen,  bis  auf  2  gelegt.  Ohnmächten,  plötzliches  Unwohlsein 
uud  böse  Fieber  sind  hiernach  in  andern  Gegenden  eben  so  be- 
merkt, wie  nach  der  Einwirkung  der  mephitischen  Luft  man- 
cher lange  geschlossen  gewesenen  Keller  und  Gruben. 

Die  Anlage  der  Kirchhöfe  in  nassem,  wasserreichem  Boden 
eignet  sich  deswegen  ferner  nicht,  weil  das  Wasser  leicht  fau- 
lende Theile  aufnimmt  und  den  nahen  Brunnen  miltheilt.  Die 
Leichen  werden  nicht  allein  länger  erhallen,  sondern  auch  in 
Adipocire  verwandelt.  Anhöhen  sind  den  Niederungen  vorzu- 
ziehen, theils  des  trocknen  Bodens  wegen,  theils  weil  die  da- 
selbst wehenden  Winde  die  faulenden  Düusle  vertreiben.  Wo 
Fclsengrund  vorhanden,  ist  die  Anlage  der  Kirchhöfe  deswegen 
nicht  passend,  weil  die  Gräber  nicht  tief  genug  gemacht  wer- 
den können.  Über  dein  Sarge  mufs  möglichst  eine  Erdschicht 
von  3  Fufs  Höhe  sein. 

Die  sich  bei  der  Fäulnifs  thierischer  Körper  überall  ent- 
wickelnden Ausdünstungen  haben  auch  bei  den  Verwesungen 
menschlicher  Leichname  statt;  es  entwickelt  sich  dabei  beson- 
ders kohlensaures  Azot,  Wasserstoff-,  Kohlenwasserstoff-,  Phos- 
phorwasserstoff- und  Ammoniak-  Gas.  Die  Schädlichkeit  sol- 
cher Ausdünstungen  hat  wohl  vorzüglich  ihren  Sitz  in  den 
dunst-  oder  dampfförmigen  organischen  Fäulnifs-Gebilden  und  im 
Ammoniak-  und  Schwefelwasserstoff- Gase. 

Höchstwahrscheinlich  war  die  Verbreitung  derselben  die 
Ursache  der  nach  einem  in  Paris  statt  gehabten  bedeutenden 
Leichen  -  Transporte  entstandenen  Krankheit  in  den  Strafsen, 
durch  die  der  Zug  geführt  war. 

Es  wurde  nämlich  im  Jahre  1779  auf  einem  Kirchhofe  des 
Inuoccns  zu  Paris  eine  50  Schuh  hohe  Grube  zu  15  — 16,000 
Leichen  gemacht  und  diese  angefüllt.  Im  Februar  1780  schon 
sollen  in  der  ganzen  Gegend  die  Keller  nicht  mehr  haben  ge- 
braucht werden  können,  so  6ehr  war  das  Erdreich  mit  faulen- 
den Dünsien  geschwängert.  Das  beste  Mittel,  um  diese  Gegend 
unschädlich  zu  machen,  bestand  darin,  dafs  die  Leichen  mit 
einer  \  Fufs  hohen  Schicht  Kalk  bedeckt  wurden. 

Die  Aufsicht  auf  die  Kirchhöfe  fordert  dann  noch,  dafs  un- 
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verweste,  ausgegrabene  Theilc  von  Leichen  sogleich  wieder  bei- 
gegraben  werden,  es  dürfen  Leichen  nicht  ausgegraben  und  nach 
einem  audern  Kirchhofe  getragen  werden.  Werden  Särge  beim 
Gräbermachen  getroffen,  so  6ind  diese  verschlossen  zu  lassen. 

Die  Begräbnilsplätzc  werden  aufscrhalb  der  Ortcr,  minde- 
stens 1000  Schritte  davon  entfernt,  angelegt,  und  zwar  in  einer 
solchen  Himmelsgegend,  dafs  der  am  meisten  herrschende  Wind 
zuerst  über  die  Stadt  und  dann  über  den  Kirchhof  weht.  In 
den  Dörfern  werden  menschliche  Wohnungen  dicht  daran  oder 
darauf  nicht  gebaut,  zum  Kirchhofe  ein  nach  der  Mitternachls- 
seite  liegender  Raum  gewählt. 

ÖiTcntlichc  Wege  führen  über  denselben  nicht;  sie  werden 
eingefriedigt. 

Vor  Ablauf  von  30  Jahren  werden  keine  Gebäude  darauf 
aufgeführt. 

Um  eine  Übcrfiillung  zu  verhüten,  besonders  in  eng  bebau- 
ten Ortern,  werden  bei  herrschenden  Krankheiten  neue  Kirch- 
höfe angelegt. 

Das  Beisetzen  der  Leichen  in  Grüfte  der  Kirchen  werde 
verhindert,  Familien -Begräbnisse  werden  nur  an  abgelegenen 
Urlern  geduldet  und  angelegt.  Die  Leichen  werden  dahin  ge- 
bracht, wenn  sie  bereits  trocken  oder  einbalsamirt  sind.  Blei- 
keller dienen  hierzu  besonders,  wenn  ein  Luftzug  darin  statt 
findet. 

Bei  ansteckenden  Krankheiten  werden  die  Särge  dicht  ge- 
macht, verpicht;  die  Beerdigung  geschehe  im  Stillen,  Abends, 
ohne  Gefolge;  die  Särge  werden  mit  Kalk  beschüttet. 

Eben  so  werde  bei  tüdtlichen  Viehseuchen  ein  eigener  Raum 
zum  Verscharren  der  Leichen  erwählt,  diese  tief  vergraben,  mit 
Kalk  beschüttet  und  die  Stelle  bepflastert,  damit  fleischfressende 
Thiere  nicht  dazu  gelangen  können. 

Da,  wo  aus  irgend  einer  Absicht  Leichen  längere  Zeit  auf- 
bewahrt werden  müssen,  wie  auf  Anatomiecn  und  Thicrarznei- 
schulen,  in  Hospitälern  etc.,  werde  die  Luft  der  Zimmer  und 
Räume  durch  Räuchern  gereinigt,  die  salzsauren  Dämpfe,  die 
schwefelsauren  angewendet,  die  Leichen  selbst  mit  Chlorwasser 
gewaschen  und  bedeckt. 
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Für  diejenigen,  welche  mit  ansteckenden  Leichen  viel  um- 
gehen müssen,  ist  noch  besondere  Aufmerksamkeit  gegen  die 
Infektion  nöthig.  Die  Leichen  werden  gewaschen  mit  Seife, 
Chlorwasser,  die  Zimmer  gereinigt,  die  Hände  unverletzt  erhal- 
ten, mit  Fett  und  Ol  bestrichen.  Die  Kultur  der  Nägel,  Schutz 
gegen  die  sogenannten  Nietnägcl  gesucht  durch  Abschneiden 
und  Zurückdrücken  des  Saumes  am  Nagel.  Besonders  vorsich- 
tig sei  man  beim  Untersuchen  von  Krebs,  Tuberkeln,  brandigen 
Theilen,  bei  Kindbetterinnen,  bei  Thierleichen,  besonders  der  an 
ansteckenden  Krankheiten  krepirten,  am  Milzbrände  etc.  Die 
Leichen  bewahre  man  in  dunkeln,  kalteu  Räumen  auf;  Luft, 
Wärme  und  Feuchtigkeit  befördern  die  Fäulnifs.  Sie  werden, 
wo  es  angeht,  mit  Balsamen,  Harzen,  Gewürzen,  Weingeist, 
Rum,  Terpenthinöl,  Holzessig,  Gerbestoff,  Zucker,  Glanzrufs, 
Kreosotwasser,  Kochsalz,  Salpeter,  Alaun,  Kohle,  anorganischen 
Säuren,  Chlor  behandelt.  Arsenik  dürfte  der  Gefährlichkeit  des- 
selben bei  der  innigen  Berührung  nicht  zuträglich  sein. 

Gesetzliche  und  polizeiliche  Bestimmungen  be- 
stehen in  den  verschiedenen  Staaten  deswegen  mehrere. 

Das  Allgemeine  Landrecht  in  Preufsen  *)  bestimmt :  In  den 
Kirchen  und  den  bewohnten  Gegenden  der  Städte  dürfen  keine 
Leichen  beerdigt  werden. 

Bei  Verlegung  der  Begräbnifsplätze  können  diejenigen,  welche 
bisher  erbliche  Familien-Begräbnisse  besessen  haben,  die  unent- 
geltliche Anweisung  eines  schicklichen  Platzes  dazu  auf  dem 
neuen  Kirchhofe  fordern  **).  Ohne  Anzeige  bei  den  geistlichen 
Obern  sollen  Leichen  anderswo,  als  auf  einem  öffentlichen  Kirch- 
hofe, nicht  begraben  werden  ***). 

Die  Behörden  streben  überall  dahin,  die  Kirchhöfe  immer 
mehr  aus  den  Städten  und  Dörfern  zu  entfernen,  und  dadurch 
den  möglichen  Nachtheil  für  die  Gesundheit  der  Nahewohnen- 
den zu  verhüten.  In  derselben  Absicht  dürfen  Leichen  von  an- 
steckenden Kranken  nicht  eine  Meile  weit  über  Land  transpor« 


•)  Th.  II.  Tit.  II.  §.  184. 
~)  Th.  II.  Tit.  II.  §.  185. 
~)  Th.  II.  Tit.  II.  §.  186. 
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tirt  werden,  was  besonders  bei  fremden  Claubcnsbckcnnern,  den 
Jndcn  z.  B.,  gilt.  Dieselben  werden  angehalten,  einen  beson- 
dorn  Begräbnifsjdatz  zu  aequiriren,  wenn  sie  ihre  Leichen  nicht 
auf  dem  gemeinschaftlichen  Gottesacker  beisetzen  wollen. 

Schon  nach  einer  Cabincts-Ordre  vom  17.  November  1775 
sollen  die  Leichen  aller  Religions  -  Verwandten  aufserhalb  der 
Städte  beerdigt  werden  *). 

Die  Regierung  zu  Stralsund  crliefs  1818  **)  eine  Verord- 
nung, worin  bestimmt  wurde,  dafs  die  neuen  Kirchhöfe  1000 
Schritte  vom  Orte  entfernt  sein,  dazu  keine  morastigen  Stellen 
gewählt  werden,  dieselben  mit  Bäumen  bepflanzt  und  mit  Ein- 
fassungen versehen  werden  sollen,  die  Gruben  in  Kalk-  oder 
Sandboden  5  bis  6  Fufs  tief  und  2  Fufs  hoch  aufgeworfen  wer- 
den müssen.  Die  Gräber  sollen  in  der  Reihenfolge  1  Fufs  von 
einander  entfernt  gemacht  werden.  Es  darf  ein  Platz  nicht  an- 
ders zum  Graben  benutzt  weiden,  als  wenn  wenigstens  seit 
16  Jahren  daselbst  Niemand  beerdigt  ist.  Finden  sich  Reste 
von  Leichen  oder  Särgen,  so  sollen  diese  unangerührt  bleiben. 

Die  Regierung  zu  Coblenz  bestimmte  über  diesen  Gegen- 
stand in  einer  ausführlichen  Bekanntmachung  noch  ***),  dafs  je- 
des Grab  mit  einem  Pfahle  und  einer  Nummer  des  Begräbnifs- 
Registers  versehen  ■werden  solle,  damit  die  Zeit  des  Begräbnis- 
ses genau  bestimmt  werden  könne;  eigene  Leichenhäuser  auf 
den  Kirchhöfen  anzulegen,  wo  jede  Leiche  erst  noch  24  Stun- 
den aufbewahrt  werden  könne;  die  eingegangenen  Kirchhöfe 
wenigstens  5  Jahre  zu  schliefsen,  sie  späterhin  erst  mit  Pflan- 
zen zu  besäen,  Gebäude  jedoch  erst  nach  20  Jahren  darauf  auf- 
zuführen. 

Im  Badenschen  wurde  schon  unterm  13.  Januar  1804  f) 
das  Beerdigen  der  Leichen  in  den  Kirchen  untersagt,  und  gleich- 
zeitig angeordnet,  dafs  die  Bcgräbnüsplätze  außerhalb  der  Örter 
angelegt  werden  sollten. 


*)  Augustin  L  c,  Bd.  I.  pag.  160  — 161. 
")      Eod.  loco      Bd.  III.  pag.  HO. 
"•)      Eod.  loco      Bd.  V.  pag.  75. 
t)  von  Eisenek,  pag.  738. 
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Im  Preußischen  werden  diese  Anordnungen  fast  in  jedem 
Orte  befolgt,  und  überall  für  die  annehmliche  und  zwcckcuäfsigc 
Einrichtung  der  Begräbnifsplätze  gesorgt. 

Schlachthäuser. 

10.    Um  die  Luft verd erb nifs,    welche  durch  schlecht  an- 
gelegte Schlachthäuser  und  Schlächtereien  entstehen  kann, 
zu  verhüten,  ist  es  nöthig,   dahin  zu  wirken,    dafs  diese 
Anstalten  nicht  in  eng  bewohnten  Theilen  der  Städte,  son- 
dern an  freien  Plätzen  und  so  liegen,  dafs  der  Abfall  der 
Thicrc  mit  Leichtigkeit  aus  dem  Bereiche    der  Städte  ge- 
schafft werden  kann,  dafs  die  Jauche,  das  Blut,  Klauen, 
Därnie,    Haare  etc.  nicht  durch  einen  grofsen  Theil  der 
Stadt  fliefsen,    dafs  dieselben  möglichst  da  angelegt  wer- 
den,   wo  ein  Flufs  vorhanden  ist  und  der  Abflufs  aus 
der  Stadt  geschieht.      Der  Ort,    wo    geschlachtet   wird, 
mufs  von  den  Strafsen  entfernt  sein  und  das  Schlachten 
am  besten  in  der  Nacht  vorgenommen  werden. 
Sind  die  Schlachthäuser  gut  eingerichtet,   sind  sachkundige 
Männer  dabei  thätig  und  wird  eine   strenge  Aufsicht  darin  ge- 
führt, so  können  dieselben,  hinsichtlich  der  Controlle  über  die 
Gesundheit  des  Schlachtviehs,   sehr  nützlich  und  wichtig  wer- 
den und  die   polizeilichen  Anordnungen   sicher  zur  Ausführung 
bringen;  Reinlichkeit  und  Ordnung  sind  viel  leichter  in  densel- 
ben zu  erhalten  und  zu  bewirken  als  in  den  einzelnen  Fleischer- 
wohnungen.     Die  Erhaltung  der  Einrichtung  kann  durch  eine 
kleine  Abgabe  von  den  darin  geschlachteten  Stücken  leicht  mög- 
lich gemacht  werden. 

Schon  im  Jahre  1810  wurde  von  dem  Königl.  Ministerium 
des  Innern  die  Fortdauer  dieser  Schlachthäuser  in  Berlin  an- 
geordnet und  auf  deren  Verlegung  nach  einer  passenden  Gegend 
besonders  hingewiesen.  Jetzt  sind  dieselben  nicht  mehr  im 
Gebrauche. 

Auch  die  Königl.  Regierung  zu  Königsberg  hatte  bereits 
unterm  20.  November  1811  das  Schlachten  des  Rindviehs  auf 
die  Schlachthäuser  beschränkt,  und  in  einer  sehr  nützlichen 
Verordnung  wurden  Regeln  beim  Schlachten  festgesetzt.     1817 

wurde 
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wurde    vom    Polizei  -  Präsidium    daselbst   bekannt  gemacht*): 
1.  Nicht  DDT  das  Schlachten  des  grofsen,  sondern  auch  des  kleinen 
Viehes,  namentlich  der  Kälber,  Schaafe  und  Schweine  zum  Ver- 
kaufe des  Fleisches,  solle  an  keinem  andern  Orlc,   als  auf  den 
Schlachthöfen  geschehen,    woselbst   zugleich  die  erforderlichen 
Anordnungen  wegen  der  Untersuchung   des  Gcsundheits-Zustan- 
des  des  Schlachtviehes  zu  treuen  seien.     2.  Die  noch  bestehen- 
den Privatschlüchtereicu  zum  Fleischhandcl  werden  zwar  noch 
beibehalten,   da  sie  der  täglichen  Revision  des  für  den  Flcisch- 
markt  angestellten  Fleischbeschaucrs  unterworfen   sind;    die  In- 
haber derselben  dürfen  aber  bei  strenger  Ahndung  kein  Stück 
Vieh  eher  schlachten,   als  bis  die  Besichtigung  desselben  durch 
den  Fleischbeschauer  erfolgt  und   der  Gesundheits-  Zustand  des 
Schlachtviehes  anerkannt  ist.     3.  Die  noch  besiehenden  Privat- 
schlächtercien  sollen  sofort  eingestellt  werden,    wenn  die  Poli- 
zei-Behörde eine  solche  Maafsregel  beim  Ausbruche  eiuer  seu- 
chenartigen Krankheit  für  nöthig  hält.     4.    Diejenigen,   welche 
von  da  ab  den  Schlächterei -Betrieb   anfangen   wollen,    müssen 
sich  entweder  wegen  Benutzung  der  öffentlichen  Schlachthöfe 
mit  dem  Scldächter-Ge werke  einigen,  bevor  ihnen  das  Polizei- 
Attest  zum  Gewerbescheine  ertheilt  werden  kann,   oder  wenn 
mehrere  ein   gemeinschaftliches  Schlachthaus    erbauen    wollen, 
das  dazu  bestimmte  Gebäude  zuvor  polizeilich    untersuchen  las- 
sen.    Im  letztern  Falle  müssen  dieselben  sich  zugleich  verpflich- 
ten, die  Kosten  zur  Unterhaltung  eines  polizeilich  anzustellenden 
Viehbeschauers  zu  tragen.     Letzterer  bleibt  dann  dafür  verant- 
wortlich, dafs  kein  Stück  Vieh,   dessen  Gesundheit  zweifelhaft 
ist,  geschlachtet  werde.     5.   Wer  gegen   diese  Anordnungen  in- 
nerhalb der  Stadt  eine  Privatschlächterei  neu  einrichtet,  hat  die 
Untersagung  des  Gewerbes  und  eine  Geld-  oder  Gefängnifsstrafe 
zu    gewärtigen.     6.    Auch    aufserhalb    der    Stadt    solle    keine 
Schlächterei   ohne  Anordnung    der  Untersuchung   des  Gesund- 
heits -  Zustandes  des  Schlachtviehes  angelegt  werden. 

Nach  §.  7.   des  Patents  wegen  Abwendung    der  Viehseu- 
chen vom  2.  April  1803  soll,  wegen  des  schädlichen  Eindrucks, 


*)  Augustin  1.  c,  Bd.  II,  pag.  601. 
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welchen  Blut  und  Mist  des  geschlachteten  Viehes  heim  ührigen 
Riudvichc  machen,  das  Schlachten  selbst  an  solchen  Orlcn  ge- 
schehen, wohin  kein  anderes  Vieh  kommt.  Blut  und  Mist  sol- 
len sogleich  vergraben  werden. 

Das  Königl.  Polizei-Direktorium  in  Coblenz  machte  unlcrm 
23.  Januar  1817  bekannt,  dafs  auf  öffentlicher  Strafse  nirgends, 
weder  bei  Tage,  noch  in  der  Nacht,  geschlachtet  werden  solle; 
das  Blut  solle  in  Gefäßen  aufgefangen  und  dürfe  nicht  auf  die 
Strafsen  oder  Höfe  ausgegossen  werden. 

Gerbereien,    Darmsaiten  -  Fabriken  etc. 

11.    Um  die  Nacht  heile,  welche  die  durch  die  Bearbeitung  meh- 
rerer thicrischen  Substanzen  erzeugte  schädliche  Luft  be- 
wirkt, zu  verhüten,  namentlich  aber  die  in  den  Wallrath-Fa- 
briken,  den  Gerbereien,  bei  Korduanmachern,  Lichtziehern, 
Seifensiedern, Lcimkochcrn,  Darmsaiten-Fabrikanten  entste- 
hende,   durch  üble  Ausdünstung  bewirkte  Luftverderbnifs, 
so  wie  die  Verunreinigung  des   Wassers,   ist  es  nöthig, 
dafs  diese  Arbeiten  entfernt  von   sonstigen  menschlichen 
Wohnungen  und  da,  wo  ein  freier  Luftzug  statt  hat,  vor- 
genommen werden;    dafs  dieselben  an  fliefsendem  Wasser 
und  zwar  am  Abflüsse  desselben  aus  der  Stadt  angelegt 
werden. 
Es  mufs  daher  ein  Ort,    wo  eine  Fabrik  der  Art  angelegt 
werden  soll,  erst  von  Sachverständigen  und  Bauverständigen  be- 
sichiigt  und  von  dem  Fabrikanten  die  Angabe  der  Art  der  Fa- 
brikation genau  mitgctheilt  werden,    damit  daraus  entnommen 
werden  könne,  mit  welchen  Unannehmlichkeiten  oder  Nackthei- 
ten dieselbe  verbunden  sei. 

Es  mufs  dafür  gesorgt  werden,  dafs  die  zu  bearbeitenden 
Gegenstände  tbierischcr  Art  nicht  in  zu  grofser  Quantität  auf- 
gehäuft werden,  oder  wenn  dieses  geschehen  mufs,  mit  Gegen- 
ständen behandelt  werden,  welche  den  Übeln  Geruch  mindern, 
die  Verwesung  befördern,  wenn  es  nöthig  ist,  oder  dieselbe  auf- 
halten. Es  mufs  die  Luft  einen  freien  Zutritt  haben,  oft  mit 
Chlor  geräuchert,  die  Gegenstände  mit  Kalk  bedeckt  werden; 
es  mufs  ein  ungehinderter  Abzug  der  Unreinigkeiten  und  Ab- 
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falle  statt  finden,  dieser  Abzug  auch  dahin  geschehen,  wo  keine 
menschliche  Wohnungen  vorhanden  sind,  sondern  ein  stark 
flickender  Strom  seinen  Lauf  hat. 

Wenn  auch  der  gröfste  Thcil  der  Arbeiter  in  diesen  Fabri- 
ken den  Nachtheil  davon  nicht  leicht  erführt,  sondern  lange  und 
vollkommen  gesund  bleibt,  wie  die  Lohgerber,  so  kommt  hierzu, 
dftb  diese  Menschen  stets  in  freier  Luft  arbeiten,  abgehärtet 
werden,  mit  sonst  erhaltenden,  roborirenden  Substanzen  umge- 
hen, mit  der  Lohe  z.  ß. ,  mit  Gerbestoff,  6ich  häufig  im  Was- 
ser beschäftigen  und  überall  von  früher  Jugend  abgehärtet  wer- 
den ;  überall  Umstände,  in  Verbindung  mit  einer  kräftigen  Nah- 
rungsweise, welche  den  nachtheiligen  Einflufs  jener  Ausdünstun- 
gen sehr  mindern,  müssen  für  die  Arbeiter  in  Anwendung  kom- 
men, sind  jedoch  aber  immer  für  die  Nahewohnenden  und 
solche,  welche  nicht  daran  gewöhnt  sind,  schädlich.  Wegen 
der  Anlage  der  Weifs-  und  Lohgerbercien  sind  im  Preußischen 
Staate  die  Anordnungen  so  zu  treffen,  dafs  dieselben  an  einem 
fliefsenden  Wasser,  in  einem  nicht  überall  eng  bebauten  Theile 
der  Stadt,  wo  der  Luftzutritt  verhindert  wäre,  angelegt  wer- 
den, dafs  die  noch  üblricchenden  thierischen  Stoffe  nicht  auf 
die  öffentliche  Strafse  ausgehängt  werden.  Die  Anlegung  von 
Gerbereien  auf  Stellen,  die  nicht  am  Abflüsse  eines  fliefsenden 
WTassers  liegen,  soll  nicht  geradezu  verboten  sein,  es  mufs  je- 
doch, nach  vorhergegangener  Untersuchung,  erst  eine  besondere 
Erlaubnifs  dazu  ertheilt  werden,  da  diese  Gewerbe  mehr  den 
Nachbarn  einen  Übeln  Geruch,  als  Nachtheil  zufügen.  Eine  zu 
grofse  Einschränkung  in  diesen  Anlagen  würde  jedoch  die  Le- 
der-Fabrikation zu  sehr  beeinträchtigen.  Die  Lohegruben  müs- 
sen, nach  Th.  I.  Tit.  VIII.  §.  125.  des  Allgemeinen  Preufsischen 
Landrechts,  wenigstens  drei  Fufs  Rheinländisch  von  den  benach- 
barten Gebäuden  entfernt  bleiben  und  von  Grund  auf  ausge- 
mauert sein.  Dasselbe  gilt  von  Schweineställen,  Kloaken  und 
Düngergruben. 

Nach  einem  Rescripte  der  Königl.  Ministerien  der  Mcdicinal- 
Angelegenheiten,  des  Handels  und  der  Gewerbe  *)  vom  25  Octobcr 


')  Augoslio  1.  c.,  Bd.  IV.  pag.  360. 
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1823  wird  den  Anforderungen  der  Mcdicinal-  und  Sanitäts- Po- 
lizei bei  dergleichen  Anlagen  Genüge  geleistet,  Wenn  die  Orls- 
Polizci-Bchördc  in  bewohnten  Gegenden  Gewerbe,  welche  der 
Gesundheit  direkt  nachtheilige  Gerücbe  verbreiten,  nicht  dul- 
det, und  bei  neuen  Anlagen  darauf  sieht,  dafs  die,  einen  ekel- 
haften Geruch  verbreitenden  Gewerbe  überhaupt  nicht  zu  nahe 
an  dicht  bewohnten  Quartieren  betrieben  werden. 

Dafs  die  Anlage  von  Loh-  und  WeifVgerbercien  in  den 
Städten  nicht  unbedingt  verboten  sei,  sondern  unter  gewissen 
Bedingungen  gestattet  werde,  eröffnete  das  Ministerium  der 
Geistlichen,  Unterrichts-  und  Medicinal- Angelegenheiten,  so  wie 
das  des  Innern  und  der  Polizei,  der  Königl.  Regierung  zu  Min- 
den unterm  23.  August  1826:  Es  könne  die  Anlage  einer  Ger- 
berei in  der  vordem  Linie  der  Strafse  nicht  zugelassen  werden, 
weil  daselbst  kein  freier  Luftzug  statt  finden  würde,  und  da  im 
Hintergebäude  Raum  genug  vorhanden  ßei.  Der  Bauherr  müsse 
dieser,  nicht  zu  sehr  einschränkenden  Anordnung  6ich  unbe- 
denklich unterwerfen  *). 

Bei  Versteigerung  der  Gebäude,  worin  solche  Geschäfte  in- 
nerhalb der  Stadt  getrieben  werden,  solle  auf  eine  Verlegung 
des  Gewerbes  oder  mögliche  Aufbebung  Rücksicht  genommen 
werden,  wenn  dadurch  der  Werth  des  Grundstücks  nicht  bedeu- 
tend gemindert  werde.  Es  könne  in  diesem  Falle  ausnahmsweise 
die  Erlaubnifs  zur  Fortsetzung  des  Gewerbes  ertheilt  werden. 

Gesetzliche  und  polizeiliche  Vorschriften,  diesen 
Gegenstand  betreffend,  sind  mehrere  vorbanden.  Schon  den 
5.  April  1796  erschien  ein  Regulativ  des  Königl.  General-Direk- 
toriums, wegen  der,  bösartige  und  der  Gesundheit  schädliche 
Ausdünstungen  erzeugenden  Professionislcn.  Am  21.  August 
1798  erschien  eine  abändernde  Bestimmung  des  erstem  dahin, 
dafs,  wenn  Häuser,  worin  bisher  Gerbereien,  Darmsaiten-Fabri- 
ken etc.  vorhanden  waren,  zum  Verkaufe  kommen,  dieselben 
nicht  weiter  an  dergleichen  Gewerbetreibende  veräufsert  wer- 
den, sondern  diese  vom  Kaufe  ausgeschlossen  bleiben  sollen, 
aufser  wenn  das  Gebäude  zu  einem  andern  Zwecke  nicht  mehr 


*)  Augustin  I.  c,  Bd.  IV.  pag.  360. 
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eingerichtet  werden  könne,  ein  haercs  neecssarius  daran  bestehe 
oder  dasselbe  im  Werthc  bedeutend  verlieren  werde  *). 

Dafs  in  Gebäuden,  wo  der  Abfall  dieser  Professionen  nicht 
in  fliefsendes  Wasser  oder  aru  Abflüsse  desselben  statt  hat, 
liefe  Senkgruben  in  den  Wohnungen  zur  Aufnahme  der  Unrei- 
»igkeiten  und  Vcrschlicfsung  derselben  angelegt  werden  sollen, 
und  die  Jauche  nicht  auf  die  Strafse  geleitet  werden  dürfe, 
wurde  im  Regulativ  von  1796  bereits  angeordnet  **). 

Ähnliche  Anordnungen  sind  auch  zu  treffen  bei  der  Anlage 
von  Seifensiedereien,  da  hier  das  Fett  aus  dem  Fleische  vieler 
Thiere  geschieden,  geschmolzen  und  ein  bedeutender  Abfall  ge- 
wonnen wird,  sich  sowohl  schlechtes,  faulendes  Wasser,  als  ein 
übler  Geruch  der  verarbeiteten  Substanzen  entwickelt,  auch 
Lauge  zubereitet  wird. 

Salmiak -Fabriken  vorbreiten  durch  das  Verbrennen  thieri- 
scher  Substanzen,  der  Häute,  der  Hörner,  Klauen  etc.,  oder 
noch  mehr  durch  die  Bearbeitung  des  Urins,  einen  scharfen, 
unangenehmen,  Husten  und  Kitzel  in  der  Kehle  erregenden  Ge- 
ruch, einen  bedeutenden  Dampf,  und  können  daher  ohne  Belä- 
stigung der  Nahewohnenden  nicht  in  bewohnten  Stadttheilen 
geduldet  werden;  sie  müssen  entlegen  vom  Orte,  mindestens 
1U00  Fufs  davon,  entfernt  sein,  damit  der  Wind  die  Dämpfe 
hinreichend  zerstreuen  könne. 

Fabriken,  worin  Knochen  gebrannt  werden,  Bernschwärze 
fabricirt  wird,  müssen,  um  allen  unangenehmen  Geruch  zu  ver- 
meiden, ebenfalls,  des  unangenehmen  Dampfes  wegen,  von  den 
bewohnten  Theilen  der  Stadt  entfernt  angelegt  werden.  Die 
dazu  zu  verwendenden  Knochen  müssen  trocken,  von  faulen- 
dem Fleische  frei  aufbewahrt  werden. 

Das  Ministerium  des  Innern  versagte  in  einem  Rescriptc 
vom  25.  October  182S  die  Anlage  einer  Knochcnbreuncrei  in 
der  Fischerstadt  in  Berlin,  wegen  der  damit  verbundenen  un- 
angenehmen Dünste. 

Die  Königl.  Regierung  in  Minden  bestimmte  unterm  22.  Dc- 


**)  Augustin  L  c.,  Bd.  I.  pag.  474  et  sap 
M)      Eod.  loco      Bd.  I.  pag.  474. 
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zembcr  1829,  tlafs  Knochen  nicht  ausgegraben  werden  sollen  da, 
wo  früher  Mcnschcnleichen  begraben  oder  Thiere  an  anstek- 
kenden  Krankheiten  krepirt  sind,  dafs  die  zum  Zerstampfen  be- 
stimmten Knochen  vom  Fleische  frei  und  trocken  seien,  dafs  nur 
Knochen  dieser  Art  transportirt  werden,  dafs  die  Aufbewah- 
rung der  Knochen  nicht  an  jedem  Orte  geschehe,  sondern  aus- 
serhalb der  Stadt  und  da,  wo  ein  Luftzug  statt  findet.  Diese 
Örlcr  sollen  aufserdem  alle  3  Monate  revidirt  werden. 

Dasselbe  gilt  auch  von  den  Knochenleim-  und  Sch- 
ncnlcim-Fabriken.  Die  hierbei  verarbeiteten  Gegenstände 
sind  meistens  schon  in  einen  gewissen  Grad  von  Fäulnifs  über- 
gegangen, und  werden  dann  noch  ausgezogen,  eingedickt  etc. 
Wird  hei  den  Knochenleim -Fabriken  ein  bedeutender  Vorrath 
von  Knochen  aufbewahrt,  sind  diese  noch  nicht  gehörig  trok- 
ken,  so  verbreiten  dieselben  einen  sehr  üblen  Geruch,  und  wer- 
den sowohl  den  Nachbarn  lästig  und  unangenehm  als  schädlich. 
Aufserdem  wird  dabei  noch  das  Wasser  durch  die  dabei  ge- 
brauchte Salzsäure  und  das  Kalkwasser  verunreinigt.  Es  wer- 
den nämlich  die  Knochen  in  Salzsäure  erweicht,  nachher  durch 
Kalkwasscr  entsäuert,  gespült  und  eingekocht,  eingedickt.  Wer- 
den die  Knochen  frisch  faulend  aufgehäuft,  ehe  dieselben  ver- 
braucht werden,  so  entwickelt  sich  in  den  Räumen  ein  fauler, 
sehr  übelriechender  Dunst.  Bei  der  Anlage  derselben  mufs  da- 
her nach  denselben  Regeln  verfahren  werden.  Fabriken  dieser 
Art  haben  eine  freie  Lage  nöthig,  so  dafs  sie  überall  vom  Winde 
getroffen  werden  können,  so  auch  fliefsendes  Wasser. 

Scheidewasser-Fabriken,  Schwefelsäure-Fabriken  und 
Bleichereien  mit  Salzsäure  verbreiten  in  ihrer  Umgebung  einen 
Geruch  nach  diesen  Säuren,  schwefligte,  salpctrigte  Säure,  der 
nicht  allein  unangenehm,  sondern  für  Thiere  und  Menschen,  so- 
gar für  die  Gewächse,  schädlich  ist.  Die  letztem  gehen  wohl 
aus  in  der  Umgebung  der  Fabriken  und  verdorren.  Anlagen 
dieser  Art  dürfen  deshalb  in  bebauten  Gegenden  nicht  vorhan- 
den sein. 

Kohlenbrennereien  und  Kalkbrennereien,  Kalköfcn, 
wobei  Kohlensäure  in  reichlicher  Quantität  entwickelt  wird, 
welche  für  die  Arbeiter  sowohl,  als  für  die  ganz  nahe  Wohnen- 
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den  schädlich  werden  kann,  dürfen  nur  an  entlegenen  ör- 
tcin  geduldet  werden,  und  werden  auch,  wegen  der  möglichen 
Fetterogefahr,  nur  an  entfernten  Punkten  angelegt. 

Dasselbe  gilt  von  den  Salzsiedereien,  in  deren  Nähe  die 
Verflüchtigung  der  Salzsäure  sich  durch  die  dürftige  Vegetation 
■zu  erkennen  giebt.  Diese  sind  überall  nur  vorhanden  in  ganz 
freien  Gegenden,  da  die  Gebäude  einen  bedeutenden  Raum  ein- 
nehmen. Die  Dämpfe  von  Blei,  Quecksilber,  Schwefel  und  Ar- 
senik sind  nicht  allein  in  den  Hüttenwerken  den  Arbeitern 
schädlich,  sondern  auch  in  der  Nähe  von  Werkstätten  andern 
Menschen  leicht  nachlheilig;  so  die  Blciweifs- Fabriken,  die 
Werkstätten  für  Vergoldcr,  Platlircr,  Spiegel-Fabriken. 

Zweckmäfsige  Einrichtungen  in  diesen  Werkstätten,  um 
die  möglichen  Gefahren  für  die  Arbeiter  und  die  Nachbarn  zu 
verhüten,  gehören  noch  zu  den  Wünschen  im  Fabrikenwesen. 
Es  ist  nicht  allein  die  Feuerfestigkeit,  welche  hier  von  Poli- 
zei wegen  erfordert  wird,  sondern  auch  die  mögliche  Verhü- 
tung der  aus  der  Fabrikation  der  Produkte  und  Anlagen  der 
Werkstätten  hervorgehenden  Nachtheile  für  die  Gesundheit  der 
Arbeitenden  zu  berücksichtigen.  Es  ist  hier  sehr  zweckmäfsig 
in  einzelnen  Werkstätten,  worin  Gasarten  und  schädliche  Däm- 
pfe entwickelt  werden,  den  Darcetschen  Apparat  zur  Luftreini- 
gung, wie  es  in  den  folgenden  Seiten  angegeben  ist,  einzuführen. 

Ist  überall  aber  die  Verlegung  der,  einen  ungesunden  und 
übelriechenden  Dampf  verbreitenden  Fabriken  mit  zu  grofsen 
Kosten  und  Schwierigkeiten  verbunden,  kann  der  Dampf  nach 
mehreren  Seiten  frei  abziehen,  ohne  die  Nahewohnenden  zu  be- 
lästigen, so  kann  angeordnet  werden,  dafs  nur  gebrannt  und  mit 
Feuer  gearbeitet  weide,  wenn  der  Wind  eine  solche  Richtung 
hat,  dafs  die  Dämpfe  von  der  Stadt  hiuweggeführt  werden. 

Ahnliche  Rücksichten  bei  der  Anlage  fordern  aufserdem 
noch  die  leicht  mit  Unrcinigkeit  verbundenen  Geschäfte  der  Fär- 
ber, Goldschmiede,  Heringsbuden,  Hutmaeher,  Tabaks-Fabriken, 
Tuchmacher,  Zinngiefser,  die  grofsen  Wäschereien,  die  Walke- 
reien, Bleigiefsereien,  grofse  Bade-Anslalten,  die  Anlage  grofscr 
Heil-  oder  Aufbewahrung«- Anstalten  für  Kranke,  welche  mit 
ansteckenden  Krankheiten  behaftet  sind,  Quarantainc- Anstalten, 
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Pest-,  Cholera-,  Pocken-,  Typhus-,  Krätz-Lazarethe,  besonders 
aber  die  in  einigen  Gegenden  vorhandenen  Poudrette-Fabrikcn,  wo 
aus  den  Exkrementen  der  Menschen  ein  Dünger  bereitet  wird. 
Dafs  mit  der  Anhäufung  dieser  Gegenstande  ein  sehr  übler  Ge- 
ruch verbunden  ist,  der  in  der  Entfernung  von  mehreren  hun- 
dert Schritten  wahrgenommen  wird,  ist  unvermeidlich,  und  da- 
her hat  bei  Berlin  eine  solche  Anstalt  sich  nur  beinahe  \  Meile 
von  der  Stadt  entfernt  etabliren  dürfen. 

Zur  Anlage  der  in  Frankreich  unter  dem  Namen  „fosses 
mobiles  inodorcs"  bekannt  gewordenen  Erfindung  ist  dem  Le- 
gationsrathe  von  Fauch  e-Borcl  ein  Patent  auf  20  Jahre  er- 
theilt,  was  vom  11.  October  1821  an  gültig  ist.  Diese  bereits 
in  mehreren  Örtern  eingerichteten  Anstalten,  besonders  für  Ge- 
bäude, worin  viele  Menschen  leben,  passend,  sind  von  M erat 
im  Journal  complcmentaire  du  Dictionnairc  des  sciences  medi- 
calcs,  1819,  Heft  7  beschrieben  und  in  einer  Übersetzung  von 
Borges  im  Magazin  von  Rust,  Bd.  VI.  Stück  1.,  mitgetheilt. 

Unterm  22.  Juli  1822  wurde  die  Gültigkeit  des  Patents  um 
6  Monate  verlängert  *). 
12.  Um  die  Unannehmlichkeiten  und  Nachtheile,  welche 
die  jetzt  gewöhnlich  gebräuchliche  und  allgemein  verbrei- 
tete Einrichtung  der  Abtritte  hat,  zu  vermeiden,  den  Einflufs 
der  Witterung,  Jahreszeit  und  Winde  darauf  unwirksam  zu 
machen,  ist  eine  Verbesserung  derselben  durchaus  erforder- 
lich. Die  Einrichtung  des  ausgemauerten  Schlundes,  eines 
brillenförmig  ausgeschnittenen  Sitzes  und  einer  Sekretgrube, 
welche  ausgemauert  und  entweder  frei  liegend  oder  mit 
einem  aus  dem  Dache  führenden  Luftloche  versehen  ist, 
sind  nicht  hinreichend,  besonders  in  greisen  Kranken-An- 
stalten, Kasernen  etc.,  wo  die  Reinlichkeit  durch  Nachläs- 
sigkeit oft  unterbleibt,  wo  die  Brillenüffnung  nicht  je- 
desmal wieder  geschlossen  wird  und  also  die  Dünste  sich 
von  da  aus  verbreiten  können. 
Man  hat,   um  das  Schliefscn  des  Deckels  sicher  zu  bewir- 


*)  Amisblatt  der  Königl.  Regierung  iq  Potsdam ,   1822.  Stück  35. 
pag.  187. 
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kcn,  deswegen  mehrere  Vorrichtungen  angebracht,  Vorsprunge, 
wodurch  der  Deckel  in  einer  schiefen  Richtung  erhallen  und 
das  Niederfallen  desselben  bewirkt  wird,  Federn,  die  den- 
selben herabdriieken,  Länder  und  Bretter  an  den  Thüren  des 
Apartcments,  wodurch  der  Deckel,  wenn  er  ja  offen  gelassen 
ist,  beim  Aufgehen  der  Thüre  herabgedrückt  wird.  Die  oben 
erwähnten  patentirten  „fosses  mobiles  inodores"  von  Caze- 
neuve  haben,  da  die  Röhren  sich  leicht  verstopfen,  ebenfalls 
den  Nachtheil,  dafs  sie  nicht  ganz  geruchlos  sind. 

Besser  eingerichtet  sind  die  Englischen  Water-CIosets  (Ca- 
binets  a  l'anglaise),  die  indefs  grofse  Kosten  erfordern.  Ein 
Steingut-  oder  Porzellan  -  Trichter  führt  zum  Kloakrohr  und 
hängt  oben  mit  einem  Rohre  eines  Wasserbehälters  zusammen, 
und  hat  an  seinem  untern  Ende  eine  kupferne,  mit  einem  He- 
bel in  Verbindung  stehende  Schaale. 

Der  Hebel  steht  durch  Schnüre  in  Verbindung  mit  der 
Thfir  des  Cabincts,  und  bei  der  Öffnung  der  letztern  öffnet  sich 
auch  der  Hahn  des  Rohrs  und  sprüht  Wasser  in  die  innere 
Fläche  des  Trichters;  zugleich  dreht  sich  die  Schaale  so,  dafs 
die  Unreinigkeiten  nach  unten  fliefsen  können  und  das  Wasser 
solche  wegspült. 

Im  Hamburger  Krankenhause  ist  dieser  Mechanismus  da- 
hin abgeändert,  dafs  willkührlich  durch  einen  Zug  der  Hahn 
sich  öffnet. 

Im  Münchner  Krankenhause  sind  die  Abtritte  so  eingerich- 
tet, dafs  der  Ausschnitt  des  Sitzes  an  seiner  untern  Fläche  mit 
einem  vielfach  durchlöcherten  zinnernen  Kranze  versehen  ist, 
welcher  durch  ein  Rohr  mit  einem  Wasserbecken  communicirt 
und  daraus  einen  Strom  empfängt,  sobald  der  Brillendeckel  auf- 
gehoben wird.  Ein  Wcchselwirbel  steht  nämlich  mit  den  Cbar- 
nier-Bändcrn  des  Deckels  so  in  Verbindung,  dafs  die  horizontale 
Lage  des  letztern  das  Wasser  sperrt,  die  verlicale  dagegen  ein 
Einströmen  in  den  zinnernen  Kranz  bewirkt,  wodurch  die  Ex? 
kremonte  durch  die  Löcher  nach  der  Kloake  geleitet  werden. 

Noch  sinnreicher  ist  die  Einrichtung  des  Apartcments  im 
VI  eslminster-  Gebärhause  in  London,  wo  das  Einströmen  des 
Wassers,  jedoch  nicht  während  des  Gebrauchs  desselben^   son-: 
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dem  nachher  geschieht  Auch  hier  hängt  die  ThäLigkcit  des 
Mechanismus  nicht  von  der  Willkiihv  des  Benutzenden  ah. 

Nimmt  Jemand  auf  dem  Sitzbrette  Platz,  so  senkt  sich 
dasselbe  und  öffnet  dadurch  die  Klappe  des  vom  Haupt- Reser- 
voir kommenden  Rohres,  welches  zu  einem  in  der  Nähe  be- 
findlichen Becken  führt,  und  dahin  so  lange  einen  Wasser- 
strahl führt,  als  der  Druck  des  Deckels  fortdauert.  Hört  der 
Druck  auf,  so  schliefst  sich  die  Klappe  des  Ilauptrohrs  und  öff- 
net dadurch  das  aus  dem  kleinen  Becken  nach  dem  Trichter 
führende  Abzugsrohr,  wodurch  das  dort  angesammelte  Wasser 
abfliefst  und  die  auf  seinem  Wege  antreffenden  Unrcinigkeiten 
mit  sich  fortreifst 

Ahnlich  diesen  Vorrichtungen  ist  die  Einrichtung  in  Hol- 
land, wo  durch  ein  Rohr  die  Exkremente  in  das  Wasser  fal- 
len, dann  oben  auf  schwimmen  und  durch  Hinzugiefscn  des 
Wassers  in  das  Gefäfs  dieses  überläuft  und  die  Unreinigkeiten 
ohne  Geruch  entfernt 

Am  zweckmäfsigslen  sind  offenbar  diejenigen  Einrichtun- 
gen, welche  Darcet  in  andern  Fabriken  zuerst  und  dann  auch 
bei  den  Apartcments  ausführte.  Der  ganze  Mechanismus  be- 
steht darin,  dafs  ein  Rohr  aus  der  Kloakgrube  nach  aufsen,  zum 
Schornsteine  oder  unmittelbar  zum  Dache  hinausleitet  und  die 
darin  vorhandene  Luft  erwärmt  Indem  sich  nun  die  erwärmte 
Luft  ausdehnt,  steigt  sie  in  die  Höhe  aus  dem  Rohre  und  nimmt 
auch  die  mit  mephitischen  Dünsten  geschwängerte  mit  sich 
fort.  Da  die  Erwärmung  fortdauert,  so  hat  ein  beständiger 
Luftwechsel  statt  und  der  Geruch  der  Exkremente  kann  nicht 
wahrgenommen  werden.  Die  Lufterwärmung  erlangt  man  leicht 
dadurch,  dafs  das  Rohr  an  einem  Schornsteine  oder  Kamine 
vorbei  geleitet  wird,  oder  dadurch,  dafs  man  eine  Gaslampe 
darein  hängt.  Die  durch  Ofen  erzeugte  zu  hohe  Wärme  hat 
deu  Nachlhcil,  dafs  auch  die  Luft  der  Kloake  erwärmt  wird 
und  der  Geruch  sich  um  so  bedeutender  entwickelt.  In  Paris 
sollen  diese  Abtritte  sehr  häufig  vorkommen  und  durch  ihre 
Reinlichkeit  und  Bequemlichkeit  zum  Gebrauche  einladen. 

Am  zierlichsten,  sichersten,  aber  auch  wohl  am  meisten 
kostspielig    sind    diejenigen   Einrichtungen,    welche  zu  diesem 
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Zwecke  in  Florenz,  im  Spcdalc  Sf.  Bonifazio,  vorhanden  sind. 
Es  ist  daselbst  an  jeder  Fcnslcrscilc  des  Zimmers  eine  kleine 
Nische  mit  einem  marmornen  Sitze  von  entsprechender  Höhe, 
und  an  letztcrm  eine  runde  Öffnung,  welche  zu  einem  marmor- 
nen Trichter  führt,  dessen  untere  Apertur  durch  eine  verschieb- 
bare glasirtc  Eiscnplattc  dicht  verschlossen  ist.  An  jeder  Seite 
jener  Sitzüffnung  erhebt  sich  aus  einem  daselbst  befindlichen 
Ausschnitte  ein  mehrere  Zoll  hoher  marmorner  Pfosten,  der 
sich  auf  einen  niäfsigen  Druck  ein  wenig  in  den  Sitz  hinein- 
senkt. Diese  Eigenschaft,  um  etwas  zurückzuweichen,  theilt 
auch  der  dem  Sitze  zunächst  liegende  Rand  eines  Fufsbreltes, 
welches  an  seiner  davon  abgewendeten  Seite  durch  Charniere 
beweglich  befestigt  ist.  Nimmt  Jemand  auf  dem  Sitze  Platz, 
so  wird  er  auch  die  Füfse  mit  dem  Fufsbrette  uud  seine  Hände, 
der  Bequemlichkeit  wegen,  mit  den  genannten  Pfosten  in  Ver- 
bindung bringen.  Davon  ist  dann  die  Folge  ein  kaum  merkli- 
ches Nachgeben  beider,  wodurch  der  Mechanismus  des  Appa- 
rats in  Thätigkeit  gesetzt  wird  und  die  Platte  von  der  untern 
Öffnung  des  Trichters  fortgeschoben  wird.  Die  Exkremente  fal- 
len hierauf  ungehindert  in  einen  mit  fliefsendem  Wasser  verse- 
henen Rinnstein,  und  werden  folglich  um  so  sicherer  verhin- 
dert, durch  ihre  Ausdünstung  das  Zimmer  zu  verunreinigen,  als 
jene  Sclilufeplattc  augenblicklich  ihre  vorige  Lage  wieder  ein- 
nimmt, sobald  der  Mensch  den  Sitz  verlassen  hat.  Um  die 
Dauerhaftigkeit  zu  erhöhen,  ist  eine  Glasur  oder  ein  Blei-Über- 
zug nützlich.  Der  Preis  dieser  Einrichtung  soll  allerdings  be- 
deutend sein,  70  Rthlr.  für  jedes  betragen;  allein  für  Irre  und 
in  Gefängnissen  ist  dieselbe  sicher  die  zweckmäfsigstc  und  auch 
eleganteste  *). 
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Siebente  Abtheilung. 


§.   LXXX. 

Von  der  gesundhcitsgemäfsen  Einrichtung  menschlicher 
Wohnungen. 

Da  die  Menschen  in  Gesellschaft  leben  und  nur  durch  ge- 
meinschaftliches Wirken  ihre  Bedürfnisse  sich  verschaffen  kön- 
nen, so  müssen  sie  auch  nehen  einander  wohnen,  und  zwar  in 
Gebäuden,  welche  der  Gesundheit  der  darin  Wohnenden  zuträg- 
lich sind. 

Bei  der  Anlage  neuer  Wohnplätze  der  Menschen,  der  Dör- 
fer und  Städte,  wird  meistens  vorzugsweise  nur  für  die  dem 
Erwerbe  günstige  Lage  derselben  gesorgt;  allein  nicht  alle  zu 
diesem  Zwecke  brauchbare  Gegenden  sind  für  die  Gesundheit 
und  Bewohnbarkeit  passend.  Wenn  es  in  Europa  jetzt  auch 
selten  vorkommt,  dafs  neue  Städte  und  Orter  angelegt,  sondern 
wohl  nur  die  schon  vorhandenen  vergröfsert,  ausgedehnt  wer- 
den, so  ereignet  sich  dieses  doch  in  neuen  Ländern  und  Erd- 
theilen,  und  auch  einzelne  gröfsere  Gebäude  werden,  entfernt 
von  Städten  und  Dörfern,  aufgeführt. 

Die  Haupt-Rücksichten,  welche  bei  der  Anlage  neuer  Ge- 
bäude und  Wohnplätze  zu  nehmen  sind,  sind:  Sicherheit  des 
Baues  und  eine  gesundheitsgemäfse  Lage  und  Beschaffenheit  der 
Gebäude. 

Ersterc  Rücksicht  ist  Gegenstand  der  Bauverständigen,  die 
letztere  dagegen  betrifft  die  Sanitäts-Polizei.  Zuerst  sind  die  Ge- 
gend und  der  Boden,  wo  gebaut  wird,  wichtig.  Es  ist  mög- 
lichst ein  solcher  Boden  auszuwählen,  welcher  nicht  durch  bc- 
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nnchbavtes  Wasser  weggeschwemmt  oder  überschwemmt,  auch 
nicht  versenkt  •werden  kanu.  Die  Tiefe  des  Wasserstandes,  das 
Niveau  zu  erforschen,  ist  daher  vorzüglich  wichtig.  Es  darf 
nie  unter  dem  mittlem  Wasserstande  gehaut  werden,  weil  sonst 
die  Wohnungen,  besonders  im  untern  Theilc  des  Gebäudes,  stets 
feucht  und  dunstig  sind;  dieses  gilt  besonders  von  den  Keller- 
Wohnungen.  Wasser  leitendes  Baumaterial,  lockeres  Gestein, 
Kalk,  Lehm,  zieht  das  Wasser  nach  oben,  und  so  wird  das 
ganze  Gebäude  unten  fortwährend  mit  einem  feuchteu  Dunste 
angefüllt  sein;  es  bilden  sich  Schwamm,  Schimmel,  und  bei 
den  Bewohnern  entstehen  Krankheiten,  besonders  Wechselfie- 
ber, Krankheiten  der  Haut,  der  Unterleibs-Organe,  Gicht,  Läh- 
mung etc. 

Wohnplätzc  sollten  aus  dieser  Rucksicht  nicht  an  den  Ufern 
der  Flüsse  gebaut  werden,  weil  dort  diese  Nachlheilc  stets  vor- 
handen sind,  aufserdem  daselbst  auch  stets  kalte  und  rauhe 
Winde  herrschen,  der  niedern  Lage  wegen  der  Luftdruck  da- 
selbst bedeutender  und  folglich  der  Dunstkreis  schwerer,  feuch- 
ter, als  in  einem  Thale  beschaffen  ist. 

Leider  liegt  der  gröfste  Theil  betriebsamer  und  grofser 
Städte  an  schiffbaren  Flüssen,  theils  des  Verkehrs  wegen,  theils 
wegen  der  Schifffahrt. 

Schädlich  ist  die  Anlage  menschlicher  Wohnungen  in  Thä- 
lern,  welche  durch  Gebäude  oder  Berge  enge  eingeschlossen 
werden,  und  zu  welchen  weder  die  Luft  noch  das  Licht  frei 
gelangen  kann.  Die  Bevölkerung  so  gelegener  Wohnplätze  be- 
weist durch  die  Verkrüppelung  des  Körpers,  das  allgemeine 
Siechthum,  die  häufig  vorkommenden  Kröpfe,  Mifsbildungen  des 
Kopfes,  Cretinismus,  Blödsinn  etc.  den  Nachtheil  von  dieser  Seite 
hinreichend  deutlich. 

Gleichfalls  schädlich  ist  die  Anlage  von  Wohnungen  da, 
wo  regelmäfsig  Flüsse  die  Gegend  überschwemmen,  oder  wo 
dieselben  ihren  Abflufs  ins  Meer  nehmen.  Hier  findet  meistens 
Schlammgrund,  bei  heifser,  trockener  Jahreszeit  üble  Ausdün- 
stung, schlechtes  Wasser  statt  und  daher  herrschende  böse 
Krankheiten.  Haupt-Beispiele  hiervon  geben  der  Nil  bei  Cairo 
und  der  Ganges,    wo  man  nach  den   statt  gefundeuen   Über- 
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schwemmungen  gewöhnlich  bösartige  Fieber,  Gallcnkrankhciten, 
Sumpffieber,  YVccliselfieber  mit  besondern  Leiden  der  Digestions- 
Organe,  Obstructioncn,  Cachcxien,  wie  in  Holland;  die  Pest  in 
Ägypten,  und  die  Cholera,  am  Ganges  beobachtet. 

Thalwohnungen  und  solche  in  Ebenen  sind  unschädlich, 
wenn  dabei  Flüsse  mit  Schnelligkeit  vorbeifliefsen ,  wenn  ein 
Luftzug  daselbst  statt  findet,  wodurch  die  Luft  gereinigt  wird. 

Von  den  Bergwohnungen  hat  man  langst  geglaubt,  dafs  sie 
die  gesundesten  seien,  indem  daselbst  bei  den  Einwohnern  we- 
niger herrschende  Krankheiten  vorkommen,  die  Luft  dünner, 
reiner  sei  und  die  Menschen  kräftiger  mache,  Kröpfe  wohl  bei 
den  Berg-Anwohnern,  nicht  aber  bei  den  auf  den  Bergen  Woh- 
nenden sich  finden.  Die  Luft  auf  Bergen  ist  im  Ganzen  zwar 
reiner,  bewegter,  als  in  den  Thälern,  dagegen  aber  aucli  kälter, 
rauher,  der  Wechsel  der  Jahreszeiten  greller,  Gewitter,  Nebel 
und  Veränderung  der  Witterung  häufiger.  So  wechselt  z.  B. 
schon  im  Harze,  in  Klausthal,  die  Witterung  oft  in  einem  Tage 
mehrmals,  und  der  Barometer  zeigt  einen  sehr  verschiedenen 
Stand.  In  bedeutenden  Höhen  und  in  der  Nähe  von  Vulkanen 
kommen  dann  noch  andere  Nachtheile  hinzu.  Die  kalten  Winde, 
oft  scharfen  Ausdünstungen  unterirdischer  Höhlen,  der  Schwe- 
feldunst haben  auf  Menschen  mit  schwacher  Brust  eben  solche 
Nachtheile  wie  das  beständige  Bergsteigen.  In  manchen  Ge- 
genden kommt  auch  die  Gefahr  durch  Bergstürze,  Lawinen,  und 
in  der  Nähe  feuerspeiender  Berge  die  mit  Erderschütterungen 
verbundenen  Ausbrüche  derselben  hinzu. 

Mehr  Nachtheile  haben  die  Wohnungen  in  sumpfigen,  mo- 
rastigen Gegenden,  vorzüglich  wenn  dieselben  mit  Waldungen 
und  Gebüsch  dicht  umgeben  sind.  Man  hat  berechnet,  dafs  von 
den  in  höhern  Gegenden  Wohnenden  von  20  Einer  ein  Alter 
von  80  Jahren  erreicht,  während  von  den  in  niedern  Gegenden 
Wohnenden,  besonders  in  sumpfigen  und  morastigen,  nur  von 
36  Einer  dieses  Alter  erreicht. 

Die  Ursachen  hiervon  finden  sich  in  dem  ungesunden,  fau- 
lenden Wasser  und  der  schlechten  Luft,  welche  viele  Erd-Aus- 
dünstuugen  aufnimmt. 

Die  Nachtheile  der  Sumpfgegenden  hat  man  längst  gekannt 

und 
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und  sich  bemüht,  dieselben  unschädlich  zu  machen  durch  Ab- 
Mgurlben  und  Austrocknung,  wie  im  südlichen  Europa.  In 
Pisa  sollen  vor  der  Austrocknung  der  dortigen  Sümpfe  die  we- 
nigsten  Menschen  das  50ste  Jahr  erreicht  haben.  Diese  Beob- 
achtung soll  auch  die  Veranlassung  gewesen  sciu,  dafs  man  frü- 
her den  überwundenen  Völkern  in  Korn,  den  Juden,  die  unge- 
sundesten Tbeilc  der  Stadt  an  der  Tiber  angewiesen  hat. 

Diejenigen,  welche  iu  morastigen,  mit  dickem  Gehölze  um- 
gebenen Gegenden  wohnen,  sind  der  skorbutischen  Auflösung 
der  Säfte  unterworfen. 

Die  sogenannte  langsame  Pest  in  Leyden  1669  soll  vorzüg- 
lich durch  das  stehende,  durch  die  Sonnenhitze  austrocknende 
und  verdunstende  Wasser  entstanden  sein.  Wechselfieber,  Wür- 
mer und  Leber-Krankheiten  sind  in  Holland  fast  endemisch. 

Wie  schädlich  die  Pontinischen  Sümpfe  noch  jetzt  sind, 
welche  Nachtheile  die  dort  herrschende  Sumpfluft,  Malaria,  hat, 
ist  fast  allen  dort  Reisenden  bekannt.  Die  in  jenen  Gegenden 
"Wohnenden  bieten  ein  Bild  des  Elends  dar;  dasselbe  gilt  vom 
Walliser  Lande.  Auch  in  einzelnen  Theilen  Deutschlands  giebt 
es  solche  Gegenden,  am  Harze  z.  B.  und  in  WTestphalen. 

Diese  Verderbnifs  der  Luft  kommt  vorzüglich  von  dem 
Brennbaren,  welches  das  verdorbene  Wasser  ausstöfst,  her,  und 
von  den  verfaulten  animalischen  und  vegetabilischen  Stoffen 
darin.  Bei  den  Bewegungen  von  Sümpfen  und  Sumpfwas- 
scr  bildet  sich  leicht  ein  feuerfangendes  Gas,  welches  die 
Ursache  mehrerer  Luflerscheinungen  enthält.  In  morastigen  Ge- 
genden findet  man  viel  Thau  und  Morgens  einen  nassen  Boden. 

Eine  nicht  unwichtige  Rücksicht  bei  der  Anlage  mensch- 
licher Wohnungen  ist  dann  die  Beschaffenheit  des  daselbst  vor- 
haudenen  Wassers.  Dasselbe  ist  am  besten  und  der  Gesund- 
heit am  meisten  zuträglich  in  Gegenden,  wo  der  Boden  etwas 
erhaben  und  hügelig,  kalkhaltig,  6andig  und  kieshaltig  ist; 
schlecht  dagegen,  wie  schon  angegeben,  in  sumpfigen  und  mo- 
rastigen Gegenden. 

Ferner  kommt  es  auf  die  Richtung  der  herrschenden  Winde 
in  einer  Gegend  an;  denn  die  verschiedenen  Winde  haben  eine 
ganz  abweichende  Wirkung.      Die  Mittags-   und  Abendwindc 
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sind  bei  uns  Im  Allgemeinen  die  ungesundesten;  die  erstem 
sind  meistens  warm  und  feucht,  die  letztern  streichen  über  das 
Atlantische  Meer,  6iud  stürmisch  und  feucht,  bringen  viel  Re- 
gen und  Schnee. 

Die  Ostwinde  sind  trocken,  im  Winter  herbe,  kalt,  schnei- 
dend, hochgehend.  Die  Nordwinde  ebenfalls  kalt,  trocken,  erre- 
gen leicht  Eulzündungen  und  schützen  vor  der  Fäulnifs. 

Aber  auch  der  Mangel  des  Windes,  Unterbrechung  des  Luft- 
zuges, schadet;  gelinde  Bewegung  nützt,  indem  sie  die  Luft 
reinigt. 

Wohnungen,  welche  von  hohen  Mauern,  Wällen,  Wäldern 
umgeben  sind,  sind  deswegen  der  Gesundheit  nicht  zuträglich; 
sie  hemmen  die  Herrschaft  der  Winde.  Schon  oft  hat  man 
Gegenden  dadurch  gesunder  gemacht,  dafs  man  der  freien  Luft 
Zutritt  gestaltete,  dafs  man  Wälder  lichtete,  Berge  und  Hügel 
durchbrach,  die  Flufsbclten  ebnete,  reinigte  und  regulirte,  Süm- 
pfe austrocknete,  Festungsgräben,  hohe  Wälle  und  Mauern  ent- 
fernte, oder  indem  man  solche  gegen  die  herrschenden  Winde 
aufführte. 

Auch  das  zu  grell  zurückgeworfene  Licht  von  hohen  Ber- 
gen macht  den  Aufenthalt  der  Menschen  in  solchen  Gegenden 
nachtheilig,  besonders  die  Nähe  hoher  Marmorwände.  Es  ent- 
stehen dadurch  häufig  Augen-Krankheiten. 

Dafs  diejenigen  Gegenden,  welche  künstlich  durch  Über- 
schwemmungen und  Unterwassersetzen  in  Sümpfe  verwandelt 
werden,  wie  es  in  den  Gegenden,  wo  der  Reisbau  getrieben 
wird,  der  Fall  ist,  wie  bei  Mayland,  den  Bewohnern  besonders 
nachtheilig  sind,  ist  dadurch  zu  erkennen,  dafs  die  Mayländer 
Reisbauern  meistens  schon  vor  dem  40sten  Jahre  sterben  sol- 
len, weswegen  auch  dort  angeordnet  ist,  dafs  innerhalb  einiger 
Meilen  daselbst  kein  Reisbau  getrieben  werden  darf. 

Im  Kleinen  findet  man  den  Nachtheil  hierdurch  bei  uns, 
durch  das  Austrocknen  von  Fischteichen,  durch  den  Abzug  von 
Kanälen,  durch  die  Nähe  der  Hanf-  und  Flachs-Röttegruben,  so 
wie  durch  das  Bewässern  der  Wiesen  und  durch  Überschwem- 
mungen entstehend. 

Auf  diese  verschiedenen  Nachtheile  bei  Anlage  neuer  Wohn- 
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platze  und  Gebäude  aufmerksam  zu  machen  und  sie  zu  verhü- 
ten, ist  die  Aufgabe  der  Sanitäts- Polizei. 

Zur  gcsundhcitsgcinäfscn  Einrichtung  der  menschlichen  Woh- 
nungen und  Wohnplätze  ist  es  dann  ferner  nölhig,  eine  gewisse 
Ordnung  dabei  zu  beachten. 

Die  anzulegenden  Strafscn  der  nie  zu  grofs  zu  entwerfen- 
den Städte  müssen  möglichst  breit,  gerade  und  vou  queren 
durchschnitten  sein;  die  Häuser  hinreichend  hoch  und  trocken.  Es 
mufs  sowohl  der  Sonue,  als  der  freien  Luft  Zutritt  zu  denselben 
verstattet  werden,  daher  in  verschiedenen  Entfernungen  sich  freie, 
grofsc  Plätze,  wirkliche  Magazine  der  reinen  Luft,  befinden. 
Die  Strafsen  dürfen  nicht  enge,  winkelig  oder  blind,  auch  nicht 
im  Kreise  herum  angelegt  werden,  weil  sonst  die  Luft  nicht 
circulirt,  sich  leicht  Miasmen  darin  ansammeln,  welche  den 
Keim  zu  Krankheiten  legen.  Skorbut,  Faulfieber,  Ncrvenficber 
und  Wechselfieber,  Hautausschläge  etc.  kommen  vorzüglich  in 
engen,  finstern  Gassen,  worin  die  ärmere  Volksklasse  wohnt, 
vor.  Bösartige  Krankheiten  in  enge  gebauten  Städten  können 
oft  dadurch  nur  vorzüglich  unterdrückt  werden,  dafs  die  engen 
Gassen  und  Strafsen  erweitert,  die  Abzugsgräben  und  Kanäle 
gereinigt  werden,  ein  Luftzug  hergestellt  wird. 

Die  Gebäude  sind  möglichst  einzeln  stehend  aufzuführen, 
oder  doch  so,  dafs  zwischen  einigen  zusammenhängenden  ein 
freier  Raum  ist.  Dieselben  dürfen  nicht  zu  hoch,  der  Breite 
der  Strafsen  nur  angemessen  sein.  Nach  dem  Umfange  zu  müs- 
sen die  niedern,  in  der  Mitte  der  Orter  die  höhern  sein.  Das 
Baumaterial  sei  trocken,  bestehe  aus  gebrannten  Steinen  und 
Kalk  oder  trockenem ,  festem  Holzwerk.  Es  werden  nicht  zu 
viele  Etagen  über  einander  gebaut,  weil  die  obern  sonst  durch 
den  Gebrauch  der  untern,  durch  die  hinaufsteigenden  Dünste 
ungesund  werden. 

Der  Grund  derselben  werde  tief,  jedoch  nie  unter  den 
mittlem  Wassersland  gelegt.  Zum  Grundlcgcn  werde  festes, 
das  Wasser  nicht  leitendes  Baumaterial,  festes  Gestein,  ver- 
wendet. 

Das  Legen  des  Grundes  auf  dem  Boden,  so  wie  das  Bauen 
mit  Lehmsteinen,  werde  nicht  gestattet,    weil  dadurch  Feuch- 

30* 
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tlgkclt  der  untern  Räume  und  Fäulnifs  entstehen.  Besonders 
werde  darauf  geachtet,  dafs  der  Boden  der  Kellerräume  über 
dem  Wasserstande  angelegt  werde. 

Die  einzelnen  Etagen  seien  hinreichend  hoch,  die  Fenster 
grofs  und  fest. 

Die  Front  der  Gebäude  sei  von  der  Wetterseite  abgewen- 
det und  dieser  eine  feste  Mauer  entgegengesetzt.  Die  Lichtseile, 
Miltagsgegend,  für  die  Fenster  bestimmt;  Hauplslrafscn  werden 
nie  in  der  Richtung  des  Meridians  angelegt.  Der  Hausflur  sei 
geräumig,  verschliefsbar. 

Für  den  Eingang  zum  Keller  ein  besonderes  Vorgemäuer 
eingerichtet.  Falithüren  und  Klappen  zum  Boden  werden  nicht 
geduldet. 

Die  Treppen  seien  bequem  und  nicht  im  Kreise  gehend; 
auf  hohen  befinden  sich  einzelne  Flächen.  Dieselben  werden 
von  Holz,  mit  Geländern  versehen,  nicht  von  Steinen  aufgeführt. 

In  gröfsern,  für  mehrere  Menschen  bestimmten  Zimmern, 
befinden  sich  im  Fenster  oder  an  der  Decke  Venlüalorcu.  Die 
Zimmer  seien  möglichst  tief  und  breit  und  werden  durch  Öfen 
mit  Luftzügen  von  aufsen  geheizt.  Öfen-Klappen  werden  mög- 
lichst vermieden. 

Sind  die  Strafsen  breit  und  die  Wege  für  die  Fufsgänger 
geräumig,  60  werde  das  Anpflanzen  von  Bäumen  vor  den  Häu- 
sern gestattet.  Das  Grün  der  Linden  und  Akazien  ergötzt  das 
Auge  und  bricht  das  grelle  Licht  der  Wände  gegenüberstehen- 
der Häuser. 

Freie  Plätze  und  Gärten  hinter  und  neben  den  Gebäuden 
erhöhen  die  Gesundheitsmäfsigkeit;  sie  verbessern  die  Luft, 
wenn  sie  frei  liegen. 

Die  Wände  der  Gebäude  werden  mit  milden  Farben  versehen. 

Die  Gossen  und  Rinnsteine  werden  so  angelegt,  dafs  sie 
einen  Fall  haben  und  den  Abflufs  der  Unieiuigkeiten  gestatten. 
Dieselben  werden,  bis  zum  Ausflusse  aus  der  Stadt,  möglichst 
unbedeckt  erhalten,  damit  die  Luft,  das  vorzüglichste  Reinigungs- 
mittel, Zutritt  zu  denselben  habe.  In  verschlossenen  Abzugs- 
Kanälen  bildet  sich  leicht  mephilische,  schädliche  Luft.  Durch 
Brunnenwasser  werden  dieselben  wöchentlich  gereinigt. 
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Sehr  zwcckmäfsig  ist  die  Anlage  der  Springbrunnen  and 
Wasserkünste,  welche  das  Wasser  in  Gossen  und  Binnen  lei- 
ten und  durch  dm  Strom  die  Unrcinigkciten  hinwc 3Spülen. 
Es  rollten  solche  sich  in  jedem  Stadtlhcilc  befinden  uud  perio- 
disch zu  diesem  Zwecke  in  Gebrauch  gezogen  werden. 

Stadtmauern  und  Stadtgräben  werden  gar  nicht  geduldet, 
eben  so  wenig  die  Anlage  tou  Gebüsch  und  Gesträuch  in  der 
ISalie  der  Stadt.  Die  vorhandenen  Stadt-  und  Festungs-Gräben 
werden  vom  Moraste,  Schilfe  etc.  gereinigt. 

Auf  dem  Lande  werde  dahin  gesehen,  dafs  die  Gebäude 
ebenfalls  zweckmäfsig  eingerichtet  uifd  angelegt  werden.  Die 
Mistgrubcn,  Teiche  mit  stehendem,  unreinem  Wasser  zum  Spü- 
len uud  Schwemmen  der  Thicre,  zum  Waschen  und  Flachsrö- 
sten werden  in  der  Nähe  der  Wohnungen  nicht  geduldet,  diese 
im  Freien  angelegt  und  mit  fliefsendem  Wasser  durchströmt. 

Die  Wohngebäude  werden  so  eingerichtet,  dafs  die  Küche 
hinreichend  gelrennt  und  ein  Schornstein,  Rauchfang,  darin 
vorhanden  ist.  Der  Fufsboden  werde  nicht  von  Lehm  oder  ge- 
stampfter Erde,  sondern  von  Dielen  verfertigt  und  sei  von  dem 
Erdboden  getrennt.  Gruben  für  Gemüse  u.  dgl.  werden  darun- 
ter nicht  geduldet,  es  sei  denn,  dafs  dieselben  von  Mauerwerk 
aufgeführt  sind. 

In  gröfsern  Städten  werde  den  Kellerwohnungen  besondere 
Aufmerksamkeit  geschenkt,  denn  diese  werden,  wenn  sie  nicht 
hinreichend  hell  und  trocken  siud,  der  Gesundheit  der  darin 
Wohnenden  leicht  nachtbeilig.  Meistens  wohnen  darin  nur  die 
Armen,  bei  denen  Unreinlichkeit  und  der  Handel  mit  riechba- 
ren Gegenständen  die  Luft  leicht  verderbt.  Die  Familien  der- 
selben sind  zahlreich,  und  durch  die  verschiedenen  Beschäfti- 
gungen darin  entstehen  leicht  diejenigen  Nachtheile,  welche  die 
bei  dieser  Menschenklasse  herrschenden  Krankheiten,  Skropheln, 
Unterleibs-Krankheilen,  Gicht  etc.,  bewirken.  Bei  einigermaßen 
hohem  Wasserstande  werden  die  Wände  und  der  Boden  mit 
VN.i^er  getränkt,  durch  deren  Austrocknung  dann  leicht  Mepbi- 
tis  entwickelt  wird. 

Es  i^t  ferner  nöthig,  die  neu  aufgeführten  Gebäude  nicht 
eher  bewohnen  zu  lassen,    als  bis  dieselben  vollständig  ausgc- 
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trocknet  6ind,  da  thcils  durch  den  in  frischen  Wohnungen  vor- 
handenen Wasserdunst,  thcils  durch  die  darin  vorhandenen  Kalk- 
theile  Nachtheile  für  die  Menschen  entstellen. 

Die  Polizei  hat  daher  anzuordnen,  dafs  ein  neu  gehautes 
Haus  nicht  eher  bewohnt  werde,  als  bis  durch  die  Untersu- 
chung Sachverständiger  die  Bewohnbarkeit  festgestellt  ist,  was 
vor  Ablauf  eines  halben  Jahres  kaum  geschehen  dürfte. 

Auch  das  Slrafscnpflastcr  ist  für  die  Gesundheit  in  einigen 
Beziehungen  von  Wichtigkeit.  Ist  dasselbe  von  sehr  weichem, 
leicht  Staub  gebendem  Material  hergestellt,  so  nehmen  bei 
Winden  und  in  trockener  Jahreszeit  die  Augen  leicht  Schaden 
davon;  auch  durch  das  Einathmen  werden  die  Lungen  leicht 
afücirt.  In  Malta  sollen  schwache  Augen  häufig  durch  den  vie- 
len feinen  Staub  des  Strafscnpflasters,  aus  weifseu  Quaderstei- 
nen bestehend,  erregt,  in  Wien  die  Schwindsucht  eben  dadurch 
mit  bewirkt  werden. 

Bei  der  Anlage  und  Einrichtung  grofser  öffentlicher  Gebäude 
zum  Aufenthalte  vieler  Menschen  darin,  6ind  dann  noch  beson- 
dere Regeln  und  Anordnungen  zu  treffen  und  zu  befolgen. 

Gi'ofse  Anstalten  dieser  Art  werden  am  zweckmäfsigsten 
entfernt  von  den  Wohnplätzen  und  häufig  benutzten  Wegen  an- 
gelegt, wo  möglich  in  einer  frei  gelegenen  Gegend. 

Kranken-'  und  Irrenhäuser  müssen  eine  möglichst  freund- 
liche Umgebung  haben,  weder  an  öffentlichen  Wegen,  noch  an 
Kirchhöfen  liegeu.  Ein  abschreckendes,  fcstungsarligcs  Äufserc 
vereitelt  den  Zweck.  Die  Gebäude  und  Anstalten  müssen  den 
Kranken  ein  zurückgezogenes  Leben  und  einen  ungestörten,  un- 
bewachten Aufenthalt  gewähren.  Die  Gesunden  müssen  weder 
den  Anblick  der  Kranken  und  Leidenden  haben,  noch  die  Kran- 
ken das  Gewühl  und  Leben  der  Menschen  in  ihrer  Nähe  sehen, 
dadurch  auch  nicht  gestört  werden. 

Die  einzelnen  Anstalten  dieser  Art  müssen  nicht  zu  grofs 
sein.  Kleinere  haben  den  Vorzug  vor  den  gröfsern,  dafs  den 
Einzelnen  mehr  Beachtung  und  Aufmerksamkeit  geschenkt  wird, 
sowohl  in  Umsicht  der  Pflege,  als  der  ärztlichen  Behandlung; 
in  gröfsern,  sehr  zahlreich  besetzten  Gebäuden  bildet  sich  leicht 
eine   üble   Beschaffenheit  der  Luft;    ansteckende   Krankheiten, 
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•welche  ausbrechen,  breiten  sich  zu  sehr  aus  und  wirken  Ver- 
heerender. Kranken  «Anstalten  haben  nie  mehr  als  2  Etagen, 
und  diejenigen  Kranken,  welche  an  äufscrlichcn  Schäden  leiden, 
nehmen  die  oberii  Räume  ein,  weil  diese  die  meisten  Ausdün- 
stungen, welche  in  die  obern  Räume  steigen,  geben.  Dieselben 
enthalten  Abthcilungcn  für  beide  Geschlechter  ganz  abgesondert 
und  nächstdein  Abtheilungen  für  die  einzelnen  Alten  der 
Krankheiten. 

Bei  joder  Abtheilung  befinde  sich  ein  eigener  Hofraum  und 
Garten,  für  die  Bewegung  der  Kranken  in  der  freien  Luft  be- 
stimmt. 

Das  Gebäude  selbst  sei  ohue  Flügel,  mit  hinreichend  ge- 
räumigen und  hellen  Corridors  versehen,  mit  breiten,  grufsen 
Treppen. 

Von  den  Corridors  aus  führen  Gänge  zu  den  geheimen  Ge- 
mächern, welche  so  eingerichtet  sind,  dafs  der  Geruch  davon 
sich  nicht  im  Gebäude  weiter  verbreitet. 

Vorlheilhaft  ist  es,  wenn  neben  gröfsern  Heil-  und  Aufbe- 
■wahrungs-Anstalten  ein  Flufs  befindlich  ist  und  den  Bereich  der 
Gruudstücke  durchströmt.  Dadurch  wird  die  Luft  ganz  vor- 
züglich gereinigt  und  erfrischt. 

Bei  der  Anlage  von  Gefängnissen  werde  besonders  dafür 
gesorgt,  dafs  hinreichender  Raum  für  die  Menschen,  Licht  und 
Erneuerung  der  Luft  statt  finden.  Diese  Gebäude  werden  eben- 
falls möglichst  ausserhalb  oder  an  den  Gränzen  der  Städte  an- 
gelegt. Es  werden  nur  Beschäftigungen  darin  getrieben,  welche 
keinen  Nachtheil  für  die  Gesundheit  der  Gefangenen  haben; 
Gypsklopfen  z.  B.,  Farbereiben  ist  schädlich.  Auch  hier  werde 
besonders  für  die  Reinheit  der  Apartements  gesorgt. 

Erziehungs-  und  Findlingshäuser  müssen  dieselbe  Einrich- 
tung, aufserdem  aber  auch  noch  grofse,  freie  Plätze,  Gärten  und 
Promenaden  in  ihrer  Nähe  haben,  Einrichtungen  zu  gymnasti- 
schen Übungen  und  Bade -Anstalten,  welche  weder  bei  den 
Kranken-,  noch  Aufbcwahrungs-,  noch  Erziehungshäusern  und 
Gefängnissen  fehlen  dürfen.  Überall  mufs  die  Einrichtung  von 
warmen  und  kalten  Bädern  auf  jede  Weise  in  Städten  und  Dör- 
fern gefördert  werden.    Vom  Gebrauche  derselben  ist  viel  Nuz- 
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zen  zn  erwarten.  Bäder  und  Säle  oder  Corridors,  um  den  Kran- 
ken, Genesenden  und  Gesunden  Bewegungen,  auch  zur  Winters- 
zeit zu  verschallen,  sind  dringende  Erfordernisse  bei  Gebäuden, 
worin  Menschen  längere  Zeit  aufbewahrt  werden.  Bei  jeder 
Sladt  sollten  sich  Einrichtungen  zu  Flufsbädern  und  Plätze  zu 
gymnastischen  Übungen  befinden.  Kegelspiel,  Schrittschuhlau- 
fen, Turnen,  Tanzen  etc.  sind  vorzügliche  Beförderungsmittel 
der  Gesundheit  der  Einwohner,  besonderes  gröfserer  Städte. 

Nächst  diesen  sind  dann  die  Reiulichkeits-Anstalten  in  den 
Städten  ganz  vorzüglich  wichtig. 

Wie  die  Nachtheile  durch  Schlachthäuser,  Fabriken,  Ger- 
bereien, Kirchhöfe  etc.  abgewendet  werden  können,  ist  bereits 
früher  angegeben  worden. 

Die  Sti'afsen-Reinigung  und  Reinerhaltung  der  Gossen  und 
Rinnsteine  ist  eine  vorzügliche  Aufgabe  der  Polizei,  so  wie 
nicht  weniger  wichtig  ist  die  Im -Stande -Erhaltung  der  öffent- 
lichen Brunnen  und  Wege.  Die  Gossen  und  Rinnsteine  der 
Städte  müssen  nie  zum  Abgüsse  der  menschlichen  oder  thieri- 
schen  Exkremente  benutzt  werden,  sind  mindestens  wöchent- 
lich 2 mal  vollständig  zu  reinigen,  und  der  Unrath,  Schlamm 
derselben  ist  ßogleich  von  den  Strafsen  zu  entfernen.  Leider 
findet  man  häufig,  dafs  dieses  vernachlässigt  wird,  und  sich  da- 
her Koth  und  ein  übler  Geruch  in  manchen  Stadttheilcn  zeigt, 
Krepirte  Thiere  und  thierischer  Abfall  dürfen  nicht  darein  ge- 
worfen werden. 

Ein  wichtiger  Gegenstand  ist  dann  noch,  dafs  Gebäude 
nicht  aufgeführt  werden  müssen  über  den  Abzugs-Kanälen,  weil 
sonst  in  diesen  Gebäuden,  als  Folge  der  Einwirkung  der  Me- 
phitis,  6ich  mancherlei  Krankheiten,  besonders  Wechselficbcr 
und  Nervenfieber,  einfinden,  vorzüglich  in  der  Zeit  des  Sommers. 

Zur  Sicherung  gegen  den  Blitz  werden  die  grofsen  Gebäude 
mit  zweckmäfsigen  Blitzableitern  versehen. 

Gesetze   nnd   Vorschriften. 

Wegen  der  Beschaffenheit  der  Gebäude  bestehen  Im  Preufsi- 
schen  eiuige  nützliche  gesetzliche  Verordnungen. 

Im  Allgemeinen  Landrechte  für   die  Preufsischen  Staaten 
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ist  vorgeschrieben*):  Niemand  soll  in  Gegenden,  die  zum  Ab- 
nnd  Zugänge  des  Publikums  bestimmt  Bind,  vor  seinen  Fenstern 
oder  an  seinem  Hause  etwas  ohne  gehörige  Befestigung  aufstel- 
len oder  anhängen,  durch  dessen  Herabstürzen  Jemand  beschä- 
digt werden  kann. 

Jedermann  ist  schuldig,  sein  Gebäude  dergestalt  im  bauli- 
chen Zustande  zu  erhalten,  dafs  durch  dessen  Einsturz  oder  Ab- 
fall den  Einwohnern  oder  Vorübergehenden  kein  Schaden  wi- 
derfahre. 

Baumeister,  welche  bei  einem  Baue  oder  bei  einer  Repa- 
ratur, oder  bei  Auswahl  der  dazu  nöthigen  Materialien  wider 
die  allgemein  anerkannten  Regeln  der  Baukunst  dergestalt  ge- 
handelt haben,  dafs  daraus  eine  Gefahr  für  die  Einwohner  oder 
das  Publikum  entsteht,  sollen  den  Fehler  auf  eigne  Kosten  zu 
verbessern  angehalten  werden. 

Bei  allen  Bauen  und  Reparaturen  müssen  die  Aufscher  die 
erforderlichen  Vorkehrungen  treffen,  damit  nicht  durch  das  Her- 
abfallen der  Materialien  oder  des  Gerüstes  Jemand  Schaden 
nehme.  Der  Vorwand,  dafs  der  Bauherr  die  fehlerhafte  Füh- 
rung des  Baues  selbst  verlangt  oder  genehmigt  habe,  soll  dem 
Baumeister  niemals  zu  statten  kommen. 

Wenn  Jemand  die  ihm  obliegende  Unterhaltung  öffentlicher 
Gebäude,  Wege,  Brücken  etc.  vernachlässigt,  und  die  an  ihn  er- 
gaugene  Aufforderung  fruchtlos  gewesen,  so  soll  die  Obrigkeit 
die  nöthigen  Reparaturen  von  Amtswegen  veranstalten. 

Wegen  der  Gefängnisse  verordnet  das  Allgemeine  Land- 
recht**),  dafs  der,  welchem  die  Kriminal-Gerichtsbarkeit  zu* 
t.lcht,  sichere  und  der  Gesundheit  der  Gefangenen  unschädliche 
Gefängnisse  besorgen  mufs. 

Wer  einen  neuen  Bau  in  Städten  anlegen  will,  mufs  da- 
von zuvor  der  Obrigkeit  zur  Beurtheilung  Anzeige  machen. 

Bau-Anlagen  auf  Strafscn,  wodurch  Gehende,  Fahrende  und 
Reitende  Beschädigungen  ausgesetzt  werden,  sollen  nicht  gedul- 
det werden.    Auch  die  Einrichtung  von  Keller-  und  Ladenlhü- 


*)  Tb.  I.  Tit.  VIII.,  TL  II.  Tit.  XX,  §.  762  et  seq. 
*•)  Tb.  II.  Tit.  XVII.  §.  105. 
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ren,  welche  auf  die  Strafse  gehen,  die  Anlegung  neuer  oder 
Wiederherstellung  eingegangener  Erker,  Luken  und  auf  die 
Strafse  hinausgehender  Dachrinnen,  die  Aufsetzung  von  Was- 
serdächern und  in  die  Strafse  hineingehender  Schilder,  so  wie 
die  Einrichtung  der  Blitz- Ablciter,  dürfen  nur  unter  Erlauhnifs 
der  Polizei  und  nach  deren  Anweisung  vorgenommen  werden  *). 

Wegen  des  Bewohnens  der  neuen  Gebäude  wurde  in  einem 
Gutachten  des  Obor-Collcgii  medici  **)  ausgesprochen ,  dafs  iu 
neuen  Gebäuden  der  Wasserdunst  aus  dem  feuchten  Mörtel  sub- 
stanzielle  Theile  ätzenden  Kalks  im  aufgelösten  Zustande  mit 
sich  führe  und  die  eingeschlossene  Luft  damit  anfülle.  Dazu 
komme  dann  noch  die  Ausdünstung  der  in  der  Regel  bleiartige 
Zusätze  enthaltenden  Ölfarben,  und  werde  hierdurch  die  Luft 
leicht  verdorben.  Das  Ober-Collegium  medicum  schlug  des-, 
halb  vor,  jedes  Haus  erst  ein  Jahr  nach  seiner  Vollem 
düng,  und  nachdem  es  von  Sachverständigen  untersucht  und 
für  unschädlich  erklärt  worden,  beziehen  zu  lassen,  für  einen 
starken,  anhaltenden  Luftzug  in  denselben  zu  sorgen,  die  Öfen 
so,  dafs  in  den  Stuben  geheizt  werden  könne,  einzurichten  und 
Abends  und  Morgens  einzuheizen,  danach  Fenster  und  Thürcn 
pffen  zu  lassen.  Das  Königl.  Polizei-?Direktorium  zu  Berlin  er-, 
liefs  deswegen  dann  eine  öffentliche  Bekanntmachung.  Die  Er- 
lassung allgemein  gültiger  Verordnungen  deswegen  und  zur  Un- 
tersuchung wurden,  nach  den  Verfügungen  des  Ministerii  der 
Geistlichen,  Unterrichts-  etc.  Angelegenheiten  vom  11.  October 
1820,  jedoch  nicht  für  zweckmäfsig  erachtet  ***).  Es  komme 
immer  auf  die  Art  des  Baues  und  der  dazu  gebrauchten  Mate- 
rialien an. 

Warnungen  gegen  das  zu  frühe  Beziehen  neuer  oder  repa- 
rirter  Gebäude  wurden  von  mehreren  Regierungen  bekannt  ge* 
macht  •[),  auch  anempfohlen,  die  Luft  solcher  Zimmer  zu  er- 
wärmen, die  Thüren  und  Fenster  oft  zu  öffnen,  mit  Chlor  zu 


')  Allgemeines  Landrecht,  Th.  I.  TU,  VIII.  §.  67, 
*•)  Augustin  L  c,  Bd.  II.  pag.  824. 
«")      Eod.  loco        Bd.  III.  pag.  747. 
t)      Eod.  loco        Bd,  IV.  pag.  433  et  6eq. 


475 

rüucbern,  frisch  ausgeglühte  Ilolzkohlen  In  die  Zimmer  zu 
setzen. 

Die  Regierung  zu  Aachen  gab  besonders  auf  die  Schulgc- 
bäude  sich  beziehende  Anordnungen  in  dieser  Hinsicht.  Auch 
die  Regierungen  zu  Stettin  und  Minden  folgten  hierin  nach, 
und  die  erstere  verordnete,  dafs  dergleichen  Gebäude  im  Früh- 
ling begonnen  werden  sollen,  damit  sie  im  Sommer  gehörig  aus- 
trocknen können. 

^'ie  nach  überschwemmt  gewesenen  Wohnungen  zu  ver- 
fahren 6ei,  ist  bereits  unter  dem  Artikel  „schädliche  Luft"  an- 
gegeben worden. 


UlflMMUJ 


Aclilc  Abtheilung, 


§.   LXXXI. 

Von  der  Sorge  für  die  Erzielung  und  Erhaltung  einer 
gesunden  und  zahlreichen  Bevölkerung. 

Die  Erlangung  und  Erhallung  einer  hinreichend  grofsen  und 
gesunden,  physisch  und  geistig,  auch  sittlich  gebildeten  Bevöl- 
kerung, ist  eine  Haupt  Aufgabe  der  Staats- Verwaltung  mit,  und 
mehrere  hierzu  dienende  Regeln  und  Grundsätze  können  aus 
den  Erfahrungen  der  Staats- Arzneikunde  mit  hergenommen  wer- 
den. Der  Wohlstand,  die  Zufriedenheit  und  die  Kraft  eines 
Volks  werden  ganz  vorzüglich  von  der  physischen  und  geisti- 
gen Vollkommenheit  dessclhen  bestimmt  und  bedingt;  das  wahre 
Glück,  die  Ruhe  und  Sicherheit  eines  Staats  werden  durch  die 
richtige  Theilnahme  aller  Einwohner  an  den  Staatslasten  und 
die  nur  durch  gemeinschaftliche  Beiträge  mögliche  Erfüllung  der 
Pflichten  und  Ertragung  der  Lasten  gegründet.  Grolses  kanu 
nur  durch  thätige,  verhältnifsmäfsige  Theilnahme  Aller  ausge- 
führt werden,  wenn  Alle  das  Ziel  und  den  Zweck  der  Einzel- 
nen und  der  Gesammtheit  vor  Augen  haben  und  dasselbe  mit 
Kraft  und  Ausdauer  verfolgen. 

Durch  die  Theilnahme  nur  Einzelner  entstehen  Zerstücke- 
lung, Uneinigkeit,  Unzufriedenheit,  Mifsmulh,  wovon  Verfeh- 
len des  Zwecks  die  unausbleibliche  Folge  ist.  So  wie  eine 
zahlreiche,  starke  Bevölkerung  die  sicherste  Stütze  der  bürger- 
lichen Ordnung,  der  Erhallung  der  Ruhe  und  der  Rechte  im 
Innern  und  nach  aufsen  hin  ist,  geistige  Bildung,  Vollkommen- 
heit die  Erreichung  der  der  bürgerlichen  und  Staats-Gesellschaft 
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obliegenden  und  vorgesetzten  Zwecke,  möglich  macht,  so  ver- 
eiteln eine  falsche  geistige  Bildung  und  Verwendung  der  Kräfte, 
der  Mangel  der  Thcilnahmc  an  der  Ausführung,  wegen  Schwäche 
und  Unfähigkeit  der  Staatsbürger,  die  Zwecke;  es  erfolgen  Un- 
ruhe. Unordnung,  Lühmung  aller  Unternehmungen,  Zerrüttung, 
Revolutionen  mit  allcu  Folgen  des  Umsturzes  der  bürgerlichen 
Verfassung. 

"Wächst  einem  Staate,  einem  Volke,  ßtatt  eines  kräfti- 
gen Menschenschlages,  ein  Ilaufen  Siecher,  Schwacher,  am 
Geiste  Zerrütteter  oder  unvollkommen,  verkehrt  die  Kräfte  Ge- 
brauchender zu,  60  verliert  derselbe  an  moralischer  und  physi- 
scher Kraft;  deu  einzelnen  Wohlgesinnten  und  Thätigen  wird 
die  Last  der  Ertragung  und  Ausführung  zu  schwer,  der  Muth 
sinkt  und  selbst  die  Verdoppelung  der  Anstrengungen  der  Letz- 
tern reicht  nicht  hin,  das  Staats-Getriebe  im  geordneten  Gange 
zu  erhalten;  die  Zahl  der  müfsigen  und  lästigen  Kostgänger 
konsumirt  alle  Bestrebungen  der  geschäftigen  Klasse.  Die  gröfs- 
ten  Staats-Umwälzungen  können  sowohl  hierdurch,  als  auch 
durch  eine  fehlerhafte,  geistige  Bildung  herbeigeführt  werden. 
Die  Geschichte  lehrt  es,  dafs  die  fehlerhafte  und  verderbte  mo- 
ralische und  physische  Bildung  eines  Volks  den  Ruin  ganzer 
Staaten  und  Nationen  bewirken  kann,  umgekehrt  aber  auch 
eine  kraftvolle,  moralisch  und  physisch  wohlgebildete  Nation 
den  glücklichsten  Zustand  der  Gesellschaft  zu  bewirken  im 
Stande  sei. 

Aber  nicht  allein  die  Leitung  der  Bildung  der  Staats -Ein- 
wohner in  körperlicher  und  geistiger  Hinsicht,  sondern  auch 
die  Erzeugung  der  Menschen  ist  von  grofser  Wichtigkeit  bei  der 
Leitung  der  Bevölkerung  eines  Staats,  da  durch  den  Tod  jähr- 
lich eine  grofse  Zahl  verloren  geht,  welche  durch  die  gesund 
Gebornen  wieder  ersetzt  werden  soll.  Aufserdein  mufs  ein 
nicht  unbeträchtlicher  Theil  des  Volks  auch  auf  andere  nach- 
theilig einwirkende  Einflüsse  gerechnet  werden,  auf  zufällige 
Todesarten,  epidemische  Krankheiten,  die  der  Erhallung  und 
Vermehrung  der  Bevölkerung  sich  oft  in  einem  hohen  und  be- 
deutenden Grade  entgegenstellen  und  welchen  mir  wenige  Men- 
schen Trotz  bieten  köunen. 
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Wie  beträchtlich  der  Verlust  an  den  jährlich  Gebornen  in 
allen  Ländern  und  Staaten,  unter  allen  Nationen  und  Himmels- 
strichen ist,  wie  die  Bevölkerung  bei  den  günstigsten  Conjunc- 
turen  sich  doch  mindern  oder  doch  auf  dem  Punkte  stehen 
bleibe,  durch  das  häufige  Sterben  der  Kinder  im  frühen  Lebens- 
alter, geht  aus  den  von  mehreren  Schriftstellern  gegebenen  ta- 
bellarischen Berechnungen  hervor.  Eben  so,  wie  durch  Krieg, 
allgemeine  Noth  und  Calamitäten,  Mifswachs,  moralische  De- 
pression, durch  Occupationen  vom  Feinde  etc.  die  Zunahme  der 
Bevölkerung  verhindert  wird,  geschieht  dieses  auch  durch  eine 
geringere  Zahl  der  Ehen,  durch  wenigere  Geburten  und  durch 
viele  unehelich  erzeugte  Kinder.  Auffallend,  aber  wahr  und 
wichtig  ist  es,  dafs  das  Land,  die  Landbewohner  der  Beförde- 
rung, Vermehrung  der  Population  günstiger  sind,  als  die  Städte 
und  Stadtbewohner,  und  dafs  in  den  Städten  viel  mehr  sterben, 
als  auf  dem  Lande,  in  Dörfern. 

Nach  Süfsmilchs*)  Berechnung  sterben,  wenn  von  6  Mil- 
lionen Einwohnern  eines  Landes  |  in  den  Städten  lebt,  4  pCt., 
also  von  2  Millionen  schon  80,000.  Wenn  nun  aber  die  Sterb- 
lichkeit aller  grofsen  und  kleinen  Städte  nur  ^stel  wäre,  so 
würden  nur  60,000  von  jenen  jährlich  sterben.  Wenn  jene 
2  Millionen  aber  auch  auf  den  Dörfern  lebten,  so  würden  nicht 
mehr  als  ^stel,  also  kaum  50,000  sterben.  Der  oben  genannte 
Staat  würde  daher  jährlich  10,000  Menschen  dem  Tode  ent- 
reilsen.  Ist  der  jährliche  Mehrverlust  von  10,000  fortdauernd, 
so  wird  derselbe  in  100  Jahren  eine  Million,  in  25  Jahren  aber 
schon  250,000  Menschen  betragen. 

Da  nun  die  grofse  Pest  in  den  Jahren  1709  und  1710  in 
Preufsen  250,000  Menschen  hinwegraffte,  diese  und  ähnlich  ver- 
heerende Krankheiteu  nur  selten  mehr  als  einmal  in  einem 
Jahrhunderte  sich  zeigen,  jener  Verlust  aber  fortdauernd  ist,  so 
ist  die  wirkliche  Pest  der  Bevölkerung  nicht  so  verderblich, 
als  die  schleichende  unter  den  Bewohnern  der  Städte.  Selbst 
die  Cholera  hat  die  Bevölkerung  der  Staaten,  wenigstens  des 
Preufsischen,  nicht  merklich  gemindert.     Welchen  Einflufs  die» 


*)  Die  göttliche  Ordnung  etc.,  Th.  1.  pag.  114. 
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selbe  gehabt  hat,  wie  die  Sterblichkeit,  auch  von  dieser  Krank- 
heit abgesehen,  in  den  Jahren  1830  und  1831  überall  bedeuten- 
der gewesen  ist,  geht  aus  der  Mitlhcilung  von  Ho  ff  mann  hervor. 
An  merk.     In    wiefern   scuchcnartigc    epidemisch    herrschende 
Krankheiten,  nachthcilige  Wittcrungs-Einflüssc,  welche  län- 
gere Zeit  anhalten,  auf  die  Bevölkerung  schädlich,  mindernd 
einwirken,  ist  in  den  neuern  Zeiten,  nachdem  die  Cholera, 
aufgehört  hat,  bekannt  geworden. 

"Wichtig  sind  hier  die  statistischen  Mittheilungen  von 
Hoffmann*),  welche  sich  auf  die  am  Ende  1831  einge- 
gangenen Nachrichten  über  die  in  den  verschiedenen  Thei- 
leri  der  Preufsischen  Monarchie  durch  die  Cholera  Getöd- 
teten  gründen. 

Unter  der  am  Ende  des  Jahres  1831,  mit  Einschlufs  des 
Militairs,  aus  13,038,960  Seelen  bestehenden  Einwohnerzahl 
des  Preufsischen  Staats,  starben  in  dem  genannten  Jahre 
überhaupt  462,655,  und  unter  diesen  befanden  sich  32,647 
an  der  Cholera. 

Diese  Sterbefällc  verhielten  sich  in  den  verschiedenen 
Regierungs- Bezirken  auf  folgende  Weise: 

hatten  Einwohner      Davon  starben  Darunter  an 

Die  Regierungs-Bezirke  mit  Einschliif»  Überhaupt.  der  Cholera, 

des  Militairs. 

1.  Königsberg ....  716,456  31,900  6,129 

2.  Marienwerder  .  .  455,807  30,186  5,860 

3.  Bromberg   ....  326,231  23,433  4,592 

4.  Danzig 326,549  18,376  3,624 

5.  Posen 730,047  32,668  3,098 

6.  Gumbinnen    .  .  .  527,115  22,468  2,382 

7.  Potsdam  u.  Berlin  896,751  31,967  2,172 

8.  Frankfurt    ....  683,188  21,647  1,194 

9.  Stetlin 432,570  13,847  1,021 

10.  Oupeln 730,044  27,351  989 

11.  Breslau 960,881  31,330  9^6 

12.  Magdeburg ....  562,932  17.906  543 

13.  Köslin 329.298  8,813  77 

14.  Licgnitz 773,489  23,438  30 


■)  Die  Wirkungen  der  asiatischen  Cholera  im  Preufsischen  Staate 
während  des  Jahres  1831.  Nach  den  heim  statistischen  Bureau  einirc- 
gaogenen  Nachrichten. 
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Die  Sterblichkeit  war  aber  auch  überall,  von  der  Cho- 
lera abgesehen,  in  den  Jahren  vor  und  heim  Herrschen  die- 
ser Krankheit  bedeutender  als  in  frühem  Jahren,  und  dar- 
aus wird  dann  klar,  dafs  etwas  Anderes  als  die  Cholera 
selbst  herrschend  und  nachtheilig  auf  die  Bevölkerung  ein- 
gewirkt habe.  Denn  da,  wo  die  allgemeine  Sterblichkeit 
gröfser,  bedeutender  war,  war  auch  die  Sterblichkeit  an 
der  Cholera  gröfser,  und  umgekehrt.  Die  mehrere  Sterb- 
lichkeit hing  nicht  von  der  grofsen  Volksmenge  ab ,  son- 
dern war  absolut  gröfser.  Eine  Vcrgleichuug  der  Jahre 
1821  bis  1S25  und  1S26  bis  1830  ergiebt  dieses  bestimmt. 

im  Durchschnitte  d.  5  Jahre    im  Durchschnitte  d.  3  Jahre 
18<5|  incl.  isä''.  iucl. 


Rcgicrungs-Beiirke     lern  Volksiahl       Gestorb.      leru  Volkszahl 
von  von 


i 


itorb. 


1.  Königsberg 

2.  Gumbinnen 

3.  Danzig.  .  . 


4.  Marienwerder 

5.  Posen   . 

6.  Bromber^ 

7.  Potsdam    und 

Berlin    . 

8.  Frankfurt 

9.  Stettin  . 

10.  Köslin  . 

11.  Breslau 

12.  Oppeln 

13.  Liegnitz 

14.  Magdeburg 


651.051 
476,693 
297,678 
412,300 
667,937 
309,342 

800,079 
638.281 
3T-3  872 
2S4,900 
S85,031 
627,339 
699,313 
509,787 

starben 


18,520 
14^436 

8,243 
12,472 
1S,226 

9,459 

20,374 
14,389 
8,861 
6,908 
25,457 
21,582 
2M62 
12,760 


700,484 
501,792 
322,627 
447,002 
723,772 
331,360 

863,535 
661,655 
413.758 
312,087 
938,678 
685,273 
753,864 
543.548 


21.176 

15,684 
11,324 

17,887 
26,S30 
13,461 

23,946 
17,200 
10,424 
7,620 
29,838 
25,636 
23,585 
14,362 


von  100,000  gleichzeitig  Lebenden  durch- 
schnittlich 


In  den  Regierungs-Beiirken     jährlich  im  Mittel  rfer  5  jäh- 
rigen Zeiträume 

i8g:  i>i§. 


Königsberg.  . 
Gumbinnen  . 
Danzig  .... 
Maricuwerdcr 
Posen  .... 
Bromberg   .  . 


2,845 
3,161 
2,769 
3,025 
2,729 
3,058 


3,023 
3,126 
3,510 
4,002 
3,707 
4,062 


im  Laufe  de» 
Jahres 
1831. 

4,153 
4,263 
5,627 
6,623 
4,475 
7,183 
7.  Pots- 
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starben  von  100.000  [;It>ir!iT.oiti«  Lebenden  durcli 

M  IlllUtlil  ll 


In  doli  Regierungs-Dciirlicn 


Jährlich  im  Hittel  de»  5J9h 

rii;on  Zeiträume 


7.  Potsdam  u 

8.  Frankfurt 

9.  Stettin  .  . 

10.  Küslin  .  . 

11.  Breslau    . 

12.  Oppeln.  . 

13.  Liegnitz  . 

14.  Magdeburg 

Di( 


Berlin 


2,546 

2,254 
2,339 
2,425 
2,874 
3,440 
3,069 
2,503 


2,773 
2,600 
2,519 
2,442 
3,178 
3,741 
3.129 
2,642 

durcli 


3,168 
3,201 
2,076 
3,260 
3,747 
3,030 
3,181 
den  Überschufs 


ne  Zunahme  der  Bevölkerung 
an  Gebornen  war  im  Jahre  1S31  ebenfalls  sehr  geringe; 
derselbe  betrug  im  Ganzen  nur  27.S97,  während  er  in  den 
beiden  auch  schon  unergiebigen  Jahren  1829  Und  1830  zu- 
sammen doch  noch  213,767  betragen  hatte. 

In  dem  Zeiträume  während  der  Jahre  1826  bis  1830 
wuchs  die  Zahl  der  Todesfälle  schon  jährlich  um  ein  Be- 
deutendes, und  die  Sterblichkeit  kam  im  Durchschnitt  nahe 
an  3  pCt.  der  Lebenden. 

Die  Sterblichkeit  stieg  auf  jedes  100,000  der  Lebenden 
durchschnittlich 

im  Regierungs- Bezirk  Bromberg      um  1,004. 


Posen 

978. 

Marienwerder  - 

977. 

Danzig 

741. 

Stralsund 

675. 

Verheerende  Krankheiten,  namentlich  Faulfieber,  die 
sich  in  Folge  der  nassen  Witterung,  der  schlechten  Ernd- 
ten  und  der  Überschwemmungen  besonders  an  der  Weich- 
sel und  im  Grofsherzogthum  Posen  entwickelten,  waren 
hierbei  wohl  mit  wirksam. 

Diese  Vorbereitung  bewirkte,  dafs  im  Jahre  1S31  die 
Sterblichkeit  im  Allgemeinen,  abgesehen  von  der  Cholera, 
noch  bedeutend  zunahm,  so  dafs  über  '6\  pCt.  der  Leben- 
den starben.  Sie  hatte  auf  jedes  100,000  der  Lebenden, 
gegen  den  Durchschnitt  der  letzt  vorhergegangenen  5  Jahre} 
angenommen : 

im  Regierungs- Bezirk  Bromberg  um  3,123. 
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im  Kegierungs-Bezirk  Marienwerder  um  2,621. 


Danzig 

-    2,117. 

Königsberg 

-     1,430. 

Gumbinncn 

-     1,137. 

Posen 

-       768. 

Potsdam 

-       752. 

Stettin 

682. 

Frankfurt 

568. 

Magdeburg 

-       530. 

Dafs  die  Cholera  dieses  nicht,  bewirkt,  habe,  erhellet  dar- 
aus, dafs  an  dieser  Krankheit  durchschnittlich  von  100,000 
Lebenden  starben : 

im  Rcgicrungs  -  Bezirk  Bromberg    .  .    1,407. 

Marienwerder    1,2S6. 

Danzig  ....    1,110. 

Königsberg  .  .       855. 

Gumbinncn    .       452. 

Posen 424. 

Potsdam  .  .  .       242. 

Stettin  ....       236. 

Frankfurt.  .  .       175. 

Magdeburg  .  .    '      97, 
was  lange  nicht  die  Zahl  der  überall  mehr  Gestorbenen  er- 
reicht, ja  bei  manchen  Gegenden  ganz  unerheblich  ist. 

Im  Allgemeinen  begünstigen  die  Städte  die  Sterblichkeit 
überall,  und  auch  bei  herrschenden  epidemischen  Krank- 
heiten; die  Natur  der  Landleute  widersteht  jenem  Einflüsse 
bei  weitem  mehr.  Sowohl  grofse  als  kleine  Städte  begün- 
stigen den  nachtheiligen  Einflufs  herrschender  epidemischer 
Krankheiten  bedeutend. 

Wenn  von  100,000  lebenden  Einwohnern  der  Städte  im 
Allgemeinen  4,805  starben,  davon  970  an  der  Cholera,  so 
starben  von  100,000  lebenden  Einwohnern  des  Landes  im 
Allgemeinen  4,025,  und  an  der  Cholera  nur  296,  also  eine 
bedeutende  Verschiedenheit,  wie  oben  Iloflmann,  pag.  49. 
der  genannten  Schrift,  spezieller  nachgewiesen  hat. 

Im  Allgemeinen  richtet  sich  die  gröfscre  Sterblichkeit  in  den 
Städten  nach  der  Einwohnerzahl  derselben;  sie  ist  viel  bedeu- 
tender in  volkreichen  Städten. 
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In  London  soll  von  24  1  sterben. 

In  Uaimm  Stidtea  und  Marktflecken  1  von  30,  und 

in  den  Dörfern  1  von  34. 

In  Hanüverschcn  hat  mau  gefunden,  dafs  durchschnittlich 
der  oislc  Mensch  stirbt. 

In  Schweden  stirbt  durchschnittlich  nur  der  40ste. 

In  den  kleinem  Städten  ist  aber  auch  die  Sterblichkeit, 
grüfser,  als  in  den  Dörfern ;  in  jenen  etwa  wie  1  zu  32. 

In  den  gröfsten  Städten  verhält  sie  sich  wie  1  zu  24,  Lon- 
don, Amsterdam;  in  Berlin  etwa  wie  1  zu  28  bis  34,  1833 
etwa  wie  1  zu  32. 

Im  Würtenibergschen  ist  die  mittlere  Sterblichkeit  wie  1 
zu  32. 

Das  Verhältnifs  ist  also  ungefähr  folgendes: 
Auf  dem  Laude  ist  die  mittlere  Sterblichkeit  in  guten  Jahren 

etwa  wie  1  zu  42. 
In  kleinern  Städten  wie  1  zu  32. 

-  gröfsern,  wie  Berlin,  1  zu  28. 

-  den  gröfsten,  Rom,  London  etc.,  1  zu  24. 

In  Frankreich  soll  das  Verhältnifs  schon  noch  ungünstiger 
sein,  wie  1  zu  22;  die  mittlere  Zahl  in  den  Städten  und  Dör- 
fern wie  1  zu  23. 

Im  Preufsischen  Staate  ist  etwa  die  Sterblichkeit  durch- 
schnittlich im  Jahre  1831,  wo  dieselbe  bedeutend  war,  nicht 
ganz  wie  1  zu  25;  4,231  zu  100,000  Lebenden. 

Besonders  nachtheilig  ist  das  Leben  der  Städte,  wie  es 
scheint,  dem  kindlichen  Alter,  denn  von  den  Kindern  sterben 
daselbst  ausserordentlich  viele.  Man  rechnet,  dafs  davon  im 
lsten  Jahre  bereits  von  10,000  Gehörnen  3,000  sterben.  In  aus- 
erlesenen guleu  Gemeiudeu  soll  man  nur  2,000  unter  10,000 
fiudcn. 

So  wie  das  Leben  auf  dem  Lande  nun  im  Allgemei- 
nen der  Bevölkerung  günstig  ist,  so  ist  es  auch  das  eheliche 
Leben  und  die  Monogamie  der  Menschen. 

Die  Verbindung  eines  Mannes  mit  einem  Weibe  ist  nütz- 
lich für  die  Altern,  die  Kinder  und  für  den  Staat.  Sie  giebt 
die  geordnetste,    angenehm  nützlichste  Gesellschaft,    erleichtert 
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den  Einzelnen  das  Leben  durch  Übernahme  und  Theilung  der 
Beschwerlichkeiten  desselben,  und  leistet  den  Bedürfnissen  der 
Natur  dadurch  am  meisten  Genüge,  dafs  der  Mann,  während 
der  Schwangerschaft  der  Frau,  Enthaltsamkeit  übt,  seine  Kräfte 
schont.  Die  aus  Ehen  hervorgehenden  Kinder  erfreuen  sich  der 
beiderseitigen  älterlichen  Zärtlichkeit,  der  Sorgfalt  zur  Erhal- 
tung und  Beförderung  ihres  Glücks,  der  Erziehung  und  geisti- 
gen Bildung,  und  werden  meistens  gesunder,  kräftiger  als  die 
aufser  derEbc  erzeugten,  obgleich  auch  nicht  geleugnet  werden 
kann,  dafs  Kinder  aus  einem  aufserchelichen  Umgänge  und  durch 
wirklich  leidenschaftliche  Neigung  der  beiderseitigen  kräftigen 
Altern  erzeugt,  oft  eine  vorzügliche  körperliche  und  geistige 
Bildung  erlangen,  und  manche  aus  Ehen,  welche  aus  bürgerli- 
chen und  politischen  Rücksichten  geschlossen  sind,  weit  über- 
treffen. 

Den  neugebornen  Kindern  ist,  da  sie  selbst  hülflos  und  ver- 
lassen dastehen,  die  zärtliche,  liebevolle  Pflege  einer  Mutter 
durchaus  nöthig,  wenn  sie  gedeihen  sollen;  sie  sind  in  dieser 
Hinsicht  nicht  so  von  der  Natur  mit  den  Hülfsmitteln  zur  eige- 
nen Erhaltung  versehen,  wie  die  Thiere,  welche  zu  einem  gros- 
sen Theilc  die  Alten  und  das  Nest  bald  nach  der  Geburt  ver- 
lassen können.  Manche  erlangen  bald  die  Vollkommenheit,  um 
sich  die  Nahrung  selbst  verschaffen  oder  suchen  zu  können ;  da- 
gegen die  Kinder  des  Schutzes  und  Beistandes  der  Altern  viel 
länger  bedürfen.  Das  Vergnügen,  welches  die  Kinder  den  Al- 
tern verschaffen,  giebt  aufserdem  dem  Bande  zwischen  den  Ehe- 
leuten gröfscre  Stärke,  und  bewirkt  den  Entschlufs,  beständig 
und  länger  bei  einander  zu  bleiben.  Wie  viele  derjenigen  Kin- 
der, welche  die  älterlichc  Pflege  nicht  geniefsen,  verloren  ge- 
hen, und  frühzeitig  wieder  der  Erde  übergeben  werden,  ist  all- 
gemein bekannt. 

Da  in  vielen  Staaten  schon  von  36  1  Kind  stirbt,  so  kommt 
es  vorzüglich  darauf  an,  nicht  nur,  dafs  eben  so  viele  wieder 
geboren  werden  als  sterben,  sondern  auch,  dafs  die  Gebornen 
erhalten  werden.  Wenn  eine  Bevölkerung  daher  in  einem  gu- 
ten Zustande  erhalten  werden  soll,  so  müssen  jährlich  mehr 
geboren  werden  als  sterben  und  die  Gebornen  lange  leben. 
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Wie  lange  ungefähr  das  Leben  der  Menschen  dauere,  wo 
dasselbe  abgekürzt  und  verlängert  wird,  hat  B  ick  er  *)  angegeben. 

An  merk.     Aus  Berechnungen  und  Vergleichungen  ergiebt  sich 
der  iniHlere  Durchschnitt  der  Lebensdauer,   und  zwar  dor 
wirklich  gelebten  Jahre  nach  Altersklassen 
für  Rufsland    auf  22  Jahre  9  Monat, 

-  Preufsen      -    28      .       1       - 

-  Paris  .     32      -      2      - 

-  Amsterdam-    33      -       5 

Von  100,000  Gestorbenen  sind  über  60  Jahre  alt  mit 
Tode  abgegangen : 

im  Königreiche  Preufsen  .  .  22,199 

in  Paris 24,695 

-  Amsterdam 25,941 

-  Schweden 28,644 

im  Russischen  Reiche  ....  15,527 

des  männlichen  Geschlechts  allein. 

Eheliche    Fruchtbarkeit. 

"Wenn  auch  eine  allgemeine  Ordnung  der  ehelichen  Frucht- 
barkeit sich  nicht  aufstellen  läfst,  so  giebt  es  doch  Annäherun- 
gen daran,  und  da  die  Zahl  der  Kinder  aus  einer  Ehe  eines 
Volks  oft  nur  wenig  verschieden  ist  von  der  eines  andern  na- 
hen, so  kann  man,  nach  Verschiedenheit  des  Volks,  der  Län- 
der gewisse  Klassen,  in  Hinsicht  der  ehelichen  Fruchtbarkeit, 
annehmen,  und  so,  wie  dieses  von  Bjcker**)  geschehen  ist, 
so  bezeichnen,  dafs 

in  der  lsten  Klasse  von  10  Ehen  50  bis  55  Kinder 

-  -    2ten        .         -     10     -       43    -    49      - 

-  .    3tcn        -         -     10      -       36    -    42      - 

komm«  i,  was  ciuen  Unterschied  von  1  und  2  Kindern  auf  eine 
Ehe  giebt,  ein  Unterschied,  der  bedeutend  genug  ist. 

Nach  den  Angahen  des   ebeu    genannten  Schriftstellers  ist 


*)  Untersuchungen  über  die  Verschiedenheit  der  Lebensdauer  der 
beiden  Geschlecliter.     Giefeen  bei  Hey  er  1832. 

")  Henke's  Zeitschrift  für  die  Staats- Arzueikuude,  llter  Jahrgang. 
1831.  3tes  lieft,  pag.  167. 
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in  den  letzten  20  bis  40  Jahren  in  der  gcsammt-chelichcn  Frucht- 
barkeit, trotz  der  bedeutenden  Weltercignissc,  keine  Verände- 
rung eingetreten,  und  da,  wo  vor  20  bis  30  Jahren  4  oder 
5  Kinder  auf  eine  Ehe  kamen,  da  findet  man  nachher  und  bis 
auf  den  heutigen  Tag  immer  wieder  das  gleiche  numerische  Ver- 
hältnifs. 

Nach    der  eben    gegebenen   Klassifikation    ergiebt  sich   die 
Fruchtbarkeit  in  verschiedenen  Gegenden  wie  folgt: 

lstc  Klasse.     (Stärkste  Fruchtbarkeit.) 

Inj  Auf  1000  getraute  Paare  kommen: 

1.  beiden  Sicilicn 5,596 

2.  Gouv.  Venedig 5,451 

3.  Würtemberg 5,428  f    M  Durchscunilt 

4.  Böhmen 5,296  >  5  3^4 

5.  Prov.  Bergamo 5,234 

6.  Portugal 5,184 

7.  Provinz  Mailand 5,007 

2te  Klasse.     (Mittlere  Fruchtbarkeit.) 

I  n  t  Auf  1000  getraute  Paare  kommen : 

8.  Hessen -Darmstadt 4,813 

9.  Östcrr.  Monarchie 4,725 

a  (\     at-    i    1      i  /.  cni\  f  Ini  Durchschnitt 

10.  .(Niederlande 4,67U  I 

11.  Mecklenburg- Schwerin  ..  .    4,639  [ 

12.  Preufscn 4,570 

13.  Russisches  Reich  .......    4,537 

3te  Klasse.     (Geringste  Fruchtbarkeit.) 

In:  Auf  1000  getraute  Paare  kommen: 

14.  Frankreich 4,148 

15.  Hanover 4,121 

16.  Schweden 4,112 

17.  Norwegen 3,905  . 

18.  Bremen  und  Verden 0,884  >  .,,,r 

19.  Schleswig  und  Holstein  .  .  .  3,739 

20.  Dänemark 3,693 

21.  England  und  Wales 3,645 

22.  Seeland 3,439 
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Es  geht  aus  diesen  Aufstellungen  hervor,  dafs  im  Allgemei- 
nem die  höchsten  Proportionen  in  Italien  und  die  uicdrigsleu  ia 
den  Dänischen  Staaten  und  in  England  sind. 

Die  stärkste  Fruchtbarkeit  findet  sich  in  Süd-Italien;  sie 
nimmt  ab,  je  mehr  man  gegen  Mittel-Europa  fortschreitet.  In 
\\  ürtemberg  und  Böhmen  ist  sie  hier  am  stärksten,  und  verrin- 
gert sich  stufenweise  gegen  Schweden,  Norwegen  und  Däne- 
mark. Es  würde  hierdurch  die  allmählige  Abnahme  der  Frucht- 
barkeit von  Süden  nach  Norden  bewiesen  werden,  wenn  nicht 
Würtemberg  und  Böhmen  einerseits  und  Frankreich  anderer- 
seits eine  ganz  verschiedene  Proportion  zeigten, 

Es  ist  merkwürdig,  einen  kleinen  Staat  wie  Würtemberg 
mitten  in  Europa  zu  finden,  dessen  Fruchtbarkeit  so  bedeutend 
stärker  ist,  als  diejenige  der  volksverwandten  Stämme.  Die 
mittlere  Proportion  für  ganz  Deutschland  ist  ungefähr  45  Kin- 
der auf  10  Ehen,  und  die  am  höchst  begünstigten  Theile  ent- 
fernen sich  nur  wenig  davon;  nur  allein  Würtemberg,  wie  eine 
Insel  im  weiten  Ocean,  zeigt  eine  aufscrordenlliche  Reproduk- 
tionskraft von  54  Kindern  auf  10  Ehen,  also  1  Kind  mehr  auf 
jede  Ehe. 

Die  Ursachen  davon  liegen  höchstwahrscheinlich  im  Klima 
und  der  günstigen,  gesunden  Lage,  so  wie  in  einer  gesegneten 
Regierung  und  Verfassung.  Das  Land  ist  sehr  gebirgig,  jedoch 
häufig  mit  fruchtbaren  Thälern  durchschnitten;  das  Klima,  die 
höhern  Gebirge  ausgenommen,  mild  und  gesund;  die  Einwoh- 
ner sind  arbeitsam,  thätig,  aufgeklärt  und  industriös. 

Von  jenem  hohem,  südlichem  Punkte  aus  vermindert  sich 
nach  den  Ebenen  zu  die  Fruchtbarkeit  um  ein  Bedeutendes. 
Zu  diesen  Ebenen  gehören  vorzüglich  Ilanover  vom  Harze  an, 
Bremen  und  Verden,  die  Herzogthümer  Schleswig  und  Holstein, 
Brandenburg,  Pommern  etc.  Das  ganz  ebene  und  Jlache  Däne- 
mark und  Seeland  hat  daher  die  geringste  Fruchtbarkeit. 
Schweden  und  Norwegen,  was  schon  gebirgiger  ist,  äufsert  eine 
gröfsere  Fruchtbarkeit  als  Dänemark. 

Die  Fruchtbarkeit  gründet  sich  hiernach  auf  2  Bedingun- 
gen: nämlich  auf  die  geographische  Lage  und  auf  die  Bodcn- 
Bcschafi'euheit. 
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Der  Volksstamm  ist  nicht  minder  von  Einflufs  auf  die 
Fruchtbarkeit,  und  der  Slaven-Stamm  hat  hierin  vor  dem  Deut* 
sehen  den  Vorzug. 

Ersterer  bewohnt  vorzüglich  Böhmen,  Mähren,  Österrei- 
chisch Scblesicn,  Polen,  Posen,  einen  Tbcil  Ost-  und  West* 
preufsens  und  Rufsland.  Ganz  älinlich  wie  für  Deutschland, 
Würtemburg,  erscheint  Böhmen  für  jene  Slavischen  Länder  als 
ein  gebirgiges  Land  mit  fruchtbaren  Thälern  und  Ebenen;  das 
Klima  ist  gemäfsigt  und  gesund,  die  Einwohner  sind  arbeitsam 
und  besitzen  Industrie.  Die  Fruchtbarkeit  der  Ehen  ist  5,294 
auf  1,000. 

Im  Herzogthum  Posen,  Im  südlichen  Theile  von  Ostpreus- 
sen,  ist  der  Slavische  Volksstamm  noch  vorherrschend,  das  Land 
aber  nicht  gebirgig,  deshalb  wohl  eine  geringere  Fruchtbarkeit, 
0,219  Kinder  auf  1,000  Ehen, 

Vom  Nieinen  bis  zum  Ural  erstreckt  sich  eine  unermefs- 
liche  Ebene,  vom  Russischen  Slaven-Stamm  bewohnt,  dessen 
Fruchtbarkeit  auf  4,537  herabsinkt.  Dafs  der  Slaven»  Stamm 
stärker,  fruchtbarer  sei,  ergiebt  der  Vergleich  der  flachen,  nie- 
drigen Provinzen  in  Preufsen,  4,367;  diese  steigt  für  die  flachen 
und  ebenen  Provinzen  Posen,  Ost-  und  Wesipreufsen  auf  5,219, 
und  wenn  die  flachen  Provinzen  Dänemarks,  die  höhern  Schwe- 
dens und  Norwegens  nur  eine  Fruchtbarkeit  von  3,700  bis  4,112 
haben,  so  steigt  solche  im  Russischen  Reiche  auf  4,537. 

Ob  die  Leibeigenschaft  auf  die  Fruchtbarkeit  vortheil- 
haft  oder  nachtheilig  wirke,  ist  nicht  vollständig  erwiesen;  im 
Ganzen  scheint  dieselbe  vortheilhaft  zu  sein.  Die  eignen  Fa- 
milien stehen  wohl  ohne  Ausnahme  auf  einer  niedern  Stufe 
geistiger  Ausbildung,  und  es  mufs  die  Sinnlichkeit  eine  um  so 
gröfsere  Herrschaft  erlangen,  je  weniger  sie  einerseits  weder 
durch  Überlegung,  noch  Nachdenken  geregelt,  noch  andrerseits 
durch  Furcht  und  Bedenklichkeit  vor  zukünftiger  Nolh  oder 
Mangel  beschränkt  wird.  Der  Leibeigene  hat  für  nichts  zu  sor- 
gen, als  seine  Arbeit  zu  verrichten,  sein  Herr  reicht  Hülfe,  wenn 
es  die  Noth wendigkeit  gebietet,  denn  er  ist  bei  der  Erhaltung 
der  Familie,  als  seines  nutzbaren  Eigen Ihums,  wesentlich  intcr- 
cssirt,  uud  wird  mithin  auch  stets  bereitwillig  sein,    zu  deren 
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Vermehrung  beizutragen.  In  Böhmen  soll  die  Leibeigenschaft 
aufgehoben  sein,  besteht  abor  de  facto  noch,  und  in  Kufsland 
igl  der  Bauer,  mit  seltenen  Ausnahmen,  noch  im  vollsten  Sinne 
leibeigen.  Die  vermehrte  Fruchtbarkeit  iu  jenen  Gegenden 
sohdni  daher  wohl  mit  der  Lcibeigeuschaft  in  Verbindung  zu 
sieben. 

Mecklenburg,  was  vermöge  seiner  Lage  offenbar  zu  Schles- 
wig und  Holstein  am  nächsten  gehört,  hat  dessenungeachtet  eine 
giülserc  Fruchtbarkeit,  -4.639  Kinder  unter  1,000  Ehen,  also 
weit  mehr  als  die  ihm  gleichen  Länder.  Aufser  der  sonstigen 
Begünstigung  durch  Lokal- Verhältnisse  bestand  aber  zu  der  Zeit, 
wovon  die  obigen  Listen  hergenommen  sind,  von  1815  bis  1828, 
noch  mehr  Abhängigkeit. 

Vom  westlichen  Deutschland  nach  Frankreich  aus,  fallt  die 
Fruchtbarkeit  von  5,428  sogleich  auf  4,168,  dasselbe  hat  aber 
sowobl  einen  gemischten  Volksstamm,  als  ein  sehr  verschiede- 
nes Klima  und  einen  ganz  andern  Boden. 

Dasselbe  ist  ursprünglich  von  Galliern  bewohnt,  enthält 
Abkömmlinge  von  Westgothen,  Burgundern,  Normannen  und 
Franken,  und  die  Franzosen  sind  daher  kein  reiner  Volksstamm. 
Das  Land  ist  von  mälsigen  Anhöhen  und  Hügeln  durchzogen; 
hohe  Gebirge  finden  sich  nur  an  den  Gränzen ;  die  Zweige  der- 
selben sind  nicht  bedeutend  genug,  eine  merkliche  Veränderung 
auf  die  Kräfte  der  Menschen  hervorzubringen.  Die  geringere 
Fruchtbarkeit  läfst  sich  daher  wohl  nur  aus  dem  gemischten 
Volksslamme  erklären. 

In  England  gilt  ungefähr  dasselbe.  Die  Bevölkerung  dessel- 
ben ist  gemischt  aus  Angeln,  Sachsen,  Normannen,  Dänen,  Fran- 
zosen und  Caledonicrn. 

Die  Fruchtbarkeit  wird  also  durch  ein  flaches  Land,  durch 
einen  gemischten  Volksstamm  gemindert,  und  durch  einen  rei- 
nen Stamm,  durch  hohe  Lage  und  wohl  auch  durch  Leibeigen- 
schaft gemehrt. 

Zum  Beweise  hat  B  ick  er  *)  eine  Berechnung  in  Form  einer 
Tabelle  gegeben. 


auf 

100 

Ehen. 


A.  Vom  Königreiche  Frankreich. 

1.  Gebhgs- Departements,  höchste  Proportion.  .     469v 

2.  Flache  u.  Scc-Dcpartcm. ,  niedrigste  Proport.     430  j 

3.  Südliche  Departements,  höchste  Proportion  .     435: 

4.  Nord svest- Departements,  mittlere  Proportion     414' 

5.  Nordöstliche  Departements,  niedrigste  Proport.     409/ 

B.  Königreich  der  Niederlande. 

1.  Gebirgige  Provinzen,  höchste  Proportion  .  .     4,740  } 

2.  Flache  u.  Scc-Provinzcn,  niedrigste  Proport.     4,712 (.j^Ilin 

3.  Südliche  Provinzen,  höchste  Proportion  .  .     4,802 (Ehen 

4.  Nördliche  Provinzen,  niedrigste  Proportion    4,579  1 
Derselbe  schliefst  hieraus  endlich  wohl  nicht  mit  Unrecht: 

a)    Die  gebirgigen  und  südlichen  Länder  haben  die  gröfste  und 
die  Ebenen,   niedern  und  nördlichen  Länder  die  geringste 
Fruchtbarkeit  j 
die    gebirgigen    Länder    des  Nordens    haben    beinahe    eine 


l») 


c) 


gleich  grofse  Fruchtbarkeit  wie  die  ebenen  flachen  Länder 
des  Südens  j 

unter  gleicher  geographischer  Länge  haben  die  Gebirgs-Be- 
wohner  eine  weit  stärkere  Fruchtbarkeit,  als  die  Bewohner 
der  Ebenen  und  Niederungen. 


Eheliche  Fruchtbarkeit  der  Preufsischen  Provinzen  in 
den  Jahren  1820  bis  IS 2 8. 


Provinzen. 

Summe 

der 
Gehörnen. 

Summe 

der  getrauten 

Paare. 

Kinder 

auf 
1  Ehe. 

Ost-  und  Westpreufsen,  Posen!  1,229,550 
Brandenburg  und  Pommern  .  I      829,046 
Schlesien  und  Sacbseu    .  .  .  j  1,392, 168 
Weslpbalen  u.  die  Kbcinlandcj  1,084,238 

235,596 
189,892 
305.180 
236.064 

5,219 
4,367 

4,562 
4.593 

Summa  .  .  .  |  4,535,002  |    966,732 
Bei  Aufzählung   der  Bedingungen  der  hinreichenden 
Population  eines  Staats  kommt,   aufser  der  Zahl  der  Ehen  und 
der  daraus  hervorgehenden  Kinder,   nun  besonders  noch  in  Be- 
tracht die  Sterblichkeit,   der  Abgang   der  Menschen  mehr 
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oder  weniger  früh;  denn  natürlich  mufs  da,  wo  die  Ehen  viele 
Kinder  geben,  und  die  Menschen  ein  bedeutendes  Alter  errei- 
chen, eine  gröfserc  Volksmenge  leben,  als  da,  wo  das  Menschen- 
leben kürzer  dauernd  ist. 

Deswegen  hier  einige  Bemerkungen  *)  über  das  Vcrhältnifs 
der  Sterblichkeit  nach  Altersklassen  in  verschiedenen  Staaten 
und  Provinzen. 

Der  Einflufs  der  Religion,  der  Gebräuche,  Sitten,  bürgerli- 
chen Einrichtungen,  der  Erwerbszweige,  Nahrungsmittel,  die 
Wohlthaten  der  Civilisation  oder  das  Gegentheil  sind  hierbei 
von  sehr  grofser  Wichtigkeit. 

Ein  hoher  Grad  von  Civilisation  ist  ein  besonderes  und  be- 
deutendes Beförderungsmittel  der  längern  Lebensdauer  der  Men- 
schen; deswegen  stehen  denn  selbst  einzelne  Provinzen  eines 
und  desselben  Staats,  worin  jene  Vorzüge  noch  nicht  geltend 
sind,  in  Hinsicht  der  Lebensdauer  andern  weit  nach.  Aber 
auch  Ruhe  und  sonstige  glückliche,  behagliche  Lage  eines  Lan- 
des und  dessen  Einwohner  haben  Einflufs  auf  die  Lebensdauer; 
dieses  letztere,  in  Verbindung  mit  Civilisation,  Reinlichkeit  und 
guter  Einrichtung  der  Wohnungen  ist  das  vorzüglichste  Beför- 
derungsmittel einer  langen  Lebensdauer,  so  wie  denn  auch  wohl 
nicht  bezweifelt  werden  kann,  dafs  die  Forschungen  und  gros- 
sen Fortschritte  der  Arzneikunde,  die  dadurch  gewonnene  Ein- 
sicht in  die  nachtheilige  Wirkung  vieler  Lebens -Einflüsse  und 
die  Abstellung  derselben  einen  bedeutenden  Einflufs  auf  die  Le- 
bensdauer der  Menschen  gehabt  haben. 

Den  Menschen  einzeln  genommen,  so  sieht  man,  dafs  die 
Mehrzahl  derselben  in  der  ersten  Zeit  der  Entstehung  stirbt, 
überall  auch  keine  Lebenszeit  von  den  Verheerungen  des  Todes 
befreit.  In  dieser  Beziehung  zu  Einzelnen  ist  daher  Unordnung, 
Regellosigkeit,  Schwankung,  da  im  Gegentheil  das  übrige  orga- 
nische Leben  eine  gewisse  Dauer,  Periode  hat.      Ganz  anders 


*)  Aus  Hrnlce's  Zeitschrift  der  Staats -Arzneikunde,  12tes  Ergän- 
znngslicft.  Erlangen  1S30.  pag.  1U7. :  Untersuchungen  über  die  Steril» 
Bchkett  nach  Altersklassen.  Vom  Küuigl.  Baierscheu  Rittmeister  Bickcr. 
Bedingen. 
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aber  erscheint  das  Menschenleben  in  der  Gcsammtheit,  als  ein 
Ganzes  in  einem  gewissen  Zeitabscbnitlc  betrachtet.  Hier  gleicht 
sich  das  Ungleiche,  Unbestimmte,  Unordentliche  aus,  und  man 
beobachtet  eben  dieselbe  Ordnung  und  Regelmäfsigkeit  in  der 
Lebensdauer  der  Gesammtheit  der  Bevölkerung,  welche  überall 
in  den  organischen  Wesen  der  weiten  Reiche  der  Schöpfung 
bewuudert  wird. 

Das  Leben  der  Gesammtheit  der  Menschen  wird  zum  Theil 
durch  die  Bodenfläche,  Luft-Temperatur,  Civilisation  etc.,  wie 
oben  angegeben  ist,  befördert  und  erhalten,  ohne  dafs  jedoch 
die  Menschheit  den  heftigem  entgegengesetzten  Einflüssen  der 
Art  nothwendig  unterliegen  niüfste;  der  Mensch  lebt  und  ge- 
deiht in  allen  Theileu  der  Erde,  und  seine  Erhaltung  daselbst 
hängt  vorzüglich  von  den  Mitteln  zur  Ernährung  ab.  Die  Le- 
bensdauer desselben  weicht  in  den  verschiedensten  Temperatur- 
Graden  nicht  ab,  das  heilst,  wenn  man  die  des  gesammten 
Volks  betrachtet. 

In  den  einzelnen  Staaten  von  Europa  ist  das  Verhältnifs 
der  Gestorbenen  zu  den  Lebenden  ein  sehr  verschiedenes  und 
im  Allgemeinen  in  Schweden  am  günstigsten,  in  Preufsen  üb- 
ler, in  Österreich  und  Frankreich  am  bedeutendsten.  Wie  es 
sich  ungefähr  von  10,000  Seelen  verhalte,  hat  B  ick  er  in  der 
XXXII.  Tabelle  des  angegebenen  Ortes  gezeigt. 

Hiernach  sterben  von  10,000  in 


Von  1  Jahr  u.  darunt, 
Jahren 


-    1 

bis  3 

O 

-    5 

-     5 

-    7 

-    5 

-  10 

-    7 

-  10 

-  10 

.  14 

-  10 

-  15 

-  14 

-  20 

-  15 

-  20 

,20 

-25 

Frankreich. 

Schweden. 

Österreich  und  Preufsen. 

durchschn. 

2,611 

3,061 

unbek- 

2,760 

3,976 

4,243 

desgl. 

4,000 

4,497 

4,S04 

desgl.  . 

4,445 

unbek. 

unbek. 

5,174  • 

4,705 

5,039 

5,294 

unhek. 

unbek. 

unbek. 

unbek. 

desgl. 

4,890 

desgl. 

desgl. 

5.751 

5,100 

5,249 

5,505 

unbek. 

unbek. 

unbek. 

unbek. 

desgl. 

5,300 

5,503 

5,693 

desgl. 

Unbek, 

5.622 

5,917 

desgl. 

5,52,5 
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Frankreich. 

Schweden. 

Österreich 

und  Prctif«on. 
durchs«  Im. 

ron  25 

bis  30  Jahren 

6,156 

6,156 

unbek. 

5,740 

-    30 

. 

35 

- 

6,504 

6,419 

desgl. 

5.980 

-    35 

. 

40 

. 

6.913 

6,643 

6,835 

6.265 

-     40 

■ 

45 

• 

7,279 

6,928 

unbek. 

6,570 

-    45 

- 

50 

- 

7,650 

7,170 

7,540 

6,895 

.    50 

- 

55 

- 

7,974 

7,468 

unbek. 

7,285 

-    55 

- 

60 

- 

S,395 

7,771 

desgl. 

7,800 

-    60 

- 

65 

- 

S,716 

8,170 

desgl. 

8,235 

-    65 

- 

70 

- 

9,127 

8,587 

desgl. 

8,740 

-    70 

- 

75 

- 

9,491 

9,087 

desgl. 

9,255 

-     75 

80 

9.769 

~  221 

10,000 

9,454 
^546~ 
~1Ö7)0T 

desgl. 

9,575 

425 

~~10,000 

Von  10.000  sind  daher  nach  SO  Jahren  noch  übrig:  in 
Frankreich  nur  231;  in  Preufsen  425;  in  Schweden  546. 

Dagegen  sind  aber  in  Schweden  bis  zum  lOten  Jahre  schon 
5,294,  also  mehr  als  die  Hälfte  gestorben,  während  in  Preufsen 
erst  4,800  gesorben  sind. 

In  Frankreich  sterben  von  den  Kindern  bis  zum  3tcn  Jahre 
die  wenigsten;  während  in  Schweden  in  diesem  Alter  schon 
4.243  und  in  Preufsen  4,000  wieder  der  Erde  zurückgegeben 
sind,  sind  in  Frankreich  nur  3,976  gestorben.  Es  scheint  dem- 
nach ein  wärmeres  Klima  dem  Leben  des  Kindes  vortheilhaf- 
ter,  dem  kindlichen  Alter  überall,  dagegen  dem  männlichen  ste- 
henden Alter  das  kalte,  nördliche  Klima  mehr  zuträglich  zu 
sein.  Durch  dieselben  Einflüsse  wird  höchstwahrscheinlich  die 
so  enorme  Sterblichkeit  unter  den  Kindern  in  Rufsland  bewirkt. 
Es  geht  hieraus  für  die  Erhaltung  des  Lebens  der  Kinder  eine 
wichtige  Rücksicht  hervor,  nämlich  die,  dem  kindlichen  Körper 
ein  mehr  warmes  Verhalten  angedeihen  zu  lassen. 


§.    LXXXII. 

Wenn  nun  auch  die  Staats-Verwaltungen  nicht  im  Stande 
sind,  alle  Beförderungsmittel  einer  zahlreichen  Bevölkerung  an- 
zuwenden und  auszuführen,  da  das  Klima,  die  Mcnschcn-Race, 
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die  hohe  oder  niedrige  Lage,  die  Bcwohnung  der  Städte  etc. 
nicht  verhindert,  nicht  abgeändert  und  beseitigt  werden  kön- 
nen, so  mufs  die  weise  Staats -Verwaltung  doch  indirekt  ver- 
fahren, und  so  viel  es  geschehen  kann,  wenigstens  die  wichtig- 
sten Hindernisse  einer  zahlreichen  Bevölkerung  beseitigen.  Die 
Sorge  in  dieser  Art  ist  um  so  mehr  nolhweudig,  da  nur  we- 
nige Länder  und  Völker  in  einer  so  glücklichen  Lage  sich  be- 
finden, dafs  sie  allen  Zufällen  und  Krankheiten,  allen  ungünsti- 
gen ökonomischen  und  politischen  Einflüssen,  welche  der  Be- 
völkerung eines  Staats  sich  entgegen  stellen  können,  Trotz  zu 
bieten  im  Stande  sind.  Denn  keinesweges  ist  es  der  Fall,  wie 
neuerlich  ein  Deutscher  Schriftsteller  *)  behauptet,  aber  nicht 
nachgewiesen  hat,  dafs  Europa  zu  sehr  bevölkert  und  davon 
ein  Ruin  der  Sittlichkeit  und  des  Glückes  der  Völker  zu  besor- 
gen sei. 

Wenn  auch,  wie  der  oben  genannte  Schriftsteller  behaup- 
tet, der  Mensch  und  das  ganze  Menschengeschlecht,  als  mit 
Verstand  und  Vernunft  begabt,  nicht  allein  in  scheinbare  Not- 
wendigkeiten und  Natur-Gesetze  sich  fügen  mufs,  sondern  selbst- 
thätig  einigermafsen  aus  jenem  Zwange  der  Natur-Nothwendig- 
keit  sich  befreien  mufs  und  kann,  nicht  also  z.  B.  dem  Kriege, 
der  Hungersnoth,  den  Verheerungen  der  Pest,  der  Cholera,  den 
Blattern  etc.  sich  unbekümmert  Preis  geben,  sondern  die  Mittel, 
ihnen  zu  entgehen,  aufsuchen,  sie  zu  mindern  suchen  mufs, 
wenn  er  auch  gegen  manche  grofse  Erscheinungen  nur  wenig 
auszurichten  vermag,  die  Weltordnung  durch  ihn  nicht  aus  ih- 
rem Gange  gebracht  werden  kann,  so  kann  er  durch  eine  rich- 
tige Anwendung  seines  Verstandes  doch  etwas  zur  Minderung 
jener  schädlichen  und  dem  Menschengeschlechte  verderblichen 
Einflüsse  beitragen,  mufs  jedoch  auch  nicht  frevelhaft  die  natür- 
lichen Einrichtungen,  Triebe  und  Freiheiten  beschränken  oder 
gar  vernichten  wollen,  was  offenbar  geschehen  würde,  wenn 
nach  Wein  hold  die  Infibulation  an  denjenigen  Menschen  ge- 
schähe, welche  derselbe  zur  steten  Enthaltsamkeit  und  Unter- 


*)  Von  der  Übervüllcernnp;  in  Mittel -Europa  und  deren  Folgen  auf 
die  Staaten  und  ihre  Civilisation,  von  J.  A.  Weinhold.     Halle  1827. 
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drückung  des  Geschlechtstriebes  blos  aus  dem  Grunde  ver- 
dammt hat,  weil  dieselben  nicht  mit  derjenigen  Masse  irdischer 
Güter  beschenkt  sind,  welche  das  Kindcrzcugcn  nur  gestat- 
ten sollen.  Es  würde  durch  solche  Eindrille  dieselbe  Grau- 
samkeit begangen  werden,  welche  in  frühern  Jahrhundertcu  in 
Italien  und  auch  in  Deutschland  durch  die,  Entmannung  und 
durch  das  Bruchschneiden  ausgeübt  wurde.  Jene  dunkeln  Jahr- 
hunderte würden  nur  durch  ein  anderes  Mittel  wieder  herbei- 
geführt werden.  Die  unrechtmafsigslc  Willkühr  und  thierischo 
Grausamkeit  würden  am  Menschcngeschleckto  ausgeübt  werden, 
-wenn  nach  Weinhold  die  Enthaltsamkeit  vom  Kinderzeugen 
iuid  die  Minderung  des  Eheschliefscns  durch  die  Infibulation  be- 
wirkt und  herbeigeführt  werden  sollte.  Welche  Beraubung  des 
einzigen  Guts,  der  menschlichen  Freiheit,  wenn  den  Bettlern 
und  andern  aufser  der  Ehe  lebenden,  verarmten  Men- 
schen, den  Arbeitsunfähigen,  an  langwierigen  Krankheilen  Lei- 
denden, bereits  Almosen  Genicfscndcu,  den  männlichen 
Dienstboten,  Gesellen  und  Lehrlingen  in  den  Städten 
und  auf  dem  Laude,  und  auch  den  Vornehmern,  jedoch  nur 
bei  Uusittlichkcit,  die  Ausübung  des  Geschlechtstriebes 
durch  die  Infibulation  unmöglich  gemacht  wlürdeü  Wie  wenig 
dazu  erforderlich  ist,  das  Leben  eines  Menschen  zu  erhalten, 
wie  viele  Mittel  ein  umsichtiger  Geist  zur  Erhaltung  des  Le- 
bens, zum  Erwerbe  des  Lebensunterhalts  aufzufinden  im  Stande 
sei,  wie  viele  nützliche  Menschen  gerade  aus  der  ärmern  Volks- 
klasse hervorgehen  und  zur  Erhaltung  der  Ordnung  in  der  bür- 
gerlichen Gesellschaft  beitragen,  ist  zu  bekannt  und  anerkannt, 
als  dafs  es  noch  bewiesen  werden  müfste. 

Vorschläge  und  Mittel,  wie  sie  Wein  hold  im  genannten 
Buche  gegeben  hat,  sind  nicht  allein  im  Widerspruche  mit  den 
Zwecken  und  Absichten  der  Natur,  sondern  auch  mit  der  ein- 
geführten moralischen  und  Weltordnung,  und  können  nur  von 
einem  kurzsichtigen  oder  irregeleiteteten  Geiste  gegeben  werden. 
Zum  Ruhme  des  gegenwärtigen  Zeitalters  sind  jene  Vorschläge 
auch  unbeachtet  geblieben,  und  werden,  aufser  ihrer  Sonder- 
barkeit wegen,  bald  der  Vergessenheit  ganz  anbeim  gefallen  sein. 

"W  enn  auch  wirklich   nicht   zu  läugucn  ist,    dafs  die  Eiu- 
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Wohnerzahl  in  Europa  in  den  letztern  Jahren  des  Friedens 
bedeutend  zugenommen  habe,  ja  es  einige  Gegenden  wirklich 
giebt,  wo  auch  die  Zahl  der  der  Unterstützung  Bedürftigen  sehr 
beträchtlich,  wohl  gar  zu  bedeutend  ist,  so  giebt  es  hinwiederum 
Gegenden,  worin  noch  nicht  von  einer  Übervölkerung  die  Rede 
sein  kann,  wo  vielmehr  noch  ein  grofscr  Theil  Menschen  mehr 
leben  kann,  als  es  jetzt  der  Fall  ist.  Selbst  in  Deutschland 
giebt  es  noch  Gegenden,  wo  der  Boden  noch  mehr  Menschen 
ernähren  kann,  der  fleifsige  und  umsichtige  Arbeiter,  Land-  und 
Ackerwirth  seinen  Unterhalt  finden  und  für  die  Vermehrung 
einer  kraftvollen  Nachkommenschaft  sorgen  kann.  Es  müssen 
nur  kraftvolle  Arbeiter  die  neuen  Bereicherungen  der  Land- 
wirthschaft  und  der  Gewerbekunde  in  Gebrauch  und  Anwen- 
dung ziehen,  und  es  nicht  dem  Zufalle  oder  dem  längst  herr- 
schend gewesenen  Gebrauche  überlassen,  Arbeit  und  Verdienst 
zu  erlangen.  Der  Erwerbsquellen  sind  so  viele,  dafs  ein  Um- 
sichtiger leicht  das  zum  Leben  Erforderliche  überall,  auch  in 
Deutschland  noch  finden  kann.  Physische  und  moralische  Un- 
vollkommenheiten,  Verderbtheit  müssen  jedoch  nicht  weiter  um 
sich  greifen,  sonst  entstehen  Muthlosigkcit,  Unfähigkeit,  Unzu- 
friedenheit, wozu  leider  ein  grofser  Theil  der  jetzigen  Bevölke- 
rung Europa's  disponirt,  und  deswegen  im  Umstürze  des  Beste- 
henden, im  Auswandern  das  Heil  sucht,  was  er  auf  dem  älter- 
lichen  Boden,  in  der  Heimath,  ebenfalls  finden  könnte. 

Bei  dem  in  vielen  Ständen  vorherrschenden  Mangel  einer 
nicht  ganz  geordneten  Erziehung  und  Lebensweise  der  Jugend 
wird  die  Körperkraft  nur  unvollkommen  entwickelt,  dagegen 
der  Geist  zu  frühzeitig  angestrengt;  die  anhaltende  Beschäfti- 
gung des  letztern  mindert  die  Entwickelung  des  Körperlichen, 
die  auch  noch  durch  Verweichlichung  in  der  Nahrungsweise, 
durch  wenig  Bewegung  untergraben  wird.  Die  jetzige  Jugend 
lebt  zu  früh,  wird  vor  der  Zeit  klug  und  zwar  auf  Kosten  der 
Körperkraft.  Deswegen  ist  denn  die  Behauptung,  dafs  das  jez- 
zige  Gesclüecht  schwächer  sei,  als  unsre  Alt  -  Vorfahren ,  wohl 
nicht  ganz  ungegründet,  auch  die  Sorgfalt  der  Regierung  zur 
Vermehrung  einer  kraftvollen  Bevölkerung  nicht  unnütz. 

§.  lxxxih. 
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§.    LXXXIH. 

Das,  was  zur  Errcichuug  jeucs  Zwecks  durch  von  Heil- 
kundigen angegebene  Kegeln  geschehen  kann,  besteht  vorzüg- 
lich in  der  Beförderung  gesunder  und  vieler  Ehen. 

Ob  es  überall  ausführbar  sei,  das  uneheliche  ledige  Leben 
in  einzelnen  Ständen,  Orden  etc.  aufzuheben,  bei  den  katholi- 
schen Geistlichen  zum  Beispiel,  in  Stiftungen,  kann  hier  nicht 
weiter  untersucht  werden,  da  jene  Bestimmungen  mit  religiö- 
sen Gebräuchen  und  Zwecken  zu  genau  zusammenhängen,  und 
die  kirchlichen  Gesetze  nicht  willkührlich  angetastet  und  auf- 
gehoben werden  können.  Im  Allgemeinen  aber  ist  es  den  Na- 
turgesetzen zuwider,  zur  Beförderung  der  Population  nichts  bei- 
tragen zu  wollen.  Die  meisten  andern  Gründe  des  ehelosen 
Lebens,  besonders  der  Mangel  eines  hinreichenden  Auskommens, 
Dürftigkeit,  Nolh  und  die  Besorgnifs,  sich,  um  die  Gefährten  des 
Uqglücks  zu  vermehren,  nicht  fortpflanzen  zu  wollen,  sind  un- 
wichtige Gründe,  da  die  Anforderungen  an  das  Leben  sehr  ver» 
schieden,  auch  gering  sein  können,  und  doch  der  Zweck  der 
Ehe  erreicht  werden  kann.  Es  ist  viel  wichtiger,  eine  kraft- 
volle, gesunde  Bevölkerung  zu  besitzen,  als  eine  Masse  schwa- 
cher und  elender,  unnützer  Bürger.  Deswegen  dürften  dann 
Gesetze,  wie  sie  in  einigen  Staaten  gegeben  sind,  wodurch  das 
Verheirathen  von  Dienstboten  und  Handwerkern  nur  gestattet 
wird,  wenn  der  Nachweis  des  Besitzes  eines  gewissen  Vermö- 
gens geführt  werden  kann,  nicht  eben  für  die  Beförderung  einer 
gesunden  Bevölkerung  passend  sein. 

Die  Vorurtheilc,  welche  in  frühern  Jahrhunderten  herrsch- 
ten, dafs  der  eheliche  Umgang  beider  Geschlechter  etwas  Ver- 
unreinigendes habe,  dafs  man  der  Gottheit  bei  Unterdrückung 
gewisser  Triebe  und  bei  der  Vermeidung  der  Vermischung  der 
Geschlechter  besser  dienen  könne,  sind  in  civilisirten  Staaten 
meistens  schon  beseitigt;  auch  scheint  selbst  in  den  katholischen 
Ländern  das  Cölibat  der  Männer  und  Weiber  eingeschränkt  und 
wohl  gar  bald  aufgehoben  zu  werden;  wenigstens  haben  in  den 
6üdlich-europäischen  Staaten  mehrere  Volks-Rcpräscntanten  zur 
Aufhebung  der  geistlichen  Cölibate  bereits  den  Antrag  gemacht. 
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Dafs  das  chclosc  Leben  der  in  Klöster,  Stifte  und  Orden 
Aufgenommenen  der  Population  nicht  förderlich  sein  köm«;,  da 
ein  grofser  Theil  kräftiger,  gesunder,  zeugungsfähiger  Individuen, 
welche  dem  Staate  manchen  arbeitsamen  Bürger  verschaffen 
könnten,  ein  zurückgezogenes,  cheloses  Leben  führt,  geht  aus 
der  Summe  der  Geistlichen  in  manchen  Staaten  hervor;  dieses 
gilt  vorzüglich  von  den  Italienischen  und  vom  Kirchenstaate, 
von  Spanien,  Portugal  und  Frankreich.  Im  letztern  Staate  soll 
die  Zahl  der  Gcisllichen  beinahe  ^  der  Bevölkerung  betragen. 

Um  das  Cölibat  nicht  zu  häufig  eintreten  zu  lassen  und 
auch  nicht  zu  frühzeitig  dazu  zu  verleiten,  ist  es  daher  sehr 
nützlich,  dafs  dieser  geistliche  Stand  nicht  ohne  Rücksicht  auf 
Natur  und  physische  Anlage  der  Subjekte  gewählt,  das  Ge- 
lübde der  Keuschheit  daher  nicht  zu  früh,  nicht  eher  abgelegt 
werde,  als  bis  eine  reife  Überlegung  statt  findet,  etwa  im  20sten 
Jahre.  In  einem  solchen  Alter  kann  ein  Mann  entscheiden,  ob 
er  ^ur  Erfüllung  des  Gesetzes  der  Enthaltsamkeil  sich  fähig  fühlt 
oder  nicht. 

Es  ist  ferner  auch  nicht  zu  gestatten,  dafs  vor  der  Au£ 
nähme  viele  einnehmende  Mittel  angewendet,  die  Aspectanten 
gleichsam  beredet  und  bestochen  werden.  Nicht  selten  folgt 
nach  geschehener  Wahl  Reue,  Melancholie,  selbst  "Wahnsinn; 
der  erwartete  glückliche  Zustand  tritt  nicht  ein. 

Eben  so  mufs,  um  die  Ehen  zu  befördern,  das  weltliche 
Cölibat  eingeschränkt,  das  Hagestolzthum  gemindert  werden, 
welches  jetzt,  namentlich  in  gröfsern  Städten,  mehr  um  sich 
greift.  Da  ein  grofser  Theil  der  Hagestolzen  üppig  lebt  und 
auch  einen  nicht  unbeträchtlichen  Theil  aufserehelicher  Kinder 
zeugt,  die  dann  entweder  früh  sterben  oder  dem  öffentlichen 
Wesen  zur  Last  fallen,  weil  sie  meistens  schwächlich  oder 
krank  sind,  zu  Wartefrauen  gegeben  werden  und  daselbst  den 
Keim  eines  frühzeitigen  Todes  in  sich  nehmen,  da  dieses  ehc- 
lose  Leben  nicht  selten  auch  auf  Kosten  anderer  Ehemänner 
und  des  neuen  weiblichen  Zuwachses  geführt  wird,  die  allen 
Hagestolze  diejenigen  sind,  welche  meistens  eine  krankliche  Con- 
stitution haben,  nervenschwach,  hypochondrisch  etc.  sind,  eine 
der  ansteckendsten  und  verderblichsten  Krankheiten,  die  Syphi- 
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lls,  am  häufigsten  bei  denselben  vorkommt  und  beobachtet  wird, 
dieselben  leicht  Störcr  der  öffentlichen  Ruhe,  der  ehelichen 
Treue,  Verführer  und  Schänder  der  Unschuld  sind,  so  ist  es 
wichtig  genug,  mit  allen  Kräften  dahin  zu  streben,  dafs  das 
ehelosc  Leben  immer  mehr  und  mehr  aufhöre  und  eingeschränkt 
werde,  und  nur  da  eintrete,  wo  wegen  körperlicher  Gebrechen 
oder  Krankheiten  Unfähigkeit  zur  Ehe  vorhanden  ist. 

Nicht  ohne  Grund  sind  schon  früher  Vorschläge  gemacht, 
um  den  verheiratheten  Männern  vor  den  Hagestolzen  Vorzüge 
einzuräumen.  In  den  alten  Reichsstädten  stand  nur  den  ver- 
heiratheten Bürgern  der  Weg  zu  Magistrats  -  Stellen  offen  *). 
Die  juridische  Fakultät  in  Helmstädt  erklärte  in  einem  solchen 
Falle:  weil  den  Verheiratheten  dergleichen  nur  zukäme  und  die 
Unbeweibten  keine  Halbmcisters,  sondern  nur  Viertelmeisters 
vorstellten.  In  der  Schweiz  sollen  die  Hagestolzen  von  ver- 
schiedenen öffentlichen  Stellen  ausgeschlossen  gewesen  sein  **), 
da  hier  es  auf  eine  Vermehrung  der  Bevölkerung  vorzüglich 
ankam. 

Schon  Frank  ***)  gab  den  nützlichen  Vorschlag  von  Neuem, 
die  Hinterlassenschaft  der  Hagestolzen  einer  Heirathskasse  an- 
heimfallen zu  lassen,  woraus  unverheirathete  Frauenzimmer  eine 
Ausstattung  und  uneheliche  Kinder  Beiträge  zu  ihrer  Ernährung 
und  Erziehung  erhielten.  Würden  daher  die  Hagestolzen,  wenn 
sie  aufserehelich  ein  Kind  gezeugt  haben,  stärker  als  Andere  be- 
straft, würde  bei  Besetzung  von  Amtern  und  Stellen  den  Ver- 
heiratheten ein  Vorzug  eingeräumt,  würden  Heiralhen  zur  lin- 
ken Hand  mehr  gestattet,  wenn  der  Mann  nicht  im  Stande  ist, 
die  Frau  seinem  Stande  und  seiner  Würde  gemäfs  zu  erhalten, 
so  würde  eben  sowohl  für  eine  zahlreichere,  kräftige  Nachkom- 
menschaft, als  für  die  Beförderung  der  Moralität  gesorgt  sein. 

Das  Cölibat  der  Kriegsleute  hat  man  in   manchen  Staaten 
schon  jetzt  6ehr  eingeschränkt,  und  das  Heirathcn  unter  gewis 
sen  Bedingungen  gestattet.     Im  Preußischen  dürfen  die  Offiziere 


*)  Job.  Peter  Frank  1.  c,  Bd.  I.  pag.  212. 
**)  Journal  etranger.  175S. 
*")  L.  c.  pag.  213. 
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sich  nicht  allein  verheirathen,  wenn  die  Frau  ein  gewisses  Ver- 
mögen besitzt,  600  lUhlr.  jährlicher  Einkünfte,  sondern  den  alt- 
verheiratheten  Unteroffizieren  wird  auch  nocli  eine  Unterslüz- 
zung  bei  Krankheiten  der  Familie,  freie  Medizin,  zu  Thcil. 

Die  Beförderung  der  Verheirathung  des  Militairs  ist  um  so 
wichtiger,    da  dadurch   der  Erzeugung   chcloscr  Kinder,    Aut-- 
schweifungen,    Ansteckung    und  Verbreitung   der  syphilitischen 
Krankheiten  vorgeheugl,  aber  auch,   da   zum  Militärdienste  nur 
die    kräftigsten,    wohlgebautesten   Männer    genommen   werden, 
eine  kräftige,  wohlgebildctc,  gesunde  Nachkommenschaft  erreicht 
wird.     Der  unverheirathete  Soldat  üherläfst  sich  mehreren  Aus- 
schweifungen 5  bei  ihm  hat  syphilitische  Ansteckung  am  häufig- 
sten statt,    und  die    Verhrcitung   dieser  Krankheit  wird  durch 
diesen  Stand  am  meisten  befördert.     Nicht  weniger  wird  durch 
viele    fremde    unverheirathete  Militairs   die  Unzucht   befördert, 
weswegen  sogar  in  kleinen  Garnison-Städten  Bordelle  eingerich- 
tet und  geduldet  werden.      Welcher  Nachlhcil   der  Sittlichkeit 
durch  den  langen  Aufenthalt  fremden  Militairs  in  gewissen  Ge- 
genden erwachse,  ist  zur  Zeit  der  Fremdherrschaft  unter  Napo- 
leon deutlich  bemerkt  j  einige  Französische  Regimenter,  das  9tc 
und  21ste,  haben  in  manchen  Gegenden  eine  nicht  unbedeutende 
Nachkommenschaft  hinterlassen.    Beleidigungen,  Duelle  etc.  kom- 
men unter  Unverheirateten   ebenfalls  häufiger  vor,    als  unter 
den  Verheiratheten.      Ein  Verheiratheter   setzt  nicht  mutkwil- 
lig,  oft  ohne  Ursache,  sein  Leben  aufs  Spiel,  er  ist  durch  inni- 
gere Bande  an  die  Gesellschaft  geknüpft,  hat  mehrere  Rücksich- 
ten zu  nehmen,  als  der  Unverheirathete,    welcher  allein  in  der 
Welt  steht  und  meistens  nicht  mit  der  reifen  Überlegung  han- 
delt, welche  ein  Vorzug  des  Mannes  ist. 

Aufser  der  Begünstigung  der  Ehen  und  der  Beschränkung 
des  ehelosen  Standes,  trägt  nun  aber  noch  zur  Erreichung  einer 
kräftigen  und  zahlreichen  Bevölkerung  bei  die  richtige  Wahl 
der  Ehepaare,  da  auch  durch  eine  fehlerhafte  Wahl  der 
Zweck  des  Ehcschlicfsens  vereitelt  werden  kann. 

Hier  kommen  zuerst  als  nacktheilig  für  die  Bevölkerung 
und  Fortpflanzung  in  Betracht  die  zu  frühen  Ehen.  Es  mufs 
beim  Eingehen  in  den  Ehestand  ein  Zeitpunkt  beobachtet  wer- 
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den,    welcher  zur  Erzeugung  einer  kräftigen,  gesunden  Nach- 
kommenschaft besonders  günstig  ist. 

Im  Allgemeinen  mufs  daher  das  eheliche  Lehen  nicht  eher 
angetreten  werden,  als  bis  die  Entwickclung  des  Körpers  been- 
digt ist,  und  dieser  Zeitpunkt  gieht  sich  durch  die  Zeichen  der 
Mannbarkeit  hei  beiden  Geschlechtern  zu  erkennen.  Eine  ge- 
wisse Zahl  von  Jahren,  ein  bestimmtes  Alter  läfst  sich  deswe- 
gen hier  nicht  festsetzen,  weil  diese  Periode  bei  einigen  Natio- 
nen früher,  bei  andern  später  eintritt.  Die  Himmelsgegend,  Sit- 
ten, Kultur,  Lebensweise,  Geschlecht  und  Temperament  sind 
hierbei  mitbestimmend,  daher  kann  ein  für  alle  Nationen  gel- 
tendes Gesetz  in  dieser  Hinsicht  nicht  erlassen  werden. 

Bei  kultivirten  Völkern  zeigt  sich  diese  Periode  der  Mann- 
barkeit viel  früher  als  bei  den  unkultivirten ,  "Wilden;  in  den 
südlichen,  wärmern  Gegenden  früher,  als  in  den  nördlichen  und 
kalten,  beim  Weibe  überall  früher  als  beim  Manne,  so  auch  bei 
einer  üppigen  Lebensweise  und  sanguinischem  Temperamente. 

Hiernach  mufsten  die  Ansichten  älterer  Naturforscher  und 
Gesetzgeber  über  die  Zeit  der  Heirathsfähigkeit  verschieden  aus- 
fallen. Wenn  Aristoteles  in  dieser  Rücksicht  wollte,  dafs  der 
Manu  20  Jahre  älter  sein  solle,  als  die  Frau,  damit  beide  zu 
gleicher  Zeit  aufhören,  Kinder  zu  zeugen,  so  berüfcksichtigte  der- 
selbe wohl,  dafs  beim  Weibe  diese  Entwickclung  zeitiger  eintrete, 
aber  auch  früher  wieder  aufhöre,  und  dafs  der  Mann  bis  ins 
hohe  Aller  zeugungsfähig  bleibe. 

Wenn  Plato  die  beste  Zeit  beim  Weibe  vom  20sten,  beim 
Manne  aber  vom  30sten  Jahre  an  bestimmte,  und  dafs  Kinder, 
welche  früher  gezeugt  seien,  für  Bastarde  gehalten  werden  soll- 
ten, so  beachtete  derselbe  nicht,  dafs  hier  beim  weiblichen  Ge- 
schlechte schon  6  bis  8  zeugungsfähige  Jahre  unnütz  verflossen 
und  beinahe  \  der  zeugungsfähigen  Periode  verstrichen  sein 
würde.  Da  nun  im  günstigen  Falle  auf  2  Jahre  der  Ehe  1  Kind 
gerechnet  werden  kann,  so  würden  durch  die  erst  im  2€sten 
Jahre  geschlossenen  Ehen  schon  2  bis  3  Nachkommen  der  Be- 
völkerung entzogen  werden. 

Im  Ganzen  ist  es  aber  wohl  feststehend,  dafs  das  zu  frühe 
Eheschliefsen  der  Bevölkerung  in  der  Hinsicht  nachtheilig  wer- 
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den  könne,  als  die  aus  solchen  Ehen  hervorgehenden  Kinder  le- 
bensschwächer sind,  als  die  in  den  vollkommen  entwickelten 
Jahren  gezeugten.  J oh.  P ct.  Frank  ist  nicht  ohne  Ursache 
geneigt,  die  frühere  kraftvolle  Bevölkerung  der  alten  Deutscheu 
von  dem  spätem  Ehcschlicfscn  derselben  abzuleiten,  und  die 
später  bei  den  Römern  beobachtete  Schwäche  in  der  Verweich- 
lichung und  den  zu  frühen  Ehen  derselben  zu  suchen,  da  dio 
Reife  und  Mannbarkeit  derselben  bei  den  Mädchen  schon  im 
12len,  bei  den  Knaben  im  14tcn  Jahre  angenommen  wurden; 
weswegen  dann  auch,  da  häufig  Fälle  eintraten,  wo  Zweifel  ob- 
waltete, die  Besichtigung  der  Geschlech Istheile  zur  Bestimmung 
der  Mannbarkeit  vorgenommen  werden  mauste. 

Bei  dieser  Besichtigung,  welche  späterhin  auch  noch  im 
Sächsischen  gebräuchlich  gewesen  6ein  soll,  wurde  vorzüglich 
auf  das  Vorhandensein  der  Bart-  und  Schaamhaare,  auf  dio 
Entwickelung  der  Brüste  und  die  Fähigkeit  zur  Saamen-Ergies- 
sung  geachtet. 

Die  Zahl  der  Jahre,  welche  zur  Erzeugung  kräftiger  Nach- 
kommen erforderlich  ist,  läfst  sich  nicht  allgemein  augeben;  zu 
junge  Mütter  sind  in  Deutschland  die  vor  dem  14ten  Jahre  ver- 
heirathelen.  Diese  erreichen,  selbst  wenn  sie  schwanger  wer- 
den, das  Ende  der  Schwangerschaft  selten,  sie  mifsgebären,  oder 
aber  sie  empfangen  überall  nicht;  solche  Ehen  bleiben  kinderlos. 

Bei  den  Thieren  hat  man  längst  bemerkt,  dafs  zu  junge 
Männchen  eine  schlechte,  schwächliche  Nachkommenschaft  er- 
zeugen und  diese  Männchen  selbst  leicht  kränkeln. 

In  den  versclncdenen  Staaten  wird  die  Grofsjährigkeit  in 
den  Gesetzbüchern  vom  Gesetzgeber  ausgesprochen  und  verschie- 
den bestimmt.  Im  Preufsischen  ist  in  dieser  Rücksicht  festge- 
setzt *),  dafs  die  Minderjährigkeit  dauert,  ohne  Unterschied  des 
Orts,  der  Herkunft  und  des  Standes,  bis  das  24sle  Jahr  zurück- 
gelegt ist.  Die  Grofsjährigkeit  der  Juden  nimmt,  ohne  Unter- 
schied des  Geschlechts ,  mit  der  Vollendung  des  20stcn  Jahres 
ihren  Anfang.     (Ebendaselbst  Anh.  3.) 


*)  Allgemeines  Lamlrccht,  Tb.  I.  Tit.  I.  §.  "26. 
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An  einem  andern  Orte  bestimmt  dasselbe*):  Mannsperso- 
nen so||en  Nur  zurückgelegtem  18ten  und  Personen  weiblichen 
Geschlechts  vor  zurückgelegtem  i-ilen  Jahre  nicht  heirathen. 
Im  Braunsekweigischcn  und  im  Badenschen  gelten  dieselben  Pe- 
rioden. 

In  einigen  Provinzen  des  Österreichischen  Staats  ist  das 
heirathsfähige  Aller  des  weiblichen  Geschlechts  bis  zum  löten 
und  des  männlichen  bis  zum  19len  hinausgeschoben  **). 

Napoleon  änderte  das  Gesetz,  nach  welchem  ein  Mann  mit 
dem  löten  und  ein  Mädchen  mit  dem  13ten  Jahre  heirathen 
konnte,  dahin  ab,  dafs  das  Alter  des  erstem  18  und  des  letz- 
tern 15  sein  solle  ***). 

Die  eben  angenommenen  Perioden  stimmen  mit  der  in 
Deutschland  statt  findenden  Entwickelung  des  Körpers  ziemlich 
übei'ein ,  und  sind  daher  der  Natur  cinigermafsen  angemessen, 
um  die  Bevölkerung  der  Staaten  und  die  Fruchtbarkeit  der 
Ehen  zu  erhalten. 

In  den  südlichen  Gegenden  mag  das  Ehcbüudnifs  im  All- 
gemeinen etwas  früher  geschlossen  werden,  als  in  den  nördli- 
chen, da  daselbst,  wie  angegeben,  die  körperliche  Entwicke- 
lung früher  erreicht  wird.  Eben  so  ist  es  in  grofsen  Städten 
ebenfalls  zu  billigen,  früh  zu  einer  Verbindung  zu  schreiten,  da- 
mit nicht  etwa  durch  zu  frühe  Ausschweifungen  die  Fähigkeit 
zur  Erzeugung  kräftiger  Nachkommen  vernichtet  werde.  Aus 
derselben  Rücksicht  haben  wohl  auch  die  jüdischen  Gelehrten 
es  für  sündhaft  gehalten,  die  Heiralh  über  das  20ste  Jahr  hin- 
auszuschieben, weil  in  solchem  Alter  nicht  leicht  Enthaltsam- 
keil zu  hoffen  sei. 

Ungleiche    und    zu    späte    Ehen. 

Auch  zu  späte  und  ungleiche  Ehen  haben  für  die 
Bevölkerung  ihre  Nachtheile. 


*)  1.  c,  Th.  II.  Tit.  I.  §.  37. 

*')  Jolni.  Lexicon  der  K.  K.  MeHicinal-Gesetze,  Vol.  I.  17i»7.  pag  112. 
***)  Discussiuns  du  Code  civil  dans  le  Conseil  d'Etat  etc.   Tome  II. 
pag.  238. 
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Nach  einem  Naturgesetze  dauert  das  zeugungsfähige  Aller 
in  den  verschiedenen  Individuen  nicht  gleich  lange;  bei  den 
Männern,  wie  angegeben  ist,  fängt  dasselbe  später  an  und  hört 
später  auf,  und  umgekehrt  fangt  dasselbe  bei  dem  weiblichen 
Geschlcchte  früher  an  und  hört  auch  früher  wieder  auf.  An- 
statt dafs  viele  Männer  im  Alter  von  40  bis  50  Jahren  noch  in 
der  Fülle  ihrer  Kraft  sind,  hört  die  Zeugungsfähigkeit  beim 
weiblichen  Geschlechte  in  diesem  Alter  bereits  auf.  Nur  aus- 
nahmsweise giebt  es  Beispiele,  wo  auch  Frauen  noch  nach  dem 
50sten  Jahre  Mutter  geworden  sind;  Regel  ist  es,  dafs  die  Zeu- 
gungsfähigkeit in  diesem  Alter  aufhört.  Das  Klima,  Tempera- 
ments-Verschiedenheiten etc.  begründen  hier  Ausnahmen  und  Ab- 
weichungen mit.  Ungleiche  Ehen  können  auf  zweierlei  Weise : 
durch  Jugend  der  Frau  und  Alter  des  Mannes,  oder  durch  das 
Alter  der  Frau  und  die  Jugend  des  Mannes  entstehen;  beide 
Verschiedenheiten  sind  bei  der  ehelichen  Fruchtbarkeit  von 
grofser  Wichtigkeit  und  von  Einflufs. 

Ob  überall  der  eine  Theil  der  Ehepaare  mehr  Antheil  an 
der  Erzeugung  der  Nachkommen  habe,  als  der  andere,  ob  zu 
alte  Männer  mehr  schwache  Nachkommen  geben  als  alte  Frauen, 
ist  beim  Menschen  noch  nicht  genau  genug  beachtet.  Bei  den 
Thieren  scheint  wohl  der  mütterliche  Theil  am  meisten  Einflufs 
auf  die  Nachkommen  zu  haben,  wenigstens  hat  bei  der  Erzeu- 
gung der  Maulthiere  6owohl  als  der  Maulesel  das  weibliche 
Thier  mehr  Einflufs  auf  die  Gestalt  der  Nachkommen,  Bastarde, 
als  das  männliche;  beide  tragen  den  Charakter  der  Mutter  mehr 
an  sich,  als  den  des  Vaters.  Der  Analogie  nach  daher  auf  die 
Menschen  geschlossen,  würde  folgen,  dafs  im  Ganzen  eine  ge- 
wisse Jugend  dar  Mutter  zur  Erzeugung  einigermafsen  kräftiger 
Nachkommen  mehr  nöthig  sei,  als  ein  jugendlicher  Vater. 

Dafs  man  schon  in  frühern  Zeiten  auf  einigermafsen  Gleich- 
heit im  Alter  der  Eheleute  gesehen  habe,  geht  wenigstens  aus 
den  von  manchen  Herrschern  und  Gesetzgebern  gegebenen  Ge- 
setzen hervor.  Lycurgus  soll  schon  jedem  alten  und  schwäch- 
lichen Ehemanne,  der  mit  einem  jungen,  raschen  Weibe  verhei- 
rathet  war,  gestattet  haben,  einen  rechtschaffenen  Jüngling  zu 
seiner  Aushülfe  aufzurufen,  und  die  aus  diesem  Umgänge  erzeug- 
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Jen  Kinder  sich  zuzueignen,  dadurch  denn  die  Hoffnung  des 
Vaterlandes  aufs  Neue  belebt  haben.  Verwandt  hiermit  ist  of- 
fenbar der  in  Italien  herrschende  Gebrauch,  einen  Cicisbeo  sich 
zu  halten.  Ein  nicht  unpassendes  Mittel,  in  eine  alte,  dem  Er- 
löschen nahe  Familie,  ein  rasches,  feuriges  Blut  zu  bringen. 

Bei  der  Berechnung  der  Fruchtbarkeit  der  Ehen  nach  der 
Zahl  derselben  und  der  daraus  hervorgehenden  Kinder,  welche 
in  den  verschiedenen  Ländern  und  Nationen  abweichend  ist, 
wie  im  Vorhergehenden  aufgeführt  und  durch  Tabellen  nachge- 
wiesen ist,  ist  immer  wichtig,  dafs  bei  denen,  welche  unter 
sehr  ungleichen  Ehen  geschlossen  werden,  der  eine  Theil  bald 
aufhört,  zur  Zeugung  fähig  zu  sein,  und  solche  Ehen  daher  für 
einen  todten  Theil  der  Bevölkerung  zu  achten  sind.  Es  wird 
aus  denselben  kaum  die  Hälfte  der  Kinder  gezeugt,  welche 
junge,  gleiche  Ehen  erzeugen.  Nicht  ganz  selten  sind  derglei- 
chen Ehen  eine  ganze  Zeit  hindurch  unfruchtbar,  während  die- 
selben, wenn  sie  getrennt  sind  und  ein  gleiches  Verhällnifs  her- 
gestellt ist,  sogleich  fruchtbar  sind.  Dieses  findet  man  sowohl 
bei  Mänuern  als  Weibern.  So  wie  die  äufsere  Körper-Beschaf- 
fenheit sich  verändert,  so  ist  es  auch  mit  den  innern  Funktio- 
nen; diese  nehmen  im  gleichen  Grade  ab.  Besonders  gilt  die- 
ses vom  weiblichen  Geschlechte,  bei  welchen  20  Jahre  eine  un- 
geheure Veränderung  bewirken.  Man  vergleiche  den  Leib  einer 
in  ihrer  Jugend  und  Schönheit  befindlichen,  eine  Zierde  der 
Schöpfung  darstellenden  weiblichen  Person,  mit  der  Beschaffen- 
heit des  Körpers  eben  derselben  in  ihrem  50sten  Jahre,  und 
welchen  aufserordentlichen  Unterschied  findet  man  dann  nicht  I 
Welche  lebendige  Fülle,  Rundung,  Frische,  welches  Strotzen 
der  blutreichen  Organe,  welche  Festigkeit  und  welcher  Turgor 
in  den  Brüsten  vor  dem  20sten  Jahre;  dagegen  nach  und  nach 
um  das  fünfzigste  alles  schlaff,  welk,  blutleer  ist.  So  wie  dio 
Quelle,  woraus  der  Säugling  die  Nahrung  nimmt,  versiegt,  zu- 
sammenschrumpft, eben  so  verhält  es  sich  mit  den  Thcilcn, 
worin  die  Bildung,  Erzeugung  und  das  Wachsthum  der  Frucht 
geschehen  6ollen,  in  den  Geschlechtstheilen.  Der  sonst  dahin 
statt  findende  rege  Zuflufs  des  Bluts  nimmt  ab,  die  Menstrua- 
tion hüil  auf,  desto  eher  und  früher,  je  früher  sie  eich  zeigte. 
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Dieselben  Veränderungen  entstehen  beim  Manne  in  den 
Zcugungs-  und  Gesclilcchtslhcilen ,  jedoeb  erst  in  6pätern  Jab- 
ren  als  bei  dem  weiblichen  Gcscblcchte.  Die  straffen,  gerun- 
deten, rigiden  Muskeln  schwinden  oder  werden  schlaff,  das  Fett 
verliert  sich,  die  Gcschlechtsthcile  werden  schlaff,  welk,  der 
Ilodcnsack  lang,  die  Ercctionen  werden  selten,  so  auch  die  Saa- 
mcn-Ergiefsungcn,  und  in  dieser  Hinsicht  ist  wirklich  eine  Ver- 
jüngung der  Männer  im  Alter  nicht  vorhanden. 

Der  Vorthcil,    welcher   durch  Vcrheirathungcn  von  alten 
Männern  mit  jungen  Mädchen  für  crslcrc  dadurch  entstehen  soll, 
d;ifs  dieselben  frische  Lebenskräfte  aus  dem  Körper  derselben 
einsaugen,  und   dadurch  gleichsam  verjüngt  werden  sollen,  ist 
nicht  in  Vergleich  zu  ziehen  bei  Erzielung  einer  kräftigen  Nach- 
kommenschaft gegen  den  Nachtheil,  welcher  der  jungen  Bevöl- 
kerung dadurch  wird.      Der  weibliche  Theil  ist  dann  als  un- 
fruchtbar zu  betrachten.      Denselben  Nachtheil  hat  es  für  die 
Bevölkerung,    wenn  Jünglinge  in  voller  Kraft   sich  mit  alten 
Frauen  verehelichen,    da  hier  noch  weniger  Aussicht  auf  Kin- 
derzeugung  vorhanden  ist   als   bei    alten  Männern  und  jungen 
Frauen,    da  es  einzelne  Beispiele  giebt,    wo  80  jährige  Männer 
mit  jungen  Frauen  noch  wirklich  Kinder  gezeugt  haben,  zwar 
schwächer  und  kleiner,  als  die  Erstlinge  waren,  allein  es  halte 
doch  Zeugung  statt.     Die  letzten  Kinder  auch  aus  gleichen  Ehen 
sind  schwächer;  bei  den  Thiercn  ist  dieses  noch  deutlicher  wahr- 
zunehmen, und  dieselben  werden  deswegen  Nestquaken,  Nest- 
küken genannt.     Diesem  Aufgeführten  nach  dürfte  dann  für  die 
Beförderung  der  Bevölkerung  überall  nützlich  sein: 
1.    Das    eheliche  Leben    der  Menschen   überall    zu  befördern, 
und  Gesetze,  welche  das  Heirathen  der  aufser  und  vor  der 
Ehe  Geschwängerten  gebieten,  würden  dasselbe  offenbar  be- 
günstigen.     Ein  Schwangerer  mufs  gehalten  sein,    mit  der 
Beischläferin  in  den  Ehestand   zu  treten,   und  darf  weder 
durch  Geld,  noch  durch  Erziehung  des  Kindes  ßich  hiervon 
befreien  können.    Der  Zweck  der  Ehe  ist  ja  nur,  für  Nach- 
kommen zu  sorgen;   stimmen  beide  Thcile  so  übeicin,  dafs 
aus  dem  geschlechtlichen   Umgänge,    aus  der  Bciwohimng 
Befruchtung  folgt,    so  ist  die  erste  Bedingung  körperlicher 
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Selts  erfüllt  und  kein  Ilindcrnifs  des  Eheschlicfscns  vor- 
Landen.  Umgekehrt  ist  eine  kinderlose  Ehe  doch  ein 
Grund  zur  Ehescheidung,  warum  nicht  auch  Schwängerung 
ein  Grund  zur  Ehelichung?  Nicht  unwahrscheinlich  ist  es, 
dafs  hierdurch  der  uneheliche  Umgang  und  die  uneheliche 
Zeugung  gemindert,  eingeschränkt  werden  würde.  Mei- 
stens hahen  Männer  vorzüglichen  Theil  an  der  Verführung 
junger  Mädchen;  meistens  halten  Reiche  sich  nur  hierzu, 
ihres  Geldes  wegen,  herechtigt,  und  setzen  einen  nicht  un- 
bcträchllichcn  Theil  unehelicher  Kinder,  wovon  ein  Theil 
früher  oder  später  dem  öffentlichen  Wesen  zur  Last  fällt, 
in  die  Welt.  Da,  wo  Ungleichheit  des  Standes  vorhanden 
ist,  Ebenbürtigkeit  fehlt,  könnte  die  Ehe  zur  linken  Hand 
eingeführt  und  für  gültig  erklärt  werden. 

2.  Werden  gleiche  Ehen  befördert,  damit  die  Fruchtbarkeit 
gesichert  sei.  Indirekt  kann  dieses  dadurch  geschehen,  dafs 
die  Ehe  gesetzlich  getrennt  werden  kann,  wenn  dieselbe 
wegen  Allers  des  einen  Theils  drei  Jahre  hindurch  kinder- 
los bleibt.  Es  mufs  dann  dem  Jüngern  Theile  überlassen 
sein,  auf  die  Trennung  der  Ehe  antragen  zu  können. 
Gleichzeitig  mufs  der  Beweis  eines  unerlaubten  Umganges 
des  einen  Theils  der  Eheleute  das  Gericht  ermächtigen, 
solche  Ehe  zu  trennen  und  das  Eingehen  der  unerlaubten 
Umgang  Pflegenden  in  dieselbe  zu  bewirken.  Geistige  Über- 
einstimmung der  Eheleute  mufs  eine  Hauptbedingung  des 
Eheschlicfscns  mit  sein. 

3.  Werden  Ehen  nur  unter  gesunden  Eheleuten  geschlossen, 
diese  jedoch  auf  alle  Weise  befördert. 

4.  Das  Hagcstolziat  werde  durch  alle  Mittel  gehindert,  da 
hierdurch  sowohl  der  Zweck  der  bürgerlichen  Gesellschaft, 
als  auch  des  Staats  vereitelt  wird. 

Verehelichte  geniefsen  deswegen  in  bürgerlichen  Verhältnis- 
sen und  bei  Staats -Stellen  den  Vorzug  vor  den  Unverehelich- 
ten; wer  körperlich  gesund  und  wohlgcbildct  den  Ehestand 
hartnäckig  und  auf  die  Dauer  verweigert,  werde  angehalten, 
einen  jährlichen  Bertrag  zu  einer  Kasse,  woraus  uneheliche  Kin- 
der verpflegt  werden  können,  woraus  arme  Mädchen  eine  Aus- 
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slaltnng  erhallen,  zu  erlegen.  Der  Beitrag  richte  sich  nach  dem 
Vermögen  des  Hagestolzen  und  nach  seinem  Stande.  Derselbe 
sei  besonders  hoch  bei  einigermafsen  woblbabenden  und  kräfti- 
gen Hagestolzen,  geringer  bei  Dienstboten.  Kranke,  Mifsgebil- 
dete,  zum  Erwerbe  Unfähige  tragen  nur  wenig  oder  gar  niclits 
bei.  Wegen  der  Beförderung  nur  gesunder  Ehen  werden,  da  (he 
nngesunden  viele  Nachtheile  haben  können,  gleichfalls  Vorschrif- 
ten erlassen. 

Ein  ausschweifendes,  sittenloses,  die  Körperkräfte  consumi- 
rendes  Leben  junger  Leute  ist  ein  vorzüglicher  hier  zu  berück- 
sichtigender Gegenstand;  solche  schon  kränklich  in  die  Ehe  tre- 
tende werden  hierdurch  ihrem  Ziele  nur  noch  näher  gebracht. 
Sittsamkeit  ist  daher  auch  in  dieser  Hinsicht  ein  vorzügliches 
Beförderungsmittel  der  ehelichen  Fruchtbarkeit  und  der  Bevöl- 
kerung überall.  Leider  ist  nur  bei  wenig  Menschen  die  Bestim- 
mung des  ehelichen  Beisammenseins  eine  so  edle  und  rechte,  wie 
sie  eigentlich  sein  sollte.  Oft  ist  nur  Beruhigung  der  Leiden- 
schaften, der  Gelüste,  die  Sucht,  zum  Wohlstande  und  zu  Ansehn 
und  Würde  zu  gelangen,  die  Triebfeder  zum  Ehesehlicfsen,  und 
deswegen  ist  es  kein  Wunder,  wenn  aus  solchen  Ehen,  statt 
Freude,  Glück  und  Fruchtbarkeit,  Reue,  Krankheit,  Unfrucht- 
barkeit und  also  Nachtheil  für  die  Bevölkerung  erwächst. 

Gesundheit  der  Ehepaare  mufs  aber  deswegen  vorzüglich 
zur  Bedingung  gemacht  werden,  weil  eine  grofse  Zahl  von 
Krankheiten  durch  Eheleute  fortgepflanzt  und  in  den  Nachkom- 
men erhalten  wird,  was  namentlich  vou  mehreren,  der  Heil- 
kunst bisher  unheilbaren,  der  Gesammtheit  gefährlichen  Krank- 
heiten gilt. 

Wie  die  Natur  bei  der  Zeugung  verfahre,  welche  und  ob 
eine  Vermischung  der  beiderseitigen  Säfte  bei  der  Begattung 
statt  finde,  ist  noch  nicht  bis  zur  Evidenz  erwiesen.  Beispiele 
aber,  wo  nach  der  Begattung  in  den  Fallopischen  Röhren  der 
männliche  Saame  vorgefunden  ist,  die  nicht  selten  statt  fin- 
dende Ähnlichkeit  zwischen  dem  einen  Theile  der  Altern  und 
den  Kindern,  Gleichheit  des  Charakters,  Temperaments  der  Kin- 
der und  Altern,  Mifsbildungen,  Muttermäler  etc.,  welche  bei  den 
Kindern  sich  eben  so  zeigen,  wie  bei  den  Altern,  die  Beobach« 
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tunken  bei  Thicrcn,  wo  man  sogar  durch  die  Wahl  der  Stücke 
die  Farbe  und  Art  der  Nachkommen  bestimmen  und  bewirken 
kann,  beweisen  ziemlich  sicher,  dafs  Anlagen  der  Altern  auf 
die  Kinder  übertragen  werden  können.  Dafs  durch  Vermischung 
eines  Mohren  mit  einer  Weifsen  ein  Mulatte  eutslehc,  ist  be- 
kannt, dafs  der  merkwürdige  Stachelschwein -Mensch  in  Eng- 
land Kinder  zeugte,  welche  nach  8  Wochen  Stacheln  wie  der 
Vater  bekamen,  dafs  die  Sleinkrankhcit,  die  Gicht,  die  Epi- 
lepsie, die  Schwindsucht,  die  Hämorrhoiden,  der  Krebs,  der 
Kopfgrind,  die  Skropheln,  die  Syphilis,  wenn  die  Altern  daran 
litten,  sich  auch  in  den  Kindern  zeigen,  ist  nicht  mehr  Zwei- 
feln unterworfen. 

Man  wendet  zwar  gegen  die  Erblichkeit  der  Krankheiten 
ein,  dafs  dieselbe  Lebensweise  der  Kinder  auch  dieselben  Krank- 
heiten späterhin  wieder  erzeuge ;  allein  es  giebt  erbliche  Krank- 
heiten, die  sich  nicht  selbstständig  erzeugen  und  doch  in  den 
Kindern  beobachtet  werden;  zum  Beispiel  dient  die  Syphilis  bei 
Nachkommen  von  Altern,  welche  im  hohen  Grade  syphilitisch 
waren.  Andere  Gründe  setzt  man  darin,  dafs  kein  unmittel- 
barer Übergang  der  Säfte  der  Mutter  zu  dem  Kinde  statt  finde; 
allein  in  dieser  Hinsicht  ist  die  Physiologie  durch  Untersuchung 
und  Beobachtung  erst  noch  zu  vervollkommnen,  und  die  Hun- 
terschen  Beobachtungen  bekräftigen  jenen  Übergang  nicht  ge- 
ring. Die  jetzt  erst  fruchtbringenden  mikroskopischen  Untersu- 
chungen müssen  erst  hierauf  noch  besonders  ausgedehnt  werden. 

Dafs  es  Ausnahmen  von  jener  allgemeinen  Erblichkeit  der 
Krankheiten  gebe,  ist  gewifs,  mag  aber  wohl  in  dem  verschie- 
denen Antheile,  welchen  der  eine  oder  andere  Ehegatte  an  der 
Zeugung  nimmt,  liegen,  worüber  zur  Zeit  nur  wenig  bekannt 
ist.  Häufig  sieht  man  jedoch,  dafs  kränkliche  Altern  nur 
schwächliche  und  elende  Kinder  zeugen,  dafs  die  Nachkommen 
selbst  kaum  entwickelter  Altern  eben  die  Unvollkommenheiten 
derselben  an  sich  tragen.  Zum  Glück  für  die  Bevölkerung  ist 
ein  grofser  Theil  solcher  Ehen,  wo  beide  Theile  zu  jung  und 
unvollkommen  sind,  ohne  Erben.  Dasselbe  hat  auch  statt  bei 
kranken  Ehepaaren,  welche  ebenfalls  nicht  selten  unfruchtbar 
sind.    So  findet  mau,    dafs  junge,  rasche,  lebenslustige  Frauen, 
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welche  am  Bandwurmc  leiden,  hysterische,  mit  kräftigen  und 
gleich  alten  Männern  ohne  Nachkommen  bleiben. 

Die  wichtigsten  Krankheiten,  welche  durch  die  Ehen 
leicht  weiter  verbreitet  werden,   und  eigentlich   ein  Hindernifs 
des  Eheschliefsens  sein  sollten,  sind: 
1.    dieFallsucht,  Epilepsie.  Von  dieser  furchtbaren,  fast  allen 
Heil-Unternehmungen  der  Arzte  trotzenden  Krankheit,  weifs 
man,  dafs  sie  von  den  Altern  auf  die  Kinder  übergeht  und 
die  bedeutendsten  Folgen  für  die  geistige  und  körperliche  Be- 
schaffenheit derselben  hat.  Sic  zeichnet  sich  auch  dadurch  aus, 
dafs  sie,  je  öfter  sie  wiederkehrt,  um  so  leichter  zu  erregen 
ist,  dafs  sie  nach  Verlauf  von  Jahren  immer  öftere  Anfälle 
macht.      Sie  bewirkt,    dafs  der  damit  Behaftete  zu  allen 
körperlichen  Verrichtungen  unfähig  wird,  bei  verschiedenen 
Beschäftigungen  und  Veranlassungen  vom  Anfalle  überrascht 
wird,    dafs  die  Ausübung  des  Geschlechtstriebes  die  Wie- 
derkehr desselben  bewirkt,  ja  bei  Weibern  dieselbe  gar  er- 
regt.   Der  Zeugungs-Akt,  ein  mit  der  höchsten  Nerven-Auf- 
regung  verbundener  Zustand,  bewirkt  bei  einigen  Menschen 
einen  der  Epilepsie  ähnlichen  Krampf,  und  nicht  selten  ist 
eine  dauernde  Krankheit  der  genannten  Art   dadurch  be- 
wirkt worden. 
Für  die  geistige  Bildung  ist  aber  der  oft  wiederholte  Anfall 
der  Epilepsie  vom  bedeutendsten  Nachtheile,  indem  sie  den  Ver- 
stand abstumpft,  zu  geistigen  Operationen  ganz  unfähig  macht, 
Stumpfheit,  Dummheit  und  Blödsinn  bewirkt,    wovon  endlich 
völlige  Unterdrückung   des  Geschlechtstriebes  und  Verlust  de9 
Zeugungs- Vermögens  die  Folge  ist.      Da  nun  bei  aufgeregten 
Personen  der  blofse  Anblick  eines  Anfalls  der  Fallsucht  heftige 
Aufregung  und  selbst  epileptische  Anfälle    erregen  kann,    und 
Schwangere  vorzüglich  empfänglich  dafür  sind,  so  kann  die  Epi- 
lepsie auf  den  andern  Ehegatten  so  nachtheilig  wirken,    dafs 
dai'in  diese  Krankheit  selbst  erregt  wird  und  auch  im  Nach- 
kommen entsteht. 

Geschlechts-Aufregungcn  sind  ohnehin  oft  mit  der  Epilepsie 
verbunden,  weswegen  man  im  Anfalle  bei  jungen  Leuten  oft 
Saamen-Ergiefsungen  beobachtet.  Dafs  eine  unnatürlich  bewirkte, 
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oft  wiederholte  Saamcn-Ergicfsung,  das  Lasier  der  Onanie,  diese 
Krankheit  bewirken  könne  und  wirklich  veranlasse,  ist  bekannt 
und  durch  die  Beobachtung  bestätigt. 

Diese  Krankheit  ist  daher  in  doppelter  Hinsicht  für  die 
Bevölkerung  nacht  heilig;  einmal  weil  dieselbe  meistens  ein  Hin- 
dernifs  der  Fruchtbarkeit  der  Ehen  ist,  wenigstens  dann,  nach- 
dem dieselbe  mehrere  Jahre  gedauert  hat,  und  weil,  wenn  wirk- 
lieh  Fruchtbarkeit  statt  findet,  aus  den  Ehen  nur  Nachkommen 
hervorgehen,  welche  der  übrigen  bürgerlichen  Gesellschaft  nach- 
theilig und  zugleich  unnütz  sind,  dem  öffentlichen  Wesen  zur 
Last  fallen,  die  Zahl  der  gesunden  Bürger  mindern. 

Früher  bestanden  deswegen  in  einigen  Staaten  besondere 
Gesetze,  welche  das  Heirathcn  der  Epileptischen  einschränkten 
oder  gar  verboten,  auch  bestimmten,  dafs  diese  Krankheit  ein 
Grund  der  Ehescheidung  sein  sollte. 

So  die  Königl.  Dänische  Verordnung  *)  und  mehrere  an- 
dere in  Pet.  Frank's  System  aufgeführte  Anordnungen,  diesen 
Gegenstand  betreffend. 

Im  Preufsischen  bestehen  zwar  deswegen  keine  ausdrück- 
lichen, besouderen  Gesetze;  allein,  da  die  Ehen  nur  zur  wechsel- 
seitigen Unterstützung,  zur  Erzeugung  und  Erziehung  der  Kin- 
der geschlossen  werden  sollen,  und  ein  Unvermögen  zur  Lei- 
stung der  ehelichen  Pflicht  ein  Ehescheidungsgrund  sein  soll, 
so  ist  die  Epilepsie,  welche  jene  Folge  hat,  mit  hierin  einge- 
schlossen **).  Auch  sollen  unheilbare  körperliche  Gebrechen, 
welche  Ekel  und  Abscheu  erregen  und  die  Erfüllung  der  Zwecke 
des  Ehestandes  gänzlich  hindern,  die  Scheidung  begründen. 

Schwindsüchtige. 
Das  Verheirathen  der  Lungensüchtigen  hat  eben 
die  Gefahr  und  Folgen,   welche  die  Epilepsie  hat.      Auch  von 


*)  Lateinische  Übersetzung  der  Dänischen  Gesetze  von  Hägelsenius, 
L.  3.  de  conjugio  §.  14. 

Michael.  Alherti,  Jurispradrntia  medica  Tom.  T.  pag.  656  seq. 

Bodinus,  Disput,  jurid.  de  jurihus  infirmor.  seu  aegrotorum  singula- 
rih.is.     Ha!...'  1693.  T.  IV. 

-)  All-.  L.  B.  Th.  II.  Tit.  I.  §.  1-2.  §.  696  u.  39-40. 
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dieser  Krankheit  ist  es  bekannt,  dafs  dieselbe  in  gewissen  Fa- 
milien 6ich  erblich  fortpflanzt  Sie  ist  der  Bevölkerung  nun 
noch  in  der  Rücksicht  nachtheilig,  als  die  damit  Behafteten, 
sowohl  weiblichen  als  männlichen  Geschlechts,  zum  Kinderzeu- 
gen  meist  sehr  aufgelegt  und  fähig  sind,  hierdurch  aber  sowohl 
das  Leben  des  Vaters  als  der  Mutter  abgekürzt  wird.  Die  Müt- 
ter coneipiren,  die  Väler  zeugen  leicht;  während  der  Schwan- 
gerschaft hört  die  Aufscrung  der  Lungenschwindsucht  auf,  bricht 
jedoch  nach  der  Geburt  meist  um  so  heftiger  wieder  aus  und 
endigt  mit  dem  Tode.  Beim  Manne  entsteht  gleichfalls  zeitiger 
das  Ende  des  schon  lange  vorher  dagewesenen  Krankkeits-Zu- 
standes.  Deswegen  bemerkt  man,  dafs  lungensüchtige  Ehemän- 
ner bald  nach  der  Verheirathung  sterben.  Lungen-  und  Brust- 
kranke sind  schon  in  der  Beziehung  der  Einwohnerzahl  nicht 
nützlich,  weil  sie  zur  Ertragung  eines  Theils  der  bürgerlichen 
Lasten  unfähig,  nicht  einmal  zum  Kriegsdienste  brauchbar  sind. 

Glücklicherweise  stirbt  ein  grofser  Theil  der  Schwindsüch- 
tigen schon  vor  der  Verheirathung;  wäre  dieses  nicht  der  Fall, 
und  würden  die  chimärischen  Ideen  derselben  über  den  Ehe- 
stand und  überall  über  das  Leben  in  der  Zukunft  realisirt,  so 
würde  bald  der  gröfste  Theil  der  Familien  aussterben  und  diese 
Krankheit  in  das  Unendliche  fortgepflanzt  werden. 

Phthisis    nervosa. 

Die  Phthisis  nervosa,  Tabes  dorsualis,  Lendenschwind- 
sucht, Rückendarre,  gehört  nicht  minder  zu  den  durch  Verer- 
bung fortgehenden  Krankheits-Zuständen.  Sie  entsteht  oft  aus 
zu  starker  Reizung  der  Zeugungs  -  Organe  oder  ist  wenigstens 
damit  verbunden.  Nicht  alle  damit  Behaftete  sind  jedoch  aus- 
schweifend. 

Die  aus  solchen  Ehen  hervorgehenden  Kinder  sind  schwach 
und  elend,  sehr  reizbar  wie  die  Altern. 

Hypochondrie. 

Dasselbe,   was  oben  von  der  Phthisis  nervosa  gesagt  ist, 
gilt  auch  von  der  Hypochondrie.      Auch  dieser  eigen thüm- 
liche  Krankkeils- Zustand,  mit  Beweglichkeit  und  grofser  Reiz- 
bar- 
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barkeit  des  Nerven- Systems  verbunden,  der  sich  durch  Uncnt* 
schlossenheit,  veränderliche  Gcmüthsslimmung  kund  giebt,  zeigt 
sich  in  den  Nachkommen  solcber  AJlcrn,  welche  damit  behaftet 
sind,  wieder.  Die  Hypochondristcn  sind  an  sich  schon  weni- 
ger dazu  geneigt,  in  den  Ehestand  zu  treten,  sie  können  den 
Entscblufs  niebt  fassen;  sie  scheuen  den  ehelichen  Beischlaf  oft 
im  hohen  Grade,  und  glauben  dadurch  zu  schwach  und  ange- 
griffen zu  werden.  Viele  Hypochondristcn  sind  ehelos  und  viele 
Ebelose  sind  Hypochondristen.  Eine  ähnliche  Stimmung  findet 
sich  beim  weiblichen  Geschlechte;  auch  diese  werden  im  ehe- 
losen  Zustande  leicht  hysterisch,  und  nur  weuig  Ehelose  sind 
es  nicht.  Viele  noch  in  die  Ehe  Tretende  bleiben  kinderlos  in 
den  ersten  Jahren;  zuweilen  wird  der  Zustand  in  der  Ehe  ganz 
geändert. 

Der    Aussatz. 

Der  Aussatz,  Lepra,  eine  der  ekelhaftesten  Krankhei- 
ten, die  jetzt  nur  noch  in  mildern  Formen  in  einigen  Gegenden 
Europa's  vorkommt,  früher  im  Oriente  eine  Geifsel  des  Men- 
schengeschlechts war,  pflanzt  sich  nicht  allein  durch  die  Zeu- 
gung auf  die  Nachkommen  fort,  sondern  ist  auch  mit  einer  aus- 
serordentlichen Begierde  und  einem  sehr  aufgeregten  Reize  zur 
Ausübung  des  Geschlechtstriebes  verbunden. 

Dafs  diese  Krankheit  mit  den  Geschlechts -Funktionen  in 
einem  genauem  Zusammenhange  stehe,  scheint  dadurch  bewie- 
sen zu  werden,  dafs  Weiber  und  Kinder  mehr  davon  verschont 
bleiben,  als  Männer,  und  dafs  Verschnittene  derselben  völlig  ent- 
gehen. Ja  zur  Minderung  derselben  ist  sogar  die  Castration  in 
frühern  Zeiten  angewendet  worden. 

Die  orientalische  Lepra  wird  übrigens  für  mehr  erblich  ge- 
halten als  die  occidentalische.  Die  Ansteckung  derselben  wird 
nicht  geläugnet.  Wodurch  dieselbe  geschehe,  ob  durch  ein  Con- 
tagium,  ob  durch  die  bockichte  Ausdünstung  der  Kranken,  ist 
zweifelhaft;  eine  nähere  Berührung  der  Menschen  scheint  zur 
Mittbeilung  erforderlich  zu  sein. 

Dasselbe  gilt  auch  von  dem  Morbus  ruber  Cayeri' 
nensiSf  der  Lqtra  Cri/nmensis,  der  Uadesyge,  die  jedoch  eine 
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Haupt-Ursache  ihrer  Entstehung  In  der  Lehensweise,    im  Klima 
und  in  örtlichen  Einflüssen  hat. 

Wegen  des  so  hoch  gesteigerten  Geschlechtstriebes  bei  die- 
sen Kranken  werden  dieselben  wohl  verleitet,  zur  Ehe  zu 
schreiten,  obgleich  die  so  bedeutende  Entstellung  des  Körpers, 
die  Entartung  der  Haut  und  des  Zellgewebes,  die  bösartigen  Ge- 
schwüre die  Wahl  einer  Ehehälfte  und  die  Verehelichung  er- 
schweren oder  gar  unmöglich  machen. 

Die    Syphilis. 

Die  Syphilis,  besonders  die  allgemeine,  mufs  als  ein 
Hindcrnifs  des  Eheschliefseus  der  damit  Behafteten  angesehen 
werden.  Dieselbe  geht  unbczwcifelt  auf  die  Nachkommen  über. 
Da  dieselbe  nicht  immer  mit  äufsern,  in  die  Augen  fallenden 
Erscheinungen  verbunden  ist,  so  kann  der  eine  Tbeil  sich  nicht 
vor  den  Nachtbeilen  derselben  hüten.  Bei  den  Neugebornen 
zeigt  dieselbe  sich  in  verschiedenen  Formen,  als  Hautausschläge, 
Geschwüre,  Augen-Entzündungen,  die  dann  dem  schwachen  Le- 
ben bald  ein  Ende  machen. 

Auch  der  bösartige  Kopfgrind,  der  Erbgrind,  Tinea 
capitis,  geht  durch  Erblichkeit  in  den  Familien  fort,  und  wird 
gleichfalls  durch  Ansteckung,  durch  den  gemeinschaftlichen  Ge- 
brauch der  Kopfbedeckungen  fortgepflanzt,  und  sollte,  da  der- 
selbe nicht  vorher  erkannt,  sondern  leicht  versteckt  gehalten 
werden  kann,  ein  Hindernifs  des  Eheschliefsens  sein,  so  lange 
er  fortbesteht.  In  einzeluen  Juden-Familien  habe  ich  denselben 
selbst  erblich  sich  fortpflanzen  sehen,  ohne  dafs  das  Allgemein- 
Befinden  dadurch  im  Geringsten  gestört  worden  wäre. 

Dafs  auch  die  Gicht  erblich  sei,  ist  eine  feststehende  Er- 
fahrung; allein  wegen  einer  so  verbreiteten,  in  ihren  Erschei- 
nungen nicht  ganz  untrüglichen  Krankheit  das  Eheschlies- 
sen  verbieten  und  verhindern  zu  wollen,  würde  zu  hart  und 
strenge  sein. 

Verunstaltungen. 
Mehr  kann  dieses  gellen  von  verunstalteten,  mit  Buckel  be- 
hafteten Personen,   welche,    da   sie  oft  gleichzeitig  Fehler  des 
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Beckens  Laben,  schwer  und  oft  todlc  Kinder  gebären,  oder 
selbst  ein  Opfer  bei  der  Geburt  werden.  Eine  ungewöhnliche 
Kleinheit  des  Körpers  ist  nicht  immer  ein  begründetes  Hinder- 
nils  des  Eheschlicfsens ;  sie  kann,  wenn  keine  Vermischung 
statt  findet,  der  Nation  eigenthümlich  werden  und  doch  eine 
fruchtbare  Ehe  geben.  Es  ist  zwar  nicht  nothwendig,  dafs  aus 
Ehen  verunstalteter  Personen  wieder  eben  so  verunstaltete  Nach- 
kommen hervorgehen,  und  dafs  äufsere  Fehler  sich  auch  wieder 
in  den  Kindern  zeigen;  allein  einzelne  Eigenthümlichkeiten  blei- 
ben bei  unvermischten  Ehen  constant.  So  sollen  die  kleinen 
Fufse  der  Chinesen,  obgleich  sie  ursprünglich  ein  Werk  des 
Bindens  derselbens  in  der  Jugend  gewesen  sind,  sich  jetzt  ohne 
diese  Einwirkung  fortpflanzen.  Bei  Thieren  findet  man  die  ein- 
zelnen Verstümmelungen  der  Altern  in  den  Nachkommen  wie- 
der, wie  z.  B.  die  Verkürzung  des  Schwanzes,  welche  in  eini- 
gen Arten  der  Hunde  forterbt. 

Lithiasis. 

Eine  nicht  unbeachtet  bleibende  Krankheit,  welche 
auf  die  Nachkommen  übertragen  wird  und  gewissen  Familien 
eigen  ist,  ist  die  Steinkrankheit,  Lithiasis,  welche,  wenn  sie 
beim  Eingehen  des  Ehestandes  schon  vorhanden  ist,  nicht  leicht 
das  Kinderzeugen  gestatten  wird.  Da  die  Anlage  dazu  in  den 
Altern  nur  schwierig  erkannt  werden  wird,  so  kann  der  daraus 
entstehende  Nachtheil  schwer  verhütet  werden. 

Dasselbe  gilt  vom  Krebse  in  beiden^ Geschlechtern,  welcher 
sich  meistens  nur  im  vorgerückten  Alter,  wenn  schon  Verhei- 
rathung  und  Kinderzeugen  statt  gefunden  hat,  erst  zeigt.  Bei 
vorhandenem  Krebse  unterbleibt  das  Eheschliefsen  ohnehin  schon. 
Frauen,  welche  damit  behaftet  sind,  coneipiren  nicht  leicht. 

Wichtig  wegen  der  Fortpflanzung  sind  noch  ört- 
liche Fehler  und  Mifsbildungen  der  Geschlechtstheile  in  bei- 
den   Geschlechtern. 

Der  Mangel  der  Hoden,  die  entweder  im  Untcrleibe  zu- 
rückgeblieben, oder  durch  die  Castration  entfernt,  oder  durch 
Krankheiten  zerstört  worden  sind. 

Der  ursprüngliche  Mangel  ist  gleichzeitig  mit  andern  Er- 
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scheinungen  im  flufsern  Habitus  verbunden,  mit  dem  Ausdrucke 
der  Weiblichkeit,  mit  Rundung  und  Vollheit  des  Körpers,  mit 
einem  weifsen  Teint,  mit  Bartlosigkeit,  vollen,  runden  Brüsten, 
weiblicher  Stimme,  auch  wohl  mit  dem  Typus  einer  weibli- 
chen Bildung  in  den  äufsern  Geschlechtstheilcn ,  Hermaphrodi- 
ten-Bildung. 

Das  Zurückbleiben  der  Hoden  im  Unterleibe,  wenn  es  er- 
kannt werden  kann,  ist  kein  Hiudernifs  der  Eheschliefsung,  da 
dabei  Zeugung  sehr  gut  geschehen  kann.  Selbst  beim  Vorhan- 
densein nur  eines  Hodens  hat  diese  statt. 

Verunstaltungen  der  Ruthe,  besonders  wenn  dieselbe 
zu  klein  ist,  wenn  Ilypospadie,  Epispadie  im  hohen  Grade  vorhan- 
den oder  Hcrmaphroditismus,  Harnröhren  -  Fisteln  ,  Unvermögen 
den  Harn  zu  halten,  da  sind,  so  wie  die  Zwilterhafligkeit, 
sind  ein  Hindcfnifs  der  Fruchtbarkeit  der  Ehen,  und  müssen 
daher  auch  ein  Hiudernifs  des  Eheschliefsens  sein. 

Dasselbe  gilt  vongrofsen  Brüchen  der  Leisten  und  des 
Bauchs,  besonders  des  Hodensacks,  wobei  die  Ausübung  der 
ehelichen  Pflichten  im  hohen  Grade  erschwert,  ja  unmöglich 
gemacht  wird. 

Die  Fehler  und  Mifsbildungen,  welche  beim  weiblichen  Ge- 
schlechte Unfruchtbarkeit  bewirken  und  deswegen  ebenfalls  ein 
Hiudernifs  der  Ehen  sein  können,  sind:  Mangel  der  Menstrua- 
tion, fehlerhafte  Beschaffenheit  der  Geschlechtstheile,  Vorfälle 
der  Scheide,  Herabsinken  der  Gebärmutter,  Geschwülste  dersel- 
ben, Polypen,  Krankheiten  der  Eierstöcke,  Krebs,  Wassersucht, 
grofse  Brüche,  Mastdarm -Scheidenfisteln,  Vergröfserungen  der 
Clitoris,  Verwachsungen  der  Scheide,  Verunstaltungen  des  Bek- 
kens  im  hohen  Grade,  wodurch  die  Geburt  nicht  allein  er- 
schwert, sondern  auch  das  Leben  des  Kindes  und  der  Mutter 
im  bedeutenden  Grade  gefährdet  wird. 

Die  verschiedenen  Arten  der  Geisteskrankheiten, 
Blödsinn,  Wahnsinn,  Melancholie,  das  Nachtwandeln,  verhindern 
schon  an  sich  den  Eintritt  in  den  Ehestand,  und  dürfen  kaum 
als  Hindernisse  genannt  werden. 

Dafs  für  manche  Geisteskranke  die  Verehelichung  und  das 
Kinderzeugen  nützlich  und  gleichsam  ein  Heilmittel  sei,  beson- 
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den  bei  denen,  wo  eine  verschmähte  Liehe,  ein  lange  unbefrie- 
digt gebliebene!  Geschlechtstrieb  die  Ursache  davon  abgegeben 
hat.  ist  ausgemacht;  allein  es  darf  diese  Beobachtung  nicht  ein 
Grand  der  überall  in  diesen  Zuständen  anzurathenden  Vcrche- 
lichung  sein,  da  nicht  nur  der  eine  Thcil  der  Eheleute  leicht  in 
Lebensgefahr  dadurch  gcrathen  könnte,  sondern  auch  die  Nach- 
kommen in  einen  ähnlichen  Krankheits-Zustand  verfallen  wür- 
den, oder  die  Ehe  überhaupt  kinderlos  bleiben  kann. 

Wo  der  vorzügliche  Zweck  des  Eheschliefsens  Kinderzeu- 
gung ist,  da  dürften  diejenigen  weiblichen  Individuen,  welche 
am  Bandwurmc  leiden,  ebenfalls  von  der  Verheirathung  auszu- 
schliefscn  sein,  da  dieselben  meist  immer  unfruchtbar  sind.  Mir 
selbst  sind  Beispiele  davon  vorgekommen,  dafs  sonst  wohlgebil- 
detc  juuge  Ebelcute,  im  gleichen  Alter  sich  befindend,  in  kin- 
derloser Ehe  lebten.  Da  nun  die  Entfernung  des  Bandwurms 
nicht  immer  mit  Sicherheit  zu  erreichen  ist,  so  mufs  wenigstens 
so  lange,  als  dieser  Krankheits-Zustand  andauert,  das  Eingehen 
in  den  Ehestand  möglichst  verhindert  werden,  um  so  mehr,  da 
auch  die  Wurmkrankheit  durch  Erblichkeit  fortgepflanzt  wird. 

Um  nun   den  Zweck  der  Kinderzeugung    der  Ehe- 
leute zu  erreichen,  und  das  Eheschliefsen  bei  denen,  welehe  an 
deu   genannten  Krankheiten    leiden,   verhüten,    verhindern    zu 
können,    dürfte    es,    um    eine    gesunde  Nachkommenschaft   zu 
erreichen,  nützlich  sein  : 
1.  durch  Gesetze  zu  bestimmen,  dafs  Ehen,  in  denen  bei  dem 
einen  Thcllc  der  Eheleute  die  genannten  Krankheiten  vor- 
haudeu,    aber    verheimlicht,    verschwiegen   sind,  getrennt 
werden  können,  ohne  dafs  demjenigen,  welcher  der  leidende 
Thcil  ist,  irgend  Vortheilc  aus  der  Ehe    erwachsen,    diese 
Krankheiten    als   ein  Grund    der  Ehescheidung    angesehen 
würden. 

Dieses  mufs  besonders  gellen  von  den  unbezwcifelt  mit 
der  Epilepsie,  mit  der  hereditairen  Lungen -Schwindsucht, 
mit  dem  Aussatze,  mit  der  allgemeinen  Syphilis,  mit  den 
genannten  Verunstaltungen  und  Mifsbildungeu,  oder  Krank- 
heiten der  Geschlcchlstheile  und  mit  Geisteskrankheiten  Be- 
hafteten. 
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2.  In  dem  zu  producirenden  Taufscheine  mufs  ausdrücklich  an- 
gegeben sein,  dafs  die  Brautleute  an  einer  der  genannten 
Krankheiten  und  den  Fehlern  nicht  leiden,  auch  die  Al- 
tern derselben  nicht  daran  gelitten  haben,  oder  Falls  der 
Eine  oder  Andere  davon  afficirt  gewesen,  in  den  letzten 
3  bis  4  Jahren  nichts  mehr  davon  beobachtet  worden  ist. 

3.  Durch  öffentliche  Belehrungen  und  durch  die  Angehörigen 
und  Altern  müssen  die  Einwohner  auf  die  Nachtheile  des 
Eheschlicfscns  unter  kranken  und  mifsgebildeten  Personen 
aufmerksam  gemacht  und  davor  gewarnt  werden. 

Monogamie    und    Polygamie. 

Rucksichtlich  der  Erhaltung  und  Beförderung  der 
Bevölkerung  ist  noch  die  Frage,  ob  aus  physischen  Gründen  das 
paarweise  Zusammenleben,  die  Monogamie,  der  Viel- 
weiberei, Polygamie,  vorzuziehen  sei  oder  nicht?  Wie  6chon 
im  Vorhergehenden  berührt,  ist  die  edelste  und  beste  Absicht 
der  Ehepaare  die  Erzeugung  seines  Gleichen;  und  hierzu  wird 
ein  Beitrag  von  beiden  Theilen,  eine  innige  Übereinstimmung 
der  Reizbarkeit,  der  geistigen  und  körperlichen  Beschaffenheit 
der  Zeugenden,  erfordert.  Diese  geschlechtliche  Übereinstim- 
mung, gesunde  Beschaffenheit  des  Körpers,  eine  vollständige  Ent- 
wickelung  desselben,  möglichst  gleiches  Alter,  Charakter-  und 
Temperameuts-Gleichheit  enthalten  die  vorzüglichsten  Bedingun- 
gen der  ehelichen  Fruchtbarkeit.  Je  nach  der  gleichen  Über- 
einstimmung der  beiderseitigen  Theile,  oder  der  abweichenden 
Verschiedenheit  derselben,  ist  die  Fruchtbarkeit  vollkommen 
oder  unvollkommen,  weswegen  man  dann  ein  Ehepaar  bald 
fruchtbar,  bald  unfruchtbar  findet.  Eine  Trennung  der  lange  in 
Unfruchtbarkeit  gclebten  Ehepaare  bewirkt  nicht  selten  die  voll- 
kommenste Fruchtbarkeit  beider  Theile.  Das  Klima,  Rasen- 
Verschiedenheiten  der  Menschen  sind  hierbei  von  wenig  oder 
gar  keinem  Einflufs.  Frank  sagt  in  dieser  Hinsicht  eben  so 
schön  als  wahr:  der  mulhige  Europäer  befruchtet  mit.  gleicher 
Zuverlässigkeit  seine  weifse  Blondine,  als  die  kastanienfarbene 
Einwohnerin  von  Ava  und  die  schwarzglänzende  Schöne  aus 
Äthiopien.     Dasselbe  gilt  von  den  Negern,    welche  nicht  selten 
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niii  lim  Europäerinnen  in  einer  Vermischung  einen  Mulatten  cr- 
eengen,  selbst  wenn  die  Befrachtung  mit  einem  Wcifscn  6chou 
.'-lall  gefunden  hat     Die  Superfötationen  sind  Zeuge  davon. 

A  priori  läfst  sich  jene  nolhwcndigc  Übereinstimmung  nicht 
erkennen  und  bestimmen,  da  nicht  seilen  die  im  äufsern  Habi- 
te .sein-  vetachiedenen  Eheleute  in  der  fruchtbarsten  £he  leben. 
Der  Teint,  die  Gröfsc  etc.  sind  hierbei  gleichfalls  unwichtig,  da 
man  oft  findet,  dafs  das  Heterogene  sich  hier  anzieht,  ein  kleiner 
Mann  einer  grofseu  Frau,  ein  Blonder  einer  Brünette  den  Vorzug 
giebt  und  in  fruchtbarer  Ehe  damit  lebt.  Blondinen  sind  mei- 
stens reizbarer,  empfindlicher  als  die  Brünetten,  letztere  energi- 
scher, kräftiger,  ernst,  mit  dem  Charakter  der  Männlichkeit 
mehr  begabt,  herrisch,  im  Allgemeinen  ruhiger,  auch  wohl  ver- 
ständiger, in  der  Wahl  ausdauernd,  beharrlich,  die  Blondine 
flüchtig,  flatterhaft.  Auch  im  brünetten  Manne  ist  mehr  Kraft, 
Ausdauer,  und  im  Allgemeinen  sind  dieselben  zum  ehelichen 
Werke  geschickler,  potenter.  Man  vergleiche  einen  blonden, 
flachsköpligen,  kakerlaken-ähnlichen  Jüngling  mit  einem  brünet- 
ten, behaarten,  mit  derben,  festen  Muskeln,  herrisch  auftreten- 
den, Alles  besiegenden  Liebesritter,  und  der  auffallendste  Un- 
terschied wird  hier  6ich  kund  geben.  Fast  instinktmäfsig  wer- 
den die  Weiber  von  dem  durchdringenden,  unternehmenden 
Blicke  dieses  brünetten  Heroen  mehr  angezogen,  als  von  dem 
süfscu,  schmeichelnden,  spielenden  Blondin,  welcher  seine  Eitel- 
keit und  Behaglichkeit  6chon  durch  einen  matten  Blick  der 
Dame  befriedigt  glaubt,  und  sich  glücklich  wähnt,  einmal  tän- 
delnd derselben  die  Hand  schüchtern  geküfst  zu  haben.  Der 
Brünette  begnügt  sich  damit  nicht;  er  mufs  ohne  Bedingung 
erobert  haben,  und  dieses  gelingt  ihm  neben  einem  blonden  Mit- 
bewerber fast  sicher. 

Die  vollkommene  innere  Übereinstimmung  der  beiden  Theile, 
welche  nur  zwischen  wenig  Männern  und  wenig  Weibern  statt 
findet,  und  die  Ehe  zu  einer  glücklichen  und  fruchtbaren  macht, 
ist  wohl  der  vorzüglichste  Grund  mit  zu  der  Annahme,  dafs  im 
Ganzen  die  Monogamie  der  Polygamie  vorzuziehen  sei.  Ein 
Mann  kann  eine  wahre  innere  Zuneigung  nicht  mehreren,  son- 
dern vorzüglich  nur  einer  schenken;    diejenigen,  welche  in  Po- 
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lygamie  leben,  können  nur  mit  wenigen  Weibern  in  einer  wirk- 
lich fruchtbaren  Ebe  leben. 

Es  ist  zwar  nicht  zu  läugnen,  dafs  ein  Mann  in  der  Viel- 
weiberei mehr  Kinder  zeugen  könne,  als  in  der  Ebe  mit  einer 
Frau;  allein  da  der  Mann  für  die  Erziehung  und  die  Ernährung 
seiuer  Nachkommen  sorgen  mufs,  dieses  ihm  aber  bei  einer  gros- 
sen Zahl  nicht  möglich  ist,  so  werden  die  so  erzeugten  Kinder 
leicht  vernachlässigt  und  sterben  frühzeitig.  Wie  bedeutend  die 
Fruchtbarkeit  der  Ehen  bei  einer  passenden  Wahl  sein  könne, 
davon  giebt  die  Geschichte  mehrere  Beispiele  an.  Wenn  auch 
von  den  Annahmen  Job.  Pet.  Franks,  dafs  ein  gesunder 
Mann  zu  100  Beiscbläfen  im  Jahre  tauglich  und  dieses  während 
30  Jahren  fortzusetzen  im  Stande  6ci,  zu  bedeutend  scheint; 
denn  hiernach  würden  von  einem  Manne  600  Kinder  gezeugt 
werden  können,  so  ist  es  nichtsdestoweniger  gewifs,  dafs  die 
Zahl  der  Kinder  aus  einer  Ehe  sehr  bedeutend  sein  und  30 
wohl  betragen  könne.  Wenn  ein  Mann  also  viele  Frauen  ge- 
habt hat,  eo  kann  diese  Zahl  viel  vergröfsert  werden.  Arta- 
xerxes  soll  115  Söhne  gezeugt  haben;  in  London  soll  1772  ein 
hundertjähriger  Mann  gelebt  haben,  welcher  mit  8  Weibern 
37  Söhne  und  9  Töchter  gezeugt  hatte.  Letzter  Fall  kann  füg- 
lich zur  Polygamie  gerechnet  werden,  steht  wenigstens  in  eben 
dem  Verhältnisse,  als  wenn  der  Mann  gleichzeitig  mit  8  ver- 
schiedenen seiner  Wabl  entsprechenden  Frauen  gelebt  hätte. 

Beim  Menschen  scheint  überall  die  Polygamie  nicht  natur- 
gemäfs  zu  sein,  da  die  Zeit  der  Empfängnifs  nicht  an  gewisse 
Perioden  gebunden  ist,  wie  bei  den  Thieren,  sondern  zu  jeder 
Zeit,  am  leichtesten  freilich  bald  nach  der  Menstruation  statt 
findet.  Wäre  bei  den  Menschen  die  Empfängnifs  nur  an  eine 
kurze  und  bestimmte  Zeit  gebunden,  so  würden  die  bedeutend- 
sten und  bluligsten  Fehden  statt  finden,  und  der  Bevölkerung 
dabei  und  dadurch  ein  bedeutenderer  Nachtheil  erwachsen,  als 
durch  die  Zeugung  Gewinn.  Der  Verstand  würde  Mittel  ersin- 
nen, um  demjenigen,  welcher  als  Störcr  und  Verhinderer  sei- 
nes Beschlusses  in  Rücksicht  auf  die  Ausübung  des  Geschlechts- 
triebes aufträte,  unfähig  dazu  zu  machen,  die  die  Thiere  nicht 
entdecken,  auch  nicht  in  Anwendung  bringen  würden. 
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Dem  Menschen,  dem  Vater  liegt  aber  auch  natürlich  ein« 
Pflicht  ob,  wclcbc  bei  den  Tbieren  nicht  statt  findet,  nämlich 
die,  nach  und  bei  der  Geburt  seine  Hülfe  und  Aufmerksamkeit 
der  hülfsbedürftigen  Wöchnerin  angedeihen  zu  lassen,  und  gleich- 
zeilig  zur  Pflege  und  Erhaltung  des  Neugcbornen  mitzuwirken, 
und  zu  diesem  Zwecke  ist  die  Verbindung  zur  gegenseitigen 
llülfsleistuug  und  Unterstützung  durch  die  Ehe  unerläfslich.  Es 
kann  keiner  sich  60  genau  anschliefsen  und  zur  Hülfsleistung 
geschickt  6ein,  als  der  Mann.  Aus  diesen  Gründen,  und  weil 
eine  Vielweiberei  nur  den  Mächtigern  und  Herrschern  zustehen 
würde,  dieselben,  ihres  Vortheils  wegen,  die  übrige  männliche, 
zeugungsfähige  Nachkommenschaft  zu  vertilgen,  oder  zum  ehe- 
lichen Werke  unbrauchbar  zu  machen  suchen  würden,  wie  die- 
ses früher  mit  der  Castration  und  noch  jetzt  in  den  Harems  der 
Fall  ist,  so  ergiebt  sich,  dafs  der  Bevölkerung  die  Monogamie 
vortheilhafter  ist,  als  die  Polygamie.  Die  Erfahrung  spricht 
ebenfalls  nicht  woniger  günstig  dafür. 

Da  auch  verheerende  Krankheiten,  allgemeine  Noth,  Cala- 
mitäten  auf  die  Bevölkerung  Einflufs  haben,  dieselben,  wie  oben 
angegeben  ist,  mindern,  theils  durch  gröfsere  Sterblichkeit,  theils 
durch  wenigeres  Eheschliefsen  und  weniger  Geburten,  so  ist  es 
wichtig  von  Seiten  der  Staats-Verwaltung,  jene  Hindernisse  der 
zunehmenden  Bevölkerung  zu  beseitigen  oder,  so  viel  es  gesche- 
hen kann,  unwirksam  zu  machen.  Daher  wird  dann  nach  der 
Abwendung  von  epidemischen  Krankheiten  gestrebt,  es  werden 
die  in  der  Medicinal-Polizei  aufzuführenden  Anordnungen  getrof- 
fen, die  Gränzen  gesperrt  etc.;  es  wird  in  eben  der  Absicht 
dem  Maugel  der  Lebensmittel  abzuhelfen,  für  die  hinreichende* 
Menge  und  den  Vorrath  derselben  zu  sorgen  sein,  wie  es  die 
allgemeine  Staats-Politik  fordert 

§.   LXXXIV. 

Über    die    Erziehung, 

Auch  dio  physische  Erziehung  des  Menschen  ist  bei  der 
Leitung  der  Bevölkerung  von  grofsem  Eiuflufs.  Wenn  gleich 
die  Natur  jeden  Menschen  selbst  körperlich  tu  dem  bildet,  was 


er  sein  soll,  ja  unter  sonst  förderlichen  Bedingungen  fast  lauter 
Meisterstücke  macht,  so  ist  doch  die  Erziehung  und  Bildung 
jetzt  mehr  ein  Gegenstand  der  Kunst,  6ogar  des  Luxus  gewor- 
den und  wird  nach  einem  gewissen  Systeme  betrieben ;  nicht 
selten  wird  dadurch  die  Natur  in  Formen  gezwängt,  die  ihr 
nie  zusagen,  in  die  das  Individuum  nie  pafst.  Jeder  Mensch, 
jedes  Individuum  ist  ein  anderes,  und  besitzt  von  andern  ver- 
schiedene Anlagen,  Fähigkeiten,  schlummernde  Kräfte,  deren 
Beförderung,  Unterstützung,  Eutwickelung  zu  dem  Grade  der 
Vollkommenheit,  wozu  dieselben  fähig  sind,  die  Haupt- Aufgabe 
aller  Erziehung  sein  mufs.  Durch  die  möglichst  vollkommene 
Entwickclung  jener  Fähigkeiten,  Aulagen,  wird  es  möglich,  dafs 
die  sämmtlichen  Zwecke  der  Menschen  und  der  bürgerlichen 
Gesellschaft  erreicht  werden  können.  Diese  Fortbildung  und 
Ausbildung  der  Anlagen  eines  Menschen  ist  vorzüglich  nur,  je- 
doch nicht  allein,  in  den  Jahren  der  Kindheit  möglich  und  des- 
wegen diese  Lebensperiode  vorzüglich  zu  diesem  Zwecke  brauch- 
bar. Dieselbe  dauert  jedoch  auch  das  ganze  Leben  hindurch 
fort,  ja  die  hier  geschehene  Erziehung  ist  nur  die  Vorbereitung 
zu  dem  Dasein  jenseits  dieses  Lebens.  Unser  ganzes  Leben  sull 
nur  eine  stete  Übung  zur  Erreichung  eines,  jedem  Menschen 
eigentümlichen  Grades  der  Vollkommenheit  sein.  Sie  den 
individuellen  Kräften  angemessen  auszubilden,  ist  die  ganze 
naturgemäfse  Erziehung.  Die  künstliche  steht  dieser  ganz 
entgegen,  und  ist  ein  Produkt  der  Einwirkung  und  Einflüsse 
von  aufsen,  durch  herrschende  Ansichten,  Moden  und  Umstände 
bewirkt.  Ein  gewisser  Grad  der  Vervollkommnungs- Fähig- 
keit, Perfectibilität,  sowohl  im  Geistigen  als  Körperlichen,  ist  je- 
dem Menschen,  sogar  dem  Thiere,  eigen;  allein  einen  Jeden  zu 
einem  gleichen  Grade  der  Höhe,  in  der  Vollkommenheit  zu  brin- 
gen, ist  unmöglich,  unnatürlich.  Ein  gewisser  Grad  der  Ent- 
wickclung erfolgt  allein,  ohne  fremde  Kraft  und  Hülfe  von  aus- 
sen, nach  unwandelbaren  Gesetzen;  der  Körper  wächst,  die 
Glieder  dehnen  sich  aus  und  bekommen  Brauchbarkeit  zu  eiuem 
gewissen  Zwecke;  es  regen  sich  Triebe,  die  Sinne  nehmen  Ein- 
drücke auf,  diese  thcilen  sich  der  Seele  mit,  sie  bilden  Vorstel- 
lungen;   die  Vernunft  erwacht,  der  Wille  begehrt  und  verab- 


533 

scheut.  Dieses  Alles  erfolgt  ohne.  Anwendung  von  eigener  Mühe 
und  eigenem  Fleifs;  allein  die  Erreichimg  eines  gewissen  Gra- 
des dieser  Vollkommenheit  früher  oder  später,  vollständig  oder 
unvollständig,  kann  unterstützt  und  geregelt  werden;  ohne  An- 
wendung aller  Kunst,  ohne  Nachahmung  und  Übung  bleiben 
jene  Kräfte  roh,  ungebildet. 

Was  von  der  körperlichen  Entwickelung  gilt,  gilt  auch  von 
der  geistigen  und  moralischen. 

Die  Kunst,  auf  die  vollkommenste  Weise,  nach  der  innern 
Noth wendigkeit,  nach  gewissen  Regeln  und  Vorschriften  die  Er- 
ziehung und  Bildung  zu  befördern,  zu  leiten  und  zu  regeln,  die 
Anlagen  zu  erwecken,  die  Abweichungen  in  der  Bildung  zur 
Norm  für  das  Individuum  zurückzubringen ,  den  Menschen  in 
der  Wirklichkeit  zu  dem  zu  machen,  wozu  er  fähig  ist,  ist  die 
Erziehungskunst,  und  diese  ist  entweder  eine  allgemeine  oder 
spccielle,  zu  einem  bestimmten  Zwecke  führende  und  noth- 
wendige. 

Unstreitig  ist  die  Erziehungskunst  für  das  menschliche  Le- 
ben und  die  menschliche  Brauchbarkeit  eins  der  wichtigsten 
Beförderungsmittel  des  Glücks  der  Staaten  und  Völker,  und  für 
den  Heilkünstler  sowohl,  als  für  den  Regenten  und  die  Staats- 
Verwaltung,  eben  so  wichtig,  wie  der  ihr  sehr  verwandte  Zweig 
der  geistigen  Erziehung,  der  Unterricht ;  denn  nicht  allein  soll 
der  Mensch  Kenntnisse  besitzen,  sondern  dieselben  auch  prak- 
tisch für  die  Welt  anwendbar  machen;  der  praktische  Zweck 
ist  mehr  werth  als  der  blolse  Besitz  derselben,  ohne  davon  Ge- 
brauch machen  zu  können. 

Einige,  welche  ganz  gegen  eine  künstliche  Erziehung  ein- 
genommen sind,  und  behaupten,  dafs  davon  kein  bedeutender 
Erfolg  zu  erwarten  sei,  und  trotz  der  eifrigen  Bemühung  in  den 
spätem  Zeiten  doch  die  Menschen  im  Ganzen  genommen  sich 
gleich  geblieben  seien,  und  es  blos  dem  Zufalle  beizumessen  sei, 
wenn  einige  Menschen  sich  vorzüglich  ausbildeten,  andere  ge- 
mein und  schlecht  blieben,  beachten  nicht  das  Gute,  was  einige 
Völker  vor  den  andern  voraus  haben,  wieviel  eine  richtige  Ju- 
gendbildung auf  das  Leben  der  Menschen  vermöge.  Die  Mensch- 
heit im  Ganzen  genommen  mag  sich  wohl  ziemlich  gleich  ge- 
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blieben  sein  Hinsichts  der  Zahl;  allein  ein  Fortechritt  zur 
Vervollkommnung  in  mehreren  Rücksichten  ist  doch  nicht 
zu  verkennen.  Dafs  durch  eine  richtige  Erziehung  und  einen 
gut  geleiteten  Unterricht  nicht  alle  Menschen  gleich  vollkom- 
men gebildet  werden,  liegt  nicht  sowohl  an  der  Erziehungs- 
kunst, als  an  den  Menschen  selbst.  Dafs  die  sorgfältigste 
Erziehung  zuweilen  mifslingt,  dafs  aus  den  besten  Familien, 
wenn  nicht  Bösewichtcr,  doch  schwache  Menschen  hervorge- 
hen, dafs  ganz  vorzügliche  Menschen  ohne  alle  Erziehung  auf- 
wachsen, kann  als  Ausnahme  gelten,  aber  nicht  die  Regel  ge- 
ben. Beobachtungen  dieser  Art  erweisen  nur,  dafs  eine  sorg- 
fältige Erziehung  nicht  immer  die  weiseste  Erziehung  ist,  und 
wohlmeinende  Altern  und  Erzieher  nicht  selten  durch  das, 
wovon  sie  am  meisten  Gutes  hofften,  am  meisten  verderben, 
dafs  Kinder  nicht  gleichmäßig,  sondern  verschieden  behandelt 
sein  wollen,  dafs  die  Erziehung  nicht  allein  auf  ein  junges  Ge- 
müth  einwirkt,  sondern  auch  viele  andere  äufsere  Umstände. 

Das  Körperliche  betreffend,  so  findet  man  viele  Wilde  von 
der  vorzüglichsten  körperlichen  Bildung,  schlank,  doch  stark, 
mit  Ebenmaafse  zwischen  den  einzelnen  Theilen  versehen,  zu 
vielen  körperlichen  Verrichtungen,  auch  zur  Geburtsarbeit,  die 
bei  ihnen  viel  glücklicher  von  statten  geht,  geschickt  und 
brauchbar,  und  dagegen  bei  jungen  Leuten  kultivirter  Völker 
das  Gegentheil,  besonders  in  den  grofsen  Städten  und  den  hö- 
hern Ständen.  Manche  der  Letztern  sind  gegen  die  von 
der  Natur  Gebildeten  nur  elende  und  bedauernswerthe  Geschöpfe; 
bei  geringen  körperlichen  Bewegungen  haben  sie  die  Empfindun- 
gen eines  kranken  Menschen,  Herzklopfen,  engen  Athem,  Mat- 
tigkeit, Zittern.  Das  andauernde  Sitzen,  die  fast  gar  nicht 
statt  findende  Übung  der  Bewegungs -Muskeln  verursacht,  dafs 
der  Kreislauf  nur  bis  dahin  statt  findet,  wohin  das  matte  Herz 
das  Blut  führt.  Daher  dann  eine  blasse,  weifse  Farbe  oder  ein 
bläuliches  Roth,  daher  die  grofse  Reizbarkeit  und  Verstimmung 
des  Gemüths,  der  Eigensinn  und  viele  andere  innere  Störungen. 
Dahingegen  das  gesunde,  frische,  kräftig  bewegte  Blut  der  Land- 
leutc  überall  durchscheint,  aus  den  festen,  runden  Backen  her- 
vorquellen will,  und  eiocu  glücklichen  Überflufs  dieses  mit  bal- 
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samisehen  Plinsten  begabten  Saftes  nnkflndigt,  ans  welchen  ein 
zukünftiger  kernhaftcr  Bürger  geschaffen  und  erzeugt  wer- 
den kann. 

Wena  nun  gleich  nicht  erwartet  werden  kann,  dafs  durch 
eine  zweckmässige  Erziehung  und  Bildung  alle  jungen  Leute  zu 
dieser  landlichen  Vollkommenheit  geführt  •werden  können,  so 
mufs  das  Bestreben  derselben  doch  dahin  gehen,  dafs  dieselbe 
möglichst  erreicht  werde.  Nicht  auf  einmal,  sondern  schritt- 
weise ist  es  nur  möglich,  Kinder  zu  gesunden,  kräftigen  Altern 
zu  bilden,  damit  die  Nachkommen  derselben  einen  immer  dauer- 
hafter werdenden  Stamm  bilden. 

Zum  grofsen  Thcilc  in  der  Schwäche  und  Unvollkommen- 
heit,  zum  Theil  aber  auch  in  einer  regelwidrigen  Behandlung, 
liegt  die  Ursache  der  in  manchen  Gegenden  so  grofsen  Sterb- 
lichkeit der  Kinder,  besonders  in  den  niedern  Klassen  und  in 
den  Städteu.  Wie  bereits  angegeben  ist,  sterben,  nach  verschie- 
denen Berechnungen,  im  ersten  Jahre  von  10,000  Gebornen  be- 
reits 3,000,  und  in  auserlesenen  Gemeinden  nur  2,000. 

Die  vorzüglichsten  Ursachen  davon  sucht  man  wohl 
nicht  ohne  Grund  in  der  Schwachheit  der  Altern,  in  dem  da- 
durch nothwendig  gemachten  Gebrauche  vieler  Ammen  in  den 
Städten;  die  Kinder  der  Ammen,  die  unehelichen,  kommen  mei- 
stens um,  wenn  die  Pfleglinge  noch  gerettet  werden,  und  in 
der  nicht  geringen  Zahl  schlechter  lüderlicher  Altern  in  den 
Städten.  Die  Behandlung  der  Kinder  in  manchen  Gegenden, 
unter  manchen  Völkern,  die  dem  zarten  Kindesalter  nicht  an- 
gemessen ist,  trägt  gleichfalls  dazu  bei.  Dieses  gilt  wohl  vor- 
züglich von  manchen  bei  den  Russen  geltenden  Gebräuchen, 
wodurch  unstreitig  die  so  enorme  Sterblichkeit  unter  den  Kna- 
ben bewirkt  wird.  Dafs  Klima,  Sitten  und  Gewohnhei- 
ten, der  Volksstamm  etc.  hierbei  von  wichtigem  Einflüsse  mit 
6eicn,  geht  aus  dem  Ergebnisse  der  Vergleichung  der  Provin- 
zen eines  und  desselben  Staats  hervor.  Während  z.  B.  von 
10,000  Gebornen  in  den  Regierungs-Bezirken  Münster  im  lstcn 
Jahre  nur  1,862,  in  dem  zu  Arnsberg  2,005,  in  dem  zu  Düs- 
seldorf 2,130  und  in  dem  zu  Minden,  also  in  den  westlichen 
Theilen  der  Preufsischeu  Lande,   2,351  starben,   starben  in  den 
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östlichen  und  nördlicheu  von  eben  derselben  Zahl  der  Gehör- 
nen: im  Regicrungs-Bezirke  Löwenberg  3,855,  in  Liegnitz  3,629 
und  in  Breslau  3,279.  Offenbar  ist  dem  Leben  der  Kinder  das 
westliche  und  südliche  Klima,  das  Leben  auf  dem  Lande, 
in  Dörfern  oder  mehreren  kleinem  Städten  zuträglicher,  als  in 
den  östlichen  und  nördlichen  Gegenden  und  in  vielen  und  sehr 
grofsen  Städten.  In  den  Preufsischen  westlichen  Provinzen  gilt 
dieses  offenbar;  daselbst  befinden  sich  grofse  Städte  nur  wenig; 
der  gröfste  Theil  der  Einwohner  lebt  auf  dem  Lande  und  treibt 
Ackerbau  und  Spinnerei,  auch  Fabrikation;  die  Mütter,  welche 
meistens  nicht  im  Überflufs  leben,  stillen  die  Kinder  selbst,  mei- 
stens ziemlich  lange,  um  das  zu  häufige  Schwangerwerden  zu 
verhüten;  dieselben  gewöhnen  die  Kinder  bald  an  eine  freie 
Luft,  geniefsen  selbst  eine  derbe  Nahrung  und  arbeiten  dabei. 

Die  Mütter  der  Kinder  in  Städten  können  dagegen  nur 
selten  das  Stillungs-Geschäft  selbst  ausführen;  ein  grofser  Theil 
nimmt  hierzu  Ammen,  welche  dann  nicht  selten  durch  ihre 
Milch  und  auch  durch  Vernachlässigung  den  Keim  zu  spätem 
wichtigen  Krankheiten  legen. 

Übersteht  der  Säugling  diese  Lebens-Periode,  so  wird 
das  Kind,  welches  kaum  zum  Gehen  fähig  ist,  in  viele  und  oft 
unbequeme  Kleidungsstücke  gehüllt,  oder  eingeengt,  im  Hause 
gehalten,  von  Luft  und  Licht  entwöhnt,  zeitig  zum  Lernen  an- 
gehalten und  mit  Unterrichts-Stunden  so  überhäuft,  dafs  kaum 
einige  Stunden  des  Tages  dem  jugendlichen  Spiele  gewidmet 
werden  können.  Jugendliche  Erheiterungen,  abhärtende  Bewe- 
gungen in  freier  Luft,  Spiele  in  der  Gesellschaft  der  Gleichen, 
fehlen  hier  fast  ganz,  der  Geist  wird  zu  früh  und  zu  andauernd 
angestrengt,  die  weichlichen  Speisen  und  Getränke,  bei  weib- 
lichen Kindern  das  Sticken,  Nähen,  Zeichnen  verhindern,  dafs 
ein  kräftiges  Blut  bereitet  und  die  Verdauung  gestärkt  werde; 
die  Muskeln  bleiben  schwach,  die  Knochen  weich,  und  deswe- 
gen behält  der  Körper  sehr  leicht  die  Stellung  in  einem  gerin- 
gen Grade  bei,  welche  er  bei  jenen  Arbeiten  und  Beschäftigun- 
gen angenommen  hatte;  daher  dann  die  häufigen  Verkrümmun- 
gen des  Rückens  und  Halses  bei  jungen  Mädchen  in  den  Städ- 
ten, besonders  in  den  höhern  Klassen.      Werden  dann  die  jun- 
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gen  Damen  der  Städte  in  die  Gesellschaft  eingeführt,  so  ge- 
schieht dieses  durch  Tanz -Vergnügungen,  durch  Thecs,  wem, 
den  licrrschcnden  Moden  entsprechend,  enge,  den  Körper  ein- 
zwängende Kleidung  angelegt  •werden  mufs.  Durch  Lektüre, 
Schauspiele  etc.  wird  die  rege  Phantasie  aufgereizt,  wovon  Stö- 
rungen im  Körperlichen  die  Folgen  sind.  Es  entsteht  entweder  zu 
flöhe  Menstruation,  oder  dicsclhe  bleibt  gar  aus,  sie  wird  unor- 
dentlich; an  ihrer  Stelle  cntstchcn/Zwor  albus,  Blennorhoe,  Lun- 
gen- und  Brustkrankheiten,  oder  Bleichsucht  und  Siechthum. 

Die  Kinder  der  niedern  Stände  werden  in  engen, 
dunstigen  Zimmern  gehalten,  es  wird  auf  Reinlichkeit  und  gute 
Bekleidung  nicht  gesehen;  dieselben  werden  zu  anstrengenden 
Arbeiten  angehalten,  in  Fabriken  beschäftigt,  leicht  zu  Lastern 
verführt  und  deswegen  unvollständig  entwickelt.  Aus  dieser 
Klasse  geht  dann  späterhin  ein  grofser  Theil  der  Nachkommen 
der  Einwohner  grofser  Städte  hervor.  Kein  Wunder,  wenn  die 
Kürperkräfte  dann  noch  frühzeitig  durch  Ausschweifungen  ge- 
schwächt werden,  dafs  in  der  arbeitenden  Klasse  der  Städter 
dann  so  viele  Kranke,  den  Armenanstalten  zur  Last  fallende 
beobachtet  werden  und  die  Bevölkerung  an  Kraft  abnimmt. 
Ein  nicht  unbedeutender  Theil  derselben,  besonders  des  weibli- 
chen Geschlechts,  geräth  dann  auch  wohl  in  die  Hände  der 
Wollüstlinge,  findet  das  Glück  in  einem  zu  frühzeitigen  ver- 
trauten Umgange,  gesellt  sich  endlich  der  Zahl  der  öffentlichen 
Dirnen  zu  und,  da  meistens  die  körperlich  noch  am  vorzüglich- 
sten ausgestatteten  hierzu  sich  entschliefsen,  dieselben  meist  un- 
fruchtbar sind,  so  wird  hierdurch  gleichfalls  der  Bevölkerung 
ein  nicht  unbedeutender  Theil  kräftiger  Menschen  entzogen. 

Bei  jungen  Männern  findet  leicht  dasselbe  statt,  wenn  nicht 
frühzeitig  Beispiel  und  gute  Lehren  einsichtsvoller  Altern  und 
Erzieher  die  Neigung  zu  Ausschweifungen  unterdrücken. 

Dieses  sind  einige  der  vorzüglichem  Nachtheile  der  Erzie- 
hung in  den  Privathäusern,  woraus  die  verschiedensten  schäd- 
lichen Wirkungen  für  eine  vollständige,  kräftige  Entwickelung 
der  Jugend  hervorgeht,  die  in  den  Nachkommen  sich  dann  stets 
wieder  zeigen  und  die  Bevölkerung  zum  grofsen  Thcile  in  einem 
Schwächezustande  erhallen  würden,    wenn  nicht  durch  bessere 
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Regcia  der  Erziehung,  durch  Belehrungen,    durch  Aufklärung 
diesem  Nachthcilo  vorgebeugt  wird. 

Besonders  liegt  es  den  öffentlichen  und  auch  Privat -Erzie- 
hungs-Anstalten ob,  hierin  musterhaft  voranzugehen  und  ver- 
nünftige Regeln  zur  vollkommenen  physischen  und  geistigen  Bil- 
dung, wie  sie  das  Individuum  zuläfst,  einzuführen,  praktisch 
anzuwenden. 

Leider  findet  man  nur  in  wenigen  gröfsern  Erziehungs-An- 
stalten  unter  den  Zöglingen  diejenige  körperliche  Entwickeluug 
nnd  Brauchbarkeit,  welche  bei  der  Sorgfalt,  die  hierauf  verwen- 
det wird,  erwartet  werden  dürfte.  Freilich  liegt  der  Keim  zu 
Kränklichkeiten  und  Schwäche  schon  vor  der  Aufnahme  in 
diese  Anstalten  in  den  Kindern;  dieselben  gehen  aus  der  ar- 
mem Volksklasse  hervor,  sind  meistens  Waisen,  auch  wohl  un- 
ehelich erzeugt,  mit  einer  angeerbten  Anlage  zu  Krankheiten 
begabt,  welche  sich  in  diesen  Anstalten  vollkommen  entwickelt. 
Daher  denn  die  Zöglinge  aus  Waisenhäusern,  aus  wohlthätigen 
Erziehungs- Anstalten  meist  blafs,  schwächlieh,  mit  Skropheln, 
Augen-Entzündungen  etc.  behaftet  sind,  und  auch  schon  äufser- 
lich  ein  Bild  des  Jammers  darstellen.  Aus  der  Beobachtung 
dieser  Kinder  geht  es  deutlich  hervor,  dafs  eine  angeerbte  An- 
lage auch  durch  strenge  Sorgfalt  in  der  Lebensweise  und  der 
Erziehung  nicht  ganz  getilgt  werden  könne,  und  dafs  die  Sorge, 
um  die  Vererbung  der  Krankheiten  und  Krankheits-Anlagen  zu 
verhüten,  eine  nicht  unwichtige  Rücksicht  bei  Leitung  der  Be- 
völkerung eines  Staats  sei. 

Was  nun  zur  Erreichung  der  Zwecke  einer  vernünftigen, 
geordneten  Erziehung  und  Bildung  der  Jugend  vorzüglich  ge- 
schehen kann,  besteht  etwa  in  Folgendem: 

Zuerst  stillen  die  Mütter  ihre  Kinder,  wenn  sie  sonst 
nicht  an  Krankheiten,  welche  dasselbe  verbieten,  leiden,  selbst, 
und  geben  denselben  keine  Ammen.  Dadurch,  dafs  der  Ge- 
brauch der  Ammen  so  verbreitet,  in  den  höhern  Ständen  so 
häufig  ist,  wird  auf  doppelte  Weise  geschadet;  einmal  leiden  die 
eigenen  Kinder  der  Ammen,  wenn  sie  sonst  noch  am  Leben 
erhalten  sind,  dadurch,  dafs  dieselben  ausgegeben,  ohne  Mutter- 
und  Ammenmilch,  durch  Fütterung  ernährt  werden,  und  dann, 
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wie  die  unehelichen  Kinder  ühcraU,  bald  sterben;  aufserdem 
aber  wird  die  Gesundheit  der  Pfleglinge  der  Ammen  auch  ge- 
fährdet. Nur  selten  wird  eine  Amme,  welche  vollkommen  für 
die  Constitution  des  Kindes,  für  das  Alter  desselben  pafst,  ge- 
funden. Die  Pflege  des  Säuglings  wird  nur  vollständig  gelei- 
stet, wenn  die  rechte  Mutter  darauf  achtet  oder  wenn  die  Amme 
wirktich  Mutterliebe  besitzt,  ihr  eigenes  Kind  gestorben  ist  und 
sie  die  Aufmerksamkeit  ganz  und  gar  dem  angenommenen  Pfleg- 
linge angedeiheu  läfst,  wie  dieses  doch  nur  selten  beobachtet 
wird.  Ist  die  Amme  mit  versteckten  Krankheiten  behaftet,  so 
gehen  dieselben  wohl  auf  die  Pfleglinge  über,  oder  aber  sie  thei- 
len  denselben  einen,  Thcil  ihrer  Constitution,  Charakter  -  Anla- 
gen, wie  das  nicht  ganz  selten  beobachtet  wird,  mit,  die  Eigen- 
schaften der  eigenen  Mutter  erlöschen  darin. 

Um  das  Selbststillen  da,  wo  es  zulässig  ist,  und  die- 
ses ist  es  bei  gesunden  Müttern,  und  wird  mehr  möglich  sein, 
wenn  nur  Eben  unter  sonst  gesunden  Paaren  geschlossen  wer- 
den, mehr  zu  verbreiten,  werden  deswegen  Verordnungen  und 
Gesetze  erlassen,  die  jede  Mutter  bewegen,  ihre  Mutterpflichten 
an  den  Kindern  selbst  zu  erfüllen;  dadurch  werden  auch  die 
unehelich  geschwängerten,  auf  einen  Animendienst  wartenden 
Personen,  gleichfalls  bewogen,  ihren  Kindern  die  erste  Nahrung 
selbst  zu  geben. 

Es  streitet  gegen  die  Naturgesetze,  wenn  junge,  wohlgebil- 
dete Mütter  deswegen  das  Stillungs  -  Geschäft  einem  Söldlinge 
überlassen,  weil  sie  während  der  Stillung  vielleicht  einige  Ein- 
schränkungen,  Enthaltsamkeit  in  mauchen  Genüssen  erleiden 
und  beobachten  müssen,  weil  sie  befürchten,  dadurch  zeitiger 
die  äufserliche  Schönheit  einzubüfsen.  Wer  daher  sich  ohne 
körperliche  Hindernisse  vom  Stillungs -Geschäfte  befreien  will, 
der  mufs  verpflichtet  sein,  während  der  Dauer  der  Stillung 
durch  eine  Amme  eine  monatliche  Abgabe  zu  erlegen,  die 
dann  zu  einem  Fond,  woraus  die  unehelichen  Kinder  ernährt 
und  gepflegt  werden  können,  fliefsen  mufs,  damit  auf  der  an- 
dern Seite  durch  Erhaltung  der  unehelichen  Kinder  wieder  ge- 
wonnen werde,  was  an  den  ehelichen  auf  der  einen  Seite  ver- 
loren und   eingebüfst  wird.      Das  Annehmen  und  Halten  der 
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Ammen  ist  in  manchen  Fällen  wirklich  ein  Luxus,  und  für  die 
Abstellung  desselben  kann  füglich  eben  so  viel  gethan  werden, 
wie  für  den  Luxus  des  Hündehaltcns. 

Vielleicht  würde  hierdurch  selbst  die  Zahl  der  unehelichen 
Geburten  gemindert,  da  manche  Mädchen,  welche  das  in  vie- 
ler Hinsicht  vorzüglichere  Leben  beim  Ammendienste  kennen, 
viel  mehr  geneigt  sind  zum  unehelichen  Kinderzeugen,  als  wenn 
diese  Lebensweise  seltener  erfordert  wird  und  ihnen  unbekannt 
ist.  Es  sind  wohl  jedem  Arzte  mehrere  Fälle  bekannt,  wo  frü- 
here Ammen  deswegen  mit  zeitiger  wieder  geschwängert  wur- 
den, um  wiederum  in  einen  Ammendienst  treten  zu  können. 
Die  meisten  Ammen  wissen  recht  gut,  welche  Vorzüge  einer 
Stillenden  gebühren,  und  welche  Nachsicht  sie  während  des 
Stillungs  -  Geschäfts  von  der  Herrschaft  in  Anspruch  nehmen 
können. 

Aufser  dem  mehr  einzuführenden  Selbslstillen  der  Mütter 
ist  dann  noch  wichtig  die  Untersuchung  der  zum  Ammen- 
dienste sich  meldenden  Personen  hinsichtlich  ihres  kör- 
perlichen Gesundheits-Zustandes.  Dazu  weiden  Ammen -Ver- 
mielhungs- Bureaus  eingerichtet  und  unter  polizeiliche  Aufsicht 
gestellt.  Um  einen  Ammendienst  antreten  zu  können,  ist  dann 
zuerst  nöthig,  eine  Bescheinigung  darüber,  wie  lange  Zeit  nach 
der  Geburt  schon  verflossen  ist,  wie  die  Amme  sich  im  Dienste 
anderer  Herrschaften  betragen  hat,  wie  sie  ihr  eigenes  Kind 
unterzubringen  gedenkt  oder  bereits  untergebracht  hat,  beizubrin- 
gen. Es  ist  dann  eine  Untersuchung  des  Körperlichen  der  Per- 
son nöthig,  und  gleichzeitig  wichtig  zu  erforschen,  ob  etwa 
Krankheiten  in  der  Familie  erblich  sind,  ob  die  Person  überhaupt 
fähig  ist  zum  Stillen,  ob  sie  hinreichende  uud  gute  Milch  hal. 
Über  das  Ergebnifs  ist  dann  von  einem  Medicinal-Bcamten  pflicht- 
mäfsig  ein  AI  test  auszustellen  und  dann  erst  die  Aufnahme  einer 
Amme  gestattet.  Gleichzeitig  mufs  von  demselben  Medicinal- 
Beainlen  festgestellt  werden,  ob  diejenige  Frau,  welche  eine 
Amme  annehmen  will,  auch  zum  Selbststillen  nicht  fähig  ist. 

Nach  der  gehörigen  Ordnung  oder  Beendigung  des  Stillungs- 
Geschäfts  ist  dann  die  Nahrung  für  die  Kinder  von  grofser 
Wichtigkeit.      Dieselbe  mufs  in  den  ersten  Jahren  leicht  ver- 
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daulich,  zugleich  nälircnd  sein,   nicht    nur  aus  Mehl  und  Vegc- 
iabilicn,  sondern  auch  aus  leichten  thierischen  Stollen  hcslchen. 
Gute  Milch,  leichtes,  gut  ausgebackenes  Weifsbrod,  Hühnerbrühe, 
Kalbfleisch-Brühe  mit  mehl-   und   zuckerhaltigen  Gemüsen  sind 
die  vorzüglichsten  Speisen.      Aufserdem  ist  dann  Bewegung  in 
der  freien  Luft,   Gewöhnung   daran,   der  Aufenthalt   auf  freien 
Plätzen,   besonders  wenn  die  Kinder  das  Gehen  gelernt  haben, 
das  Gehen,  Laufen,  Kriechen  vorzüglich  nöthig  und  den  passi- 
ven Bewegungen,  dem  Herumtragen,  Herumfahren,  etc.  viel  vor- 
zuziehen.     Nur  durch  Übung  wird  die  Entwickelung  der  Mus- 
keln angeregt  und  befördert;  die  Theile  bekommen  eine  gewisse 
Festigkeit,  Gewandtheit,    statt  dafs  dieselben  beim  andauernden 
Tragen  und  Sitzen   der  Kinder  gelähmt   und  geschwächt  wer- 
den.    Dabei  werden  die  Kinder  an  eine  gewisse  Abwechselung, 
sowohl  im  Verhalten,  als  in  der  Diät,  gewöhnt,  das  Maafs  der 
Speisen  nicht  überschritten,    eine    bestimmte  Ordnung   in   der 
Zeit  des  Essens  beobachtet.      Am  besten  Mittags  eine  Haupt- 
Mahlzeit  gehalten,  als  Abends;    das  Abendessen  sei  leicht,  da- 
mit der  Schlaf  nicht  durch  Überladung  und  Überfüllung  gestört 
werde.     Das  Essen  geschehe  langsam ,    damit   die  Speisen  mit 
dem  Speichel  und  Magensafte  verdünnt  werden  können.     Zum 
Getränk  werde,  bei  sonst   gesunden  Kindern,    reines  Quellwas- 
scr  angewendet,  auch  Milch  und  Wasser,  roh,  ungekocht.     Er- 
hitzende Getränke,  Wein,  Thees,  Kaffee,   Bier,  werde  vermie- 
den, letzteres  nur  bei  Schwäche  als  reines,   dünnes,   einfaches 
gereicht.     Die  Kleidung  sei  leicht,  doch  erwärmend,   den  Kör- 
per nicht  beengend.     Der  Kopf  und  Hals  werden  entblöfst  ge- 
tragen. 

Wo  irgend  möglich  werde  den  Kindern  ein  freier  Platz 
zum  Spielen  mit  andern  zu  Theil,  woselbst  sie  sich  durch  Lau- 
fen, Kriechen,  Spielen,  Ringen  etc.  beschäftigen.  Der  eigent- 
liche Schulunterricht  beginne  nie  vor  dem  7ten  Jahre ;  bis  zu 
dieser  Zeit  werde  erst  für  eine  gesunde  Entwickelung  und 
Wachsthum  des  Körpers  gesorgt,  dann  werde  jedoch  auch  nur 
so  viel  Zeit  zum  Schulunterrichte  verwendet ,  dafs  noch  täg- 
lich mehrere  Stunden  dem  Spiele  gewidmet  werden  können. 
Es  werde  deswegen  in   einem  Plane  die  Zeit  des  Unterrichts 
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so  angegeben,  wie  dieselbe  dem  kindlichen  Alter  und  der  Con- 
stitution desselben  angemessen  ist.  Dieser  Plan  gelte  für  alle 
Unterriclitszweigc  in  einem  gewissen  Alter  und  werde  nicht 
überschritten. 

Auch  auf  dem  Lande  werde  ein  solcher  Plan  befolgt,  und 
besonders  darin  die  Zeit  angegeben,  wann  die  Kinder  die  Schule 
besueben  sollen.  In  manchen  Gegenden  ist  durch  Verordnun- 
gen festgesetzt,  dafs  die  Kinder  vom  5tcn  Jahre  an  schulpflich- 
tig sind,  ein  Aller,  was  nicht  passend  ist  für  den  Schulunter- 
richt. In  dieser  Zeit  kann  der  Geist  noch  nicht  mit  Nutzen 
angestrengt  werden,  die  stete  Aufmerksamkeit  ist  der  Ausbil- 
dung des  Körperlichen  noch  hinderlich. 

Zu   derselben  Zeit  ist  dann  nun  auch  körperliche  Übung 
und  Bewegung  in  der  freien  Luft,  bei  Schulen   und  Gymnasien 
besonders  die  Gymnastik  einzuführen  nöthig.     Es  müssen  bei 
jeder  Schule  besondere  Plätze  und  Räume  vorhanden  sein,  wor- 
auf die  Jugend  sich  im  Spielen   übt,  und  zu   diesen  gymnasti- 
schen Übungen,  Laufen,  Springen,  Schaukeln,  Heben,  Klettern, 
Tanzen,  Stelzeugehen,  Werfen,  Balanciren,  Graben  und  kleinen 
Handarbeiten,  Ringen,  Fechten,  Reiten,  Hängen,  Schwimmen, 
Schrittschuhlaufen,  müssen  besondere  Stunden  bestimmt  werden, 
in  welchen  diese  Übungen,    unter  der  Anleitung  und  Aufsicht 
der  Lehrer,  vorgenommen  werden.    Gleichmäfsig  mufs  für  Spiele 
und  freie  Bewegung  der  jungen  Mädchen  gesorgt  werden.    Audi 
diese  müssen   zum   Gehen   in  der   freien  Luft,    zum  Baden  in 
Flüssen,  besonders  in  grofsen  Städten,  angehalten  werden.     Sie 
dürfen  nicht  andauernd  sitzen,   etwa  am  Nähe-   und  Stickrah- 
men,   nicht   beständig  sich    mit  dem   Lesen  beschäftigen.      Es 
werde  ihnen  Tanzunterricht  ertheilt;    dieselben  stellen  Spiele, 
Ball-  und  Ringspiele  an,  die  kleinen  häuslichen  Geschäfte  wer- 
den von  ihnen  ausgeführt,  sie  schlafen  nicht  zu  lange,    sondern 
üben   ebenfalls,   namentlich  Morgens,   ihre  Muskelkräfte,    dann 
wird  der  Appetit  zum  Essen  erhalten ,    gesundes  Blut  bereitet 
und  der  Schlaf  erquickend,  die  Ruhe  stärkend  sein. 

Besonders  wichtig  ist  es,  diese  Regeln  in  Erziehungs-  und 
Waisenhäusern  auszuführen.  Hier  sowohl,  wie  bei  der  Erzie- 
hung der  einzelnen  Kinder,  ist  es  dann  auch  wichtig,  die  Ge- 
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legenkcit  zu  Verführungen,  zu  hcimlirlicn  Lastern  SRI  entfernen. 
Deswegen  isl  dann  eine  strenge  Aufsicht  und  Beobachtung,  Ver- 
hütung des  Umganges  mit  Knaben,  die  in  einem  Übeln  Rufe 
stehen,  des  Aufenthalts  lange  an  einsamen  Ortern  erforderlich. 
Warnungen  vor  den  Nachtheilcn  der  Ausschweifungen  und  un- 
natürlichen Handlungen  sind  bei  jungen  Leuten  ganz  zu  ver- 
meiden, nicht  selteu  das  Mittel,  die  Nachtheile  herbeizuführen. 
Das  Gchcininifsvolle  verführt  am  leichtesten  zur  Übertretung. 
Kinder  müssen  sich  stets  unter  den  Augen  Erwachsener  unge- 
6cheut  bewegen,  müssen  offen  und  frei  gegen  Jeden  sein. 

Zur  Übung  und  Stärkung  einzelner  Theile  der  Kinder,  vor- 
züglich derjenigen,  welche  im  Jünglingsalter  leicht  erkranken, 
der  Lungen,  ist  das  Singen,  laute  Lesen,  Deklamircn  nützlich. 
Um  die  spätere  Wahl  zu  irgend  einem  Fache  zu  bestim- 
men, müssen  Lehrer  und  Erzieher  die  Fähigkeiten  und  Anlagen 
der  Kinder  ermitteln  und  dieselben  auszubilden  suchen,  danach 
die  Richtung  des  Unterrichts  bestimmon,  niemals  aber  zugeben, 
dafs  dieselben  irgend  eine  Wissenschaft  oder  eine  Kunst  ergrei- 
fen, wozu  sie  nicht  vorzugsweise  geschickt  und  fähig  sind.  Es 
giebt  derjenigen  Menschen  nur  wenige,  welche  zu  Allem  gleich 
fähig  sind.  Den  Lehrern  mufs  daher  zur  Pflicht  gemacht  wer- 
den, nach  dem  Ausscheiden  aus  der  Schule  anzugeben,  zu  wel- 
chem Fache  das  Kind  besonders  fähig  ist.  Dann  wird  die  Be- 
stimmung juuger  Leute  nicht  leicht  verfehlt  werden. 

Hinsichtlich  der  geistigen  Beschäftigung  der  Schüler  auf 
Gymnasien  ist  besonders  noch  dahin  zu  sehen,  dafs  dieselbe 
nicht  einseitig  oder  gar  fehlerhaft  sei.  Schlüpfrige  Lektüre,  Ro- 
mancnleserei,  die  Schwärmerei,  die  Sucht  zur  Freiheit  beför- 
dernde Bücher,  woraus  so  bald  ein  nachtheiliges  Streben  des  ju- 
gendlichen unbändigen,  einseitig  die  Gegenstände  auffassenden 
Geistes  und  Gemüths  entsteht,  ist  zu  verhüten. 

Rücksichtlich  der  Gegenstände  des  Lernens  sind  nur  das 
Gedächtnifs  übende  nützlich.  Eine  fehlerhafte  Richtung  in  die- 
ser Hinsicht  legt  nicht  selten  den  ersten  Grund  zu  spätem  gei- 
stigen Abweichungen,  zu  Geistes  -  Krankheiten,  zu  Ausschwei- 
fungen, ja  sogar  zum  Selbstmorde.  Eigenliebe  und  Verzärte- 
lung haben  sowohl  für  das  geistige  Leben  der  Knaben  als  Mäd- 
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chcn    die    verderblichsten  Folgen,    welche   in    spätem   Jahren 
schwer  zu  vertilgen  sind. 


§.    LXXXV. 

Über  Erzichung8-Anstaltcn  und  FindlingshUuser. 

Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dafs  die  Erziehung  der  Kin- 
der durch  die  eigenen,  verständigen  Altern  allen  Anstalten 
hierzu,  worin  eine  gröfsere  Zahl  aufgenommen  wird,  vorzuzie- 
hen ist;  allein  nicht  überall  ist  dieses  auszuführen,  da  ein  gros- 
ser Thcil  älternloser  Kinder  in  dieser  Rücksicht  der  Sorge  der 
Gemeinden  und  zum  Theil  des  Staats  anheim  fällt.  Die  Kin- 
der von  Altern ,  welche  selbst  nicht  für  die  Erziehung  dersel- 
ben zu  brauchbaren  Bürgern  sorgen  können,  durch  plötzliche 
Unglücksfälle  verwaiste,  ein  grofser  Theil  derjenigen,  welche 
ausgesetzt  sind  und  aufgefunden  werden,  diejenigen,  deren  Vä- 
ter im  Kriege  geblieben  sind,  müssen  durch  Veranstaltungen 
des  Staats  oder  der  Gemeinden  erzogen  und  ernährt  werden. 

Es  giebt  dazu  zweierlei  Mittel:  entweder  diese  Kinder  wer- 
den einzelnen  Frauen  zur  Pflege,  zum  Auffüttern  oder  Säu- 
gen übergeben,  oder  aber  dieselben  werden  in  öffentliche  Er- 
ziehungs-  und  Waisenhäuser,  auch  Findlingshäuser  aufge- 
nommen. Beides  hat  für  das  körperliche  Wohl  der  Pfleglinge 
seine  Nachtheile,  weswegen  denn  von  diesen  Pfleglingen  im 
Ganzen  viel  mehr  sterben,  als  von  andern  Kindern. 

Die  zu  einzelnen  Frauen  für  oft  geringe  Kosten  ausgege- 
benen Kinder  erfreuen  sich  nur  selten  einiger  Aufmerksamkeit 
und  Pflege;  meistens  werden  sie  vernachlässigt,  leben  in  Un- 
reinlichkeit,  Dürftigkeit;  sie  bekommen  schwere,  wenig  näh- 
rende Nahrungsmittel,  vorzüglich  nur  Brod,  Kartoffeln,  Mehl- 
speisen; da  sich  die  Pflegeältern  nicht  viel  darum  kümmern 
können,  so  werden  dieselben  selten  an  die  freie  Luft  gebracht, 
sitzen  fast  andauernd  in  engen,  dunstigen  Zimmern  in  abgele- 
genen Strafsen,  in  Kellern  oder  unter  den  Dächern,  und  so 
werden  Krankheiten  erzeugt,  welche  dem  zarten  Leben  bald 
ein  Ende   machen.      Fast    jede   grofsc  Stadt  enthält  Personen, 
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urlrhe  im  \  ri ilaiblc  stehen,  dafs  sie  die  zur  Pllcge  übernom- 
meneu  Kinder  bald  zu  Tode  päppeln,  was  ohne  absichtliche 
Jlinzufügung  von  elwas  Schädlichem  durch  blofse  Vernachlässi- 
gung geschehen  kann. 

Nidil  viel  weniger  Nachlheile  für  die  Gesundheit  und  das 
Leben  der  Pfleglinge:  dieser  Art  liaben  grofse  Erziehungs-  und 
Pflege«  Anstalten,  Waisenhäuser,  Findiingshäuser.  Die  Nachtheile 
sind  um  su  gröfser,  je  gröfser  die  Anslallcn,  je  zahlreicher  dio 
Pfleglinge  darin  sind.  Die  Aufmerksamkeit  auf  die  Ausführung 
der  gegebenen  Anordnungen  ist  in  grofsen  Anslallcn  zu  sehr 
getheiU;  denen,  welchen  die  Ausführung  obliegt,  ist  der  Erfolg 
derselben  gewöhnlich  gleichgültig,  dieselben  dienen  für  Geld. 
Anders  verhall  es  sich  da,  wo  barmherzige  Schwestern  und 
Menschen  aus  blofscr  inniger  Liebe  zum  Wohlthun  sich  diesem 
Geschäfte  widmen;  hier  pflegt  der  Erfolg  ein  anderer  zu  6ein. 

Auch  Findlingshäuscr  werden  auf  die  letztere  Weise  mit 
dem  meisten  Nutzen  verwaltet. 

"Wenn  dieselben  nun  da,  wo  sie  eingerichtet,  zum  Bcdürf- 
nifs  geworden  sind,  so  ist  auf  die  möglichst  zweckmäfsige 
Einrichtung  derselben  zuerst  zu  seheu.  Diese  fordert  ein  hin- 
reichend grofses,  geräumiges  Gebäude,  hohe  Zimmer  und  meh- 
rere Abtheilungen  für  die  verschiedenen  Altersklassen. 

Die  Anstalt  und  die  Zimmer  müssen  deswegen  überflüssig 
grofs  sein,  weil  da,  wo  viele  Kinder  leben,  viele  Ausdünstun- 
gen statt  finden  und  viel  Unreinigkeit  erzeugt  wird.  Der  Ge- 
ruch nach  verunreinigter  Wäsche  da,  wo  viele  Kinder  gepflegt 
weiden,  verdirbt  die  Luft  kleiner  Zimmer  bald;  dazu  kommen 
noch  die  Ausdünstungen  der  Wartenden  und  der  meist  vermehr- 
ten Wärme  des  Zimmers. 

Es  müssen  zweckmäfsige  Einrichtungen  wegen  der  Ernäh- 
rung und  ärztlichen  Behandlung  der  kranken  Kinder  getroffen 
weiden;  nächst  der  Sorge  für  die  Ernährung  mufs  die  für  die 
Pflege  der  Kranken  die  vorzüglichste  sein;  da  unter  den  Kindern 
dieser  Art,  welche  meist  aus  der  niedern  Klasse  herstammen, 
die  Anlage  zu  manchen  Krankheiten  mit  auf  die  Welt  gebracht 
wird,  mancherlei  langwierige  Krankheiten  vorzukommen  pfle- 
geil,   sich  auch  durch  die   veränderte  Lebensweise,  durch  das 
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Füttern,  die  künstliche  Ernährung  der  Kinder,  Skrophcln, 
Atrophie,  Augen-Krankheiten  leicht  und  häufig  ausbilden. 

Die  Ernährung  geschehe  durch  Mutlermilch,  durch  Ammen; 
denn  diese  ist  allen  künstlichen  Füttcrungs- Methoden  vorzuzie- 
hen *).  Wo  möglich  werden  diese  Anstalten  auf  dem  Lande, 
im  Freien  eingerichtet,  und  nicht  gröfser,  als  dafs  jedes  einzelne 
Kind  genau  beaufsichtigt  werden  kann,  etablirt.  Es  mufs  in 
diesen  Anstalten  für  die  gröfste  Reinlichkeit,  besonders  der  Luft, 
gesorgt  werden.  Beim  Heranwachsen  werde  reine  Milch,  dann 
Ziegenmilch  gereicht,  und  zwar  von  Thieren,  welche  eine  ge- 
sunde, sich  selbst  gewählte  Nahrung  nehmen.  Wo  möglich 
lasse  man  das  Kind  an  der  Brust  einer  und  derselben  Person. 
Der  häufige  Wechsel  geschieht  nur  immer  zum  Nachtheil  der 
Säuglinge. 

Auch  die  Ammen  und  Wärterinnen  müssen  zur  gröfsten 
Reinlichkeit  und  Ordnung  angehalten  werden,  da  dieselben,  be- 
sonders wenn  mehrere  bei  einander  sind,  leicht  Unsauberkeit 
in  ihrer  Umgebung  bewirken. 

In  einem  Zimmer  müssen  nur  wenige,  höchstens  4  Kinder, 
von  2  Ammen  gepflegt,  vorhanden  sein. 


*)  Wenn  gleich  ich  gern  zugebe,  dafs  ein  grofser  Theil  der  Pfleg- 
linge in  Erziehungs-Anstalten  durch  die  Milch  der  Ammen  nicht  so  vor- 
teilhaft genährt  wird,  wie' durch  eine  aufmerksame  und  geregelte  Füt- 
terung, wie  solche  in  einer  kleinen,  aber  vortrefflichen  Anstalt  hei  Ber- 
lin seit  1826  geübt  wird  (siehe  erster  Bericht  über  das  Elisabethstift 
in  Pankow,  vom  Dr.  Carl  Augast  Hildebrand.  Berlin  1833),  so  gilt 
dieses  doch  nicht  überall  von  Ammen,  welche  für  das  kindliche  Alter 
passend,  gesund  uud  gute  Milch  zu  gehen  im  Stande  sind.  Auch  in 
dieser  Anstalt  war  die  Sterblichkeit  der  Kinder  nicht  geringe.  Es  star- 
ben von  93  aufgenommenen  Kindern  38.  und  zwar  1  an  Diarrhoe,  1  am 
Schlagflufs,  1  am  Spasmus  glottidis  (?),  1  am  Asthma,  1  an  Unter- 
leibs-Entzündung,  1  an  Brechdurchfall,  1  an  brandigen  Geschwüren, 
2  an  Verhärtung  des  Zellgewebes,  2  an  Hirnwassersucht ,  3  am  Zahn« 
durchbruch,  4  an  Erschöpfung,  4  an  Hirnentzündung,  8  an  Krämpfen, 
8  am  Zehrfieber,  woraus  erhellet,  dafs  die  Ernährung  nicht  die  er- 
wünschte war  und  die  Bestrebungen  der  Heilkunst  scheiterten.  Die 
sonstige.  Lage,  Einrichtung,  Wartung,  Reinlichkeit  und  Aufmerksamkeit 
lassen  kaum  etwas  zu  wünschen  übrig. 
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Dio  Aufsicht  geschehe  epeciell  durch  wohlgesinnte  Frauen, 
denn  nur  diese  haben  Gefühl  für  das  Leiden  Anderer  und  las- 
sen mutterliche  Hülfe  zu  Theü  werden. 

Nachdem  die  Kinder  das  4tc  bis  öle  Jahr  erreicht  haben, 
werden  dieselben  auf  dem  Lande  untergebracht  und  erzogen, 
von  den  Predigern  aber  unter  besonderer  Aufeicht  gehalten. 

Vom  7ten  Jahre  an  beginne  dann  der  Schulunterricht,  und 
zwar  so,  dafs  die  Kinder  in  hellen,  grofsen  Schulstubcn  zuerst 
täglich  etwa  4  Stunden  zubringen,  von  den  Lehrern  sanft  und 
liebreich  behandelt  werden.  Sanftmuth  des  Lehrers,  seltene 
Züchtigungen  verhindern  am  meisten  Härte  des  Charakters,  Ei- 
gensinn und  Bosheit  In  den  Zwischenzeiten  des  Schulunter- 
richts beschäftigen  die  Kinder  sich  mit  leichten  körperlichen 
Arbeiten,  möglichst  in  freier  Luft.  Die  Allern  der  Kinder  wer- 
den auf  die  Nachtheile,  welche  zu  anstrengende  körperliche  Ar- 
beiten für  Kinder  haben,  aufmerksam  gemacht,  besonders  auch 
auf  das  häufige  Sitzen  etwa  frühzeitig  am  Schneidertische, 
Spinnrade  etc.  Die  Kinder  werden  zur  strengsten  Ordnung  und 
Reinlichkeit  angehalten  und  müssen  darauf  selbst  achten.  Mög- 
lichst liege  die  Schulstube  frei,  6ei  von  einem  Garten  umgeben, 
worin  die  erwachsenen  Kinder  sich  mit  kleinen  Garten-Beschäf- 
tigungen unterhalten  und  darin  angeleitet  werden,  eins  der  be- 
sten Mittel,  um  die  Liebe  zur  Natur,  zum  Ackerbau,  zur  Kennt- 
nLfs  mancher  Natur- Gegenstände  zu  erwecken,  die  Obstbaura- 
zucht  zu  befördern,  was  in  manchen  Gegenden  noch  sehr  noth- 
wendig  ist. 

Eine  richtige  Leitung  des  Schulunterrichts  und  der  Erzie- 
hung ist  das  beste  Beförderungsmittel  zur  Erlangung  körperli- 
cher und  geistiger  Gesundheit  und  Brauchbarkeit,  und  verhütet 
viele  aus  der  mangelhaften  Erziehung  leicht  hervorgehende 
Nachtheile. 

Für  jede  Schul-  und  Unterrichts. Anstalt  sollte 
dann  eigentlich  noch  eine  Bade-  und  Schwimm -Anstalt  einge- 
richtet weiden,  damit  durch  das  kalte  Baden  im  Sommer  der 
Körper  abgehärtet  werde.  Unter  der  Aufsicht  der  Lehrer 
könnten  füglich  wöchentlich  einige  Stunden  hierzu  verwendet 
werden. 
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Um  Krankheiten  der  Schuljugend  zu  verhüten, 
ist  dann  in  polizeilicher  Rücksicht  noch  wichtig,  auf  ansteckende 
Krankheiten,  welche  unter  der  Schuljugend  eo  leicht  verbreitet 
werden,  zu  achten,  und  diejenigen  Kinder,  welche  damit  behaf- 
tet sind,  vom  Schulbesuche  auszuschliefsen  so  lange,  bis  keine 
Ansteckung  mehr  zu  befürchten  ist.  Dieses  gilt,  wie  unter  den 
ansteckenden  Krankheiten  aufgeführt  ist,  besonders  von  der 
Krätze,  den  Blattern,  Scharlach,  Masern  etc.  Mehrere  deswe- 
gen im  Preufsischen  bestehende  Anordnungen  bezwecken  dieses, 
und  verdienen  genau  beachtet  zu  werden. 

Um  auf  eine  zweckmäfsige  Weise  den  Schulunterricht  zu 
leiten,  bestehen  im  Preufsischen  zweckmäfsige  Verordnungen  und 
Gesetze,  Schul-Reglements. 

Wegen  der  Schulzucht  bestimmt  das  Allgemeine  Land- 
recht*):  die  Schulzucht  darf  niemals  bis  zur  Mifshandlung, 
welche  der  Gesundheit  der  Kinder  auch  nur  auf  entfernte  Art 
schädlich  werden  könnte,  ausgedehnt  werden.  Glaubt  der 
Schullehrer,  dafs  durch  geringe  Züchtigungen  der  eingewurzel- 
ten Unart  eines  Kindes,  oder  dem  überwiegenden  Hange  dessel- 
ben zu  Lastern  und  Ausschweifungen  nicht  hinlänglich  gesteuert 
werden  könne,  so  mufs  er  der  Obrigkeit  und  dem  geistlichen 
Schulvorstande  davon  Anzeige  machen.  Diese  müssen  dann, 
mit  Zuziehung  der  Altern,  Vormünder,  die  Sache  genau  prü- 
fen und  zweckmäfsige  Besserungsmittel  verfügen.  Aber  auch 
dabei  dürfen  die  der  älterlichen  Zucht  vorgeschriebenen  Gräu- 
zen  nicht  überschritten  werden. 

Wegen  der  Zwcckmäfsigkeit  des  Badens  für  junge  Leute 
ist  bereits  unterm  26.  Juni  1811  **)  eine  nützliche  Verfügung 
des  Departements  der  allgemeinen  Polizei  im  Ministerium  des 
Innern  zu  Berlin  erschienen,  worin  es  unter  andern  heilst:  Zur 
Erhaltung  der  Gesundheit  und  Stärke  des  Körpers  kann  die 
Gewöhnung  zum  kalten  Baden  von  der  frühesten  Jugend  au 
nicht  genug  empfohlen  w«rdcn,  und  es  ist  nur  zu  bedauern, 
dafs  dasselbe  durch  Leichtsinn,  Uncrfahrenhcit  im  Schwimmen 


•)  Tl..  II.  Tit.  XII.  §.  50  —  53. 

")  Augustiu  1.  c,  Bd.  I.  pag.  128. 
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und  Unachtsamkeit  auf  das  richligc  Verhalten  dabei  vielen  Men- 
schen schädlich,  ja  tödtlich  wird.  Das  Schwimmen  ist  die  vor- 
züglichste Leibesübung  und  sollle  die  gemeinste  sein;  keine  an- 
dere ist  für  Erhaltung  der  Körperkraft  und  Gesundheit  wohl- 
thätiger.  Der  Schwimmende  geuiefst  die  Annehmlichkeit  des 
Badens  doppelt,  und  vertraut  sich  mit  Zuversicht  einem  Ele- 
mente an.  das  dem  Ungeschickten  und  Feigherzigen,  der  nicht 
schwimmen  lernte,  zeitlebens  gefährlich  bleibt  Diese  Vorlheile, 
der  Schutz,  den  das  Schwimmen  gegen  eine  Gefahr  gewährt, 
welcher  die  Menschen  in  vielen  Gegenden  nicht  selten  ausge- 
setzt sind,  der  Gedanke  an  die  Möglichkeit,  einem  Andern  da- 
durch das  Leben  retten  zu  können,  müssen  vorzüglich  in  dem 
Herzen  rüstiger  und  unverdorbener  Jünglinge  Entschlufs  und 
Sehnsucht  nach  einer  möglichst  vollkommenen  Kenntnifs  und 
Übung  in  der  Schwimmkunst  erzeugen.  Altern,  Vormünder 
und  Lehrer  verkennen  diesen  wichtigen  Punkt  der  Erziehung 
immer  noch  zu  sehr,  und  versäumen  über  dem  todten  Wort 
und  Buchstaben,  durch  Übung  der  Körperkraft  zugleich  Muth 
und  Thateulust,  besonders  bei  der  männlichen  Jugend,  zu  er- 
wecken. 

§.    LXXXVI. 

Von  der  Unmäf  sigk  eit  im  Essen  und  Trinken. 

Unmäfsigkcit  und  Schwelgerei  der  Menschen  ist  nicht  al- 
lein der  Ruin  des  häuslichen  Glücks  und  Wohlstandes,  der  Sit- 
tenreinheit, sondern  auch  eine  vorzügliche  Ursache  der  Schwäche 
und  Entartung  des  Menschen,  ja  ganzer  Nationen,  in  körperli- 
cher Hinsicht,  und  deswegen  ist  es  sowohl  Pflicht  der  Polizei, 
als  auch  der  Arzte,  ein  wachsames  Auge  hierauf  zu  haben,  be- 
sonders der  öffentlichen  Arzte.  Den  letztern  werden  jene  Ge- 
brechen nicht  selten  als  Ursache  vieler  Krankheiten  vorkom- 
men, und  ihnen  liegt  es  deswegen  mit  ob,  dieselbe,  so  viel  in 
ihren  Kräften  steht,  abzustellen  und  hinwegzuräumen.  Der 
stete  Überflufs  im  Essen  und  Trinken  macht  die  Menschen  nicht 
nur  zu  Sklaven  ihres  Magens,  giebt  die  Unfähigkeit,  Entbehrun- 
gen ertragen  zu  können,  sondern  verhindert  auch  eine  geord- 
nete Lntwickclung  der  geistigen  Kräfte,   erregt  Stumpfheit  uud 
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Kohlictt.  Die  UnmSfsigkcit,  Vielheit  der  Speisen,  erregt 
ein  Heer  von  Krankheiten  des  Unterleibes,  indem  sie  die 
Kräfte  des  Magens  und  der  Eingeweide  überwältigt;  die  Spei- 
sen werden  daher  nicht  vollkommen  verdaut,  es  wird  kein  gu- 
ter Speisebrei,  Chylus,  und  kein  gutes  Blut  bereitet,  die  Mi- 
6chung  der  Säfte  überall  verderbt.  Bei  den  starken  Essern  und 
Trinkern  bemerkt  man  am  häufigsten  Gicht,  Hämorrhoiden  und 
plötzlichen  Tod  durch  Schlagflufs.  Auch  beim  weiblichen  Ge- 
schlcchte  bemerkt  man  ähnliche  Folgen  des  unmäfsigen  Essens 
und  Trinkens,  durch  vieles  Sitzen,  warme  Stubenluft,  viele  er- 
regende Thees  etc.  mit  bewirkt.  Am  häufigsten  wei'den  hier- 
durch bewirkt  Nervenschwäche,  Krämpfe  des  Magens,  unordent- 
liche Menses  und  Hämorrhoiden,  die  man  namentlich  bei  den 
Städtern  in  den  vornehmern  Klassen  weit  verbreitet  findet. 

Die  früher  bestandenen  Mäfsigkeits- Gesetze,  worin  die 
Zahl  der  Speisen,  Schüsseln  und  Weine  bestimmt  wurde,  fin- 
det eine  Erneuerung  jetzt  in  den  in  mehreren  Gegenden  sich 
bildenden  Mäfsigkeits  »Gesellschaften,  und  dürften  wirklich  an 
der  Zeit  sein. 

Besonders  schädlich  wurden  früher  und  werden  jetzt  noch 
die  bei  Kindtaufen,  Bauten  etc.  statt  findenden  Schmause- 
reien. In  manchen  Gegenden  gilt  dieses  von  den  Begräbnissen 
eben  so,  in  Westphalen  z.  B.,  wo  ebenfalls  die  Döniken,  eine 
Art  Schmaus,  bei  den  Bauern  noch  fortbestehen.  Nach  einer 
Beerdigung  wird  daselbst  von  allen  Theilnehmern  am  Gefolgo 
eine  bedeutende  Menge  Branntwein  getrunken,  so  dafs  ein  gros- 
ser Theil  hierbei  betrunken  wird.  Aufserdem  dafs  hierdurch 
Vermögens- Zerrüttung  entstehen  kann,  wird  so  auch  leicht 
Gelegenheit  zur  Trunksucht  gegeben. 

Das  letztgenannte  Laster,  die  Trunksucht,  ist  jetzt 
namentlich  sehr  verbreitet,  und  die  traurigen  Folgen  davon  wer- 
den  täglich  mehr  bemerkbar  durch  die  dadurch  entstehenden 
Krankheiten,  vorzüglich  des  sogenannten  Säufer*  Wahnsinns,  der 
eine  wichtige  Krankheit  der  niedern  Volksklasse  ausmacht  *). 


•)  Lippich  nimmt  an:    -^  der  Bevölkerung  sei  dem   Tranke  erge- 
ben;   unter  500   erwachsenen   Männern  gebe  es  42  Säufer,  und  uuler 


541 

]>icsr*9  zu  mindern  ist  eine  vorzügliches  Aufgabe  der  Sanitals- 
l'olizei.  Ein  grofscr  Thcil  der  in  Bcsserungs- Anstalten  Aufge- 
nomnienen,  der  Verbrecher,  Vagabunden,  ist  dem  Trünke  erge- 
ben, und  selbst  in  noch  Jugendlieben  Subjekten  bemerkt  man 
den  Hang  dazu  bereits. 

Eine  Haupt -Gelegenheit  dazu  geben  der  geringe  Preis  des 
Branntweins  und  die  vielen  Örter,  wo  derselbe  für  wenig  Geld 


einer  deichen  Anzahl  erwachsener  Weiber  14  Säuferinnen.  Unter  100 
Trunksüchtigen  74  Männer  und  '26  Weiber.  Der  60ste  Mensch  wird 
in  Folge  der  Trunksucht  jährlich  wenigstens  lmal  bedeutend  krank. 
Unter  2S  kranken  Individuen  ist  jedesmal  1  Säufer.  Auf  Rechnung  der 
Tranksucht  kommt  \  —  \  der  Verstorbenen.  Von  100  kranken  Säufern 
sterben  in  4  Jahren  3S  Männer  und  14  Weiber.  Die  mittlere  Zeit, 
während  welcher  ein  Säufer  zu  leben  hat,  ist  nur  4  Jahre;  das  Leben 
desselben  wird  fast  um  \  der  Lebenszeit  abgekürzt;  \  derselben  stirbt 
in  der  Blülhe  des  Alters.  Die  Sterblichkeit  der  Weiber  ist  relativ 
stärker  als  die  der  Männer. 

Branutweintrinken  ruinirt  noch  mehr  als  Wein-  und  Biersaufen. 
Dem  Branntweine  fallen  in  2  Jahren  mehr  als  43  Todtenprocente. 

Unter  100  waren  36  ledig,  52  verheirathet,  12  Wittwer.  Phleg- 
matisch und  sanguinische  Temperamente  sind  dem  Trünke  mehr  un- 
terworfen ;  am  wenigsten  die  phlegmatischen,  sanguinischen  und  melan- 
cholischen. 

In  nördlichen  Ländern  ist  derselbe  mehr  einheimisch  als  in  sud- 
lichen. In  der  Regel  erkrankt  der  Säufer  von  2  zu  2  Jahren  1  mal 
bedeutend,  am  Schlagflusse,  Asthma,  Brustentzündung,  gallicht-nervü- 
sem  Fieber,  Lähmung,  Kopfcongestion,  Alpdrücken,  Feldern  des  Her- 
zens und  der  grofsen  Gefäfse  etc. 

Die  Fähigkeit  zur  Fortpflanzung  des  Geschlechts  vermindert  sich 
mit  dem  zunehmenden  Grade  der  Trunksucht.  Im  Ganzen  ist  von 
4  Trunksüchtigen  1  zeugungsfähig.  Von  einem  Ehepaare,  wovon  l  Theil 
trunksüchtig  ist,  kommt  1  Kind;  \  der  Bevölkerung  werden  also  da- 
durch zurückgehalten. 

Trunksüchtige  erzeugen  mehr  Mädchen  als  Knaben;  bei  ihnen  ent- 
wickeln sich  leicht  Skropheln,  entzündliche  Krankheiten,  Stumpfsinn, 
Bleichsucht,  Abzehrung,  Lungensucht,  Keuchhusten. 

Der  im  Organismus  angehäufte  alkoholische  Hauch  soll  sich  zuwei- 
len entzünden  und  das  Phänomen  der  Selbstverbrennung,  spontanen 
Verbrennung  liefern.  (Grundzüge  der  Dipsobiostatik,  von  Dr.  F.  W. 
Lippich.  Clarus  und  Radius  Beiträge,  Bd.  I.  Heft  2.  pag.  303.). 
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zu  erlangen  ist.  Dieses  gilt  sowohl  von  den  Städten,  wie  auf 
dem  Lande;  auch  hier  findet  man  in  jedem  Dorfe  oft  mehrere 
Branntwein  -  Schänken. 

Um  die  Trunksucht  zu  verhüten,  dieselbe  zuheilen, 
sind  bereits  viele  Vorschläge  gemacht,  allein  mit  wenig  Erfolg 
durchgeführt.  Es  kommt  hier  nicht  sowohl  darauf  an,  den  ein- 
zelnen Menschen  davon  zu  befreien,  als  ihr  Ausbreiten  auf  viele 
zu  verhüten,  zu  verhindern. 

Zweckmäfsig  dürfte  es  in  dieser  Hinsicht  sein,  die  Berei- 
tung guten  Biers  in  den  verschiedensten  Gegenden  so  zu  beför- 
dern, dafs  dasselbe  leicht  beschafft  und  von  den  wenig  Bemit- 
telten bezahlt  werden  könne. 

Ferner  dafs  auf  den  Branntwein  eine  höhere  Steuer  gelegt 
würde,  damit  derselbe  theurer  würde  und  nicht  von  Jedem  für 
wenig  Geld  geschafft  werden  könnte.  Dieses  Getränk  gehört 
nicht  zu  den  nothwendigen  Lebensmitteln,  sondern  mehr  zu  deu 
Luxus-Gegenständen,  daher  darf  nicht  ein  Jeder  Gebrauch  da- 
von machen.  Warum  giebt  es  nicht  so  viele  Säufer  im  Weine, 
warum  sollte  der  Arme  nicht  eben  so  gut  fordern,  Wein  trin- 
ken zu  können?  Weder  der  Wein,  noch  der  Branntwein  nährt, 
und  ist  daher  nicht  unumgänglich  nöthig.  Da,  wo  gutes,  eini- 
germafsen  billiges  Bier  vorhanden  ist,  wird  weniger  Brannt- 
wein getrunken. 

Es  werde,  um  die  Trunksucht  zu  verhüten,  die  Anordnung 
getroffen,  dafs  die  zur  Trunkenheit  geneigten  Personen,  oder 
diejenigen,  welche  bereits  in  dieses  Laster  gefallen  sind,  nur 
täglich  eine  gewisse  Quantität  Branntwein  erlangen  können. 
Die  wahren  Trinker  sind  in  den  meisten  Branntwein- Schänken 
persönlich  bekannt,  und  deswegen  werde  denselben  eine  Marke 
zugetheilt,  worauf  der  Branntwein- Schanker  gewissenhaft  und 
bei  Strafe  bemerkt,  wieviel  dieses  Getränks  bereits  verabfolgt 
ist.  Ein  Trinker  ohne  Marke  darf  von  diesem  Getränke  nichts 
erhalten.  Darf  doch  in  den  Apotheken,  obgleich  der  Apothe- 
ker von  vielem  Absätze  gleichfalls  seinen  gröfsern  Vortheil  hat, 
eine  leicht  schädlich  werdende  Arznei  nicht  ohne  ausdrückliche 
Verordnung  des  Arztes  wiederholt  gemacht  uud  verabreicht  wer- 
den.    Jeder  Polizei -Commissair,  in  kleinen  Städten  jeder  Bür- 
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irormeistcr.  in  den  Dürfern  joder  Vorsteher  und  Schulze,  kennt 
die  in  seinem  Bezirke  vorhandenen,  dem  Trünke  ergebeneu  Per- 
sonen, und  ist  eine  Beaufsichtigung  in  dieser  Hinsicht  so  schwie- 
rig nicht. 

Denjenigen,  welche  aus  Armcnmittcln  Unterstützung  erhal- 
len, kann  ohne  Strenge  vorgeschrieben  werden,  welches  Maafs 
Branntwein  denselben  täglich  zuträglich  sei.  Überlassen  diesel- 
ben sich  diesem  Hange,  so  werden  sie  der  Unterstützung  ver- 
lustig und  kommen  in  Besserungs-Anstalten. 

Besondere  Aufsicht  ist  daun  auf  diejenigen  zu  verwenden, 
welche  bereits  am  Säufer- Wahnsinn  erkrankt  waren.  Für  diese 
gelte  jene  Anordnung  strenge.  Sind  Säufer  gebessert  aus  Straf- 
oder  Besscrungs-Anstalten  entlassen  worden,  so  werden  dieselben 
unter  strenge  Controlle  ihres  Lebenswandels  gestellt,  und  da- 
hin gestrebt,  dafs  das  Laster  nicht  von  Neuem  wieder  beginne. 

Im  Preufsischen  hat  jede  Provinz  Besserungs-Anstaltcn 
zu  diesem  Zwecke,  worin  die  Verderbten  zur  Arbeit,  zur  Mas- 
sigkeit uud  Nüchternheit,  überhaupt  zu  einem  nützlichen  Leben, 
angehalten  werden.  Die  schwer  zu  verbessernden,  noch  jugend- 
lichen Trunkenbolde  werden  körperlich  gestraft,  nach  gesche- 
hener Besserung  aber  mit  Schonung  wieder  in  die  Gesellschaft 
aufgenommen  und  passend  beschäftigt,  wenn  nicht  anders  mög- 
lich, auf  Gemeindekosten,  zu  allgemeinen  Zwecken. 

a  Nackahmungswerth  sind  dann  auch  die  Gesellschaften, 
welche  sich  zum  Zweck  der  Einführung  der  Mäfsigkeit  und 
Nüchternheit  bilden.  Wohlgesinnte  Bürger  verbinden  sich  in 
dieser  Absicht,  und  nehmen  sich  der  Ausschweifenden  und  der. 
jenigen,  welche  auf  die  Bahn  des  Verderbens  gerathen  sind,  an ; 
es  mögen  von  denselben  auch  Prämien  und  Auszeichnungen  an- 
derer Art  verwendet  werden. 

Schmausereien,  die  so  leicht  Gelegenheit  zu  einem  unmäs- 
sigen  Leben,  wenn  sie  oft  wiederholt  werden,  geben,  werden 
nicht  geduldet;  das  häufige  Branntweintrinken  bei  Beerdigun- 
gen, Kindtaufen  etc.  verboten.  Der  Schmaus  bei  Kindtaufen 
schadet  und  schadete  früher  ebenfalls  deu  Wöchnerinnen  und 
den  Neugebornen;  Magen- Verderbet»,  Krankheiten  der  Mutter 
uud  des  Kindes  werden  dadurch  nicht  selten  bewirkt. 
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Wohl  nicht  vorzüglich  aus  dieser  Ursacho,  sondern  weil 
eine  Zerrüttung  des  Vermögens,  Verschwendung,  dadurch  her- 
beigeführt wird,  ist  in  Westphalen  wenigstens  die  Einschrän- 
kung der  Donckcns,  Festlichkeiten  und  Schinausereicn  nach 
beendigten  Bauten,  auf  dem  Landtage  zur  Sprache  gekommen 
und  auch  angeordnet. 

Um  das  übermäfsige  Branntweintrinken  zu  verhüten  und 
zu  vermindern,  ist  durch  eine  Kabinet s-Ordre  vom  14.  Mai  1803 
im  Preufsischen  bereits  verordnet,  dafs: 

1.  die  Anlage  neuer  Branntweinbrennereien  auf  dem  platten 
Lande  möglichst  erschwert  werde; 

2.  die  Polizei  in  den  Städten  auf  die  überflüssigen  Schänk- 
stellen  und  Branntweinbuden,  besonders  aber  auf  das  Hau- 
siren mit  Branntwein,  ihre  Aufmerksamkeit  richte; 

S.    das  Publikum  oft  und  wiederholt  mit  Vorsicht  und  Scho- 
nung mittelst  zweckmäßiger  Schriften  davor  gewarnt; 
A.    die  Jugend  in  den  Schulen   und  Erziehungs-  Anstalten  von 
den  schrecklichen  Folgen  der  Branntwein -Völlerei   unter- 
richtet; 
5.    ernstliche  Sorgfalt  auf  die  Verbesserung  des  Nahrungsstan- 
des der  gemeinen  Volksklassen,  und  besonders  des  Bauern- 
standes, gerichtet  werden  soll,  wodurch  ein  erhöhtes  Gefühl 
für  Sittlichkeit  bewirkt  wird,  welches  den  gemeinen  Mann 
von  selbst  dahin  bringen  würde,  den  Branntwein  nur  inäs- 
ßig  zu  geniefsen  und  an  dessen  Stelle  das  gesundere  Bier 
zu  wählen. 
Welche  Rechte  den  Betrunkenen  im  Preufsischen  zustehen, 
ergiebt  das  Allgemeine  Landrecht*).     Personen,    welche  durch 
den  Trunk  des  Gebrauchs  ihrer  Vernunft  beraubt  worden,  sind, 
so  lange  diese  Trunkenheit  dauert,  den  Wahnsinnigen  gleich  zu 
achten.    Ein  Gleiches  gilt  von  denjenigen,  welche  durch  Schreck, 
Furcht,  Zorn  oder  andere  heftige  Leidenschaften  in  einen  Zu- 
stand versetzt  worden,    worin  sie  ihrer  Vernunft  nicht  mäch- 
tig waren.      Dafs  Trunkenheit   oder  Leidenschaft  bis  zu  einem 

solchen  Grade  gestiegen  sind,  wird  nicht  vermuthet. 

We- 


•)  Th.  I.  Tit.  IV.  §.  28. 
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Wogen  der  (Jnml&igkelt  im  Essen  unter  den  katholischen 
Glaubensgenossen  ist  das  Fasten  zu  gewissen  Zeiten  schon  nütz- 
lich. Die  Übertretung  des  letztem  wird  durch  Kirchens trafen 
geahndet. 

Dafs  hastiges  und  unmäfsiges  Trinken  plötzliche  To- 
desfälle bewirken  könne,  besonders  das  Trinken  von  Bier,  geht 
aus  Beobachtungen  in  England  hervor,  nach  welchen  in  einem 
Zeiträume  von  70  Jahren  1200  Menschen  durch  unmäfsiges 
Trinken  umgekommen  sind.  Aufser  denen,  welche  nicht  schnell 
umkommen,  verfallen  aber  viele  noch  in  solche  Krankheiten, 
welche  sie  zur  Ausübung  der  bürgerlichen  Pflichten,  selbst  zum 
Broderwerbe,  unfähig  machen. 

§.   LXXXVII. 

Von  der  Fürsorge  für  Schwangere  zur  Erhaltung  der 
Leibesfrucht. 

Die  Verachtung,  worin  in  manchen  Gegenden  die  unehe- 
lich Schwangein  beim  Publikum  stehen,  die  Schande,  welcher 
dieselben  ausgesetzt  waren,  Ausschlufs  von  kirchlichen,  religiö- 
sen Handlungen,  die  Strafe  der  Kirchenbufse  etc.,  haben  unstrei- 
tig vorzüglich  mit  bewirkt,  dafs  von  den  unehelich  Geschwän» 
gerten  mancherlei  Mittel  erdacht  und  ausgeführt  sind,  um  das 
Leben  der  Leibesfrucht  frühzeitig  zu  zerstören,  damit  der  Zeuge 
eines  übereilten  Augenblicks,  der  Schwäche  im  Augenblick  der 
Verführung,  beseitigt  werde. 

Die  Sorge  des  Staats  für  die  Erhaltung  der  Leibesfrucht 
auch  unehelich  Geschwängerter  ist  eben  so  wichtig,  wie  die 
Sorge  für  die  Verhütung  der  Unzucht  und  der  unehelichen 
Kinderzeugung.  Auch  durch  die  uneheliche  Schwängerung 
wird  der  Population  mancher  kräftige  Und  nützliche  Bürger  ge- 
geben, und  deswegen  mufs  eine  gute  Polizei  auch  hierauf  ein 
wachsames  Auge  richten.  Sie  mufs,  wie  der  gesittete  und  ge- 
bildete Mensch  schon  von  selbst  thut,  alle  Gefahren  für  Mutter 
und  Kind  abzuwenden  suchen,  und  mit  Nachdruck  darauf  hal- 
ten, dafs  alle  den  Schwangern  gefährliche  Gegenstände,  Verletzun* 
gen,  Schreck,  Mifshandlung,  Furcht,  welche  die  Hoffnung,  die  der 
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Burger  und  der  Sla.it  von  den  Schwängern  überall  hegen,  zerstören 
könnten,  entfernt  gehalten  und  beseitigt  werden.  Die  fast  bei 
allen  Völkern  und  Nationen  herrschende  Ehrfurcht 
vor  Schwangern  mufs  möglichst  erhalten  und  verbreitet  wer- 
den, ohne  dafs  dadurch  die  uneheliche  Kinderzeugung  überall 
befördert  werde.  Ein  gut  geleiteter  Unterricht  und  eine  pas- 
sende Erziehung,  frühzeitige  Bekanntschaft  mit  dem  Zwecke 
des  Ehestandes  werden  vorzüglich  hierzu  beitragen.  Rohheit, 
fehlerhafte  Kultur,  Unsittlichkcit  führen  die  schändlichsten  Mit- 
tel herbei,  um  den  für  die  Erhaltung  des  Mcnschengeschleclils 
so  nothwendigen  Zustand  der  Schwangerschaft  zu  zerstören. 
Die  verschiedenen  sehr  versteckten  Mittel,  um  die  Leibesfrucht 
abzutreiben,  im  Mutterleibe  oder  nach  der  Geburt  zu  tödten, 
sind  die  Folgen  davon.  In  einigen  Ländern  werden  diese  so 
versteckt  geübt,  dafs  die  genaueste  Untersuchung  dieselbe  oft 
nicht  zu  entdecken  vermag.  Die  in  Italien  geübte  Anwendung 
spitzer,  langer  Instrumente,  welche  in  die  Geschlcchtstheile  ge- 
führt werden,  womit  die  Eihäute  geöffnet  und  eine  zu  frühe 
Geburt  oder  Tödtung  des  Kindes  bewirkt  wird,  das  Durchste- 
chen der  Fontanellen  mit  feinen,  spitzen  Instrumenten,  das  Er- 
sticken etc.  sind  sehr  schwierig  zu  erkennen,  und  nur  vorzüg- 
lich hergesucht,  um  die  unehelich  erzeugten  Kinder  zu  ver- 
nichten. 

Schon  in  frühern  Zeilen  genossen  die  Schwangern  manche 
Vorrechte  vor  den  Nichtschwangcrn;  mancherlei  Gelüste  der- 
selben, deren  Nichtbefriediguug  Nachtheil  für  die  Schwangern 
und  die  Leibesfrucht  haben  konnte,  wurden  befriedigt;  sogar 
die  jüdischen  Schwangern  durften  sich  im  Schweinefleische  sät- 
tigen, wenn  sie  ein  solches  Gelüste  äufserten.  Schonung  der 
Schwangern,  besonders  gleich  nach  der  Schwängerung,  in  den 
ersten  Monaten  dieses  Zustandes,  Verhinderung  körperlicher 
Strafe  derselben  werden  nicht  allein  von  dem  einsichtsvollen 
Menschen  denselben  zu  Theil,  sondern  es  werden  durch  meh- 
rere weise  Gesetze  die  Beschädigungen  der  Schwangern  härter 
bestraft,  als  dieses  mit  Nichtschwangern  der  Fall  ist.  Unehe- 
lich Geschwängerte  geniefsen  sogar  in  mancher  Hinsicht  die 
Rechte  der  Ehefrauen. 
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Nichl  aber  allein  indirekt,  sondern  auch  direkt  mufs  für 
die  namentlich  unehelich  Geschwängerten  gesorgt  werden. 

Vorzüglich  kommt  hier  deswegen  in  Betracht  die  Einrich- 
tung von  Anstalten,  worin  die  unbemittelten  unehelich  Ge- 
schwängerten ihre  Niederkunft  halten  können,  und  Gesetze,  wo- 
durch die  Sorge  für  die  Verpflegung  der  Wöchnerinnen  und  der 
Ncugeboruen  gesichert  wird. 

In  der  erstem  Absicht  sind  die  Gebär-Anslalten  so  ein- 
zurichten, dafs  zu  einer  gewissen  Zeit  die  ledigen  Schwangern, 
auch  die  unbemittelten  Verheiratheten ,  ein  Unterkommen  und 
die  erforderliche  Pflege  und  Hülfe  darin  finden  können.  Diese 
Anstalten  werden  nur  Wenigen,  und  Allen  unter  der  strengsten 
Verschwiegenheit  geöffnet,  damit  die  Geschwängerten  ohne  Be- 
leidigung ihre  Niederkunft  und  das  Wochenbett  darin  halten 
können.  Wo  möglich  werden  in  grofsen  Städten  mehrere  kleine 
Anstalten  dieser  Art  errichtet  und  gute  Hebammen  dabei  zur 
Leitung  der  Beaufsichtigung  angestellt.  Kleinere  Anstalten  sind 
den  gröfsern  in  vieler  Hinsicht  vorzuziehen:  in  denselben  kön- 
nen die  Einzelnen  strenger  beaufsichtigt  werden ;  es  entwickeln 
sich  nicht  leicht  ansteckende  Krankheiten  darin,  und  die  Sterb- 
lichkeit, sowohl  der  Schwangern  als  Neugebornen ,  ist  daselbst 
geringer. 

Wo  öffentliche  gröfsere  Gebär -Anstalten  nicht  hinreichen 
zur  Aufnahme  der  Schwangern,  oder  wo  öffentliche  Gebär- 
häuser überall  nicht  bestehen,  sind  einzelne  Hebammen 
zu  bestellen,  um  eine  gewisse  Zahl  von  Schwangern  aufzuneh- 
men. Diese  stehen  dann  unter  der  besondern  Aufsicht  der 
Orts-Polizei  und  des  Physikus  und  werden  oft  controlirt. 

So  zweckmäfsig  es  auch  für  den  Unterricht  in  der  Geburts- 
hülfe  ist.  die  Schwangern  in  den  Gebärhäusern  zu  jenem  Zwecke 
zu  benutzen,  po  müssen  doch  Abtheilungen  bestehen,  welche 
hiervon  ausgeschlossen  sind.  Das  Untersuchen  der  Schwangern 
von  vielen  jungen  Studirenden  hat  auf  die  Sittlichkeit  dersel- 
ben einen  nicht  vortkeilhaften  Einflufs;  viele  Schwangere  ge- 
ben sich  dazu  nur  ungern  her,  manche  werden  dadurch  6chaam- 
los  und  gleichgültig  gegen  unschickliche  Berührungen. 

Zweckmäfsig  würde  es  auf  dem  Lande  sein,  wenn  daselbst 
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die  Ortsvorstehcr  oder  Schulzen  von  einer  daselbst  vorhandenen 
Schwängern  sogleich  Anzeige  und  Nachricht  erhielten,  und  dann 
sofort  wegen  des  Unterkommens  derselben  bei  einer  Hebamme 
oder  einer  andern  ehrbaren  Frau  Anstalten  getroffen  würden 
für  die  Aufnahme  gegen  das  Ende  der  Schwangerschaft. 

Der  Wunsch  und  Vorschlag,  dafs  alle  Schwangern  sobald 
als  möglich  den  Polizei-Behörden  bekannt  würden,  wie  Wild- 
berg*) will,  dürfte  allerdings  wohl  zu  beachten  sein  und  wird 
im  Preufsischcn  bereits  einigermaßen  ausgeführt,  indem  daselbst 
vorgeschrieben  ist,  dafs  eine  Schwangere  sich  ihrer  Herrschaft, 
ihren  Altern  elc.  entdecken  soll,  und  dafs  der  Leibesfrucht,  so- 
bald die  Schwangerschaft  angezeigt  ist  **),  ein  Vormund  bestellt 
werden  soll. 

Die  schwängern  Ehefrauen  geniefsen  aus  einer  weisen  Ab- 
sicht in  mancher  Hinsicht  Vorrechte  vor  andern;  sie  können 
dem  Manne  während  der  Schwangerschaft  den  Beischlaf  ver- 
weigern ***),  was  deswegen  sehr  wichtig  ist,  weil  durch  einen 
rohen  Coitus  der  Leibesfrucht  Schaden  zugefügt  werden  kann. 
Dafs  der  Beischlaf  nach  geschehener  Schwängerung  nicht  im- 
mer nachtheilig  für  die  Leibesfrucht  sei,  beweisen  die  Beispiele 
von  Überschwängerung,  Superfoetatio;  allein  die  eine  der  Früchte 
bleibt  gewönlich  etwas  schwächer,  die  2te  wird  mit  auf  Kosten 
der  ersten  entwickelt. 

Der  Genufs  vieler  erhitzenden  Getränke,  des 
Weins  oder  Branntweins,  ist  nicht  weniger  nachtheilig  für  die 
Leibesfrucht  einer  Schwängern,  und  werde  daher  eben  so  wie 
die  erhitzenden,  abführenden  Mittel,  heftige  Bewegungen,  ver- 
mieden. Das  häufige  Aderlässen  ist  in  den  meisten  Staaten 
verboten. 

Alles,  was  die  Einbildungskraft  der  in  erhöhter  Er- 
regbarkeit begriffenen  Schwangern  steigern  kann,  Erzählungen 
furchtbarer  Geschichten,  der  Anblick  schrecklicher  Scenen  und 
Gestalten,  Traurigkeit,  Ärger,  der  Anblick  Todler,  der  Epilcp- 


*)  System  der  medicinischen  Gesetzgebung.  Berlin  1820.  pag.  182. 
**)  Allgemeines  Landreclit,  Th.  I.  Tit.  XX.  §.  891  et  sequentes. 
*•)  Eod.  loco  Th.  II.  Tit.  I.  §.  108. 
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tischen,  entstalllfe1  Personen,  der  mit  Verkrümmungen,  mit 
Krebsgeschwflren,  mit  dem  Aussetze  Behafteten,  werde  mögliehst 
verhindert;  dasselbe  gilt  von  Seiltänzern,  schnellem  Fahren,  vie- 
lem Silz.cn,  xu  enger  Kleidung,  wodurch  der  regclmäfsige  Ver- 
lauf der  Schwangerschaft  und  die  Entwickeluug  der  Frucht 
leicht  gestört  werden  können. 

Wenn  auch  nicht  unbczweifelt  feststeht,  dafs  durch  die  ge- 
nannten heftigen  Nerveu-Eindrücke,  Gcmüths  Aufregungen,  Mils- 
bilduugen  der  Frucht,  ähnlich  den  Gegenständen,  durch  welche 
sie  bewirkt  wurden,  erregt  werden  können,  das  sogenannte  Ver- 
sehen der  Schwängern  durch  die  nicht  ganz  selten  bcobachleleii 
Mifsbildungen  nach  solchen  Eindrücken  nicht  erklärt  wird,  so 
leidet  doch  die  Ernährung  der  Frucht  dadurch,  es  erfolgt 
zu  frühe  Trennung  der  Nachgeburt  und  Abortus.  Nicht  Wenig 
Beispiele  existiren  davon,  dafs  von  Müttern,  auf  welche  in  der 
erslcn  Zeit  der  Schwangerschaft  Schreck,  durch  den  Anblick 
fürchterlicher  Gegenstände,  bedeutender  Entstellungen,  einwirkte, 
Kinder  geboren  wurden,  welche  ähnliche  Fehler  an  sich  trugen. 
Bei  einem  grofsen  Theile  der  Landleute  gilt  die  Annahme,  dafs 
durch  ein  Entsetzen  vor  einem  Hasen  bei  den  Leibesfrüchten 
die  Hasenscharte  bewirkt  werde.  Mir  selbst  ist  ein  Fall  vorge- 
kommen, wo  eine  Schwangere,  welche  von  einem  tollen  Hunde 
gebissen  war,  ein  Kind  gebar,  bei  welchem  ein  Muttermahl  an 
der  Stelle  der  Hand,  wo  bei  der  Mutter  die  Narbe  sich  zeigte, 
beobachtet  winde,  welches  ganz  die  Gestalt  der  Narbe  der  Mut- 
ter hatte  *). 

Durch  schlecht  eingerichtete  Kleidungsstücke  leidet 
eine  Schwangere  in  vieler  Hinsicht  leicht  Schaden.  Zu  fest 
anliegende  Schnürbrüstc  beengen  den  Leib  zu  sehr,  hindern  die 
Ausdehnung  der  Gebärmutter,  veranlassen  fehlerhafte  Lage  der- 
selben und  der  Frucht,  erregen  sogar  Herabsinken  und  Vorfälle 
der  Scheide  und  Gebärmutter. 

Pressung  und  Druck  des  Leibes  der  Schwangern  auch  durch 
andere  Ursachen  besehleunigcn  die  Geburt,  und  erregen,  aus- 
ser zu  früher  Geburt,    Blulflüsse.    Im  Gedränge    der  Menschen, 


')  Kuala  Magazin  für  die  gesamnite  Ucilkuude,  Bd.  XXXIV.  p.  301. 
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überhaupt  bei  Aufläufen,  sind  Schwangere  deswegen  nicht  zu 
dulden  *). 

Um  diese  mancherlei  Gefahren  für  Schwangere  und  deren 
Leibesfrucht  zu  verhüten,  damit  bekannt  zu  werden,  ist  es  nütz- 
lich und  nothwendig,  dafs  junge  Mädchen,  wenn  sie  in  der 
Zeit  der  Pubertät  sich  befinden,  von  den  Müttern  mit  diesen 
Gegenständen  bekannt  gemacht  werden,  überall  die  Mutterpflich- 
ten kennen  lernen,  wozu  denselben  passend  gedruckte  Anwei- 
sungen ertheilt  werden  können.  Es  können  füglich  in  dieser 
Hinsicht  eben  so  gut  öffentliche  Bekanntmachungen  erlassen  wer- 
den, wie  dieses,  um  den  Kindermord  zu  verhüten,  geschieht. 
Besondere  Untcrrichts-Anstaltcn  zu  diesem  Zwecke  einzurichten, 
wie  eine  solche  bereits  in  Erfurt  eingerichtet  war  **),  dürfte 
den  Zweck  schwerer  erreichen. 

Die  Beschaffenheit  des  Hebammenwesens,  die  Thätig- 
keit  der  Hebammen  ist  dann  auch  hier  von  bedeutendem  Ein- 
fiufs,  und  der  Vorthcil  davon  für  Erhaltung  der  Kinder  steht 
mit  der  Tüchtigkeit  derselben  im  geraden  Verhältnifs.  Die 
Sorge  des  Staats  für  geschickte  Hebammen  und  Geburtshelfer 
ist  bei  der  Verwaltung  des  Medicinal -  Wesens  sowohl,  als  bei 
der  Beförderung  der  Population,  von  grofser  Wichtigkeit.  Durch 
ungeschickte,  rohe  Handlungsweise  der  Hebammen,  durch  den 
Mangel  guter  Geburtshelfer,  kann  der  jungen  Bevölkerung  ein 
beträchtlicher  Schaden  erwachsen.  Eine  umsichtsvolle,  geschickte 
Hülfsleistung  bei  der  Geburt  kann  vielen  sonst  verlornen  Kin- 
dern das  Leben  wiedergeben;  eine  kunstfertige  Geburtshülfe 
rettet  Mutter  und  Kind  aus  augenscheinlichen  Lebensgefahren. 
Rcttungs-  und  Wiederbclcbungs- Verfahren  der  Hebammen  ver- 
mögen in  manchen  Arten  des  Scheintodes  der  Kinder,  der,  sich 
sich  selbst  überlassen,  sicher  in  den  wahren  Tod  übergeht,  sehr 
viel.     Aufserdem  vermag  eine  einsichtsvolle,  das  Vertrauen  ge- 


*)  Beim  Einzüge  eiues  neuvermählten  hohen  Paars  iu  eine  grofse  Stadt, 
wobei  im  Gedränge  das  Geländer   einer  Brücke   brach   und  viele   Men- 
schen ins  Wasser  fielen,  wurde  eine  hochschwangere  Frau  so  gedrückt, 
dafs  sie  auf  der  Stelle  gebar. 
'        •*)  Scherfls  Archiv,  Bd.  V, 
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niclscnde  Hebamme  auf  die  Schwängern  und  deren  Verhallen 
Behr  ^  iol ;  dieselbe  wird  in  vielen  Hinsichten  nützlichen  Ilath 
und  Verhalt  ungsregeln  zu  geben  im  Stande  sein,  dadurch  Gc- 
hiii  l  und  Kindbett  rcgclmäfsiger  verlaufend  machen.  Wie  der 
Hebammen -Unterricht  geleitet  werden  müsse,  welche  Kennt- 
nisse von  einer  vollkommenen  Hebamme  erwartet  werden  kön- 
nen, davon  wird  im  2leu  Theile,  von  den  Hebammen- Untcr- 
richts-Anstaltcn  uud  vom  Hebammen -Wesen  überhaupt,  gehan- 
delt werden. 

Gesetzliche  Bestimmungen  und  polizeiliche  Anordnun- 
gen wegen  der  Erhallung  der  Leibesfrucht,  wegen  Behandlung  der 
Schwängern,  wegen  Verhütung  und  Bestrafung  des  Kindermor- 
des, bestehen  im  Preußischen  Staate  mehrere.  Das  Allgemeine 
Landrecht*)  setzt  fest:  Niemand  soll  gegen  eine  Person,  de- 
ren Schwangerschaft  sichtbar,  oder  ihm  bekannt  ist,  oder  auch 
wissentlich  in  deren  Gegenwart  Handlungen  vornehmen,  wo- 
durch heftige  Gemütsbewegungen  erregt  zu  werden  pflegen. 

§.  735.  Ist  auf  die  Handlung  an  sich  keine  Strafe  verord- 
net, so  soll,  je  nachdem  sie  aus  Vorsatz,  Muthwillen  oder  gro- 
ber Unvorsichtigkeit  begangen  worden,  willkührliche  Geld  -  oder 
Gefängnifsstrafe  oder  körperliche  Züchtigung  verhängt  werden. 

§.  736.  Auch  diejenigen,  denen  sonst  das  Recht  der  mäfsi- 
gen  Züchtigung  zukommt,  dürfen  sich  dessen  gegen  dergleichen 
schwangere  Personen  bei  willkühl  lieber  Gefängnifsstrafe  oder 
Geldstrafe,  so  lange  die  Schwangerschaft  dauert,  nicht  bedienen. 

§.  737.  Personen,  die  während  ihrer  Schwangerschaft  und 
vor  der  Entbindung  gestorben  sind,  dürfen  nicht  eher  beerdigt 
werden,  als  bis  wegen  Rettung  des  im  Mutterlcibe  befindlichen 
Kindes  die  erforderlichen  Anstalten  mit  der  nöthigen  Vorsicht 
getroffen  worden. 

Einer  aufser  der  Ehe  Geschwängerten  darf  über 
ihre  Schwachheit  bei  nachdrücklicher  Ahndung  kein  Vorwurf 
gemacht  werden,  und  ihr  nirgends  ein  Unterscheidungszeichen 
beigelegt  werden,    welches  auf  ihren  Fall   die  geringste  Bczic- 


*)  Th.  II.  Tit.  XX.  §.  733. 
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hung  hiitte  oder  ihren  guten  Namen  und  ihr  weiteres  Fortkom- 
men gefährden  könnte. 

Wegen  Verhütung  des  Kindermordes  setzt,  Tit.  XX. 
§.  887.  fest:  *)  Die  Tödtung  neugeborncr  Kinder  wird  hier  mit 
dem  Namen  des  Kindermordes  belegt. 

§.  888.  Um  den  Kindermord  möglichst  zu  verhüten,  ha» 
ben  die  Gesetze  unbescholtenen  lcdigen  Weibspersonen,  wenn 
sie  unter  dem  Versprechen  der  Ehe  geschwängert  sind,  die 
Rechte  und  Würden  einer  Ehefrau,  oder  wo  die  Ehe  nicht  statt 
finden  kann,  einer  Hausfrau  beigelegt.  Nach  §.  1045.  **)  gc- 
niefsen  aufser  der  Ehe  Geschwängerte  sogar  die  Begünstigung, 
sich,  unter  gewissen  Bedingungen,  nach  dem  Namen  des  Schwan» 
gerers  nennen  zu  dürfen. 

Für  das  Beste  der  aus  einem  unehelichen  Beischlafe  erzeug» 
ten  Kinder  ist  durch  die  Vorschriften  des  9ten  Abschnittes  im 
2ten  Titel  gesorgt. 

§.  891.  Sobald  die  Schwangerschaft  angezeigt  ist,  mufs 
der  Leibesflucht  ein  Vormund  bestellt  werden,  welcher  deren 
Rechte  wahrnimmt  und  für  des  Kindes  Verpflegung  und  Erzie» 
hung  sorgen  mufs.  Die  Verwandten  der  Mutter  und  des  Schwän- 
gerers und  selbst  der  Staat  müssen,  unter  -gewissen  Bedingun. 
gen,  bei  der  Verpflegung  des  Kindes  zu  Hülfe  kommen;  beson- 
ders sollen  die  Orts  -  Obrigkeiten  die  Vorsorge  für  dergleichen 
Kinder  übernehmen. 

§.  894.  Wo  keine  öffentlichen  Gebärhäuser  vorhanden  sind, 
mufs  die  an  jedem  Orte  zur  Hülfe  der  unehelichen  Geschwän- 
gerten bestellte  Hebamme  schwangere  und  der  Entbindung 
nahe  Personen,  die  sich  bei  ihr  melden,  ohne  Widerrede  auf- 
nehmen und  mit  der  erforderlichen  Pflege  versorgen. 

§.  895.  Die  Obrigkeit  jedes  Orts  mufs  dafür  sorgen,  dafs 
den  Hebammen,  welche  zu  dieser  Verpflegung  bestimmt  sind, 
eine  hinlänglich  geräumige  Wohnung  verschafft  und  sie  mit  dem 
nöthigen  Vorschusse  zur  Bestreitung  der  Niederkunfls  -  und  Ver- 
pflegungskosten versehen  werden. 


*)  Allgemeines  Landrecljt,  Tb.  II. 
*•)  Eod.  Iqco  Tit.  \. 
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§.  806.  Kann  dergleichen  Vorschufs  von  dem  Schwange- 
rer oder  denen,  •welche  bei  dessen  Ermangelung  oder  Unvermö- 
gen dazu  verpflichtet  sind,  nicht  sofort  heigetriebeu  werden,  so 
mufs  die  Obrigkeit  selbigen  aus  einer  dazu  angewiesenen  öffent- 
lichen Kasse  nehmen. 

§.  898.  Auch  ist  jeder  Anverwandte  und  überhaupt  jeder 
wohlgcsinute  Bürger  berechtigt,  sich  der  Geschwängerten  anzu- 
nehmen, sie  zu  verpflegen,  und  die  Auslagen  von  demjenigen, 
welcher  eigentlich  dazu  verpflichtet  wäre,  zurückzufordern. 

§.  900.  An  Orten,  wo  zur  Geburtshülfe  der  unehelich  Ge- 
schwängerten keine  eigenen  Hebammen -Anstalten  sind,  mufs 
diejenige,  bei  welcher  sich  die  Schwangere  meldet,  mit  deren 
Anverwandten,  Herrschaft  oder  Hausgenossen  die  Art  der  Nie- 
derkunft und  die  Verpflegung  während  der  Wochen  verabreden ; 
wenn  dieses  aber  nicht  geschehen  kann,  der  Obrigkeit  den  Fall 
zur  weitern  Verfügung  anzeigen. 

§.  901.  Dagegen  mufs  aber  auch  jede  Weibsperson,  die 
eines  unehelichen  Beischlafs  sich  bewufst  ist,  auf  ihre  körper- 
liche Beschaffenheit  und  die  bei  ihr  sich  ereignenden  ungewöhn- 
lichen Umstände  sorgfältig  achten. 

§.  902.  Mütter,  Pflegerinnen  und  Andere,  die  in  Ermange- 
lung der  Mutter  an  deren  Stelle  treten,  müssen  daher  ihre  Töch- 
ter und  Pflegebefohlnen  nach  zurückgelegtem  14ten  Jahre  von 
den  Kennzeichen  der  Schwangerschaft  und  den  Vorsichts-Maafs- 
regeln  bei  Schwangerschaften  und  Niederkünften,  besonders  von 
der  Notwendigkeit  der  Verbindung  der  Nabelschnur,  jedoch 
mit  Vorsicht,  unterrichten. 

§.  903.  Sobald  eine  Geschwächte  aus  solchen  ungewöhn- 
lichen Umständen  eine  Schwangerschaft  vermuthen  kann,  mufs 
sie  davon  ihrem  Schwängerer  Nachriebt  geben,  auch  sich  den  Al- 
tern, Vormündern,  oder  bei  deren  Ermangelung  einer  Hebamme 
oder  einer  andern  ehrbaren  Frau,  welche  selbst  schon  Kinder 
gehabt  hat,  entdecken  und  sich  deren  Unterrichts  bedienen. 

§.  90  i.  Frauenspersonen,  welche  sich  nicht  unter  Aufsicht 
ihrer  Verwandten  oder  Vormünder  befinden,  oder  sich  diesen 
zu  entdecken  Anstand  nehmen,  müssen,  sobald  sie  ihrer  Schwan- 
gerschaft gewils  sind,  uolhwcndig  einer  Hebamme  oder  einem 
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Geburtshelfer  sich  anvertrauen,  und  mit  demselben  wegen  ihrer 
künftigen  Niederkunft  die  vorläufigen  Anstalten  verabreden. 

§.  903.  Nähert  sich  die  Zeit  der  Niederkunft,  so  mufs  sich 
die  Geschwächte  zu  der  von  ihrer  Schwangerschaft  unterrich- 
teten Hebamme  begeben,  und  ihr  den  Ort  ihres  Aufenthalts 
und  die  zu  ihrer  Niederkunft  wirklich  getroffenen  Anstalten  nä- 
her anzeigen. 

§.  906.  Jede  Person,  der  eine  aufser  der  Ehe  Geschwän- 
gerte ihr  Geheimnifs  anvertraut  hat,  mufs  selbiges  bei  willkükr- 
licher,  doch  nachdrücklicher  Strafe,  so  lauge  verschweigen,  als 
keine  Gefahr  eines  wirklichen  Verbrechens  von  Seilen  der  Ge- 
schwächten zu  besorgen  ist. 

§.  908.  Hebammen,  welche  den  unehelich  Geschwänger- 
ten Vorwürfe  machen  oder  sie  hart  behandeln,  sollen,  nach  Be- 
schaffenheit der  Umstände,  als  Injurianten  bestraft  und  ihres 
Amts  entsetzt  werden. 

§.  909.  Eine  Geschwächte,  die  ihre  Schwangerschaft  ge- 
hörig entdeckt,  und  den  Anweisungen  der  Personen,  welchen 
sie  sich  anvertraut  hat,  treulich  nachkommt,  auch  bei  heranna- 
hender Niederkunft  ihre  Pilicht  erfüllt,  bleibt  von  aller  Verant- 
wortung frei,  selbst  wenn  ein  todtes  Kind  zur  Welt  kommt. 

§.  910.  Geschieht  die  Entbindung  im  Beisein  zweier  Frauen, 
unter  welche  auch  die  Mutter  zu  rechnen  ist,  so  kann  die  Ge- 
burt, aufser  dem  Falle  einer  richterlichen  Nachfrage,  gegen  Je« 
dermann  verschwiegen  werden. 

§.  911.  Wenn  der  Geburtshelfer  oder  die  Hebamme  ge- 
genwärtig ist,  so  ist  die  Anwesenheit  einer  einzigen  ehrbaren 
Frau  hinreichend. 

§.  914,  Jede  Mannsperson,  die  sich  eines  aufser  der  Ehe 
gepflogenen  Beischlafs  bewulst  ist,  mufs  auf  die  Folgen,  welche 
diese  Handlung  bei  der  Geschwächten  hervorbringen  kann,  auf- 
merksam sein. 

§.  917.  Auf  die  einer  Schwangerschaft  verdächtige  Weibs- 
person müssen  die  Altern  derselben,  besonders  die  Mutter  oder 
die  an  deren  Stelle  tritt,  genaue  Obsicht  nehmen. 

Gleiche  Pflicht  liegt  den  Dienstherrschaften  oder  denjenigen 
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Hausbedienten  ob,  denen  die  Aufsicht  über  das  weibliche  Ge- 
sinde aufgetragen  ist. 

Auch  Ilaus-  oder  Stubenwirthinnen,  bei  •welchen  ledige 
Personen  gemeinen  Standes  ohne  ihre  Altern  sich  eingemiethet 
haben,  können  sich  dieser  Obliegenheit  nicht  entziehen. 

Beim  Verdachte  einer  Schwangerschaft  mufs  die  Person 
von  den  Obengenannten  zur  Rede  gestellt,  und  das,  was  zur 
Verhütung  eines  besorglichen  Verbrechens  dienen  kann,  veran- 
lafst  werden. 

Bei  beharrlichem  Läugnen  der  Schwangern  mufs  dieselbe 
auf  Verlangen  der  Herrschaft,  Obrigkeit  und  nach  dem  Befin- 
den zweier  ehrbaren  Frauen  der  Untersuchung  einer  vereideten 
Ilebamme  unterworfen  werden.  Wird  die  Person  von  der  Heb- 
amme nicht  schwanger  befunden,  so  müssen  Dienstherrschaf- 
ten etc.  sich  bei  dem  Zeugnisse  der  Ilebamme  beruhigen. 
Wird  dieselbe  aber  schwanger  befunden,  so  mufs  die  Hebamme 
entweder  mit  den  Altern  oder  sonstigen  Vorgesetzten  der  Schwan- 
gern wegen  der  Art  ihrer  Niederkunft  das  Nöthige  verabreden 
oder  den  Fall  der  Obrigkeit  anzeigen. 

Die  Obrigkeit  mufs  die  Schwangern  einer  genauen  Auf- 
sicht unterordnen  und  zur  Verhütung  des  Kindermordes  zweck- 
mäfsige  Verfügungen  treffen.  Wenn  die  benannten  Personen 
ihre  Pflichten  vernachlässigen,  und  dadurch  zu  einem  Kinder- 
morde auch  nur  entfernt  Anlafs  geben,  so  haben  sie  2-  bis  6  wö- 
chentliche Gefängnifsstrafe  oder  Zuchthaus  zu  gewärtigen.  So- 
bald die  Leibesfrucht  das  Alter  von  30  Wochen  erreicht  hat, 
kann  der  Vorwand,  dafs  die  Schwangerschaft  nicht  habe  wahr- 
genommen werden  können,  nicht  statt  finden.  Gebiert  dieselbe 
eine  unzeitige  Leibesfrucht,  so  begründet  dieses  eine  Anzeige, 
Indicium,  dafs  sie  die  Frucht  vorsätzlich  abgetrieben  habe.  Beim 
Vorzeigen  solcher  Frucht  vor  Gericht  und  Vorfinden  keiner 
verdächtigen  Umstände  der  Abtreibung,  soll  die  Person  blos  die 
Kosten  der  Untersuchung  tragen.  Vernachlässigung  der  Leibes- 
li iaht  vsird  mit  8 wöchentlicher  Gefängnisstrafe  belegt.  Ist  die 
nidil  vorgezeigte  Leibesfrucht  wahrscheinlich  todt  zur  Welt  ge- 
kommen, igt  aber  nicht  ausgcmiltelt,  dafs  dieselbe  unter  30  Wo- 
chen alt  isl,  so  gilt  2-  bis  3  jährige  Zuchthausstrafe.     Ist  es  ge- 
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•wifs,  dafs  das  Kind  lodt  geboren,  oder  liat  es  siehcr  bei  der 
Geburt  gelebt  und  istsebon  30  Wocbcn  alt,  so  folgt  3-  bisGmo- 
natlichc  Gcfängnifs-  oder  Zucbtbausstrafc.  Ist  das  Alter  der  Lei- 
besfruebt  ungewifs,  und  der  Umstand,  dafs  sie  todt  zur  Welt 
kam,  niebt  ausgcmittclt,  so  folgt  eine  3-  bis  4  jährige  Zuchl- 
bausstrafe.  Gleicbzeitig  ist  es  bei  harter  Strafe  verboten,  die 
Nicdcrkuuft  zu  verbeimlicben,  gleichviel  ob  das  Leben  der  Frucht 
erhalten  ist  oder  nicht,  und  wenn  auch  nicht  erwiesen,  dafs  die 
Gebärerinn  am  Tode  des  Kindes  Schuld  sei.  Dasselbe  gilt  von 
einer  vorsätzlichen  unnatürlichen  Behandlung  des  Kindes.  Wie 
der  Kiadermord  zu  bestrafen,  wird  weiterhin  angegeben,  beson- 
ders aber  §.  965  et  sequentes. 

Wegen  des  Abtrcibcns  der  Leibesfrucht  gilt  der  §.  985. 
Daselbst  heifst  es:  Weibspersonen,  welche  sich  eines  Mittels  be- 
dienen, die  Leibesfrucht  abzutreiben,  haben  schon  dadurch  Zucht- 
hausstrafe verwirkt.  Ist  durch  solche  Mittel  eine  Frucht  inner- 
halb der  ersten  30  Wochen  der  Schwangerschaft  abgetrieben, 
so  folgt  Zuchthausstrafe  von  2 —  6  Jahren.  Auch  blofse  Beför- 
derung des  Todes  der  Frucht  ist  schon  strafbar. 

Wer  durch  schädliche  Medicin  oder  auf  andere  Art 
zur  Abtreibung  eines  Kindes  vorsätzlich  Hülfe  leistet,  wird  mit 
gleicher  Strafe  wie  die  Mutter  belegt.  Sind  in  der  Absicht, 
eine  Weibsperson  unfruchtbar  zu  machen,  schädliche  Arznei  - 
und  andere  Mittel  gebraucht  oder  gegeben  worden,  so  findet 
2-  bis  4 jährige  Gefängnifs-  oder  Zuchthausstrafe  statt. 

Wegen  Vernachlässigung  oder  gar  Tödtung  von  Mifsgcbur- 
ten  setzt  das  Allgemeine  Landrecht  *)  fest:  Wenn  Leibes- 
früchte, die  gar  keine  menschliche  Gestalt  haben,  lebendig 
zur  Welt  kommen,  so  sollen  dennoch  weder  die  Altern,  noch 
die  Hebammen  dergleichen  eigenmäch lig  wegschaffen,  vielmehr 
mufs  letztere  den  Vorfall  sogleich  der  Obrigkeit  anzeigen,  welche 
denselben,  unter  Zuziehung  von  Sachverständigen,  genau  unter- 
suchen und  an  die  obere  Instanz  zur  weitem  Verfügung  berich- 
ten mufs.  Mifsgeburten  ohne  menschliche  Form  und  Bildung 
sind  zwar  zu  ernähren  und  so  viel    wie  möglich  *u  erhalten, 


•)  Th.  II.  Tit.  XX.  §.  716, 
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allein  keiner  Familien-  und  bürgerlichen  Rechte  fällig.  Auch 
kann  bei  ihnen  keine  Taufe  slalt  finden. 

Wegen  der  ersten  Verpflegung  der  Wöchnerinnen  ist  fest- 
gesetzt .  dafs  der  Schwangerer  die  Kosten  der  Niederkunft  und 
Teufe  und  eine  6 wöchentliche  Unterhaltung  tragen  mufs.  Ist 
kein  bestimmter  Schwangerer  bekannt  oder  fehlen  die  Kosten 
der  Unterhaltung,  so  mufs  die  Schwangere  als  Ortsarme  betrach- 
tet, überhaupt  aber  Alles  gethan  werden,  um  sowohl  die  Mut- 
ter als  das  Kiud  zu  erhalten  *). 

Zur  Strafe  in  Gefängnissen,  Zuchthäusern  etc.  können  die 
Schwangern  nur  dann  herangezogen  werden,  wenn  durch  ein 
Attest  eines  gerichtlichen  Arztes  festgestellt  ist,  dafs  die  Strafe 
ohne  Nachtheil  für  die  Frucht  und  die  Mutter  erduldet  werden 
kann  •*). 

Wegen  der  Aufnahme  der  Schwangern  in  Entbindungs- An- 
stalten, wegen  des  Unterrichts  und  der  Bildung  guter  Hebam- 
men bestehen  in  jeder  Provinz  Hebammen -Unterrichts -Anstal- 
ten, mit  welchen  gleichzeitig  Gebärhäuser  verbunden  sind,  in 
welchen  arme  Schwangere  gegen  das  Ende  der  Schwangerschaft 
ein  Unterkommen  finden  und  verpflegt  werden.  In  den  mei- 
sten grofseu  Städten  der  Preufsischen  Monarchie  bestehen  solche 
Entbindungs -Anstalten.  In  Berlin  ist  eine  solche  in  der  Cha- 
rite  und  eine  zweite  zur  Universität  gehörig,  von  welcher  letz- 
tern aus  auch  unbemittelte  Kreisende  in  der  Stadt  die  erforder- 
liche Hülfe  erlangen  können.  Aufserdem  haben  einzelne  Heb- 
ammen in  den  Städten  die  Erlaubnifs,  in  ihren  Häusern 
Schwangere  aufnehmen  zu  dürfen,  um  daselbst  die  Entbindung 
in  der  Zurückgezogenheit  abwarten  zu  können. 

Wegen  der  Hülfsleistung  bei  den  Geburten  ist  festgesetzt, 
daJGs  nur  diejenigen  die  Geburtshülfe  ausüben  dürfen,  welche 
nach  vorhergegangener  Prüfung  von  Staatswegen  dazu  die  Er- 


•)  Augustin,   Bd.   II.   pag.    665.     Verordnung   der    Regierung    in 
Potsdam. 

-)  Augustin,   Bd.  IV.  pag.  862.    Verfügung  des  Ministerii  des  In- 
nern vom  15.  April  1823. 
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laubnifs  bekommen  haben  *).  Wenn  bei  einer  Gcbnrt  schwere 
oder  ungewöhnliche  Umstände  sich  ereignen,  so  ist  die  Hebamme 
schuldig,  einen  approbirten  Arzt,  insofern  ein  solcher  erlangt 
werden  kann,  herbeirufen  zu  lassen.  Ein  Gleiches  mufs  gesche- 
hen, wenn  in  der  Geburt  die  Mutter  oder  das  Kind  das  Leben 
einbüfsen.  Bei  einem  sträflichen  Betragen  der  Hebamme  müs- 
sen die  Prediger  und  Küster  der  Obrigkeit  davon  Anzeige  ma- 
chen. Wie  die  Hebammen  bei  Zufällen  der  Mutter  und  des 
Kindes  verfahren  sollen,  ist  im  Hebammen -Lehrbuchc  ausge- 
sprochen. 

Um  von  Seiten  der  Geburtshelfer  eine  vollkommene  Bil- 
dung und  Bekanntschaft  mit  der  möglichen  Hülfsleistung  bei 
Schwangern  und  Gebärenden  zu  erlangen,  müssen,  nach  einer 
neueren  Bestimmung,  im  Preufsischen  die  sich  zum  Examen  als 
Geburtshelfer  Meldenden  die  Qualifikation  als  Arzt  oder  Wund- 
arzt Ister  Klasse  erlangt  haben.  Die  Wundärzte  Ilter  Klasse 
dürfen  ausnahmsweise  zu  jener  Prüfung  gelassen  werden  **). 

Wegen  der  Gefahr,  womit  das  Schlafen  des  Säuglings 
bei  der  Mutter  verbunden  sein  kann,  und  um  das  Erdrücken 
und  Ersticken  derselben  zu  verhüten,  ist  angeordnet:  Mütter 
und  Ammen  sollen  Kinder  unler  2  Jahren  bei  Nachtzeit  nicht 
in  ihre  Betten  nehmen  und  bei  sich  oder  Andern  schlafen  las- 
sen, bei  Gefängnifsstrafe  und  körperlicher  Züchtigung  ***).  We- 
gen der  absichtlichen  Tödtung  der  Kinder  bestehen  harte  Stra- 
fen, wie  sie  unter  dem  Kapitel  „Kindermord,  Verwandten- 
mord" etc.  festgestellt  sind.  Auch  Mifshandlungen  Schwange- 
rer werden  härter  gestraft,  als  die  Nichtschwangerer. 

Um  Nachtheil  für  das  Leben  der  Kinder  durch  Ge- 
tränke und  Nahrungsmittel  zu  verhüten,  besonders  aber  eine  Be- 
täubung derselben  durch  die  Anwendung  schlafmachender  Mit- 
tel zu  verhindern,  bestehen  Verordnungen  gegen  die  Abkochung 


*)  Allgemeines  Landrecht,  Th.  II.  Tit.  XX.  §.  710  etc. 
**)  Cirkular  -  llescript  des  Minister,   der  Geistlichen  etc.  Angelegen- 
heiten vom  30.  Novbr.    1833.     Amtsblatt   der  Regierung   zu  Potsdam 
No.  6.  vom  7.  Febr.  pag.  34  —  35. 

•")  Allgemeines  Landrecht,  Th.  H.  Tit.  XX.  §.  738. 
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der  Mohnkopfe  und  des  Branntweins.  Das  Darreichen  des  er- 
stem, um  die  Kinder  zu  beruhigen,  und  die  Anwendung  des 
lelzlern,  um  durch  Waschen  des  Kopfes  Betäubung,  Schlaf  zu 
erregen,  ist  in  mehreren  Verordnungen  untersagt  *). 

Um  den  Nachtheil,  welchen  die  Taufe  bei  strenger 
Kälte  in  Kirchen  für  die  Kinder  haben  kann,  zu  verhüten, 
brachte  die  Regierung  in  Arnsberg  **)  eine  Verordnung  in  Erin- 
nerung, wonach  diese  Handlung  in  den  Monaten  December,  Ja- 
nuar und  Februar  in  den  Privathäusern  empfohlen  wurde. 

Früher  schon  hatten  Frank  ***)  und  Roose  f)  diesen  nicht 
unwichtigen  Gegenstand  bei  Erhaltung  der  Gesundbcit  der  Kin- 
der zur  Sprache  gebracht ;  späterhin  hat  Schneider  in  Fulda  ff) 
von  Neuem  die  Wichtigkeit  dieser  Handlung  bei  kleinen  Kin- 
dern ausführlich  geschildert  und  die  von  mehreren  Ärzten  beob- 
achteten Nachtheile  aufgeführt.  Nach  Schneider  liegt  eine 
Haupt-Ursache  des  Kiunbackenkrampfs  Neugeborner  in  der  mit 
zu  kaltem  Wasser  vorgenommenen  Taufhandlung  in  den  kalten 
Kirchen.  Dasselbe  gilt  auch  von  den  Convulsionen  und  Apo- 
plexicen. 

Trevisanfff)  giebt  über  die  Sterblichkeit  der  Kinder  in 
den  verschiedenen  Jahreszeiten  an:  dafs  selbst  in  Italien  von 
100  Kindern,  die  im  December,  Januar  und  Februar  geboren 
werden,  38  im  ersten  Monat  und  13  andere  im  Verlaufe  des 
Jahres  sterben  und  49  am  Leben  bleiben.  Von  100  im  Früh- 
linge Gebornen  überleben  83  dieselbe  Zeit.  Von  100  im  Herbste 
Gebornen  erleben  58  das  folgende  Jahr.  Diese  Sterblichkeit 
schreibt  derselbe  der  Gewohnheit  zu,  die  Kinder  kurz  nach  der 


*)  Augustin,    Bd.  III.   pag.  349.      Verordnung  der  Regierung  in 
Stralsund. 

**)  Augustin,  1.  c.  pag.  700. 

***)  System  etc.,  Bd.  II. 

f)  Beiträge   zur  öffentlichen   und  gerichtlichen  Arzneikunde,    5tes 
Stück.     Braunschweig  1798. 

ff)  Henke's  Zeitschrift,  12ter  Jahrgang,  2tes  Vierteljahrheft,    1832, 
pag.  342. 

ftt)  Das  Ausland,  eine  Zeitschrift.  No.  1575.  Juni  1S31.  S.  628. 
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Geburt  der  kalten  Luft  auszusetzen,  indem  man  sie  zur  Taufe 
in  die  Kirche  bringt.  Dieser  Nachtheil,  selbst  in  dem  warmen 
Italien  schon  so  grofs,  wird  noch  viel  bedeutender  sein  im  Nor- 
den, und  besonders  da,  wo  die  Kinder  oft  weit  über  Land  zur 
nächsten  Kirche  getragen  werden  müssen. 

Crusius  *)  führt  mehrere  Beispiele  an,  wo  Kinder  auf  dem 
Wege  zur  Kirche  wirklich  erfroren  und  ums  Leben  gekom- 
men sind. 

In  der  Absicht,  diese  Gefahren  für  die  zarten  Kinder  zu 
verhüten,  haben  selbst  Geistliche  sich  für  das  Taufen  der  Kin- 
der im  Hause  der  Altern  ausgesprochen,  und  unter  diesen  mit 
triftigen  Gründen  der  Domprediger  Wolf  in  Braunschweig  **). 

Damit  durch  ungeschickte  schädliche  Hilfsleistung  bei  der 
Geburt  dem  Neugebornen  nicht  Nachtheil  erwachse,  ist  im  All- 
gemeinen Landrechte  festgesetzt  ***):  Niemand  soll  ohne  vor« 
hergegangene  Prüfung  und  Genehmigung  des  Staats  die  Geburts- 
hülfe  als  ein  Gewerbe  treiben. 

Es  wird  auf  die  Pfuschereien  im  Hebammen  -  Wesen  genau 
geachtet  und  die  dabei  Betroffenen  werden  gestraft.  Es  ist  aus  • 
serdem  angeordnet,  dafs  die  Wickelfrauen  nur  unter  der  Lei- 
tung einer  Hebamme  das  Waschen  und  Behandeln  der  Kinder 
verrichten,  nicht  aber  von  den  Geburtshelfern  bei  den  Gebur- 
ten selbst  gebraucht  werden  sollen.  Es  wird  also  durch  viele 
Gesetze  und  Anordnungen  dafür  gesorgt,  dafs  die  Gebärenden 
passende  Hülfe  erlangen  können,  den  Säuglingen  und  Neugebor- 
nen aber  kein  Nachtheil  zugefügt  werde.  Wie  beim  Scbwan- 
gerwerden  öffentlicher  Dirnen,  um  die  Leibesfrucht  zu  erhal- 
ten, verfahren  werden  müsse,  wird  unter  dem  Kapitel  „Verhü- 
tung ansteckender  Krankheiten"  und  im  Allgemeinen  Landrechte 
wegen  fleischlicher  Verbrechen  j)  angegeben.  Es  sollen,  wenn 
öffentliche  Mädchen  in  einem  Bordell  schwanger  werden,  die 
. Hu- 

•)  Von  den  Mitteln,  Kinder  zu  gesunden  Menschen  zu  erziehen. 
Leipzig  1796. 

♦*)  Eusebia,  herausgegeben  vom  Dr.  G.  Ph.  K.  Henke,  Bd.  I.  Stück  4. 
♦*♦)  Th.  II.  Tit.  XX.  §.  710. 
|)        Eod.  loco.        §.  1006. 
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Huren  wir  l  hinnen  der  Polizei-Obrigkeit  sofort  Anzeige  davon  ma- 
chen. Unterlassen  sie  dieses,  und  es  erfolgt  eine  heimliche  Ge- 
burt oder  gar  ein  Kindcrmord,  so  hat  die  Hurcnwirthinn  Strafe 
zu  gewärtigen.  Die  Verpflegung  einer  solchen  Person  während 
der  Wochen  inufs  die  Ilureuwirthinu  besorgen,  wenn  keine  öf- 
fentliche Anstalt  zur  Verpflegung  der  Wüchnerinn  vorhanden 
ist.  Sobald  das  Kind  entwöhnt  worden,  mufs  selbiges  der  Mut- 
ter weggenommen,  und  auf  Kosten  derjenigen,  welche  dazu  ver- 
bunden sind,  6onst  aber  auf  öffentliche  Kosten,  verpflegt  und 
erzogen  werden. 

Um  den  Gebrauch  schädlich  werdender  Mittel  zu  verhüten, 
ist  in  der  Apotheker-Ordnung  vorgeschrieben  *) ,  dafs  die  Apo- 
theker sich  der  Verfertigung  solcher  Recepte,  welche  nicht  von 
qualificirten  Personen  verschrieben  worden,  enthalten  sollen,  am 
wenigsten  aber  Medikamente  von  heftiger  und  bedenklicher 
Wirkung,  als :  Drastica,  p^omitoria,  Mcrcurialia,  x\ arcotica, 
Emcnagaga,  namentlich  auch  Resina  und  Tinctura  Jalappac^ 
von  der  Hand,  ohne  ein  von  einem  approbirten  Arzte  verschrie- 
benes Recept,  verabfolgen  zu  lassen.  Auch  sollen  die  einmal 
verschriebenen  heftig  wirkenden  Arzneien  dieser  Art  nicht,  ohne 
Verordnung  des  Arztes,  wieder  gemacht  werden. 


*)  Revidirte  Ordnung,    nach   welcher   die  Apotheker  ihr  Kunstge* 
werbe  treiben  sollen.    Berlin  den  11.  October  1801.  pag.  10,  K. 
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Neunte  Abiheilung. 


§.   LXXXVIII. 

Vom  Ei n flösse  der  Sittlichkeit,  der  Unsittlichkeit   und 
Unzucht  auf  die  Bevölkerung. 

Wenn  gleich  die  wahre  Sittlichkeit,  als  Wirkung  der  Rein- 
heit und  Heiligkeit  des  Willens  eines  Menschen,  nicht  durch 
Gesetze  und  Strafen  erzwungen  werden  kann,  und  ein  Herr- 
scher sich  nicht  zum  unumschränkten  Vollzieher  eines  Sitten- 
gesetzes erhehcn  kann,  so  kann  doch  indirekt  zu  einer  ver- 
mehrten und  äufserlichen  Sittlichkeit  von  Staatswegen  viel  ge- 
leistet werden.  Eine  allgemein  herrschende  Sittlichkeit,  welche 
eine  Hauptstütze  der  Sicherheit  eines  Staats  und  ein  vorzügli- 
ches Beförderungsmittel  auch  des  körperlichen  Wohls  der  Staats- 
bürger ist,  mnfs  daher  immer  mehr  verbreitet  werden ;  denn  da, 
wo  die  moralische  Güte  mehr  gilt,  als  die  Gesetze,  wo  der  Mensch 
nicht  aus  Furcht  vor  der  Strafe,  sondern  seines  eigenen  innern 
edlern  Triebes  zum  Bessern,  Nützlichen,  Wahren,  Guten  und 
Schönen  wegen,  aus  einem  religiösen,  auf  einem  sittlichen  Bo- 
den gedeihenden  Gefühls  wegen  sittlich  ist,  eilt  die  Entwicke- 
lung  der  Kräfle  des  Staats  mit  schnellen  Schritten  ihrem  Ziele 
zu,  und  deswegen  mufs  eine  jede  Regierung  eine  immer  wei- 
tere Verbreitung  und  Ausbildung  sittlicher  und  religiös  guter 
Grundsätze  wünschen,  deswegen  mufs  der  Staat  und  das  Staats- 
Oberhaupt  in  Angelegenheiten  der  Religion  und  Sitten-Reinheit 
Anordnungen  zu  treffen  berechtigt  sein.  Würden  jene  edleren 
Gefühle  nicht  gepflegt,  die  Menschen  sich  selbst  überlassen,  so 
würden  die  rohen  thierischen  Triebe   jede    bürgerliche  Verfas- 
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sung,  aus  der  nur  ein  Gedeihen,  eine  Vervollkommnung  des 
Ganzen  hervorgehen  kann,  bald  zerstören,  Noth  uud  Elend, 
Krankheit  das  allgemeine  Loos  sein.  Leichtsinn,  blofsc 
Befriedigung  der  Sinnlichkeit,  der  Gelüste  und  Begier- 
den, Ausschweifungen,  Frivolität  sind  die  Vorläufer  und  Beglei- 
ter einer  furchtbaren  Seuche  der  Menschheit,  der  Unsittlichkeit, 
woraus  gleichseitig  körperliches  Elend  entsteht. 

So  schwierig  es  auch  für  den  besten  Menschenkenner  sein 
mag,  die  wahre  innere  Sittlichkeit,  welche  durch  nur  edle 
Triebfedern  bewirkt  wird,  zu  erkennen,  und  sie  von  der,  welche 
nur  das  Produkt  anderer  Einwirkungen  und  das  Mittel  zur  Er- 
reichung von  nicht  edlen  Absichten  ist,  zu  unterscheiden,  so 
mufs  doch  vorzüglich  auch  aus  dem  äufsern  Scheine,  aus  der 
Übung  der  Sittlichkeit  auf  die  innere  gehörige,  gute  Absicht, 
auf  das  Hervorgehen  der  Handlung  aus  dem  reinen  Willen  ge- 
schlossen werden,  und  deswegen  begnügt  dann  die  Regierung 
sich  damit,  wenn  der  Einwohner  sich  äufserlich  dem  Sittenge- 
setze gemäfs  bezeigt.  Ob  er  dieses  thut,  weil  er  wirklich  durch 
reinen  Willen  zur  Sittlichkeit  bewegt  wird  und  wirklich  gut 
ist  oder  nicht,  kann  mit  Gewifsheit  nicht  bestimmt  werden. 

Es  geht  hieraus  nun  zugleich  hervor,  dafs  der  Zweck  der 
Sitten -Polizei  nicht  sowohl  durch  Zwang,  als  vielmehr  durch 
Belehrung  erreicht  werden  könne.  Da  jedoch  auch  das  Bei« 
spiel  verderblich  werden  kann,  so  werden  grobe  Ausbrüche  der 
Unsittlichkeit,  um  Andere  von  ähnlichen  abzuschlecken,  als  Po- 
lizei-Vergehen bestraft. 

Vor  Allem  fübren  eme  richtig  geleitete  Erziehung  und  der 
Unterricht  die  Grundlage  zur  Moralität  des  selbstständigen  Men- 
schen herbei. 

Die  Erziehung  mufs  daher  im  jugendlichen  Alter  schon  eine 
Fähigkeit,  das  sinnliche  Gefühl  zu  schwächen,  erstreben.  Eine 
zu  schwache  Erregbarkeit  des  Körpers  und  Geistes,  ein  gewis- 
ser Grad  der  Gefühllosigkeit,  macht  zwar  die  unvermeidlich  un- 
angenehmen Empfindungen  erträglich,  und  trägt  auch  so  eini- 
germafsen  zur  Erhaltung  der  Sittenreinheit  bei ;  allein  sie  be- 
raubt den  Menschen  auch  des  Genusses  vieler  Freuden,  welche 
für   den   sinnlich- vernünftigen   Menschen  durchaus   erforderlich 
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sind.  Ein  so  gebildetes  Gcmütli  schadet  allerdings  der  Sittlich- 
keit  nicht  leicht;  allein  es  nützt  auch  nichts,  es  ist  auch  für 
die  guten  Handlungen  nicht  empfänglich;  daher  ist  ein  glückli- 
ches Mittclmaafs  in  dieser  Hinsicht  zu  erstreben.  Nur  das 
Übermaafs  in  der  Reizbarkeit,  ein  Wohlgefallen  am  sinnlich 
Angenehmen  ist  abzustumpfen;  entsteht  eine  gewisse  Apathie, 
so  erlischt  auch  der  Sinn  für  das  Edle  und  Wahre.  Es  müs- 
sen daher  die  Sinnesfreuden  bei  Kindern  und  jungen  Leuten  in 
gewissen  Schranken  gehalten,  die  angenehmen  Empfindungen 
durch  Bequemlichkeit,  Leckereien,  Auszeichnungen  seltener  ge- 
macht, dagegen  die  Geistesfreuden  durch  einen  angenehmen 
Grad  der  Erkcnntnifs  des  Höhern,  Wahren  und  Vollkommenen 
erweckt  werden.  Hierzu  dient  schon  in  früher  Jugend  das  Be- 
streben nach  Erkcnntnifs  der  Wahrheit,  Aufklärung  des  Ver- 
standes, Reich thum  an  vielen  und  mannigfaltigen  Kenntnissen, 
welches  dem  jugendlichen  Sinne  als  die  gröfste  Vollkommen- 
heit vorgestellt  wei'den  mufs.  Auch  der  junge  Mensch  mufs 
bald  fühleu,  wie  angenehm  es  ist,  Schwierigkeiten  zu  überwin- 
den, Gefahren  überstanden  zu  haben,  wie  viel  Wahrheit  mehr 
werth  ist  als  Irrthum,  Gewifsheit  mehr  als  Ungcwifsheit. 

Es  mufs  ferner  das  auch  in  jugendlichen  Seelen  vorhandene 
sittliche  Gefühls- Vermögen,  die  Fähigkeit  des  Gemüths,  ein 
Wohlgefallen  an  dem  zu  finden,  was  die  Vernunft  und  das  Sit- 
tengesetz allein  billigen,  gut  nennen,  so  wie  an  gewissen  sympa- 
thetischen, wohlwollenden  und  uneigennützigen  Neigungen,  kul- 
tivirt  werden.  Recht  und  Unrecht  auch  ohne  deutliche  Vorstel- 
lung der  Gründe  zu  empfinden ,  sich  bei  dem  Bewufstsein,  recht 
gehandelt  zu  haben,  selbst  zu  achten  und  froh  zu  fühlen,  und 
im  Gegentheil  beschämt  und  niedergeschlagen  zu  sein.  Die 
ästhetische  Bildung,  Erziehung  bereitet  daher,  sofern  sie  das 
moralische  Gefühl  ausbildet,  die  moralische  Bildung  vor. 

Das  moralische  Gefühl  wird  geweckt,  genährt,  erhöht  durch 
häufige ,  in  der  Gegenwart  der  jungen  Leute  gefällte  Urtheilc 
über  moralische  Gegenstände,  sowohl  Gesinnungen  als  Hand- 
lungen, durch  wirkliche  Situationen  im  Leben,  um  dieselben  zu 
üben,  nach  moralischen  Gesetzen  zu  handeln,  und  durch  das 
Beispiel.     Was  junge  Leute  von  denen,   welche  sie  achten  und 
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lieben,  beständig  thun,  wie  sie  diese  beständig  bandeln  sehen, 
davon  urtheilcn  sie,  man  müsse  es  tbun,  so  müsse  man  han- 
deln. Daher  ist  es  sehr  wichtig,  zu  beachten,  was  man  vor 
jungen  Leuten  spricht,  was  und  in  welchem  Grade  man  billigt, 
lobt,  tadelt. 

In  welchem  Grad«  der  beständige  Anblick  ungerechter  oder 
harter  Handlungen:  Bedrückungen,  Mifshaudlungcn  untergeord- 
neter Personen,  Schmähungen,  Uusiltlichkcilcn,  Laster,  auf  das 
Gefühl  eines  jungen  Mcuscheu  wirkt,  wie  hierdurch  das  Er- 
wachen eines  richtigen,  feinen  Gefühls  ganz  gehindert,  oder 
wenn  es  schon  erweckt  war,  ganz  abgestumpft  werde;  im  Ge- 
gcntheil,  wie  das  Gefühl  derer,  welche  von  Jugend  auf  unter 
dem  wohlthätigcn  Einflüsse  guter  Beispiele,  der  Gerechtigkeit, 
der  Humanität,  Uueigeunützigkeit,  Freigebigkeit,  Sittsamkeit  und 
Zufriedenheit,  selbst  bei  Befriedigung  nur  der  notwendigsten 
Bedürfnisse,  gebessert  und  gut  werde,  erkennt  man  in  den  Nach- 
kommen jeder  Familie,  und  wird  durch  eiue  gleichsam  zur  Fa- 
milicn-Eigenthümlichkeit  gewordene  Bildung  wahrgenommen. 

Auch  die  Erweckung  des  Gewissens,  die  Anregung  des  mo- 
ralischen Gefühls  und  die  Anwendung  desselben  auf  und  bei 
der  Schätzung  der  eigenen  Handlungen,  des  eigenen  Werths 
oder  Unwerlhs,  ist  für  die  Bildung  einer  rich'r  gen  Moralität  von 
Wichtigkeit  hei  der  Erziehung.  Der  Zuslaud  von  innerer  Zu- 
friedenheit oder  Unzufriedenheit,  Ermuthigung  oder  Schaam  und 
Reue  nach  gewissen  Handlungen,  eine  gewisse  Sympathie  für 
das  Edle,  die  Vorstellung  von  Lust  oder  Unlust  sind  wich- 
tige Beförderungsmittel  zur  Kultur  des  moralischen  Gefühls- 
Vermögens  und  gehen  eine  gewisse  Gewissens -Übung.  Junge 
Leute  werden  oft,  beim  Vorhandensein  dieser  Anlage,  von  einer 
allgemeinen  Freude  hingerissen,  ohne  selbst  zu  wissen,  worüber 
sie  sich  freuen,  von  Furcht  nnd  Bangigkeit  ergriffen,  ohne  sich 
der  Ursache  deutlich  bewufst  zu  sein.  So  können  die  Gefühle 
moralischer  Empfindungen,  des  Wohlwollens,  der  Mitireude,  des 
Mitleidens,  der  Bewunderung  schöner  Handlungen,  die  Begeiste- 
rung für  Beschlüsse  zur  Aufopferung  für  fremdes  Wohl  erzeugt 
werden;  junge  Leute  seien  daher  Zeuge  und  Theilnchmer  an 
Belohnungen  für  Wohlthalcn  und  gute  Handlungen,    aber  auch 
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bei  Bestrafung  und  Verachtung  für  schlechte  Handlungen  und 
Thaten;  6ie  seien  gegenwärtig  bei  Festen  der  Humanität,  der 
Wohlthaten,  der  Freundschaft,  des  Andenkens  an  wahrhaft  edle 
Menschen,  wobei  sich  alle  Herzen  im  reinen  Gefühl  der  Liebe, 
Achtung  und  Verehrung  ergiefsen.  Durch  einen  starken  Ein- 
druck der  Hoffnung,  der  Freude,  des  Schmerzes,  der  Furcht  etc. 
theilt  man  dem  jungen  Gemüthc  auch  diese  Empfindungen  und 
dadurch  gute  Gesinnungen  mit,  und  erzeugt  so  die  ersten  glück- 
lichen und  reinen  Gefühle  eines  guten  Gewissens,  dieses  bestän- 
digen Regulators  der  Handlungen  und  Gesinnungen  des  Men- 
schen, welches  eben  sowohl  eine  überschwengliche  Glückselig- 
keit, als  die  grausamste,  peinigendste  Verzweiflung  und  innere 
Zerstörung  des  Geistes,  Herzens  und  Gemüths,  wovon  der 
reuige  Verbrecher  zuweilen  doch  noch  geplagt  wird,  bewirkt. 

So  vorlhcilhaft  eine  vollkommene  allgemeine  Moralität  auf 
das  Glück  eines  Volkes  und  auf  die  Zufriedenheit,  innere  Be- 
ruhigung des  einzelnen  Menschen  wirkt,  so  nachtheilig  wer- 
den die  Sittenlosigkeit,  Unzucht,  der  Leichtsinn  und 
die  Lasterhaftigkeit  für  die  Bevölkerung. 

§.    LXXXIX. 
1.    Wollüste,   Ausschweifungen. 

Zu  den  vorzüglichsten  nachtheiligen  Einflüssen  gehören  die 
wollüstigen  Ausschweifungen,  die  uneheliche  Befriedi- 
gung des  Geschlechtstriebes.  Dieselbe  wird  sowohl  dadurch 
schädlich,  dafs  sie  die  Körperkräfte  durch  Verschwendung  eines 
so  edlen  Saftes,  wie  der  männliche  Saame  ist,  consumirt,  als 
auch,  dafs  sie  leicht  Veranlassung  zur  Verbreitung  einer  der 
schändlichsten  Krankheiten,  der  Syphilis,  giebt.  Der  Bevölke- 
rung wird  aber  in  sofern  dadurch  geschadet,  als  diese  Vermi- 
schung beider  Geschlechter  ohne  Nachkommen  bleibt,  so- 
wohl der  dieser  Ausschweifung  ergebene  Mann  ledig  bleibt,  als 
auch  der  weibliche  Theil  unfruchtbar  ist.  Nicht  wenig  Aus- 
schweifende zerrütten  ihre  häusliche  Lage  dadurch,  werden 
unordentlich,  verschwenden,  schwärmen  die  Nächte  hindurch 
und  verfallen  zu  frühzeitig  in  eine  körperliche  Zerrüttung,    die 
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dann  den  Broderwerb  unmöglich  uml  Unterstützung  aus  den  Ge- 
iiiciudcmillclii  oder  Aufnahme  in  licilaustallen,  Auslalten  für 
Geisteskranke  clc.  nölhig  macht. 

Die  zur  aufscrchelichcn  Befriedigung  des  Geschlechtstriebes 
der  Wollüstlinge  gebrauchten  Mädchen  sind  völlig  für  einen 
tudten  Theil  der  Bevölkerung  anzusehen,  und  meistens  im  3Uslen 
bis  -iOslcu  Jahre  die  elendesten  und  verwerflichsten  Geschöpfe, 
zu  aller  Arbeit  unfähig,  alt,  häfslich,  arm,  krank  und  im  höch- 
sten Grade  der  Verachtung  Preis  gegeben.  So  wie  das  eine 
Laster  selten  lauge  allein  bleibt,  so  gesellt  sich  diesem  sehr 
leicht  Verschwendung  oder  Trunksucht  zu. 

Vorzüglich  häufig  bemerkt  mau  diese  Nachtheile  bei  einem 
Theile  der  Einwohner  und  juugen  Leute  in  den  grofseu 
Städten,  und  befördert  werden  dieselben  dadurch  besonders, 
dafs  durch  die  Duldung  der  Bordelle  und  des  Wohncus  einzel- 
ner Weibspersonen  die  Gelegenheit  dazu  häufig  gegeben  wird. 
Wichtig  ist  es  daher,  genau  zu  erwägen,  ob  die  Duldung  jener 
Häuser  uud  der  Aufenthalt  einzelner  Mädchen  zu  diesem  Zwecke 
einen  Nutzen  habe  oder  nicht. 

Der  jetzigen  Bildung  und  dem  Hange  des  Städter  nach,  ist 
diese  Einrichtung  fast  zu  einer  Noth wendigkeit  geworden,  und 
die  plötzliche  Abänderung  dürfte  nicht  geringe  Schwierigkeiten 
uud  Nachtheile  für  den  sittlichen  Theil  der  jungen  weiblichen 
Welt  haben.  Unumgänglich  uothwendig  sind  dieselben  jedoch 
nicht,  besonders  dann,  wenn  auf  die  Verhciralhung  junger  Leute 
mehr  W7erth  gelegt  und  die  Erziehung  und  Sittlichkeit  mehr  be- 
fördert wird.  Mit  dem  Leben  gesitteter  Menschen  verträgt  die 
Einrichtung  von  Bordellen  sich  nicht;  bei  allgemeiner  verbrei- 
teter Sittlichkeit  müssen  dieselben  nicht  nöthig  sein,  da  sie 
dem  Zwecke  der  Ausübung  des  Geschlechtstriebes  ganz  und  gar 
widersprechen,  und  derselbe  gauz  dadurch  vereitelt  wird.  Die 
Nachstellungen,  welchen  junge  Frauen  und  Mädchen  von  Sei- 
ten der  nicht  verheiralheten  Männer,  deren  ein  jeder  Staat 
einen  bedeutenden  Theil  hat,  ausgesetzt  ist,  besonders  vom  Mi- 
litairstande,  werden  dadurch,  dafs  denselben  das  Heirathen  ge- 
stattet wird,  verhindert,  uud  eine  wahre  Sittlichkeit  wird  je- 
uen  Trieb  sieher  uutcrdiückcn.     Sollte  es  wirklich  dahin  kom- 


men,  dafs  die  stehenden  Kriegsheere  einmal  ganz  zu  sein  auf- 
hörten, wie  es  bei  der  Unterhandlung  über  die  Erreichung  eines 
dauernden  Friedens  den  Anschein  hat,  so  würde  der  Civilisa- 
tion  dadurch  iri  der  eben  genannten  Rücksicht  ein  bedeutender 
Vortheil  erwachsen. 

2.    Hagestolzthu  m. 

Nicht  weniger  Nutzen  würde,  in  der  gegebenen  Rücksicht, 
aus  der  angegebenen  Einschränkung  des  Ilagestolziats  zu  er- 
warten sein.  Die  Strafen  und  die  Verachtung,  welche  früher 
auf  der  unehelichen  Zeugung  junger  Leute  von  beiden  Seiten  haf- 
teten, sind  bereits  jetzt  sebr  eingeschränkt,  auch  gehört  es  kaum 
bei  Ehemännern  noch  jetzt  zu  einem  Makel,  besonders  in  den 
bevölkerten  Städten,  eine  Concubine  sich  zu  halten,  oder  Vater 
aufscr  der  Ehe  gezeugter  Kinder  zu  sein.  Der  Italienische  Ge- 
brauch, einen  Cicisbeo  6ich  zu  halten,  ist  in  Deutschland  da- 
hin verändert,  dafs  Frauen  sich  einen  Beischläfer  und  Män- 
ner eine  '  Beischläferinn  halten,  sonst  aber  bei  einander  le- 
ben. Unverhcirathete  Männer  nehmen  nur  selten  Anstand,  ih* 
rer  Ausschweifungen  sich  zu  rühmen,  als  wenn  gar  keine 
Schande  mehr  darauf  haftete. 

Polizeilich  könnte,  rücksichtlich  der  Männer,  in  dieser  Hin- 
sicht eben  so  viel  gethan  werden,  als  wegen  der  öffentlichen 
Dirnen  angeordnet  ist.  Bei  letztern  wird  wegen  der  Gelegen- 
heit zur  Verführung  zu  Ausschweifungen  Strafe  verhängt,  und 
auch  wegen  der  Ausübung  des  Geschlechtstriebes  für  Geld  un-r 
ter  gewissen  Bedingungen  Strafe  verhängt,  statt  dafs  wegen  der 
Männer  nur  indirekt  Anordnungen  deswegen  getroffen  sind. 
Hätte  die  Polizei  auf  ausschweifende,  wollüstige  Männer  eben 
ein  so  wachsames  Auge,  wie  auf  die  Mädchen,  würden  die  mit 
der  venerischen  Krankheit  behafteten  Männer,  oder  diejenigen, 
welche  aufser  der  Ehe  den  Beischlaf  häufig  ausüben,  sich  dazu 
besondere  Personen  halten,  eben  so  bestraft,  wie  die  Mädchen ; 
ruhte  auf  di~~en  Männern  eben  die  Verachtung,  so  würde  diese 
Sucht  wahrscheinlich  seltener  sein.  Nicht  allein  das  weibliche 
Geschlecht  ist  der  schuldige  Thcil  bei  der  aufserchclichcn  Zeu- 
gung, und  doch  trifft  dasselbe  die  Slrafe  vorzüglich.    Die  früh- 
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zeitige  Verführung  junger  Mädchen  durch  Wollüstlinge  ist  ge- 
wöhnlich die  Veranlassung,  dafs  dieselben  in  öffentliche  Bordelle 
sich  begeben;  unschuldige  hegeben  sich  dazu  nicht.  Nicht  sel- 
ten sind  diese  Häuser  die  einzige  Zufluchtslätte  für  die  früh- 
zeitig Verführten,  um  der  Verachtung  auf  einige  Zeit  zu  ent- 
gehen. Würden  die  Männer  verpflichtet,  diejenigen  weiblichen 
Individuen,  welche  sie  eine  Zeit  lang,  während  sie  noch  jung 
und  hübsch  sind,  zu  ihren  Zwecken  benutzt  haben,  lebensläng- 
lich zu  ernähren,  da  sie  doch  die  Hauptschuld  davon  tragen, 
dafs  dieselben  ein  anderes  sicheres  Fortkommen  nicht  finden, 
nur  selten  verheirathet  werden ,  würden  diejenigen  Männer, 
welche  junge  Mädchen  zuerst  verführen,  bestraft,  nicht  allein 
dadurch,  dafs  sie  dieselben  ehelichen  müfsten,  auch  wenn  noch 
keine  Kinder  durch  den  Geschlechts -Umgang  erzeugt  sind,  so 
würden  die  Männer  vorsichtiger  und  besser  handeln. 

3.     Bordelle. 

Die  Vorschläge,  welche  schon  in  frühern  Zeiten  ge- 
macht sind,  um  das  verderbliche  Beispiel  der  Unzucht  und  das, 
welches  öffentliche  Mädchen  und  Bordelle  geben  können,  zu 
verhüten,  namentlich  die  von  Frank*)  gegebenen:  die  öffent- 
lichen Weibsbilder  aufzuheben  und  in  Zucht-  und  Spinnhäuser 
unterzubringen,  die  Hurenwirthe  und  Kupplerinnen  aus  der 
Provinz  zu  verbannen  oder  mit  Leibesstrafen  zu  belegen,  Sitten- 
Aukehcr  und  Keuschheits-Kommissionen  zu  bestellen,  den  frem- 
den Huren  und  liederlichen  Weibsbildern  den  Eintritt  in  das 
Land  zu  verbieten,  endlich  für  die  an  der  venerischen  Krank 
heit  Leidenden  passende  Anstalten  zur  Heilung  und  zum  Unter- 
kommen zu  errichten,  so  wie  auch  die  im  Preufsischen  beste- 
henden Verordnungen  hierüber,  sind  nicht  im  Stande,  weder 
den  aufserehclichen  Umgang,  noch  die  Verbreitung  anstek- 
kender  Krankheiten  zu  verhüten,  so  lange  die  Männer  noch  von 
der  oben  angegebenen  Strafe  frei  sind.  Das  Laster  wird  auch 
anfänglich  so  heimlich,  so  versteckt  getrieben,  dafs  zu  der  Zeit 
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wo  noch  Kettung  und  Hülfe  möglich  wären,  noch  nichts  dazu 
gcthan  werden  kann. 

Im  Prcufsischen  sind  wegen  der  fleischlichen  Verbrechen, 
wegen  der  Hurerei,  wegen  der  Verführung  und  anderer  unna- 
türlicher Laster  mehrere  sehr  weise  Gesetze  vorhanden  und  im 
Allgemeinen  Landrechte  aufgeführt  *). 

Wegen  der  Vorbeugung  der  genannten  Lasier  ist  vorge- 
schrieben: Altern  und  Erzieher  sollen  ihre  Kinder  und  Zög- 
linge gegen  das  verderbliche  Lasier  der  Unzucht  durch  wieder- 
holte lebhafle  Vorstellungen  der  unglücklichen  Folgen  desselben 
warnen,  und  sie  zu  eiuem  ehrbaren,  sittsamen  Lebenswandel 
ernstlich  anweisen. 

Solchen  Altern  und  Erziehern,  Vormündern,  welche  ihre 
Untergebenen  durch  ärgerliche  Reden  und  Handlungen  zur  Wol- 
lust, oder  ihren  Hang  zu  Ausschweifungen  begünstigen,  sollen 
die  Rechte  der  Erziehung  und  die  damit  verknüpften  Vorthcile 
genommen  werden.  Die  Altern  sollen  dann  des  Rechts  des 
Nicfsbrauchs  von  dem  Vermögen  ihrer  Kinder,  die  Vormünder 
die  ihnen  sonst  zukommende  Belohnung  und  die  Erzieher  ihr 
Amt  oder  ihr  Gehalt  verlieren. 

Gesinde  und  Hausgenossen,  welche  unschuldige  Kinder 
durch  unzüchtige  Reden,  ErzälUungen  und  Handlungen  zu  Aus- 
schweifungen der  Wollust  reizen,  sollen  mit  willkührlichcr  kör- 
perlicher Züchtigung  bestraft  werden. 

4.    Kuppeleien, 

Kuppler  und  Kupplerinnen,  welche  junge  Leute  oder  auch 
verheirathete  Personen  zu  Ausschweifungen  verführen,  ihnen 
dazu  Gelegenheit  verschaffen  oder  sonst  beförderlich  sind,  ha- 
ben Zuchthausstrafe  zu  gewärtigen.  Haben  dieselben  daraus  ein 
Gewerbe  gemacht,  oder  haben  Altern,  Erzieher  oder  Erziehe- 
rinnen und  Andere,  deren  Aufsicht  junge  Leute  anvertraut  siud, 
sich  solcher  schändlicben  Verkuppelung  ihrer  Kinder,  Zöglinge 
oder  Untergebenen  schuldig  gemacht,  so  wird  die  Dauer  der 
Strafe  verlängert. 
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§.  990.  Liederliche  Weibspersonen,  welche  mit  ihrem  Kör- 
per  ein  Gewerbe  treiben  wollen,  müssen  sich  in  die  unter  der 
Aufsicht  des  Staats  geduldeten  Hurcnhäuscr  begeben.  Der- 
gleichen öffentliche  lläuscr  sind  nur  in  grofsen  volkreichen  Städ- 
ten, und  nicht  anders  als  in  abgelegenen  und  von  öffentlichen 
"U  egen  und  Strafscn  entfernten  Orten  zu  dulden.  Aber  auch 
in  diesen  soll  sich  Niemand  bei  Strafe  unterfangen,  ohne  Er- 
laubuifs  der  Polizei  solche  Ilurenwirthschaften  anzulegen.  Die 
Polizei  mufs  dieselben  unter  Aufsicht  halten  und  öftere  Visita- 
tionen, mit  Zuziehung  eines  Arztes,  darin  vornehmen,  auch  Al- 
les anwenden,  was  zur  Vermeidung  der  weitern  Ausbreitung 
der  Krankheiten  venerischer  Art  dienlich  ist.  Der  Verkauf  be- 
rauschender Getränke  ist  daselbst  nicht  gestattet  Ohne  Vor- 
wissen der  Polizei  darf  keine  Weibsperson  in  ein  solches  Haus 
aufgenommen  werden.  Ist  eine  solche  durch  List  oder  Gewalt 
aufgenommen,  so  ist  harte  Strafe  zu  verhängen  und  die  Wirth- 
schaft  zu  schliefsen. 

Minderjährige  Weibspersonen  sollen  bei  scharfer  Strafe  nicht 
in  solche  Bordelle  gebracht  werden.  Eine  Schwangerschaft 
eines  Mädchens  ist  sofort  der  Polizei  anzuzeigen,  um  einen  Kin- 
dermord zu  verhüten.  Die  Verpflegung  der  Schwangern  liegt 
der  Hurenwirtbinn  ob.  Sobald  das  Kind  entwöhnt  ist,  mufs  es 
der  Mutter  genommen  werden. 

§.  1013.  Wird  eine  Weibsperson  in  einem  solchen  Hause 
mit  der  venerischen  Krankheit  befallen,  so  mufs  die  Wirthinn 
solches  sogleich  anzeigen  und  nach  deren  Anordnung  für  die 
Kur  und  Verhütung  der  weitern  Ansteckung  sorgen.  Ver- 
schweigt die  Kranke  oder  die  Wirthinn  die  Ansteckung,  so  ha- 
ben beide  harte  Strafe  zu  gewärtigen.  Überhaupt  soll  die  Po- 
lizei die  Verbreitung  der  genannten  Krankheit  durch  schickliche 
Anstalten  zu  verhüten  suchen. 

Der  Austritt  aus  einem  solchen  Hause  darf  keiner  darin 
befindlich  gewesenen  Person,  welche  ibre  Lebensart  ändern  will, 
und  sich  ehrbar  zu  ernähren  beabsichtigt,  verweigert  werden. 

Weibspersonen,  die  von  der  Hurerei  ein  Gewerbe  machen, 
ohne  sich  ausdrücklich  unter  die  besoudere  Aufsicht  der  Polizei 
zu  begeben,  6ollcn  aufgegriffen  und  zur  Zuchthausstrafe  verur- 
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theill  werden.  Nach  ausgestandener  Strafe  sind  sie  in  Arbeits- 
häuser abzuliefern,  und  daselbst  so  lange  zu  verwahren,  bis  sie 
zu  einem  ehrlichen  Unterkommen  Lust  und  Gelegenheit  haben. 

Alle  nicht  in  Hurcnhäuscrn  lebende  Personen,  welche  wis- 
sen, dafs  sie  mit  einer  venerischen  Krankheit  behaftet  sind,  aber 
dennoch  sich  mit  Andern  fleischlich  vermischen  und  wieder  da- 
mit anstecken,  werden  bestraft. 

§.  1028.  Hausbediente,  welche  die  Tochter  oder  an- 
dere Anverwandte  ihrer  Herrschaft,  mit  welcher,  wegen  Un- 
gleichheit des  Standes,  eine  Heirath  nicht  statt  finden  kann, 
verführen  und  schwächen,  sollen  1-  bis  3  jährige  Zuchthausstrafe 
leiden. 

Auch  wenn  keine  Ungleichheit  des  Standes  statt  findet, 
soll  doch  6 monatliche  bis  1jährige  Zuchthausstrafe  folgen. 

Wenn  Aufseher  eines  Gefängnisses,  Arbeits-,  Armen-  oder 
Waisenhauses  die  unter  ihrer  Verwahrung  oder  Aufsicht  ste- 
llenden Personen  zur  Befriedigung  ihrer  Geilheit  mifsbraucheu, 
wenn  Erzieher,  Prediger  und  andere  Lehrer  die  ihrer  Erzie- 
hung oder  ihrem  besondern  Unterrichte  anvertrauten  Personen 
schänden,  so  wird  Verlust  des  Amts  oder  Gefänguifs-  und  Zucht- 
hausstrafe verhängt.  Gleiche  Strafe  sollen  Stiefältcrn  leiden, 
welche  ihre  Stiefkinder,  oder  beim  Leben  der  Gattinn  diesel- 
ben zur  Unzucht  gebrauchen.  In  der  Regel  soll  angenommen 
werden,  dafs  die  Kinder  dazu  verführt  sind,  und  letztere  blei- 
ben deswegen  von  der  Strafe  frei.  Vormünder,  welche  mit  ib- 
ren  Pflegebefohlenen  Unzucht  treiben,  werden  auch  im  zweifel- 
haften Falle  als  Verführer  mit  1  jähriger  Zuchthausstrafe  belegt. 
Um  Unzucht  zu  verhüten,  sollen  nach  §.  1044.  Altern  mit 
ihren  Kindern  verschiedenen  Geschlechts,  welche  schon  das 
lOte  Jahr  erreicht  haben,  nicht  in  einem  Bette  schlafen.  I>as- 
selbe  soll  auch  zwischen  Geschwistern  statt  finden. 

§.  10 4S.  Wer  eine  unschuldige  Frauensperson  durch  Ge- 
tränke oder  andere  Mittel  ihrer  Sinne  beraubt,  um  sie  zur 
Wollust  zu  mifsbraucheu,  wer  dadurch  Wahnsinn  veranlaisl, 
etwa  durch  Liebestränke,  wer  durch  Arglist  und  betrügliehc 
Kunstgriffe  dieselbe  Frauensperson  verführt,  oder  durch  gefähr- 
liche L>rohungen  des  Lebens  oder  der  Gesundheit  eine  Fraucus- 
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porson  7.u  seinem  Willen  nüthigf ,  wer  mit  unwiderstehlicher 
Gewalt  eine  Person,  die  über  12  Jahre  all  ist,  niifsbraucht, 
wird  als  Nolhzüchlcr  bestraft.  Jede  an  einer  auch  nocli  jün- 
gern  Person  verüble  Unzucht  wird,  wenn  auch  kein  eigentli- 
eher  Zwang  ausgcmiltclt  ist,  doch  als  Nothzucht  bestraft.  Die 
Strafe  wird  verschärft,  wenn  die  Gesundheit  der  Geschändeten 
dabei  gelitten  hat.  Es  soll  nach  §.  1057.  keinen  Unterschied 
machen,  ob  die  Person  verheirathet  oder  ledig  ist.  Minderung 
der  Strafe  findet  statt,  wenn  die  genothzüchtigte  Person  schon 
im  Rufe  einer  schlechten  Lebensart  gestanden  hat. 

§.  1065.  bestimmt:  In  allen  Fällen,  wo  auf  gewisse  Arten 
der  Unzucht  Kriminalstrafe  verordnet  ist,  mufs  dieselbe  geschärft 
werden,  wenn  das  Verbrechen  von  einer  verheiratheten  Person 
begangen  worden. 

Sodomitcrei  und  andere  dergleichen  unnatürliche  Sünden, 
welche  wegen  ihrer  Abscheulichkeit  nicht  genannt  werden  kön- 
nen, erfordern  eine  gänzliche  Vertilgung  des  Andenkens.  Es 
soll  daher  ein  solcher  Verbrecher,  nachdem  er  1-  oder  mehr- 
jährige Zuchthausstrafe  mit  Willkommen  und  Abschied  ausge- 
standen hat,  aus  dem  Orte  seines  Aufenthalts,  wo  sein  Laster 
bekannt  geworden  ist,  auf  immer  verbannt  und  das  etwa  ge- 
mifsbrauchte  Thier  getödtet  oder  heimlich  aus  der  Gegend  ver- 
bannt werden.  §.  1070.  Wer  Jemand  zu  dergleichen  unnatür- 
lichen Lastern  verführt  und  mifsbraucht,  der  ist  doppelter  Strafe 
schuldig. 

Wegen  der  Verführung  junger  Mädchen  zum  Aufenthalte 
im  Bordelle  und  wegen  anderer  daselbst  sich  feil  bietenden, 
ist  schon  1792  in  Berlin  festgestellt  *) ,  dafs  ein  Bordellwirth 
kein  Mädchen  unter  einem  andern  Vorwande  bei  sich  aufneh- 
men soll.  Den  Lohnhuren  in  Bordells  ist  untersagt,  auf  der 
Strafse,  vor  dem  Hause  und  in  den  Fenstern  durch  Gcbehrden, 
Zeichen  und  Winke  die  Vorübergehenden  anzulocken  oder  ein- 
zuladen. Der  Wirth  soll  nicht  länger  als  bis  12  Uhr  einen  Gast 
bei  sich  dulden,  auch  nach  Mitternacht  keinen  einlassen.  Glei- 
chergestalt soll  kein  Bordellwirth  dazu  Gelegenheit  geben,  dafs 


•)  Augustiu  1.  c,  Bd.  I.  pog.  192. 
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Jemand   darin   mit  einer  mitgebrachten  Frauensperson  Unzucht 
treiben  kann. 

5.      Venerische    Krankheiten. 

Die  Freudenmädchen  müssen  sich  den  Untersuchungen 
der  bestellten  Revier -Wundärzte  unterziehen,  so  oft  dieselben 
eine  solche  für  zweckmäfsig  halten.  Jedem  Bordcllwirthc  wird 
eine  schriftliche  Anweisung,  wodurch  eine  venerische  Anstck- 
kuug  erkannt  werden  kann,  mitgcthcilt,  womit  auch  die  einzel- 
nen Mädchen  bekannt  zu  machen  sind.  Hat  eine  Person  durch 
einen  Umgang  mit  der  inficirten  Hure  eine  venerische  Krank- 
heit bekommen,  so  ist  der  Wirth  schuldig,  die  Heilungskosten 
zu  erstatten.  Kann  eine  Hure  Jemand  überführen,  dafs  er  sie 
durch  den  Beischlaf  angesteckt  habe,  so  soll  derselbe  sovvold 
die  Heilungskosten  tragen,  als  auch  50  Rthlr.  Strafe  zahlen. 
Um  die  Kosten  der  Kur  der  Mädchen  zu  beschaffen,  ist  eine 
Heilungskasse  daher  eingerichtet.  Einzelne  auf  ihre  eigene  Hand 
zur  Unzucht  mit  mehreren  sich  feil  haltende  Frauenspersonen 
müssen  sich  gleichfalls  bei  der  Polizei-Behörde  melden  und  der 
Untersuchung  unterwerfen.  Die  im  Finstern  und  auf  den  Gassen 
herumwankenden  Gassenhuren  sollen  aufgegriffen,  und  wenn  sie 
mit  einer  venerischen  Krankheit  behaftet  waren,  nach  ihrer 
Heilung  ins  Zuchthaus  gebracht  werden.  Von  diesen  Verord 
nungen  soll  jeder  Wirth,  Bordell  wirth,  ein  Exemplar  als  Ab- 
schrift erhalten. 

Wegen  Entdeckung  und  Verhütung  der  weitern  Verbrei- 
tung ansteckender  Krankheiten,  namentlich  der  venerischen, 
wurde  schon  1810  *)  angeordnet:  dafs  die  Dorfschulzen  und  alle 
Behörden  auf  venerische  Kranke  vigdiren  und  sie  zur  Kur  an- 
halten sollen,  dafs  den  Gerichtsärzten  und  Wundärzten  beson- 
ders zur  Pflicht  gemacht  werde,  solche  Kranke  mit  Ersparung 
vieler  Kosten  und  unter  strenger  Verschwiegenheit  zu  heilen, 
auch  davon,  ohne  die  Kranken  zu  nennen,  Anzeige  bei  ihren 
Behörden  zu  machen.  Die  Arzte  an  Kranken -Anstalten  sollen 
besonders  danach  forschen,  von  wem  die  Ansteckung  geschehen 


*)  Augustin  1.  c,  Bd.  II.  p.ig.  761. 
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sei,  damit  liederliche  Personen,  von  denen  eine  Ansteckung  des 
venerischen  Übels  zu  besorgen  sei,  untersucht  und  geheilt,  auch 
boshaft  werden  können.  Die  Kur  solcher  Kranken  geschieht 
da,  wo  keine  öffentlichen  Heilanstalten  sind,  unter  der  Aufsicht 
des  Physikus  oder  eines  approbirten  Arzlcs. 

Wegen  der  Heilung  der  in  einigen  Gegenden  des  Prcufsi- 
sclien  Staats  häufiger  beobachteten  venerischen  Krankheit  be- 
stimmten die  Ministerien  der  Geistlichen  und  Mcdicinal-Angelc- 
genheiten  und  des  Innern  unterm  12.  März  1826  *),  dafs  die 
Regierungen  den  Physikern  aufgäben,  auf  schicklichem  Wege 
sich  von  der  unter  dem  geringern  Stande  herrschenden  Krank- 
heit genaue  Kenntnifs  zu  verschaffen,  und  wegen  derjenigen, 
welche  die  Kur  derselben  nicht  bezahlen  können,  dieselbe  durch 
Vermittelung  der  landräthlichen  Officien  möglich  zu  machen, 
die  Einwohner  über  die  mögliche  Gefahr  der  Krankheit,  über 
die  Erscheinungen  derselben  zu  belehren,  auch  selbst  im  drin- 
genden Falle  die  Kur  auf  Staatskosten,  aus  dem  Polizei- Fond, 
zu  bewirken. 

Dafs  von  dem  Vorhandensein  der  venerischen  Krankheit 
in  Familien  der  Polizei -Behörde  sofort  Anzeige  gemacht  wer- 
den solle,  uud  die  Kranken  anzuhalten  seien,  wegen  der  Kur 
den  Rath  eines  approbirteu  Arztes  nachzusuchen,  bestimmte 
gleichmäfsig  die  Regierung  in  Marienwerder  unterm  27.  Novem- 
ber 1828  **). 

6.  Trunksucht 

Denselben  Nachtheil,  welchen  Geschlechts-Ausschweifungen, 
Unzucht  und  Verführung  für  die  Einwohner  bringen,  hat  auch 
ein  hiermit  nicht  selten  gepaartes  Laster,  die  Trunksucht,  wo- 
von bereits  unter  dem  Artikel  der  Unmäfsigkeit  im  Essen  und 
Trinken  die  Rede  gewesen  ist.  Trinker  werden  nicht  allein 
ganz  unnütze  Subjekte  in  der  Gesellschaft,  die  zur  Erreichung 
der  Zwecke  derselben  nichts  beitragen,  sondern  gar  gefahrlich 
und  lästig,   und  dienen  zur  Verführung  vieler  Anderer.     Wäh- 


*)  Augastin,  Bd.  IV.  pag.  912. 
**)      Id.         Bd.  V.  pag.  755. 
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rcnd  der  Trunkenheit  wird  Manches  ausgeführt,  was  der  nüch- 
terne Verstand  nicht  gut  heilst ;  Schlägereien ,  Mord  kommen 
nicht  ganz  selten,  besonders  bei  den  Anfängern  im  Trinken,  vor, 
und  endlich  verfallen  die  meisten  Trunkenbolde  in  eine  an  Blöd- 
sinn grunzende  Geistcs-Stumpfheit,  auch  in  Wahnsinn.  Welche 
schreckliche  Wirkungen  die  Berauschung  mit  Mohnsaft  habe, 
besonders  in  Indien,  bei  den  Persern  etc.,  theilt  Kämpfer 
mit.  Ein  des  Lebens  überdrüssiger  Indier  nimmt  Mohnsaft,  wird 
danach  wild ,  rennt  wohl  mit  blankem  Degen  auf  der  Strafsc 
herum,  und  stufst,  gleich  einem  Wüthenden,  Freunde  und  Feinde 
nieder,  um  auf  diese  Weise  Gelegenheit  zu  finden,  selbst  getöd- 
tet  zu  werden.  Durch  hcrbcieilcude  Bewaffnete  wird  dann  das 
Ungeheuer  erlegt.  Dafs  Trunkenbolde  nicht  selten,  wegen  ge- 
setzwidriger Handlungen,  zur  Untersuchung  gezogen  werden, 
dafs  dieser  Zustand  nicht  selten  Gegenstand  gerichtsärztlicher 
Untersuchung  auch  in  Deutschland  ist,  ergeben  die  Schriften 
und  Beobachtungen  über  gerichtliche  Medicin  zur  Genüge. 

Wie  das  Laster  der  Trunksucht  zu  verhüten  sei,  was  durch 
Anordnungen  von  Staatswegen  dagegen  geschehen  könne,  ist  be- 
reits unter  dem  Artikel  der  Unmäfsigkeit  aufgeführt. 

Ganz  ähnliche  Nachtheile  wie  die  Trunksucht  hat  die 
Spiclsucht.  Auch  diese  ist  in  mehreren  Rücksichten  die  Ver- 
anlassung zur  Unbrauchbarkeit  der  Menschen  und  zu  Krankhei- 
ten. Der  Spieler  ist  leidenschaftlich,  heftig,  stört  die  nächt- 
liche Ruhe,  geräth  in  Unzufriedenheit  mit  sich  selbst,  verfällt 
entweder  in  Wahnsinn  wegen  Verfehlung  seines  Zweckes  oder 
schreitet  zum  Selbstmorde.  Die  statistischen  Übersichten  der 
Selbstmörder  und  Geisteskranken  in  gröfseren  Städten,  wo  das 
Spiel  geduldet  wird,  geben  hiervon  die  Beweise. 

§.    XC. 

Schriften    und    Gemälde. 

Für  die  Sittlichkeit  ist  es  gleichfalls  nützlich,  auf  die  Be- 
nutzung von  Schriften,  Gemälden,  Kupferstichen  etc.  zu  achten, 
durch  zweckmäfsige  Maafsregcln  zu  verhindern,  dafs  zur  Un€itt- 
lichkeit,  Verführung,  zum  Selbstmorde  etc.   vciicilende  Schrif- 
ten 
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len  geduldet  und  häufig  benutzt  werden.  Durch  unschickliche 
Kupferstiche,  Gemälde  uud  Schriften,  welche  vorzüglich  auf  Ge- 
schlechts-Ausschweifungen  hinzielen,  dieselben  darstellen,  wer- 
den Begierden,  besonders  bei  jungen  Leuten,  rege  gemacht,  de- 
ren Befriedigung  Zerrüttung  des  Körpers  und  Geistes  zur  Folge 
haben  kann. 

Dasselbe  gilt  von  Schriften,  welche  den  Aberglauben  erhal- 
ten oder  verbreiten,  von  Wahrsagereien,  Traumdeutereieu  etc.5 
deren  Verkauf  in  mehreren  Staaten  bereits  untersagt  ist 

1.    Medicinische  pöpulaire  Schriften. 

Nicht  wenig  Nachtheile,  nicht  sowohl  hinsichtlich  der  Ün- 
sittlichkeit,  als  vielmehr  des  damit  getriebenen  Mifsbrauches  we- 
gen ,  können  medicinische  Schriften  haben,  welche  das  Publi- 
kum fehlerhaft  über  die  Erkenntnifs  und  Heilung  der  Krankhei- 
ten belehren.  Populair-medicinische  Schriften  müssen  daher  un- 
ter strenger  Controle  der  Polizei  stehen  j  denn  gar  leicht  wer- 
den die  auf  individuelle  Fälle  nur  passenden  medicinischen  Re- 
geln und  Angaben  auf  alle  Fälle  angewendet  und  dadurch  ge- 
schadet. Die  Aufsicht  auf  diesen  Gegenstand  dürfte  jetzt  um 
so  wichtiger  sein,  als  alle  Buchhandlungen  mit  Belehrungen  über 
die  Heilung  der  verschiedensten  Krankheiten  überschwemmt 
sind.  Da  eine  Klasse  von  Kranken  dergleichen  Schriften  vor- 
züglich benutzt,  die  Hypochondristen  nämlich,  und  diese  die  ver- 
schiedenartigsten Scliilderungen  von  Krankheiten  und  der  dage- 
gen anzuwendenden  Regeln  auf  sich  selbst  beziehen,  bei  Kranke 
heiten  der  Kinder  auch  vorzüglich  Verkennen  oder  Versäumung 
von  Krankheiten  leicht  schädlich  werden  kann^  so  rechtfertigt 
sich  die  Verhinderung  des  Verkaufs  solcher  Schriften  hinrei- 
chend. Nützlicher  für  das  Publikum  sind  Belehrungen  über 
Gesundheits- Erhaltung,  über  die  Nachtheile  von  eingerissenen 
Gewohnheiten  schädlicher  Art,  über  schädliche  Moden,  Kleider- 
trachten, Vergnügungen  etc.,  wodurch,  wenn  diese  Schilderun- 
gen leicht  verständlich  sind,  mancher  Übelstand  in  der  genann- 
ten Hinsicht  abgestellt  werden  kann. 

Eine  sehr  zu  beachtende,  nachahmungswürdige  Verordnung 
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über  den  Nachlhcil  von  unsittlichen,  unzüchtigen,  Dummheit, 
Schwärmerei,  Aberglauben  und  Unglauben  befördernden  Bü- 
chern, Liedern,  Arien,  Geschichten,  Liebes-,  Mord-  und  Wunder- 
geschichten, Abenteuern,  Planetenbücbcrn,  Wahrsagern  und 
Traumdcutern  crlicfs  bereits  die  Gräflich  Stolberg -Wcrnigero- 
dische  Regierung  unterm  26.  April  1799. 

Wegen  medicinisch-populaircr  Belehrungen  bestimmte  das 
Königl.  Ministerium  der  Medicinal-Angelcgenbeilen  zu  Berlin  un- 
term 15.  Novbr.  1819  *),  dafs  dasselbe,  auf  den  Grund  des  Gut- 
achtens der  wissenschaftlichen  Deputation,  es  nicht  für  zweck- 
mässig halte,  diätetische  und  medicinische  Vorschriften  im  All- 
gemeinen gegen  epidemische  Krankheiten  zu  erlassen.  Allere 
Belehrungen  dieser  Art,  wie  z.  B.  die  über  das  Scharlachficbcr 
vom  5.  September  1S01,  sollen  daher  weder  abgedruckt  wer- 
den, noch  sollen  dergleichen  neu  entworfen  werden,  es  sei  denn 
bei  ausgebrochenen  gefährlichen  Epidemieeu,  wo  der  Charakter 
der  Krankheit  genau  festgestellt  sei.  Dieses  könne  überall  nur 
da  geschehen,  wo  es  au  einer  hinreichenden  Anzahl  von  Ärz- 
ten noch  fehle. 

Wegen  der  marktschreierischen  Anpreisungen  von  Gegen- 
ständen zur  Heilung  sind  mehrere  Verbote  vorhanden. 

Das  Königl.  Ministerium  des  Innern  bestimmte  wegen  des 
Schützeschen  Gesuudheits-Taffets  unterm  12.  Juni  1811  **),  dafs 
der  Verkauf  desselben  zwar  zuzulassen,  nicht  aber  der  Abdruck 
prahlerischer  Ankündigungen  in  öffentlichen  Blättern,  mit  Vor- 
spiegelung besonderer  geheimer  Heilkräfte,  noch  die  Verthcilung 
von   Gebrauchszetteln  ähnlicher  Art,  gestattet  werden  können. 

Wegen  der  Schiffertschen  Kur  bestimmte  das  Ministerium 
des  Innern  unterm  26.  April  1S11,  dafs  diese  aus  Holztränken, 
Temperir-Pulvern  und  gelinden  aloetischen  Laxanzen  bestehende 
blutreinigende  Mischung  ***)  nicht  mehr  öifentlich  zum  Verkaufe 
ausgeboten  werden  solle,  da  es  weder  Hinsichls  seiner  Bestand- 
teile, noch  seines  Preises  die  Approbation  der  höchsten  Medi- 


')  Augustin  1.  c,  Bd.  III.  pag.  112. 
**)      Eod.  loco       Bd.  I.  pag.  4S7. 
***)      Eod.  loco        Bd.  II.  pag.. 598. 


5*9 

cinal-Behördc  erhalten  liabc.  Nur  könne  der  Gebrauch  nach- 
gehen werden,  weil  die  enthaltenen  Substanzen  unschädlich 
seien   und  der  langjährige  Absatz  cinigermafsen  dafür  spreche. 

Die  Verbinderung  der  Ankündigungen  solcher  Geheimmit- 
tel ward  auch  beim  Eau  de  Cologne  durch  das  Ministerium  der 
Geistlichen  und  Medicinal- Angelegenheiten  unterm  17.  August 
1832  angeorduet. 

Der  Eingaug  der  sogenannten  Kiesowschen  Lebens -Essenz 
wurde  in  eben  der  Absicht  unterm  13.  Juui  1829  *)  verboten. 

Dasselbe  gilt  von  den  schädlichen  Langenschen  Pillen,  den 
Möllerschen  Fiebertropfen  und  der  Altonacr  Wunder  -  Essenz, 
welche  unterm  30.  März  1S30  vom  Ministerium  der  Geistlichen, 
Unterrichts-  und  Medicinal-Angelegenheiten,  so  wie  vom  Mini- 
sterium der  Finanzen,  verboten  wurden. 

2.      Gaukeleien,    Wahrsagen    etc. 

Auf  hetriigliche,  abergläubische  Unternehmungen, 
Gaukeleien,  Goldmachen,  Geisterbannen,  Wahrsagen,  Schatz- 
graben etc.,  wodurch  das  Publikum  hintergangen  wird,  ist  im 
Allgemeinen  Preufsischen  Landrechte  **)  Zuchthausstrafe  gesetzt, 
theils  wohl  vorzüglich  des  dadurch  leicht  zu  erreichenden  Ge- 
winns von  Andern  wegen,  theils  aber  auch,  um  den  Hang  dazu 
nnd  den  Glauben  daran  zu  vertilgen.  Welche  Wichtigkeit  end- 
lich noch  andere  üble  Neigungen  und  moralische  Gebrechen  für 
das  körperliche  und  geistige  Wohl  der  Menschen  haben,  davon 
überzeugt  man  sich  eben  so  sehr  in  der  Wirklichkeit,  als  durch 
die  Schilderungen,  welche  darüber  in  Büchern  gegeben  sind. 
In  dieser  Hinsicht  ist  Heinroths  neue  Schrift,  „die  Lüge"  ***), 
eine  Quelle,  woraus  sowohl  der  Arzt  als  Menschenfreund  die 
überzeugendsten  Beweise  von  dem  wichtigen  Einflüsse  dieses 
moralischen  Gebrechens  auf  die  geistige  Bildung  der  Menschen 


*)  Augustin  1.  c,  Bd.  V.  pag.  223. 

")  Th.  II.  Tit.  XX.  §.  1402.  / 

"•)  Ein  Beitrag  zur  Seelenkrankheits  -  Kunde  für  Ärzte,    Geistliche, 
Erzieher  etc.    Leipzig  183  i. 
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gicbt.  Uberra sehend  ist  es,  nachgewiesen  zu  finden,  wie  die 
Luge  der  erste  Anfang  vieler  Verbrechen  ist,  wie  die  ärgsten 
Gcistcs-Slörungen  daraus  entspringen. 


§.    XCI. 

Von    den    Volks.  Ergötzlich  keiten. 

Anch  die  Leitung  der  Vergnügungen  eines  Volks,  die  ganze 
Leitung  und  Richtung  in  den  geistigen  Genüssen  der  Einwoh- 
ner eines  Staats,  ist  für  den  Staatshaushalt,  für  das  Wohl  der 
Gesammlheit  von  wichtigem  Einflüsse,  und  eine  richtige,  dem 
Volks -Charakter  angemessene  Leitung  in  dieser  Hinsicht  kann 
eben  so  nützlich  werden,  wie  eine  verkehrte  Anordnung  in  die- 
sen Angelegenheiten  schädlich  werden  kann.  Alle  Wünsche 
und  Handlungen  der  verschiedenen  Völker  werden  durch  die 
Erziehung,  das  Beispiel  und  durch  den  Charakter  bestimmt,  und 
deswegen  spiegelt  der  Volks -Charakter  sich  einigermafsen  auch 
in  den  Vergnügungen  und  Belustigungen  ab. 

Wenn  auch  noch  so  verschiedene  Naturen  in  einem  Volke 
vereinigt  sind,  so  haben  doch  die  einzelnen  Nationen  etwas  ganz 
Besonderes  und  Eigentümliches  in  ihrer  Gesammtheit  an  sich, 
was  sich  durch  den  Geschmack  und  durch  den  Volks  -  Charak- 
ter ausdrückt.  Durch  die  richtige  Leitung  dieses  Charakters 
von  Seiten  der  Regierung  und  Verwaltung  kann  aufserordent- 
Iich  viel  bewirkt  werden,  durch  eine  verkehrte  Benutzung  aber 
auch  grofses  Unheil  gestiftet  werden.  Der  eigentümliche  Volks- 
Charakter  wird  weder  durch  viele  Vermischungen,  noch  durch 
veränderte  Regierungs-Formen  wesentlich,  niemals  plötzlich  ver- 
ändert oder  vertilgt.  Die  Neigung  zum  Ernste  und  zur  Grau- 
samkeit, die  Lust  an  blutigen  Stiergefechten,  verläfst  den  Spa- 
nier nie;  der  Engländer  ist  stets  und  überall  unter  allen  Völ- 
kern sclbstgenügsam ,  und  gefällt  sich,  unter  Geringschätzung 
anderer  Nationen,  in  seinem  philosophirenden  Tiefsinne;  der 
Franzose  ist  beweglich  und  freut  sich  über  die  Produkte  seines 
Geistes  und  der  sich  selbst  geschaffenen  Vergnügungen,  gefällt 
sich  in  der  Idee   der  Gröfsc   der  Nation  und  des  herrschenden 
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freien  Volkswillens.  Dagegen  der  rachsüchtige,  mifstrauischc, 
schlaue  Italiener  die-  Schwäche  und  Sicherheit  Anderer  zu  bc- 
imtzcn  weifs.  Der  Holländer  ist  fast  wie  6cin  Klima  kalt,  und 
läfst  sich  durch  nichts  in  der  ruhigen  Berechnung  seines  Vor- 
theils  und  Gewinns  stören.  Der  Deutsche  ist  fast  ohne  einen 
cigcnthümlichcn  herrschenden  Charakter,  neigt  sich  mehr  oder 
weniger  zu  dem  seiner  Nachbarn,  ahmt  nach,  prüft  ruhig,  eig- 
net sich  das,  wovon  er  sich  Gewinn  verspricht,  an,  ist  gutmüthig 
und  vernünftelt,  läfst  sich  durch  Leidenschaften,  Aufwallung 
nicht  leicht  liinreifscn.  Dem  Temperamente  nach  zeigt  sich  der 
Franzose  sanguinisch,  der  Italiener  und  Spanier  mehr  cholerisch, 
der  Engländer  melancholisch  und  der  Deutsche  mehr  oder  we- 
niger phlegmatisch. 

Nach  diesem  verschiedenen  Charakter  mufs  nun  auch  die 
Wahl  der  Vergnügungen  und  Ergötzlichkeiteu  cinigermafsen  ge- 
schehen, zur  Erhaltung  der  Zufriedenheit  und  auch  der  geisti- 
gen Befriedigung  geleitet  werden,  und  der  Staat  kann  in  dieser 
Rücksicht  die  Einwohner,  etwa  wie  ein  Erzieher  die  Kinder 
nach  ihren  Anlagen  und  Fähigkeiten,  lenken  und  den  grofsen 
Haufen  spielend  zurecht  weisen.  Handelte  eine  Gesetzgebung, 
ein  Herrscher,  eine  Verwaltung  gegen  diese  Volks -Eigentküm- 
lichkeit,  nähme  man  dem  Engländer  durch  aufsein  Einflufs  die 
Gelegenheit  zur  Ausführung  grofser,  oft  seltsamer  Pläne,  seine 
Herrschaft,  und  beugte  die  Aufserungen  von  Gröfse  und  Kraft 
der  Nation,  beengte  man  dem  Franzosen  die  Glänzen  geistig- 
chimärischer  Freiheit,  und  unterdrückte  man  bei  dem  Italiener 
den  Eigendünkel  und  entzöge  ihn  der  geistlichen  Herrschaft,  so 
würden  das  Mifstrauen,  die  Rachsucht  erwachen  und  die  Schlau- 
heit kaum  denkbare  Pläne  ausführen,  oder  an  sich  selbst  jene 
Unternehmung  rächen.  Geistige  Störungen,  Lähmungen  würden 
davon  die  Folgen  sein,  und  Zuckungen  und  Zerrüttungen  in  der 
bürgerlichen  Ordnung,  m  der  nützlichen  geistigen  Thätigkeit 
sich  zeigen. 

Vergleicht  man  mit  diesen  Angaben  die  herrschenden 
Ergötzungen  und  Spiele,  die  Zerstreuungen  der  Einwohner  der 
verschiedenen  Länder,  die  daselbst  vorwaltenden  geistigen  Pro- 
duktionen, Musik-Leistungen,  Kunst-Produkte  und  den  Sinn  da- 
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für,  Schauspiele,  Opern,  so  findet  man  immer  mehr  oder  weni- 
ger Übereinstimmung  zwischen  denselben  und  dem  Volks-Cha- 
rakler  und  dor  geistigen,  auch  moralischen  Vollkommenheit.  Die 
erlaubten,  auch  zur  Besserung  führenden  Vergnügungen  und 
Zerstreuungen,  müssen  diesen  Neigungen  durchaus  angemessen 
sein,  aus  den  Neigungen  des  Volks  selbst  hervorgehen.  Will 
ja  die  geistige  Bildung  von  der  ihr  angemessenen  Bahn  abwei» 
chen,  60  kann  dieselbe  durch  ein  wirklich  nationales  Vorbild 
wieder  auf  den  richtigen  "Weg  zurückgeführt  werden.  Durch 
Erinnerung  an  grofse  Thatcn,  durch  Zerstreuung,  ungefähr  eo  wio 
man  den  einzelnen  Schwermüthigen  durch  Erheiterung,  durch 
Wein  und  Opium  zur  richtigen  Ansicht  6ciner  Lage  zurück* 
bringt,  wie  man  dadurch  ein  angenehmes,  behagliches  Gefühl 
erweckt,  kann  bei  einer  auf  Abwege  gerathenden  Nation  viel 
geleistet  werden.  Schon  mancher  grofse  und  weise  Regent 
hat  durch  Ergötzung,  Volks-  und  National- Feste,  ein  über  der 
Bevölkerung  schwebendes  Ungewitter,  eine  Verwirrung  der 
Kräfte,  Vereitelung  der  Zwecke  abgewendet,  das  in  Schlummer, 
Unthätigkeit  oder  Verkehrtheit  versunkene  Volk  aufgeregt,  zur 
nützlichen  Aktion  vorbereitet  und  zurückgeführt  j  zu  weit  ge- 
triebene Härte,  Despotie  können  bei  den  Einzelnen,  auch  bei  der 
Masse,  die  furchtbarsten  Reaktionen  erregen.  Steigen  und  Fal- 
len in  der  Betriebsamkeit,  im  Glücke  und  in  der  Zufriedenheit 
zeigt  6ich  bei  jedem  Volke;  physischer  Wohlstand,  Moralität, 
Kraft  und  Glück  wechseln  fast  stets  mit  dem  Gegentheile,  Al- 
les hat  seinen  Umlauf,  seine  Periode,  seine  Höhe  und  Tiefe. 
Auch  die  Leitung  der  Ergötzlichkeiten,  Erheiterungen  und  Ver- 
gnügungen des  Volks  mufs  eine  vernünftige  Aufscrung  der  Nei- 
gungen, der  moralischen  Vollkommenheit,  welche  die  physische 
so  sehr  unterstützt,  erstreben.  Jeder  Staat  mufs  für  die  Er- 
gölzlichkeitcn  seiner  Bürger  so  sorgen,  dafs  sie  der  Sittlichkeit 
förderlich  sind  und  das  physische  Wohlsein  unterstützen.  Der 
Betriebsame  mufs  zuweilen  ruhen,  und  der  Unzufriedene  sich 
in  Gesellschaft  mit  Andern  erheitern  können,  wenn  nicht  Er^ 
schlaffung,  Ohnmacht  und  Trübsinn  alle  Kräfte  vernichten  sol- 
len. Volksspiele,  Tanz-Verguügiingcn,  musikalische  Unlcrhal? 
tuugcn,    Schauspiele  etc.  sind  daher  nützliche  Untcihaltuugs- 
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und  Zerslreuungs-Mittcl  für  das  Publikum,  wenn  dabei  mit  Aas- 
wald und  Abwechselung  angemessen  verfahren  wird. 

1.     Musik,    Reden,    Schauspiel»'. 

Den  Erzürnten,  Erbofsten  versöhnt  oft  eine  rührende 
Scenc,  ein  ergreifendes,  zur  Sanftmuth  stimmendes,  das  bessere 
Gefühl  anregendes  Musikstück;  den  Mifsmüthigcn  erheitert 
das  Vergnügen  Vieler  und  die  Belustigung;  den  Leichtsinni- 
gen führt  eine  Schauder  erregende  Strafsccnc  und  das  Bei- 
spiel eines  gebesserten  Taugenichts,  die  ergreifende  Rede  eines 
Predigers  auf  den  Weg  der  Besserung  zurück.  Im  Ganzen  sind 
in  den  Schauspielhäusern  solche  Stücke  zu  geben,  welche  für 
den  Geschmack  und  die  Bildung  des  Volks  passen.  Es  sind 
eben  so  wenig  nur  allein  oder  beständig  Lust-  als  immer  Trauer- 
spiele aufzuführen;  denn  nur  zu  leicht  greift  die  Art  der  Stücke 
in  das  Volksleben  ein  und  spiegelt  sich  darin  ab;  heroische  Sce- 
nen,  witzige  und  belustigende  Produkte  werden  fast  bei  allen 
Zusammenkünften  der  Menschen  in  grofsen  Städten  wiederholt. 
Andauernde  Trauerspiele,  die  das  empfindliche  Herz  des  schö- 
nen Geschlechts  so  sehr  zur  Traurigkeit  stimmen  und  das  Auge 
in  Thräuen  schwimmend  machen,  verkehren  den  Geschmack, 
depriniiren  den  Geist  und  erregen  nicht  ganz  selten  Trübsinn. 
Eine  Abwechselung  mit  Stücken,  die  Lachen  erregen,  das  Herz 
fröhlich  stimmen,  ist  daher  viel  nützlicher  und  vorzüglicher. 
Die  Erregung  oder  Darstellung  heftiger  Leidenschaften,  der 
Liebe,  der  Rache,  Ausbrüche  der  Wuth  und  Verzweiflung, 
Lebeusüberdruls.  haben  vorzüglich  auf  solche,  mit  schwärmeri- 
schen Ansichten  Begabte,  einen  nachtheiligen  Einflufs,  und  lassen 
unangenehme  Wirkungen  zurück;  dagegen  mehrere,  die  Volks- 
eigenthümlichkeitcn,  fehlerhaflc  Neigungen  und  Geschmack  dar- 
stellende Stücke,  weuu  sie  die  Mängel  und  Fehler  recht  grell 
vorführen,  für  den  vernünftigen,  ruhigen  Theil  bessernd  sein 
und  den  Einwohnern  zum  Wohle  gereichen  können.  Ganz 
vorzüglich  aber  das  Herz  ergreifend  und  bessernd  und  nicht 
minder  die  Moralität  erhöhend  wirkt  die  Musik,  diese  Toch- 
ter des  Himmels  und  Schöpfeiinn  eines  beseligenden  Augenblicks 
für  die  Zuhörer.      Wie  die  Musik  ein   nicht   unwichtiges  Heil- 
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mittel  bei  Krankheiten,  vorzüglich  des  Gemuths,  bei  Schwcr- 
mulh,  Trübsinn,  6elbst  bei  Tobsucht  ist,  so  kann  sie  auch  dioso 
Krankheiten  verhüten.  Durch  reizende,  taktmäfsige  Mu- 
sik werden  selbst  die  schon  in  Lähmung  versunkenen  Körper- 
kräfte, der  Geist  und  die  Glieder,  in  Erregung  gesetzt,  und  da- 
durch werden  ungewöhnliche  Strapazen  möglich.  Berühmte 
Feldherren  haben  dieses  belebende,  kräftigende  Mittel  längst  bei 
marschirenden ,  selbst  ermüdeten  und  entmuthigten  Mannschaf- 
ten mit  Erfolg  angewendet  Dafs  der  sogenannte  Tarantismus 
dadurch  beseitigt  werde,  ist  eine  längst  gemachte,  jedoch 
nicht  wahre  Beobachtung  *).  In  grofsen  Städten  sowohl  als  auf 
dem  Lande  darf  die  Verwaltung  also  dieses  grofse  Mittel  der 
Aufmunterung  und  Volks -Ergötzung  nicht  ganz  unbenutzt  lassen 
und  nicht  ganz  verhindern. 

2.     Der    Tane. 

Auch  der  Tanz,  diese  natürliche,  bei  allen  Völkern,  selbst 
bei  den  Wilden  zu  beobachtende  Äufserung  der  Lust  und  des 
Vergnügens,  kann  eben  so  nützlich  als  schädlich  werden.  Der- 
selbe ist  der  natürlichste  Ausdruck  der  Freude,  erregt  die  in 
Stockung  gerathene  Blutbewegung,  übt  die  Muskelkräfte,  giebt 
dem  Körper  Gewandtheit  und  Geschicklichkeit  und  vermehrte 
Kraft,  macht  Anstrengungen  möglich,  die  nur  durch  geordnete 
Bewegungen  erlangt  und  ausgeführt  werden  können. 

Dafs  der  Tanz  ebenfalls  als  Schweifs  beförderndes  Mittel, 
wie  das  Bingen,  Springen,  Laufen  etc.,  angewendet  wird,  ist  be- 
sonders bei  den  Chinesen  gebräuchlich  **).  Zweckmäfsiger  Tanz- 
unterricht, Anstellung  von  Tanzlehrern  ist  deswegen  von  Seiten 
der  Verwaltung  ein  nicht  unzubeachtender  Gegenstand.  Der 
Tanz  ist  nicht  allein  nützlich  zur  Erhaltung  des  Frohsinns,  son- 
dern giebt  auch  dem  Körper  eine  edle  Haltung  und  leichtere 
Beweglichkeit. 


*)  Die  Tanaswuth,    eine  Volkskrankheit,  von  Hecker.      Berlin  bei, 

Euslin,  1S33. 

**)  Frank  1,  c,  Bd.  III.  pag,  810, 


Zehnte   Abtheilung. 


§.  xcn. 

Schädliche   Kleidertracht,   Blöden. 

Es  ist  die  Frage  gewesen,  ob  es  dem  Menschen  angemes- 
sener sei,  seinen  Körper  mit  Kleidern  zu  umgeben,  oder  nak- 
kend  wie  die  Wilden  und  Thiere  zuzubringen.  Einige  haben 
sich  für  das  Letztere  ausgesprochen,  und  behauptet,  dafs,  so 
wie  der  Mensch  die  Hände  und  das  Gesicht  an  die  Entblöfsung 
gewöhnen,  und  rauhe,  kalte,  so  wie  heifse  Luft  an  diesen  Thei- 
lcn  gleich  gut  vertragen  könne,  so  müsse  es  auch  mit  dem  übri- 
gen Körper  der  Fall  sein  *).  Die  Geschichte  der  Alten  lehrt, 
dafs  die  ersten  Völker  ihren  Körper  nur  wenig  bedeckten,  und 
dafs  dieselben  sich  der  Arbeit  und  der  Witterung  fast  entblöfst 
aussetzten.  Die  Tunica,  die  Toga  etc.  bedeckten  den  Körper 
nur  einfach  und  an  einzelnen  Stellen.  Dafs  die  Wilden,  selbst 
in  kalten  Regionen,  ihren  Körper  nur  mit  einem  Thierfelle  be- 
deckten, dafs  die  Jugend  bei  den  alten  "Völkern  meist  entblöfst 
ging,  und  sich  so  mit  Spielen,  Ringen  etc.  beschäftigte,  ist  be- 
kannt. Auch  noch  jetzt  sieht  man  in  manchen  Gegenden 
Deutschlands,  besonders  auf  dem  Lande,  Erwachsene  und  Kin? 
der  mit  fast  ganz  entblöistem  Körper  sich  der  Witterung  aus- 
setzen. Durch  Übung  kann  der  Körper  im  noch  jugendlichen 
Alter  sich  an  eine  leichte  Kleidung  gewöhnen,  und  dadurch  den 
Körper  gegen  viele  Schädlichkeiten  abhärten.  Schamhaftigkeit 
scheint  wohl  mehr  zur  Umhüllung  des  ganzen  Körpers  Vcran-! 


*)  Montague,  Essais,  Liv.  I. 
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lassung  gegeben  zu  haben,  als  Kälte  und  schädliche  Witteruugs- 
Einflüssc.  Durch  emsige  Umhüllung  der  Theilo  des  Körpers 
glaubte  man  höchstwahrscheinlich  den  Hang  zur  Wollust  und 
zu  Ausschweifungen  zu  vermindern.  Die  Betschwester  giebt 
noch  jetzt  das  Beispiel  davon.  Dafs  dadurch  der  Zweck  er- 
reicht worden  sei,  kann  nicht  behauptet  werden,  da  der  jetzige 
Hang  zu  jenen  Ausschweifungen  nicht  dafür  spricht,  und  der 
Reiz  nach  der  genauem  Bekanntschaft  mit  den  sorgfältig  ver- 
hüllten Theilcn,  deren  Umrisse  äufserlich  doch  sichtbar  werden, 
durch  die  allgemeine  Bekleidung  nicht  gemindert  wird. 

Bei  einigen  Indianischen  Völkern  sollen  die  ledigen  Mäd- 
chen und  Frauen  blofs  gehen,  und  nur  die  feilen  Dirnen  einen 
Thcil  ihres  Körpers  verhüllen,  wodurch  das  Volk  um  so  mehr 
angelockt  wird  ").  In  den  Europäischen  Ländern  verhält  es  sich 
umgekehrt,  und  man  ist  geneigt,  aus  der  einfachen,  aber  sorg- 
fältig den  Körper  bedeckenden  Kleidung  auf  Moralität  und 
Keuschheit  zu  schliefsen. 

Da  der  menschliche  Körper  von  der  Natur  nicht  mit  den 
Mitteln  zur  Erwärmung  versehen  und  begabt,  weder  durch 
Hornbedeckung,  Schuppen,  Federn  noch  Haare  so  umgeben  ist, 
dafs  er  den  verschiedenen  Einflüssen  der  Luft  und  Witterung 
trotzen  könnte,  so  ist  demselben  eine  künstliche  Bedeckung 
durch  Kleider  nöthig.  Wenn  die  Kleidung  daher  den  Nutzen 
der  gleichmäfsigcn  Erwärmung  und  der  Gesunderhaltung  haben 
soll,  so  mufs  dieselbe  einmal  den  verschiedenen  Himmelsstri- 
chen, worin  der  Mensch  lebt,  angemessen  sein;  uud  um  dieses 
zu  bestimmen,  ist  dem  Menschen  der  Verstand,  und  eine  Erfin- 
dungsgabe, dieses  zu  erreichen,  gegeben.  Auch  selbst  von  der 
herrschenden  Mode  ganz  abgesehen,  so  findet  man  diese  Rück- 
sichten bei  den  verschiedenen  Völkern  befolgt  und  Unterschiede 
in  der  Kleidung,  wie  sie  die  Himmelsgegend  fordert.  Die  Klei- 
dung der  Bewohner  südlicher  Gegenden  unterscheidet  sich  da- 
her merklich  von  der  der  Nordländer.  Eine  allgemein  herr- 
schende Kleidung  und  Mode  kann  daher  nicht  existiren.  Auffal- 
lende, abweichende  und  der  Himmelsgegend  widarspre- 


*)  Essais  historiques  sur  Paris,  Tora.  V.  pag.  71. 
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chcnde  Kleidcrtrachtcn  können  für  die  Einwohner  von  bedeuten- 
dem Nachtheilo  sein.  Diese  zu  verhülen  und  auch  das  Schäd- 
liche hinsichtlich  der  Moden  zu  entfernen,  die  Kraft  und  Ge- 
sundheit der  Einwohner  durch  zweckmüfsige  Körper-Bedeckung 
zu  erhallen  und  zu  befördern,  ist  eine  Rücksicht,  welche  der 
Slaats-Vcrwaltung  und  namentlich  der  Gcsuudhcils-Polizci  obliegt. 

Im  Allgemeinen  kann  bemerkt  werden,  dafs  eine  wollene 
Bekleidung,  Körper -Bedeckung,  einer  jeden  andern  vorgezogen 
zu  werden  verdient ;  denn  zum  Schutze  gegen  Kiille  ist  die 
Wolle  deswegen  passender,  weil  sie  ein  schlechter  Wärmelei- 
leiter ist,  was  mit  jedem  andern  Stoffe,  mit  Seide,  Baumwolle, 
Leinwand,  sich  anders  verhält.  Nächst  dem  Stoffe,  woraus  die 
Körper -Bedeckung  besteht,  kommt  es  dann  auch  auf  die  Art 
des  Schnittes  an,  wie  die  Kleider  am  Körper  anliegen.  Hier 
gilt  im  Allgemeinen,  dafs  die  Kleidung  hinreichend  weit,  aber 
doch  anliegend,  passend  und  doch  bequem  sein  mufs,  so  dafs 
die  einzelnen  Theile  6ich  frei  bewegen  können,  dafs  weder  Ein- 
engung, noch  Druck  oder  Reibung  statt  findet,  auch  nicht  eine 
zu  bedeutende  Erwärmung  und  Erhitzung  einzelner  Theile  ge- 
schieht 

Welche  Nachtheile  fehlerhaft  gemachte  Kleidungsstücke  ha- 
ben können,  davon  haben  früher  gebräuchlich  gewesene  Moden, 
6o  wie  die  Kleidung  der  Soldaten,  Beweise  hinreichend  gegeben. 

1.      Die    Kopfbedeckung. 

Zuerst  die  Kopfbedeckung  betreffend ,  60  war  früher  der 
Kopfputz  ein  Hauptgcgensland  der  Kleidung,  vorzüglich  so  lange, 
als  mau  noch  Perücken  und  Frisuren,  Zöpfe  etc.  trug.  Dafs 
dadurch  manche  Nachtheile  entstanden  sind,  dafs  man  die  Haut 
des  Kopfes  beständig  mit  einer  dicken  Lage  von  Puder  bedeckt 
trug,  ist  wohl  anzunehmen,  besonders  in  Verbindung  mit  der 
die  Haare  eng  verbindenden,  verklebenden  Pomade,  wodurch 
die  Ausdünstung  des  Kopfes  in  einem  hohen  Grade  vermehrt 
und  Erhitzung  desselben  entstehen  mufste.  Aufscrdem  konn- 
ten aber  die  Pomaden  auch  dadurch  noch  nachtheilig  werden, 
dafs  dieselben  schädliche  Substanzen  enthielten,  verfälscht  waren. 

Der  Kopfgrind  der  Kinder,   welcher  früher  häufiger  ueob- 
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achtet  wurde,  hatte  gewifs  6eine  Ursache  mit  in  der  Mode,  die 
Haare  sehr  lang  zu  tragen  und  den  Kopf  60  zu  erhitzen.  Fremde, 
etwa  von  Krauken  hergenommene  Haare  können  keinen  Nach- 
tlieil  haben,  da  die  Haare  von  Todtcn  nicht  von  dem  Friseur 
verarbeitet  werden,  indem  dicsclbeu  zu  wenig  Haltbarkeit  ha- 
ben und  zu  hart  sind. 

Im  Allgemeinen  kann  man  annehmen,  dafs  die  Mode  beim 
mannlichen  Geschlechte,  die  Haare  kurz,  abgeschnitten  zu  tra- 
gen, angemessener  ist,  als  das  Tragen  langer  Haare,  das  Pudern 
und  der  Haarzopf.  Wenn  diese  Mode  von  Jugend  an  beobach- 
tet wird,  härtet  sie  gewifs  ab,  stärkt  die  Körperkraft  und  ver- 
hindert die  aus  zu  grofscr  Erhitzung  des  Kopfes  leicht  entste- 
henden Nachtheilc.  Wird  das  Abschneiden  des  Kopfhaares  da- 
gegen plötzlich  bei  Erwachsenen  vorgenommen,  die  stets  sehr 
langes,  starkes  Haar  hatten,  so  entstehen  dadurch  wichtige 
Krankheiten,  chronischer  Kopfschmerz,  Schwerhörigkeit,  Augen- 
entzündung, Rosen  und  Gehirn-Entzündungen,  etwa  so  wie  bei 
denjenigen,  welche  am  Weichselzopfe  litten  und  wo  dieser  vor 
der  Zeit  abgeschnitten  wurde.  Das  plötzliche  Abschneiden  der 
langen  Kopfhaare  bei  jungen  Leuten,  welche  in  den  Militär- 
dienst treten,  die  leichte  Kopfbedeckung  bei  von  Haaren  Ent- 
blöfsten  ist  nicht  selten  die  Ursache  von  wichtigen  Krankheiten 
derselben.  Auch  bei  Mädchen  entsteht  dieser  Nachtheil  sehr 
leicht  da,  wo  mit  den  Haaren  Handel  getrieben  wird,  wenn 
Frauen  und  Mädchen  den  dicken  Haarzopf,  die  Flechte,  öich  bis 
auf  die  Haut  abschneiden  lassen,  um  dieselben  zu  verkaufen. 
In  einem  Theile  von  Westphalen,  wo  die  Haare  ein  Handcls- 
Artikel  bei  den  Juden  sind,  sind  mir  Gehirn-Entzündungen  da- 
durch vorgekommen.  Dafs  der  sogenannte  Sonnenstich  so  leicht 
entstehe,  ist  längst  beobachtet 

Die  Gewohnheit,  denjenigen,  welche  in  katholische  Orden 
aufgenommen  weiden,  den  Kopf  abzuscheeren ,  kann  denselben 
Nachtheil  haben,  wenn  nicht  durch  eine  wärmere  Bedeckung 
der  Schutz,  welchen  die  Haare  gewährten,  wieder  ersetzt  ward. 
Besonders  nachtheilig  kann  dieses  werden,  wenn  bei  andächti- 
gen Übungen  in  kalten  Kirchen  das  Haupt  lange  entblöfst  wird. 
Aus  dieser  Ursache  war  früher  bei  den  Römern  und  ist  jetzt 
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noch  bei  den  Juden  der  Gebrauch,   den  Kopf  bei  andächtigen 
ftbungeu  bedeckt  zu  1  ragen,  vortheilbaft. 

In  wiefern  das  Farben  der  Uaare  durch  Pomaden,  welche 
schädliche  Substanzen  enthalten,  das  Kämmen  mit  bleiernen 
Kämmen  Nachtheile  haben  könne,  ist  bereits  bei  den  Schmin- 
ken und  Pomaden  angegeben  worden.  Dafs  das  Färben  der 
Ilaare  ein  widernatürlicher  Gebrauch  sei  und  den  Körper  mehr 
entstelle  als  verschönere,  sieht  man  häufig  genug  bei  solchen, 
welche  zu  frühzeitig  alt  und  weifs  geworden  sind  und  das  Haar 
schwarz  gefärbt  haben.  Der  Ausdruck  des  Alters  im  Gcsichlc 
sticht  gegen  die  todte  Färbung  der  Haare,  welche  alles  lebenden 
Glanzes  entbehren,  unangenehm  ab. 

Auch  die  Mützen  und  Hüte  können,  wenn  sie  fehlerhaft 
beschallen  sind,  nachtheilig  werden.  Dieses  gilt  besonders  von 
Ständen,  wo  alle  Personen  gleich  gekleidet  sein  müssen,  wie 
beim  Militair,  wo  diese  Bedeckung  nicht  allein  wärmen  und 
schützen,  sondern  auch  zieren  und  Beschädigungen  des  Kopfes 
abhalten  soll.  Besonders  nachtheilig  können  die  Helme,  Czako's, 
Bäreumützen  etc.  werden.  Die  Bärenmützen  und  Helme  haben 
den  Nachtheil,  dafs  sie  den  Kopf  zu  sehr  erhitzen,  letztere  auch 
durch  das  unnachgiebige  Material  drückend  wirken,  starken  An- 
drang des  Bluts  nach  dem  Kopfe,  Stockungen  desselben  und 
Gehirn-Entzündung,  besonders  bei  angestrengten  Körper -Bewe- 
gungen, Märschen  etc.  bewirken.  Bei  den  Czako's  kommt  noch 
das  Unangenehme  hinzu,  dafs  sie  den  Kopf  drücken,  dafs  der 
Schirm  vorn  sehr  leicht  die  Stirnhaut  berührt,  erhitzt,  und  so 
Blutstockungen  in  den  Augen,  Augenentzündungen  leicht  entste- 
hen. Nicht  ohne  Ursache  hat  man  früher  von  den  fehlerhaft 
construirten  Schirmen,  in  Verbindung  mit  dicht  anliegenden 
Halsbinden  und  Halskragen,  die  beim  Militair  häufig  entstehende 
Augen-Blennorrhoe  abgeleitet.  Die  letztgenannte  Kopfbe- 
deckung wird  um  so  leichter  nachtheilig,  da  der  Scheitel  oben 
erhitzt  und  gedrückt  wird,  der  Nacken  und  die  Schläfen  da- 
gegen entblölst  sind,  und  aufserdem  bei  jungen  Militairs  die  Ge- 
wohnheit herrscht,  die  Haare  oft  zu  waschen. 

Beim  weiblichen  Geschlcchte  entstehen  nicht  selten  Kopf- 
krankheiten dadurch,  dafs  die  Haare  zu  stark  gebunden  und  gc- 
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flochten  werden,  durch  zu  feste  Frisuren,  wodurch  die  Haare 
eine  widern atürliche  Lage  annehmen  müssen.  Dieses  gilt  be- 
sonders dann,  wenn  alle  Ilaare  nach  oben  gekämmt  werden, 
dem  Wirbel  zu,  statt  dafs  sie  natürlicher  Weise  vom  Wirbel 
aus  nach  allen  Gegenden  ausgehen.  Durch  den  Gebrauch  sehr 
vieler  Haarnadeln  haben  manche  Ärzte  heftige  Kopf-  und  Ner- 
vcn-Zufälle  entstehen  sehen  wollen;  allein  wohl  ohne  Grund, 
da  diese  vielmehr  durch  Zerrung  an  den  Haaren  bewirkt  wer- 
den können. 

Dafs  Kopfbedeckungen  dadurch  nachtheilig  werden,  und 
dafs  dadurch  ansteckende  Krankheiten  fortgepflanzt  werden 
können,  wenn  ein  Mensch  Hüte  und  Mützen  trägt,  welche  von 
Personen  mit  dem  Kopfgrinde,  mit  der  Schwindsucht,  mit  der 
Syphilis  behaftet  hergenommen  sind,  dafs  der  Weichselzopf  so 
verbreitet  werden  könne,  ist  eine  längst  bekannte  Beobachtung. 
Von  gefärbten  Hüten  will  man  gleichfalls  Nachtheil  beob- 
achtet haben,  wenn  dieselben  mit  schädlichen  Hutmacher -Bei- 
zen behandelt  worden  sind,  besonders  wenn  zur  Filzbereitung 
Salpetersäure  oder  Arsenik-Auflösung  verwendet  wird,  wie 
dieses  bereits  unter  dem  Artikel  von  „schädlichen  Farben"  au- 
gegeben ist. 

Mehrere  Gegenstände,  welche  sich  auf  die  Kultur  der  Haare, 
auf  die  Reinigung  des  Kopfes,    auf  das  Waschen  desselben  mit 
kaltem  Wasser,    mit  schlafmachenden   Gegenständen  beziehen, 
das  Abnehmen  der  Hautunreinigkeit  bei  Kindern  etc.  sind  Gegen- 
stände  der  Erziehung,  und  können  hier  nicht    ausführlich    be- 
trachtet werden. 
2.    Die  Halsbedeckungen  werden  dadurch  leicht  schädlich, 
dafs  sie  zu  enge  anliegen,    wie  ein  Band  den  Hals  umge- 
ben.    Dieses  gilt  besonders  von  solchen  Halsbinden,  welcbe 
ganz  steif  sind  und  noch  unter  einem  fest  anliegenden  Kra- 
gen getragen  werden,    wie  dieses  wohl   beim  Militair  der 
Fall  ist.      Es  müssen  hierdurch  die  Drosseladern  äufserliclt 
heftig   zusammengedrückt  werden,    wodurch  der  Rückflufs 
des  Blutes  aus  dem  Kopfe  gehindert,  das  Gesicht  roth,  auf- 
getrieben und  der  Kopf  mit  Blut  zu  sehr  angefüllt  wird. 
Am  Halse  sollte  billig  gar  keine  Bedeckung  getragen  wer- 
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den,  vi  ic  dieses  beim  weiblichen  Gcschlechtc  eehon  der  Fall  ist. 
Dafs  es  möglich  sei,  von  Jugend  auf  die  llalsbedeckung  zu  eut- 
behren,  beweisen  eben  die  Damen,  und  deswegen  ßolllc  bei  al- 
len Kindern  dieser  Gebrauch  eingeführt  werden.  Es  würden 
dadurch  viele  heftige  Halsentzündungen  verhütet  und  die  Men- 
mIhmi  gegen  die  häufigen  Erkältungen  dieses  Theils  abgestumpft 
weiden.  Beim  Militair  ist  der  Nachtheil  zu  enger  Halsbcdck- 
kung,  in  Verbindung  mit  dem  sehr  fest  anliegenden  steifen  Kra- 
gen der  Uniform,  bereits  lange  erkannt  worden.  Wie  schon 
früher  angemerkt,  sind  die  Entzündungen  der  Augen,  selbst  dio 
Ägyptische  Augenentzündung,  hierdurch  mit  veranlafst,  vorzüg- 
lich wenn  damit  starke  Erhitzung  und  Sonnenbrand  gleichzei- 
tig einwirkten.  Aufserdem  entstehen  dadurch  leicht  Schwindel 
und  Schlagflufs. 

Der  Täuschung  wegen,  um  den  Soldaten  ein  gesundes,  ro- 
1hes  Ausehn  zu  geben,    sollen  früher  Dänische  Offiziere   einge- 
führt haben,  den  Hals  mit  rothen  Binden  zu  bedecken,  und  die- 
selben  so  stark  anzuziehen,   dafs  dadurch  Auftreibung  des  Ge- 
sichts  entstand.      Es    soll   hiernach    ein    nicht    unbedeutender 
Thcil  erkrankt  und  gestorben  sein  *). 
3.    Wichtiger  fast  noch  als  die  Bedeckung  des  Halses  ist 
die  Brustbedeckung  und  Bekleidung,  vorzüglich  beim  weib- 
lichen  Geschlechte.      Die   Schnürbrüste,    welche  jetzt  zu 
einem  unentbehrlichen  Gegenstande   der  Kleidung  bei   den 
Damen   geworden   sind,   und  höchstwahrscheinlich  zu  An- 
fange eine  reine  chirurgische  Bandage  waren,   sind  jetzt  in 
vielen  Hinsichten  nachtheilig.     Nutzen  haben  dieselben  nur 
bei  Schwäche  im  Rücken  und  im  Kreuze,  so  wie  bei  Ver- 
krümmungen.     Dieser  steht  jedoch  mit  dem  Nachtheile  in 
gar  keinem  Verhältnisse.      Sie   beengen  bei  Gesunden  die 
Brust  und  den  Unterleib,  welchen  sie  vorzüglich  über  den 
Hüften   einzwängen.      Dadurch  werden   das  Athmen,    die 
Ausdehnung    der    Brust    und    des    Unterleibes    erschwert, 
beengt,  der  Blutumlauf  gestört,    und   so  die  verschiedenen 
Zufälle  von  Angst,  Herzklopfen,  Ohnmächten  erregt,  welche 


')  Peter  Frank  1.  c,  Bd.  III.  pas.  753. 
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man  bei  Personen  weiblichen  Geschlechts  deswegen  nicht 
selten  beobachtet.     Haben  dabei  noch  häufige  Tanzvergnü- 
gungen,   Erhitzungen  statt,  oder  vieles   und   andauerndes 
Stillsitzen,    ßo  wird  dadurch  der  Grund  zu  den  verschie- 
densten Krankheiten,    zu   Entzündungen,   Blutspeien    und 
selbst  zur  Lungensucht  gelegt,  wovon  jetzt  ein  nicht  unbe- 
deutender Theil  junger  Damen  hinweggerafft  wird. 
Aufserdem  hat  das  Schnüren  aber  auch  auf  die  Vcrdauungs- 
Organc  einen  nachtheiligen  Einflufs,    da  die  untern  Rippen  be- 
weglich sind,  und  durch  den  Druck  des  Schnürlcibchcns  leicht 
nach  innen  gedrückt  werden,  den  Magen  und  die  Milz,  so  wie 
die  Leber  drücken  und  reizen,   die  freie  Bewegung  und  Funk- 
tion dieser  Theilc  stören. 

Bei  schwachen  Personen  kann  hierdurch  eine  fehlerhafte 
Stellung  der  untern  Rippen,  Verunstaltung  der  Darmbeine  und 
des  ganzen  Beckens  bewirkt  werden,  wodurch  dann  bei  der 
Geburt  bedeutende  Hindernisse  entstehen  können.  Das  über- 
mäßige Schnuren  hat  daher  nicht  allein  in  sofern  für  die  Be- 
völkerung Nachtheil,  als  es  einzelne  Personen  krank  und  un- 
brauchbar macht,  sondern  auch  dadurch,  dafs  es  der  Bevölke- 
rung durch  viele  schwere  Geburten,  wobei  die  Kinder  leicht 
ein  Opfer  werden,  Nachtheil  bringt. 

So  wie  Schniirbrüste  Verunstaltungen  des  Rückens  verhü- 
ten und  heilen  können,  so  sind  sie  auch  im  Stande,  dieselben 
zu  erregen.  Durch  den  unzeitig  und  unzweckmäfsig  angewen- 
deten Druck  auf  einzelne  Muskeln,  welche  den  Rücken  gerade 
zu  halten  bestimmt  sind,  werden  dieselben  halb  gelähmt,  schwin- 
den, und  sind  dann  nicht  mehr  fähig,  ihren  Antagonisten  das 
Widerspiel,  Widerstand  zu  leisten;  die  einzelnen  Theile  schwin- 
den und  der  Körper  nimmt  eine  schiefe  Haltung  und  Stellung 
an.  Dafs  überall  die  Ernährung  der  äufsern  Theile  der  Brust 
durch  den  steten  Druck  gehemmt  werde,  indem  Zuflufs  des 
Blutes  und  freie  Action  der  Theile  fehlen  oder  gehindert  wer- 
den, ist  eine  nothwendige  Folge.  Gleichzeitig  leidet  dabei  die 
Entwickelung  der  weiblichen  Brust,  daher  dann  unter  der  Klasse 
des  weiblichen  Geschlechts,   bei  welcher  dieses  Kleidungsstück 

hau- 
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Läufig  gefunden  wird,  unter  den  Vornehmen  und  Stadtbewoh- 
nern, diese  Organe  nur  spärlich  entwickelt  gefunden  werden. 
Die  spätere  Unfähigkeit  und  Unmöglichkeit  des  Sclbststillens 
müssen  gleichzeitig  hiervon  abgeleitet  werden.  Der  Druck  auf 
die  das  Blut  nach  der  Mamma  führenden  Gcfäfse  wird  um  so 
leiebter  nachtheilig  auf  die  Gefäfse  wirken,  da  die  Schnürlciber 
bis  oben  unter  die  Achseln  reichen  und  auch  von  unten  die 
Mamma  drücken.  Bei  derjenigen  Klasse  von  Menschen,  bei 
welcher  der  Busen  beinahe  blofs  getragen  wird,  wo  kein  Druck 
darauf  wirkt,  ist  derselbe  immer  vollkommener  entwickelt.  Die 
vielen  Übel,  Entzündungen,  Stockungen  der  Milch,  Milchknoten, 
Verhärtungen,  Kleinheit  der  Warzen  etc ,  kommen  bei  den  Land- 
lcuten  viel  seltener  vor  als  bei  den  verwöhnten,  verweichlich- 
ten Städtern. 

Wenn  man  den  Körper  einer  angekleideten  Modedame  jetzt 
betrachtet,  so  findet  man,  dafs  die  Gestalt  desselben,  namentlich 
der  Brust,  ganz  das  Gegentheil  der  natürlichen  Bildung  darstellt. 
Der  Brustkasten,  Brustkorb  bildet  natürlich  eine  kegelförmige 
Höhle,  deren  Basis  etwa  auf  dem  Zwerchfelle  ruhet  und  de- 
ren Spitze  oben  an  den  Schultern  vorhanden  ist.  Bei  den  jez- 
sigen  Modedamen  findet  man  die  Spitze  dieses  Kegels  unten 
und  die  Basis  oben;  der  Brustkorb  ist  unten  ganz  zusammen- 
gedrückt. 

Im  Allgemeinen  kann  man  annehmen,  dafs  die  Schnürlei 
her  nur  bei  wenig  Menschen  anwendbar  und  nützlich  sind,  nur 
bei  denen,  welche  sehr  schnell  gewachsen  sind  und  wo  der 
Körper  selbst  sich  durch  die  Muskeln  und  noch  biegsamen  Kno- 
chen nicht  in  seiner  Lage  halten  kann.  Dann  ist  eine  Schnür- 
brust mit  Fischbein-Stäbchen  oder  Federn  von  Metall  anwendbar. 

Ähnliche  Nachtheile,  wie  die  Schnürleiber  jetzt  haben,  hat- 
ten früher  die  schweren  Reifröcke  mit  deü  dicken  Wattirungen 
auf  den  Hüften,  und  wenn  gleich  die  eigentlichen  Reifröcke 
längst  aus  der  Mode  sind,  so  neigt  die  jetzige  Mode  doch  wie- 
der  dazu.  Der  wespenartig  dünne  Leib,  die  dicken,  gepolster- 
ten Hüften,  der  Cul  de  Paris  sind  bereits  die  Vorboten  davon, 
und  die  Nachtheile  hiervon  sind  schon  zu  bemerken. 

38 
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4.  Eine  andere  Schädlichkeit  für  das  weibliche  Geschlecht  bil- 
den noch  die  immer  mehr  Mode  werdenden  Beinkleider  und 
die  engen  elastischen  Strumpfbänder.  Durch  erstere 
werden  der  Unterleib  und  die  Schenkel  zu  sehr  erbitzt, 
die  Theile  sind  unter  einer  sonst  noch  dichten  Umhüllung 
stets  in  zu  starker  Ausdünstung.  Durch  letztere  wird  das 
Eindringen  des  Blutstroms  gemindert,  weswegen  die  Füfse 
beständig  kalt  sind  und  Stockungen  in  der  Haut  sehr  leicht 
entstehen  durch  den  Druck  auf  die  lymphatiseben  Gefäfse 
der  Ilaut.  Dafs  Varices  sehr  häufig  bei  den  Frauen  sind, 
und  eine  Haupt-Ursache  mit  in  den  fest  anliegenden  Strumpf- 
bändern haben,  hat  man  längst  beobachtet. 

5.  Die  Fufsbcdeckung,  Stiefel  und  Schuhe,  können 
ebenfalls  viele  Nachlheile  haben.  Letztere  vorzüglich,  wenn 
sie  zu  enge,  zu  schmal  sind,  besonders  wenn  die  Füfse  der 
Kinder  sogleich  in  dieselben  gezwängt  werden,  wenn  die 
Hacken  zu  hoch  sind.  Entstellung  der  Füfse,  ungewöhn- 
liche Kleinheit  derselben,  Hühneraugen,  Verkrüppelung  der 
Zehen,  Überbeine,  Frostbeulen,  leiebtes  Wundwerden  der- 
selben bei  Märschen,  öfteres  Fallen  sind  die  gewöhnlichen 
Folgen  der  fehlerhaft  eingerichteten  Fufsbekleidung.  Der 
ganze  Körper  ist  zu  Anstrengungen  unfähiger,  wenn  die 
Füfse  in  einem  fehlerhaften  Zustande  sind,  manche  künst- 
liche Bewegungen  werden  ganz  unmöglieb,  der  Tanz  z.  B. 
Das  Einwachsen  der  Nägel,  Nagel-Geschwüre,  kommen  nicht 
ganz  selten  als  Hindernisse  des  Gebrauchs  der  Füfse  vor. 
Dafs  bei  den  Tänzern  die  natürliche  Gestalt  der  Nägel 
durebaus  nothwendig  ist,  indem  viele  Bewegungen  nur  mit 
dem  Nagelgliede  ausgeführt  werden  müssen  und  die  Nägel 
den  festen  Gegenhalt  bilden,  dafs  aber  auch  die  genannten 
Übel  für  jeden  Menschen  sehr  lästig  sind,  werden  die  mei- 
sten Menschen  an  sich  selbst  einmal  beobachtet  haben.  In 
frübern  Zeiten  sollen  auch  die  Kamaschen  noch,  weil  die- 
selben stark,  fest  anliegen  mufsten,  Nachtheile  gehabt  ha- 
ben, vorzüglich  wenn  dieselben  oberhalb  der  Waden  tuge- 
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schnürt  wurden,   um  die  Waden  anschwellend,  stärker  zu 
machen.     Aus  dieser  Ursache  sollen  häufig  Variccs  cutstan- 
den sein.      Bei  den   Märschen   grofser  Armeen   ist   es  wohl 
zur  Sprache  gekommen,  oh  es  zweckmäfsiger  sei,  den  Sol- 
daten Strümpfe  zu  gehen   oder  dieselben  in  hlofscn  Füfsen 
gehen  zu  lassen.      Die  Beobachtung  hat  in  dieser  Hinsicht 
ergehen,  dafs  das  Tragen  von  Strümpfen   nicht  angemessen 
sei ;  thcils  weil  der  Soldat  mehrere  Paare  derselben  hei  sich 
tragen  müfste,  thcils  auch,  weil,  wenn  dieselben  Falten  ge- 
ben, ein  starker  Druck  statt  findet  auf  eine  Stelle  und  dann 
"NYundsein   entstehen   würde.     Aus  dieser  Ursache  und  um 
den  Soldaten  nicht  mit  zu  vielen  Kleidern  zu  helasten,  hat 
man  es  für  nützlicher  gehallen,    das  Umwinden  der  Füfse 
mit  Läppchen,  welche  mit  Talg  bestrichen  sind,    anzuord- 
nen.    Diese  können  leicht  gewechselt  werden,    sind   wei- 
cher und  vermehren   das  Gepäck  nicht.      Durch  das  Talg 
bleibt  die  Haut  geschmeidig  und  es  entstehen  keine  wunde 
Stellen. 
Bei  den  Militairs  kommt  es,  hinsichtlich  der  Angemessenheit 
der  Kleidung,  auch  auf  den  Schnitt,  die  Taille  und  auf  die  Art 
des  Tragens  des  Gepäcks  an.      In  dieser  Rücksicht  ist  ein  kur- 
zer Schnitt,   ein  kurzer  Leib   gewifs  mehr  hinderlich,    als  ein 
langer,  derjenige,  welcher  zuläfst,   dafs  die  Hüften  mit  bedeckt 
werden,    dafs  der  engste  Theil  des  Rockes  über  dem  Hüftbeine 
liegt,  zwischen  diesem  und  den  kurzen  Rippen.      Ist  die  Taille 
zu  lang  und  schliefst  sie  die  Darmbeine  mit  ein,    so  ist  es  hin- 
derlich bei  den  freien  Bewegungen,  deren  der  Soldat  ganz  mäch- 
tig sein  mufs. 

Hinsichtlich  des  Tragens  des  Gepäcks,  des  Mantels  etc.  ist 
es  am  zweckmäfsigsten,  diese  in  oder  auf  einem  Tornister  durch 
breite  Riemen  auf  dem  Rücken  zu  tragen  und  zu  befestigen, 
die  Brust  aber  queer  frei  zu  lassen.  Diejenigen  Tornister, 
Schnappsäcke,  welche  mit  einem  Gurte  auf  einer  Schulter  ge- 
tragen werden,  sind  nicht  zweckmäfsig.  Der  Druck  der  Rie- 
men mufs  möglichst  gleichmäfsig  vcrtheilt  sein,  die  Brust  jedoch 
vorn  nicht  mit  betreffen. 

Aus  den   geschilderten  Nachthcilen   einer  unzweckmäßigen 
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Kleidertracht,  ist  es  für  das  Gesundheitswohl  der  Staatshörger 
von  grofser  Wichtigkeit,  auf  diesen  Gegenstand  von  Seiten 
der  Verwaltung  zu  achten,  wirklich  schädliche  Moden  zu  un- 
tersagen, überall  aber  belehrend  Anordnungen  zur  Verhütung 
des  Nachtheils  zu  treffen.  Direkt  lüfst  sich  hierüber  in  gröfse- 
ren  Erzichungs-Anstalten  und  beim  Mililair  etwas  thun,  und  im 
letztern  Stande  kann  die  zweckmäfsige  Kleiderlracht  von  aus- 
serordentlichem Nutzen  sein.  Wenn  auch  überall  ein  Moden- 
Gesetz  nicht  gegeben  werden  kann,  so  dürfte  es  doch  eben  so 
zweckinäfsig  und  wichtig  sein,  auf  schädliche  Kleidertrachtcn 
solche  Strafen  zu  setzen,  wie  auf  das  Tragen  von  Beamten- 
Kleidung  von  solchen  Personen,  die  dazu  nicht  berechtigt  sind, 
Strafe  gesetzt  ist.  Ist  doch  den  Civil-  und  Militair -Beamten 
eine  gewisse  Kleider-Ordnung  vorgeschrieben.  So  wie  in  man- 
chen Staaten  der  Antrag  gemacht  ist,  für  die  verschiedenen 
Stände  eine  eigene  Kleidung  anzuordnen,  so  könnte  dieses  eben- 
falls mit  den  neuen  Moden  der  Fall  sein.  Manche  Menschen 
bedürfen  hierin  wirklich  des  Raths  eines  Vormundes. 

Aufser  den  wirklichen  Vorschriften  und  Verordnungen  in 
dieser  Hinsicht  sind  aber  von  Zeit  zu  Zeit  Belehrungen  an  das 
Publikum  zu  erlassen,  die  gegen  das  Schädliche  mancher  Mo- 
den warnen. 

Dafs  schädliches  Material  zu  den  Kleidungsstücken  nicht 
verwendet  werden  darf,  z.  B.  Häute,  Wolle  und  Leder  von 
Thiercn,  welche  an  ansteckenden  Krankheiten  litten,  an  der 
Rinderpest,  am  Milzbrande,  an  der  Hundswuth  etc.,  dafs  Klei- 
der von  Menschen,  welche  an  ansteckenden  Krankheiten  gestor- 
ben sind,  nicht  verkauft  werden  dürfen,  ohne  die  vollständigste 
Reinigung  damit  angestellt  zu  haben,  ist  bereits  im  Preußischen 
durch  Verordnungen  festgesetzt.  Bänder,  Schleier  und  andere 
Putzsachen  mit  Spiefsglanz  bestreut,  sind  schon  im  vorigen 
Jahrhunderte  verboten  *). 

Haare  und  Ringe  von  Kranken  obiger  Art  sollen  ebenfalls 
Nachtheile  haben  können ,   und  sind  daher  zum  Verkauf  nicht 


°)  Wildberg,  System  der  mediciniseben  Gesetzgebung.  Berlin  1920. 
pag.  161. 
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zuzulassen  *).  Dasselbe  gilt  von  Pelzen,  Kaninchen-Fellen,  welche 
vuu  Gichtkranken,  Schwiudsüchligeu,  Krebskranken  elc.  getra- 
gen siml. 

^  ic  beim  Verkaufe  von  Kleidungsstücken  zu  verfahren  und 
wie  die  dalier  entstehenden  Nachtheile  zu  verhüten  seien,  ist 
durch  mehrere  Reglements  im  Preufsischen  bereits  angeorduet 
und  unter  dem  Kapilel  „Verhütung  der  Verbreitung  und  Er- 
zeugung ansteckender  Krankheiten"  angegeben.  Diejenigen, 
■welche  gegen  diese  Vorschriften  handeln,  sollen  des  Gewerbes 
verlustig  gehen.  Wie  eine  zweckmäfsige  Fußbekleidung  einzu- 
richten ist,  darüber  hat  schon  zu  Ende  des  vorigen  Jahrhun- 
derts ein  berühmter  Schriftsteller  **)  sich  ausgelassen.  Es  be- 
lohnte sich  wohl,  dafs  eine  dem  jetzigen  Jahrhunderte  angemes- 
sene Schilderung  und  Belehrung  ertheilt  weide.  Im  Allgemei- 
nen dürfte  eine  Prämie  darauf  zu  setzen  »ein,  wer  das  passend- 
sie  Schuhwerk,  den  verschiedenen.  Fül'seu  entsprechend,  erfin- 
det. Schuhmacher  müssen  möglichst  einen  Abdruck  des  Fufses 
nehmen,  beim  Maafsnehmen  den  Fufs  aufsetzen  lassen,  damit 
jede  eigen! hümliche  Form  des  Fufses  erkannt  werde.  Würde 
dem  Erfinder  einer  zum  sichern  Maafsnehmen  passenden  Vor- 
richtung eine  ansehnliche  Belohnung  zugebilligt,  so  würde  durch 
Verbreitung  derselben  ein  erheblicher  Nutzen  gestiftet  werden, 
die  Schuhe  und  Stiefel  würden  jedem  Fuise  anpassend,  gefertigt 
werden  können. 

Wegen  der  zu  HeUzwecken  erforderlichen  Fußbekleidung 
bei  Klumpfüfseu,  Huptura  tendinis  Ac/iillis,  bei  Wassqrge- 
schwulst  die  Sclmürslrümpfe,  werden  besondere  Vorrichtungen 
von  Bandagisten  und  Inhabern  orthopädischer  Anstalten  angefer- 
tigt. Dasselbe  ist  der  Fall  mit  Bruchbändern,  welche  gleich- 
falls nur  von  geprüften  Bandagisten,  oder  von  Andern  auf  ärzt- 
liche Anweisung  und  dem  Zwecke  entsprechend,  angefertigt 
werden  dürfen. 

In  einer  Verfügung  der  Ministerien  der  Geistlichen ,  Unter-. 


")  Rahus  gemeinnütziges  Magazin,  Jahrgang  I.  Stück  2. 
*}  Peter  Camper,    Abhandlung  über  die  beste  Form  der  Schuhe. 
Berlin  und  Stettin  1783- 
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xiclils-  und  Medicinal  -  Angelegenheiten  und  des  Innern  vom 
4.  Mai  1828  *)  ist  angeordnet,  dafs  diejenigen,  welche  Bruch- 
bäuder  und  Bandagen  feil  hieten,  damit  Handel  treiben,  Kennt- 
nisse von  der  zweckmäßigen  Anfertigung  und  Einrichtung  der- 
selben nachweisen  sollen.  Dasselbe  ist  bereits  im  Allgemeinen 
Landrecht  c  Tb.  II.  Tit.  XX.  §.  693.  ausgesprochen,  indem  die 
Anfertigung  und  der  Gebrauch,  der  Verkauf  von  Arzneimitteln 
nur  solchen  anvertraut  werden  sollen,  welche  die  erforderlichen 
Kenntnisse  davon  besitzen. 

Diejenigen,  welche  solche  Bandagen  verkaufen  wollen,  sol- 
len vorher  vom  Polizei -.Physikus  und  einem  Chirurgus  forensis 
geprüft  werden  **). 

Wegen  der  beim  Militair  leicht  nachtheilig  werdenden  Klei- 
dung, Uniformen,  Tornister,  wegen  der  Kopfbedeckungen,  der 
Halsbinden,  des  Lederzeuges,  der  Fufsbekleidung  sind,  wenig- 
stens im  Preufsischen,  die  vorzüglichsten  U  beistände  abgeändert, 
und  werden  noch  täglich  verbessert.  Allein  eine  allgemeine 
Zweckmäfsigkeit  kann  gleichzeitig  mit  Bequemlichkeit  nicht 
leicht  verbunden  werden,  wenn  ein  Truppentheil  einigermafsen 
geordnet  und  gleichförmig  equipirt  erscheinen  soll.  Wenn  gleich 
bekannt  ist,  dafs  das  Tragen  eines  Helmes,  eines  Kürasses  sehr 
beschwerlich  und  beim  sonst  leichten  Sturze  höchst  gefährlich 
werden  kann,  so  können  doch  diese  Gegenstände  nicht  abge- 
schafft werden,  eben  so  wenig,  wie  bei  der  Artillerie  die  Be- 
schädigung durch  die  Kanonen  und  durch  Abfeuern  ganz  ver- 
hütet werden  kann.  Es  ist,  um  Gefahren  und  Nachtheile  beim 
Militair  zu  verhüten,  nicht  allein  auf  die  Uniform  zu  achten  nö- 
thig,  sondern  es  mufs  auch  das  ganze  Leben  und  Verhalten  des- 
selben genau  beaufsichtigt  werden.  Das  nicht  ganz  selten  zu 
beobachtende  Einschnüren  des  Unterleibes,  das  feste  Anliegen 
der  Halsbinden  und  Halskragen  mufs  abgestellt,  und  es  sollte 
füglich  eine  Strafe  auf  diesen  schädlichen  Gebrauch  gesetzt  wer- 
den, besonders  auf  erstere  Gewohnheit,  da  dadurch  sowohl  bei 
der  Kavallerie  als  Infanterie  leicht  Gelegenheit  zur  Entstehung 


*)  Augustin  1.  c,  Bd.  V.  pag.  71. 
**)  Eod.  loco  pag.  72. 
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von  Brüchen  gegeben  wird.  Fehlerhafte  Halsbinden,  Schnflrlei- 
ber,  unzeitig  und  ohne  Noth  gebrauchte  Brillen,  plötzlich  kurzes 
Abschneiden  des  Ilaars,  Färben  der  Ilaare,  Einschnüren  des  Unter- 
leibes bei  Münneru  und  Frauen,  um  eine  dünne  Taille  zu  er- 
langen, zu  enge  Schuhe,  sind  diejenigen  Gegenstände,  welche 
rürksiehllieh  der  Kleidung  und  Moden  von  der  Polizei  vorzüg- 
lich beachtet  zu  werden  verdienen. 

Brillen   -  Tragen. 

Das  Brillen -Tragen  von  jungen  Leuten  führt  meistens  zei- 
tig Kurzsichtigkeit  herbei,  uud  sollte,  besonders  bei  jungen  Stu- 
direnden,  nur  geduldet  werden,  wenn  ein  Fehler  des  Sehever- 
mögens, welcher  dadurch  gemindert  werden  kann,  dasselbe 
fordert. 

Handel    mit    Haaren. 

Dafs  wegen  des  Handels  mit  Haaren  in  manchen  Gegenden 
Verordnungen  erlassen  werden,  ist  dringend  nothwendig,  beson- 
ders wenn  man  weifs,  dafs  unerfahrene  Mädchen  für  eine  ge- 
ringe Entschädigung  von  Handelsleuten,  namentlich  Juden,  sich 
das  starke  Kopfhaar  abschneiden  lassen,  wie  dieses  in  Wcstpha- 
leu  der  Fall  ist  und  wodurch  mir  selbst  Nachtheile  für  die  Ge- 
sundheit vorgekommen  sind. 


Elfte  Abtheilwng. 


§.  xcm. 

Von  der  Verhütung   zufälliger  Gefahren  far  Gesundheit 
und  Leben. 

Unter  die  zur  Erreichung  und  Erhaltung  der  Sicherheit  die- 
nenden Anordnungen  gehören  auch  diejenigen,  welche  zufällige 
Gefahren  für  das  Leben  und  die  Gesundheit  abzuwenden  stre- 
ben. Es  ist  nicht  genug,  dafs  der  ruhige,  arbeitsame  und  sitt- 
liche Bürger  gegen  Raub,  Mord,  Brand,  Gift  etc.  durch  die  Po- 
lizei geschützt  werde,  sondern  er  mufs  auch  gegen  Zufalle  an- 
derer Art,  deren  Verhütung  nicht  allein  in  seinem  Willen  und 
seiner  Kraft  steht,  gesichert  sein.  Unvorsichtigkeit,  Nachlässig- 
keit, Muthwille,  mangelnde  bessere  Kenntnifs,  sind  nicht  sel- 
ten die  Veranlassungen  zu  bedeutenden  Nachtheilen  der  Gesund- 
heit und  des  Lebens. 

Was  Klugheit  und  Einsicht  der  Menschen  gegen  fürchter- 
liche Natur  -  Ereignisse  vermögen,  wie  Überschwemmungen, 
das  Einschlagen  des  Blitzes,  Erdbeben,  Erdstürze  etc.  zu  verhü- 
ten oder  in  ihrer  verderblichen  Wirkung  zu  hemmen  seien,  ist 
nicht  sowohl  Aufgabe  der  Sanitäts-Polizei,  als  vielmehr  der  all- 
gemeinen Polizei.  Von  Blitzableitern  und  Überschwemmungen 
ist  bereits  unter  dem  Kapitel  „von  der  Luft"  die  Rede  gewe- 
sen. Hagel-  und  Wetter-Ahleiter  hat  man  in  mehreren  Gegen- 
den in  Vorschlag  gebracht,  aber  nicht  bis  zur  Vollkommenheit 
und  Erreichung  des  fast  unerreichbaren  Zweckes  ausgeführt. 

Den  Rath,  das  Anbauen  menschlicher  Wohnungen  in  Ge- 
genden, wo  der  Ausbruch  von  Vulkanen  zu  befürchten  ist,  zu 
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verhüten ,  auf  die  Gefahren  desselben  aufmerksam  zu  machen, 
geben  die  Vorsicht  und  eine  weise  Rcgicruug;  der  Rath  der 
Medicinal- Personen  ist  dabei  nicht  erforderlich.  Eben  das  gilt 
von  Gegenden,  welche  periodisch  unter  "Wasser  gesetzt  wer- 
den, welche  an  Deichen,  die  leicht  durchbrechen  können,  ihre 
Lage  haben. 

I,      Gefahren    durch    den    Blitz. 

Wichtig  hinsichtlich  der  Verhütung  von  Gefah- 
ren durch  den  Blitz  ßind  immer  die  Blitzableiter;  aufserdem 
aber  die  Belehrung  des  Publikums  darüber,  bei  eintretendem  Ge- 
witter nicht  die  Glocken  zu  lauten,  weil  durch  die  Luftbe- 
wegung der  Blitzstrahl  leicht  dahin  geleitet  wird,  an  der  Glocke 
oder  an  dem  Seile  herabfährt,  und  so,  wie  das  nicht  sel- 
ten geschehen  ist,  die  das  Läuten  Verrichtenden  tödtet.  Das 
Publikum  mufs  auf  die  Gefahren  aufmerksam  gemacht  werden, 
mit  welchen  das  Laufen,  schnelle  Reiten  und  das  Unter- 
treten unter  hohe  Bäume  verbunden  ist.  Rasch  laufende 
Pferde  werden  leicht  vom  Blitze  getroffen ,  und  dafs  der  Blitz 
leicht  in  hohe  alte  Bäume,  besonders  wenn  dieselben  hohl  sind, 
einschlage,  ist  bekannt.  Man  hat  behauptet,  dafs  die  Rothbuche 
nie  vom  Blitze  getroffen  werde,  und  das  Aufführen  von  Gebaut 
den  aus  diesem  Material  daher  zu  empfehlen  sei  und  die  Blitz- 
ableiter entbehrlich  mache;  allein  mir  selbst  sind  in  Westpha-r 
len  zwei  Beispiele  vorgekommen,  dafs  Holzarbeiter,  welcbe  bei 
entstehendem  Gewitter,  Hagel  und  Regen,  uutcr  Buchen  getre? 
ten  waren,  vom  Blitze  getroffen  wurden. 

Das  Vorurtheil,  was  gegeu  die  Einführung  der  Blitzableiter 
besteht,  wird  allrnülig  immer  mehr  schwinden,  nachdem  man 
sich  überzeugt  hat,  dafs  der  Wetterstrahl  durch  Blitzableiter 
sicher  abgeleitet  werde,  wenn  dieselben  nicht  beschädigt  sind. 
Nützlich  ist  es  daher,  vorzüglich  an  öffentlichen  Gebäu- 
den, dieses  Sicherungsmittel  anzuwenden,  besonders  aber 
an  Schulen,  Kirchen,  Krankenhäusern,  Kasernen, 
Pulver-Magazinen  und  Fabriken,  worin  brennbare  Gegen- 
stände bereitet  und  aufbewahrt  werden.  Die  Construction  6c4 
eine  solche,  dafs  dieselben  mit  vergoldeten  Spitzen  endigen,  am. 
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Kodon  werden  dieselben  mit  einem  einige  Fufß  abstehenden  Git- 
1er,  welches  die  Annäherung  der  Menschen  verhindert,  verse- 
ilen. Dafs  die  einzelnen  Blitzableiter  hoher,  grofscr  Gebäude 
nützlich  seien,  kann  im  geringsten  keinem  Zweifel  unterworfen 
sein,  besonders  wenn  dieselben  mit  Spitzen  versehen  sind.  Wel- 
cher Erfolg  aber  entstehen  würde,  wenn  eine  grofsc  Stadt  auf  al- 
len Dächern  mit  kugelförmigen  Blitzableitern  versehen  werde,  die 
bekanntlich  den  ganzen  Strom  der  Elcktricität  in  sich  nehmen  und 
das  Gebäude  dadurch  verschonen,  dafs  sie  dieselbe  langsam  durch 
den  Leiter  fortführen,  ist  ungewifs.  Es  scheint,  wenn  alle  Dä- 
cher mit  kugelförmigen,  grofsen  Blitzableitern  versehen  würden, 
als  wenn  dann,  etwa  wie  bei  den  Leidener  Flaschen,  eine  elek- 
trische Batterie  auf  den  zusammenhängenden  Dächern  entstände. 
Die  zu  grofsc  Zahl  kugelförmiger  Blitzableiter  scheint  daher 
wohl  den  einzelnen  Spitzen  nachzusetzen  zu  sein,  wohin  sich 
auch  1777  die  Mitglieder  der  Königl.  Gesellschaft  der  Ärzte  in 
London  über  diesen  Gegenstand  aussprachen  *). 

Bei  der  von  der  Polizei  einzuholenden  Erlaubnifs  der  An- 
lage von  Blitzableitern,  welche  im  Allgemeinen  Landrechte  **) 
vorgeschrieben  ist,  ist  zu  beachten,  dafs  der  Spitzen  nicht  zu 
viele  in  grofser  Nähe  sind,  dafs  die  Leiter  selbst  da  in  die 
Erde  geführt  werden,  wo  der  Verkehr  der  Menschen  nicht 
bedeutend  ist,  und  wo  also  der  an  demselben  herabgleitende 
Strahl  nicht  Menschen  beschädigen  oder  abspringen  könne,  dafs 
nicht  etwa  unter  der  Stelle,  wo  der  Blitzableiter  in  die 
Erde  geführt  wird,  Keller  und  Gruben  mit  feuerfangen- 
den Gegenständen,  Pulver  etc.,  sich  befinden.  Noth- 
wendig  ist  es,  nach  Ablauf  einiger  Jahre  die  Leiter  zu  unter- 
suchen, ob  etwa  eine  Beschädigung  oder  Unterbrechung  vorhan- 
den ist,  damit  diese  gebessert  werde. 

Wie  die  vom  Blitze  getroffenen  Menschen  und  Thiere  ge- 
rettet werden  können,    welche  Veranstaltungen  dazu  erforder- 


•)  Joh.  Pct.  Frank  1.  c,    Bd.  IV.  pag.    17S.   und  Philos.   Transac- 
tions,  Vol.  LVI1I.  I.  Art.  XII. 
••)  Th.  I.  Tit.  VIII.  §.  St). 
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lieh  ßind,  wird  im  2tcn  Thcilc,  über  die  Rettung  Scheintodter, 
beigebracht  werden. 

l'm  Gefahren  durch  Feuer,  Verbrennungen  zu  verhü- 
ten, ist  es  auch  wichtig,   polizeilich  darauf  aufmerksam  zu  ma- 
chen, dafs  mehrere  in   grofsen  Massen   aufgehäufte  Gegenstände 
sich  selbst   entzünden    und  Feuersbrünste    veranlassen    können, 
dafs  diese  daher  nicht  in  der  Nähe  feuerfangender  Umgebungen 
aufbewahrt  werden.     Dahingehören:  Düngerhaufen,  nafs  aufge- 
schichtete Kiehu-Nadeln,  Ileu,    Stroh  von  allen  Getreide-Arien, 
von  Erbsen,  Wicken,  Klee,  Rübesaamen,  rohe  Hanfstcngel  und 
Flachs,   wenn  sie  feucht  zusammengehäuft  werden,   alles  frisch 
aufgeschüttete  Getreide,  nasse,    fest  zusammengestampfte  Säge- 
spähue,  Kräuter,  Tabak,  Wachholderbeercn,  Kohlen. 
2:    Mehrere  Substanzen,   wenn  sie  stark  erhitzt  oder  geröstet, 
und  dann  ohne  Abkühlung  fest  zusammen  aufgehäuft  wer- 
den,    besonders   im  Zustande  der  Verkleinerung,  Getreide, 
Mehl,  Kleie,  Grütze,  Malz,  Kaffee,  Cichorien,  Bohnen,  Erb- 
sen. Reis. 
3.    Stoffe,  welche  mit  Fett  oder  Ol  imprägnirt  sind,  Ölkuchen, 
zusammengeschnürte    Ballen    Baumwolle,    Wolle,    Leinen, 
Wachstapelcn,  Lampenschwarz,  Kiehnrufs. 
Wrenn  man  auch  früherhin  die  Sclbstcntzündbarkcit  der  ge- 
nannten Körper  in  Zweifel  gezogen  hat,    so  hat  dieselbe,    ob- 
gleich der  Vorgang  nicht  hinlänglich  erklärt  ist,    doch  statt  ge- 
funden, wahrscheinlich  in  Folge  der  Sauerstoff- Absorbtion  und 
Capillaritäts-Warmc-Entwickelung  bewirkt. 

Nicht  übergangen  werden  können  hier  die  Vorschläge, 
brennbare  Körper  feuerfest  zu  machen,  gegen  das  Verbrennen 
mit  Flamme  zu  schützen.  Fuchs  und  Gay-Lussac  haben 
hierzu  mehrere  Mittel  angegeben  und  dieselben  wirklich  ange- 
wendet *).  Fuchs  wandte  hierzu  das  Wasserglas  an,  ein  im 
Wasser  lösliches  Silikat,  aus  10  Theileu  kohlensauren  Kali's, 
1")  Tbcilen  Quarzpulver  und  Kohlenpulvcr  bereitet.  Die  wohl- 
gcmcnglc  Masse  wird  in  einem  guten  Tiegel  durch   ein  6stün- 


•)  Fuchs,  Kastners  Archiv  V.,  Annales  de  eliimie  et   de  pbjsürtir, 
XV11I.  pag,  Sil. 
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diges  starkes  Feuer  zusammengeschmolzen.  Das  Silikat  kann 
als  eine  syrupsartige  Flüssigkeit  durch  die  Auflösung  der  zer- 
kleinerten Masse  in  kochendem  Wasser  erhalten  werden,  welche 
heim  Eintrocknen  einen  farbelosen,  durchscheinenden,  glasarti- 
gen Überzug  giebt.  Hiermit  werden  brennbare  Gegenstände, 
mit  einer  concentrirten  Auflösung  des  Wasserglases ,  welcher 
man  noch  Kreide,  Beimische,  Thon,  Glaspulver  beimengt,  be- 
strichen. 

Gay-Lussac  hat  diesen  Zweck  durch  Bestreichen  mit 
Salz« Auflösungen  zu  erreichen  gesucht.  Derselbe  hat  hierzu 
Borax,  boraxsaures  Ammoniak,  Salmiak  und  schwefelsaures  Am- 
moniak gewählt.  Als  billiges  Mittel  schlägt  derselbe  den  sau- 
ren phosphorsauren  Kalk  vor.  Mit  der  Auflösung  dieser  Salzo 
wird  der  Gegenstand  so  lange  bestrichen,  bis  er,  getrocknet, 
%  am  Gewichte  zugenommen  hat. 

Aldini  *)  schlägt  in  derselben  Absicht  vor  eine  Bekleidung 
mit  Asbest  oder  Amiant-Gewebe,  oder  noch  besser  wollcue  Be- 
kleidung, welche  mit  Salmiak  und  Borax  getränkt  ist.  Perso- 
nen bei  Lösch- Anstalten  können  auch  mit  einem  Gewebe  von 
Eisendrath  umgeben  werden,  was  ähnlich  wirkt,  wie  die  Vor- 
richtung von  Davy's  Sicherheits- Lampe. 

Um  verschiedene  andere  Gefahren  für  Gesundheit  und 
Leben  der  Menschen  zu  verhüten,  sind  auch  die  Fabriken,  wo 
Schwefelhölzer  und  Feuerzeuge  bereitet  werden,  wichtig. 

Die  Phosphorlichter,  welche  kaum  noch  im  Gebrauche  sind, 
bestehen  in  dünnen  Glasröhren,  an  deren  unterm  Ende  etwas 
Phosphor  liegt;  bis  zu  ihm  reicht  ein  dünnes  Wachslichtchen, 
dessen  Docht  mit  Nelkenöl,  Campher  und  Schwefel  benetzt 
und  eingerieben  ist.  Nachdem  der  Phosphor  mit  dem  Schwefel 
durch  gelindes  Erhitzen  zusammengeschmolzen  ist,  wird  der 
obere  TheU  der  Röhre  zugeblasen  und  ein  Feilstrich  einen  ZolJ 
hoch  über  dem  Phosphorende  gemacht.  Bricht  man  dann  die 
Röhre  am  Feilstriche  ab,  und  zieht  das  Kerzchen  heraus,  so 
fängt  es  an  zu  brennen,  weil  die  Phosphor-  unci  Schwefel-Ver- 


•)  Schweigg.  J,  1830.  H.  5. 
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bindung    im  Contakt    mit    der  feuchten    atmosphärischen   Luft 
cutzündet  wird. 

Dafs  diese  Feuerzeuge,  Tuviner  Kerzchen  genannt,  auf  den 
Slrafscn  zum  Verkaufe  ausgeboten  werden,  wie  es  in  Paris  der 
JKall  sein  soll,  ist  gefährlich  und  zu  verbieten. 

Grölsere  Gefahr,  als  mit  den  Phosphor-Feuerzeugen,  ist  zu 
besorgen  aus  der  Zubereitung  der  chemischen  Schwcfelhölzchen, 
Zündhölzchen,  wegen  der  leichten  Entzündbarkeit  derselben. 
Deswegen  ist  dann  die  Zubereitung  derselben  nur  aufserhalb 
der  Stadt  zu  dulden  und  wenn  dieselbe  mit  Gummi -Wasser 
geschieht. 

Eben  so  grofse  Aufmerksamkeit  ist  zu  verwenden  auf  die 
KnallGdibus,  welche  bekanntlich  schon  durch  einen  heftigen 
Druck  und  Schlag  entzündet  werden. 

Eine  Verbindung  des  Schwefels  mit  Eisen,  welche  natür- 
lich vorkommt,  kann  durch  Zersetzung  zwischen  entzündbaren 
Substanzen  gefährlich  werden;  dieses  findet  z.  B.  statt  zwischen 
den  Steinkohlen,  in  welchen  das  Sulphuret  sich  zuweilen  ein- 
gesprengt findet.  Die  Entzündung  grofser  Vorräthe  von  Stein- 
kohlen geschieht  hierdurch  unter  dem  Zutritte  von  Wasser,  da- 
her bei  bedeutendem  Regen.  Die  brennenden  Berge  und  Koh- 
lengruben entstehen  und  schaden  auf  diese  Weise.  Um  die 
Kohlenbrände  zu  verhüten,  ist  es  erforderlich,  die  Lager  dersel- 
ben mit  einer  Bedachung  zu  versehen. 

Grofse  Vorsicht  erfordert  gleichfalls  die  Bereitung  der  Zünd- 
hütchen, da  Unglücksfälle,  Beschädigungen,  dadurch  bereits  viel- 
fältig vorgekommen  sind. 
2.    Wegen    der    unermefslichen    Gefahren,    welche 
Erdbeben  veranlassen  können,  und  durch  die  ergrei- 
fenden Schilderungen  des  Elends,    welches  dadurch  in  Ge- 
genden, in  blühenden  Städten  entstanden  ist,  sollte  ein  Je- 
der, auch  der  Arzt,  welcher  auf  Minderung  der  Leiden  der 
Menschen  bedacht  sein  soll,  sich  bewogen  fühlen,  wie  jeder 
andere  gefühlvolle  Mensch,   Vorschläge  zur  Verhütung  sol- 
cher Unglücks -Scenen  zu  machen,  und  Mittel,  Vorrichtun- 
gen zu  ersinnen,  so  tiefe  Revolutionen  zu  verhindern ;    al- 
lein, wenn  auch  einigermafsen  aus  manchen  Erscheinungen 


auf  den  bevorstehenden  Ausbruch  einer  Erderschütterung 
und  eines  Vulkans  geschlossen  werden  kann,  —  indem  viele 
Menschen  sich  zu  der  Zeit  übel  befinden,  manche 
Thiere  erscheinen,  welche  sonst  nicht  zu  sehen  sind, 
ungewöhnliche  Fische  in  nahen  Seen,  Insekte  li- 
sch wärme  etc.;  die  Vögel  sollen  eine  erschrockene 
Stellung  zeigen,  Mäuse  unruhig  umherlaufen,  Hüh- 
ner Tag  und  Nacht  schreien;  das  Wasser  der  Brun- 
nen verändert  sich,  manche  Quellen  versiegen,  an- 
dere entstehen  von  Neuem;  das  Meer  schwillt  auf;  elek- 
trische Werkzeuge  sollen  ungewöhnlich  heftige  Wir- 
kungen zeigen,  Katzen  beim  Streichen  sehr  starke 
Funken  geben;  es  zeigen  sich  Meteore,  sogar  der  Ma- 
gnet soll  schwächer  werden;  es  steigt  ein  eigenthümli- 
cher  Geruch  aus  der  Erde  empor,  es  zeigt  sich  viel  Ne- 
bel, die  Witterung  ist  ganz  ungewöhnlich,  mit  viel 
Regen,  Stürmen,  Hagel  etc.  begleitet,  Gewitter  zeigen 
sich  ungewöhnlich  heftig;  es  wird  ein  Murmeln, 
Donnern  unter  der  Erde  wahrgenommen;  feuerspeiende 
Berge  stehen  lange  stille,  bis  dann  eine  um  so  viel 
heftigere  Action  die  weitere  Verbreitung  desselben  Prozes- 
ses in  der  Tiefe  anzeigt  und  sich  durch  heftige  Schwingun- 
gen Luft  zu  machen  scheint:  —  so  kann  doch  gegen  eine 
so  bedeutende  Erscheinung,  deren  Ursachen  nicht  unthätig 
gemacht  weiden  können,  nichts  nützlicher  unternommen 
werden,  als  die  Flucht  der  Einwohner  solcher  Gegenden 
nach  sicheren,  und  auch  dieses  kann  oft  nicht  einmal  zeilig 
genug  geschehen.  Eine  besondere  Bauart  anzuordnen, 
die  Iläuscr  z.  B.  niedriger  und  leichter  aufführen  zu  lassen, 
kann  zwar  die  Gefahr,  welche  durch  den  Einsturz  hoher, 
schwerer  Gebäude  entsteht,  mindern,  aber  die  sonstigen 
Zerrüttungen  und  Verheerungen  nicht  verhüten.  Eben  so 
verhält  es  sich  mit  der  Anordnung,  nur  einzelne  Häuser, 
nicht  aber  grofse  Städte  in  solchen  Gegenden  aufzuführen, 
den  Häusern  keine  tiefe  Grundmauern  zu  geben,  dieselben 
nur  über  der  Eide  aufzuführen.  Nicht  unwichtig  dürfte 
in    dieser  Rücksicht    die  Anordnung   sein,    nach   Art   der 
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Schornsteine  bei  den  Gebäuden,  in  der  Erde,  zur  Ableitung 
der  unterirdisch  sieh  entwickelnden  ]>üusie,  Eid  seh  lau  che 

anzulegen,  um  dadurch  die  sich  stets  entwickelnden  cxplo- 
direuden  Dünste  abzuleiten,  indem  die  feuerspeienden  Berge 
Avobl    nichts    anders    sind,    als    die  Rauchlangc    der    in    den 
verschiedenen    Lagern    Gasarien    eui  wickelnden    Gesteine. 
Die  alten  Römer  sollen  ihr  Capitolium  durch  solche  Vor- 
richtungen  gegen   die   Nachlhcile   des   Erdhebens   geschützt 
haben;    Frank*)  führt  mehrere  Örter   an,    welche   durch 
tiefe  Gräben,  welche  mau  dabei  angebracht  hat,  vom   Erd- 
beben   frei    blieben,    namentlich    Grauada,    Lissabon,    Ca- 
bra,    Tauris.      Schon    tiefe   Zisternen    sollen    dieseu    Niu- 
zen  haben.      Die  Meinung,    dals  die  Erdbeben    aus  elektri- 
schen Vorgängen   entständen,    veranlafsle  Manche  zur  An- 
gabe von  hohen  Blitzableitern   in   den  Gegenden,    woselbst 
Erderschütlerungcn  häufig  sind;  allein  da  jene  Angabe  nicht 
die   richtige   ist,    so   können    die    darauf  gebauten  Schul  z- 
und  Sicherungsmillel  auch  nicht  nützen.     Erderschütterun- 
gen entstehen  höchstwahrscheinlich  durch  unterirdisch  sich 
durch  chemische  Prozesse  erzeugende  Gasarten,  welche  Ex- 
plosionen bilden  ohne  eine  elektrische  Erscheinung. 
Die  mit  einiger  Sicherheit  gegen   das  Erdbeben  zu  nehmen- 
den Maafsregeln   bestehen  vorzüglich   darin,    die    geographi- 
sche und  physische  Lage   und  Beschaffenheit  der  Ge- 
genden und  des  Bodens  zu  ermitteln,   und  in  vulkanischen  Ge- 
genden überall  das  Anbauen  von  Wohnplätzen   zu  verhindern, 
in  der  Nähe   der  Vulkane  Beobachtungen  anzustellen   über  die 
periodisch   wiederkehrenden  Eruptionen,  auf  jeue   oben 
genannten  Veränderungen  durch  Witterungs-Beobachter  und  Phy- 
siker achten  zu  lassen,  und  aufserdem   beim  Aufführen  der  Ge- 
bäude die  genannten  Regeln  des  niedrigen  und  leichten  Bauens 
ausführen   zu  lassen.      Zum  Glück  ruhen  wohl  nur  wenig  be- 
wohnte Orter  auf  so  gefährlichem  Grunde,   und  da,    wo  dieses 
der  Fall  ist,   wie  im  südlichen  Europa,   in  Pcrsien  uud  China, 
sind  die  Einwohner  mit  den  Gefahren  bereits  bekannt,  und  über- 


•)  1.  c,  Bd.  IV.  pag.  230  et  seq. 
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lassen  sich  mit  eben  der  Ruhe  dem  Schicksale,  wie  der  kühne 
Wasscrfahrer   sich    dem    gefährlichen   Elemente    auch    bei    der 
wahrscheinlich  bevorstehenden  Gefahr  anvertraut.     Hier  jedoch, 
wie  bei  den  Gewittern,  müssen  Sorglosigkeit,  Aberglauben  und 
blindes  Vertrauen  auf  eine  unsichtbare  Abwendung  der  Gefahr, 
der  Glaube  einer  Nutzlosigkeit  aller  Unternehmungen  der  Men- 
schen gegen  dergleichen  nicht  abwendbare  Naturerscheinungen, 
nicht  alle  Unternehmungen  verhindern.      Der  menschliche  Ver- 
stand mufs  selbst  in  Anwendung  gebracht  werden,  und  sich  be- 
mühen, die  Gefahren,  so  viel  es  möglich  ist,  zu  mindern,  wenn 
sie  auch  nicht  gauz  abgewendet  werden  können.    Dazu  können 
Naturbeobachtungen  und  Erfahrungen  Anderer  dienen.     Vorur- 
theile  und  Sorglosigkeit  bestrafen  sich  hier  augenscheinlich. 
3.    Eine  nicht  unwichtige  Zahl  von  Gefahren  für  das 
Leben   und    die  Gesundheit    der  Menschen   entspringt  aus 
dem  Umgange  und  der  Beschädigung  der  Thiere.    Im  wil- 
den Zustande  ist  eine   grofse  Zahl  von  Thieren   den  Men- 
schen gefährlich,  und  aus  diesem  Grunde  sucht  der  Mensch 
überall   die  Herrschaft  über  dieselben  zu  gewinnen,    und 
6etzt  eine  Ehre  darin,  dieselben  zu  seinen  Zwecken  und  nach 
seinem  Willen  benutzen  zu  können.    Bevor  ihm  dieses  jedoch 
vollständig  gelingt,    dürfte  noch  manches  Menschen  -  Opfer 
fallen.     Was  in  Hinsicht  der  Zähmung  und  Gewöhnung  der 
Thiere  bereits  geschehen  ist,    reifst  den  ruhig  Beobachten- 
den zur  Bewunderung  hin.      Die  stärksten,    wüthendsten 
Thiere  gehorchen  den  Befehlen  desselben,  der  unüberwind- 
liche Elephant,  das  Pferd,  der  Ochse  und  der  Hund  stehen 
bereits  zu  Diensten  desselben  und  folgen   dem  Winke  ih- 
res Führers.    Dessenungeachtet  giebt  es  noch  mehrere  Ge- 
schöpfe,   deren  Herr  der  Mensch  noch  nicht  geworden  ist, 
deren  Wuth    und  Neigung  zur  Beschädigung  weder  durch 
den  Zaum,  noch  durch  den  Ring  und  die  Peitsche  gemäs- 
sigt ist.    Die  List  vieler  übersieht  die  Vorsicht  und  Klug- 
heit der  Menschen. 

Von  den  den  Menschen  nachtheiligen  Thieren  ist.  der  eine 
Theil  auch  im  gesunden  Zustande,  der  andere  nur  im  kranken 
schädlich  j  die  6tets  schädlichen  zu  vertilgen  oder  doch  zu  min- 
dern, 
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dein,  diejenigen  aber,  welche  durch  einen  Kranklicits-Zusland 
Gefahr  bringen  können,  im  gesunden  zu  erhalten,  ist  daher  die 
Aufgabe  der  Verwaltung  zur  Verhütung  der  Nachtheile  durch 
Thiere. 

Von  der  Schädlichkeit  niederer  und  höherer  Thiere  als 
Nahrungsmittel,  von  einigen  Weichthieren,  Quallen,  Muscheln, 
Iusektcu,  Spinnen,  Skorpionen,  Raupen,  Fischen,  Amphibien, 
giftigen  Schlangen,  vom  Nachtheile  des  Genusses  vom  fleische 
kranker  Thiere,  von  den  Maafsregeln  dagegen,  ist  bereits  unter 
den  Nahrungsmitteln  aus  dem  Thierreiche  die  Rede  gewesen. 

Hier  kommt  deswegen  nur  noch  in  Betracht  die  Gefahr  des 
Haltens  und  Zähmens  wilder  Thiere  und  die  Vertilgung  sehr 
schädlicher,  deren  es  im  bewohnten  Europa  nur  noch  wenige 
giebt.  Wölfe  und  Bären  giebt  es  nur  noch  selten  in  den  Al- 
pen-Gegenden, in  Spanien,  in  den  Pyrenäen  und  in  den  ausge- 
dehnten Wäldern  Litthauens;  Taranteln  und  Skorpione  in  Ita- 
lien, Apulien;  Klapperschlangen  in  Amerika,  Vipern  jedoch  in 
einigen  Theilcn  von  Deutschland,  in  der  Mark  und  der  Lausitz, 
woselbst  sie  durch  ihren  Bifs  jährlich  Schaden  anrichten,  in 
Thüringen  und  in  der  Schweiz.  Dafs  dieselben  bei  Berlin,  in 
Friedrichsfelde,  so  häufig  seien  und  jährlich  mehrere  Menschen 
tödtlich  verletzen,  ist  Dicht  gegründet.  Ein  Theil  der  Einwoh- 
ner im  genannten  Dorfe,  wo  das  Thier  nur  auf  einer  Wiese 
und  Ilaide  vorkommt,  kennt  die  Viper  nicht  einmal.  Bei  Dienst- 
reisen in  dieser  Gegend  habe  ich  nie  eine  Viper  zu  sehen 
Gelegenheit  gehabt.  Schädliche  und  giftige  Raupen,  die  Kien- 
raupe und  Prozessionsraupe,  finden  sich  in  mehreren  Gegenden, 
selbst  in  der  Mitte  Deutschlands. 

Gegen  die  Wölfe  und  Bären  werden  Jagden  anges'ellt, 
60  wie  ein  solches  Thier  in  einem  Reviere  sich  zeigt,  ja  es  wer» 
den  darauf  Prämien  gesetzt,  wer  ein  solches  Thier  erlegt.  Die* 
selben  Prämien  werden  auch  gegeben  an  diejenigen,  welche 
durch  gelegtes  Gift  die  Wölfe  tödten  *). 

Die  Vertilgung  der  giftigen  Schlangen  ist  seit  län» 


*)  Reskript  des  Ministrrii  des  Innern  vom  20.  Juni  1833,  v.  KampU 
Anoalen,  Bd.  XVII.  Heft  2.  pag,  482. 
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gerer  Zeit  schon  der  Gegenstand  der  Regierungen  da  gewesen, 
wo  dieselben  sich  zeigen,  und  dafs  dieses  nicht  ohne  Erfolg  ge- 
schehen, beweist  die  geringe  Zahl  derselben. 

Wie  und  unter  welchen  Vorsichts-Maafsregeln  dabei  zu  ver- 
fahren ist,  hat  Lenz  in  seiner  Schlangenkunde*)  ausführlich 
angegeben,  und  ist  auch  bereits  unier  den  giftigen  Amphibien 
aufgeführt.  Dafs  beim  Ausstellen  gefährlicher  Thiere,  Klapper- 
schlangen, Löweu,  Hyänen  etc.,  auf  Sicherheit  des  Käfigs  gese- 
hen werden  mufs,  ist  unumgänglich  nöthig.  Vor  Ertheilung  der 
Erlaubnifs  dazu,  mufs  erst  die  Polizei  von  der  Sicherheit  sich 
überzeugen. 

Giftige  Insekten,  Skorpione,  Taranteln,  Spinnen,  die  Kien- 
und  Prozessionsraupen,  sind  theils  zu  vertilgen,  theils  aber  ist 
ihre  Vermehrung,  ihre  Wiedererzeugung  zu  verhüten,  was  am 
sichersten  dadurch  geschieht,  dafs  die  Brut  derselben  vernich- 
tet wird  •*). 

Wichtigere  Nachtheile  als  durch  die  bisher  genann- 
ten Thiere  zu  besorgen  sind,  entstehen  durch  tolle  und  wüthende 
Hunde,  und  deswegen  ist  es  Pflicht  der  Polizei,  hierauf  ein 
wachsames  Auge  zu  richten.  Nicht  allein  die  tollen  Hunde, 
sondern  auch  die  gesunden,  besonders  die  Wächter-  und  frei 
herumlaufenden  Hunde,  können  erheblichen  Schaden  für  die 
Menschen  selbst,  aber  auch  für  andere,  dem  Menschen  nothwen- 
dige  Thiere,  anrichten.  So  folgsam,  zutraulich  und  treu  der 
Hund  sein  kann,  so  grausam  ist  derselbe  auch,  ja  es  giebt  einige 
Arten  derselben,  welchen  es  in  der  Natur  liegt,  sich  an  den 
Menschen  zu  vergreifen,  so  wie  andern  wiederum  der  Trieb 
inne  wohnt,  nur  gewisse  andere  Thiere  zu  verfolgen,  wie  dem 
Schäferhunde,  Jagdhunde,  dem  Bullenbeifser,  Saufänger  etc. 

In  den  meisten  Deutschen  und  andern  kultivirten  Staaten 
sind  Vorschriften  und  Ordnungen  über  das  Halten  der  Hunde 
erlassen,  um  den  Schaden,  welchen  dieselben  anrichten  können, 
zu  verhindern.     Diese  Ordnungen  sind  um  so  nothwendiger,  da 

*)  Die  Schlangenkunde.    Gotha  1832. 

")  A.  H.  Nicolai,    die  Wander-   oder  Prozessionsraupe  in  naturhi- 
storischer,  landesjiolizeilicJier  und  medicinischcr  Hinsicht.    Berlin  1833. 
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gerade  bei  dem  Hundegeschlechle.  besonders  auch  bei  den  ge- 
lähmten Thicren.  die  Tollwut h  sich  am  leichtesten  und  in  der 
Gestalt  entwickelt,  wodurch  dieselbe  auf  andere  Thicre  fortge- 
pflanzt wird.  Das  Hunde-  und  Katzen -Geschlecht  ist  nämlich 
der,  aus  bisher  unbekannten  Ursachen  entstehenden,  spontanen 
Kiil wickelung  der  Hundswuth  am  meisten  ausgesetzt,  und  von 
dieser  breitet  dieselbe  sich  auf  mehrere  andere  Thiergattungen 
aus.  Da  weder  bei  Thieren,  noch  beim  Menschen  die  einmal 
ausgebrochene  Krankheit  heilbar  ist,  und  bei  dem  Erkennen  der- 
selben oft  bereits  viel  Nachtheil  entstanden  ist,  so  mufs  die  vor- 
zügliche Sorge  dahin  gehen,  vorbeugend  und  verhütend  thätig 
zu  sein. 

Zu  diesem  Zwecke  ist  es  deswegen  nolhwendig,  so  wenig 
als  möglich  Hunde  zu  halten  und  zu  dulden,  denjenigen  diesel- 
ben nur  zu  gestatten,  welche  sie  zur  Bewachung,  zum  Viehhü- 
ten und  Treiben,  zum  Jagen  nöthig  haben.  Es  werde  darauf 
gesehen,  dafs  zu  diesem  Zwecke  nur  solche  Hunde  gebraucht 
werden,  welche  nicht  leicht  allgemein  schädlich  sind.  Die  wirk- 
lich reifsenden  und  auch  im  gesunden  Zustande  sehr  bösen  wer- 
den entweder  gar  nicht  geduldet,  oder  so  angelegt,  dafs  sie  nicht 
schaden,  sich  auch  nicht  losreifsen  können.  Zu  den  Zeiten,  wo 
eine  gefährliche  Krankheit  unter  den  Hunden  herrscht,  müssen 
alle  Hunde  Tag  und  Nacht  an  Ketten  gehalten  werden.  Die 
zum  Ziehen  oder  Bewachen  verwendeten  müssen  einen  Maul- 
korb tragen.  Herrenlos  umherlaufende  und  leicht  gefährliche 
werden  verfolgt  und  getödtet,  überall  aber  auf  eine  naturgemäfse 
Haltung  und  Nahrung  dieses  Thiers  gesehen,  damit  nicht  durch 
eine  fehlerhafte  Nahrung  Krankheiten  derselben  erzeugt  werden. 

Bei  geschehenem  Bisse  eines  Hundes  werde  derselbe  sogleich 
getödtet,  überall  aber  eine  möglichst  gleichmäfsige  Zucht  der- 
selben, so  dafs  beide  Geschlechter  ziemlich  in  gleicher  Zahl 
vorhanden  sind,  angeordnet. 

Zur  naturgemafsen  Haltung  derselben  gehört  mit,  dafs  der 
Geschlechtstrieb  derselben  nicht  zu  sehr  aufgeregt,  aber  auch 
nicht  ganz  unterdrückt  werde,  da  durch  Letzteres  die  am  mei- 
sten zu  fürchtende  Krankheit,  die  Hundswuth,  am  leichtesten 
entsteht.      Die  Beobachtungen  haben  nämlich  wiederholt  erge- 

39* 
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ben,  dafs  die  in  Geschlechts-Aufrcizung  begriffenen  Hunde  durch 
einen  Bifs  die  Wuthkrankhcit  nickt  allein  bei  Hunden,  sondern 
auch  bei  Menschen  bewirkt  haben,  so  wie  denn  der  Bifs  ande- 
rer Thiere  gleichzeitig  unter  den  genannten  Umständen  die 
Wuth  bewirkt  hat.  Der  gezähmte  Hund  mufs  daher  zu  gewis- 
sen Zeiten  zu  einer  Hündin  gelassen  und  mit  der  ihm  angemes- 
senen Nahrung,  mit  Fleisch,  genährt  werden.  Es  kann  durch 
eine  gut  geleitete  Zucht  die  Erzeugung  brauchbarer  Hunde  be- 
fördert, die  beständige  Bastardirung  derselben  aber  verhindert 
werden.  Man  will  die  Beobachtung  gemacht  haben,  dafs  ein 
reiner  Schlag  Hunde,  die  Jagdhunde,  Pudel  etc.,  nicht  so  häufig 
von  der  Wuth  befallen  werde,  wie  die  Bastarde,  und  dafs  die 
frei  herumlaufenden,  ihre  Nahrung  sich  selbst  suchenden,  gleich- 
falls mehr  frei  bleiben,  als  die  gezähmten  und  verzärtelten. 
Hunde  müssen  Schutz  gegen  Kälte  und  Hitze  erlangen  können. 
Wie  dann  eine  so  gefährliche  Krankheit  der  Hunde  erkannt  und 
durch  Vorsicht  der  Bifs  derselben  verhütet,  wie  die  Folgen  der 
Verletzungen  abgewendet  werden  können,  darüber  sind  zweck- 
mäfsige,  verständliche  Belehrungen  abzufassen  und  zu  vertei- 
len, damit  die  Jugend  bekannt  zumachen.  Namentlich  sind  die 
Vorurtheile,  der  feste  Glaube  an  die  Heilkraft  gewisser  Volks- 
mittel, bei  Vernachlässigung  der  äufsern  zeitigen  Behandlung  des 
Bisses,  zu  vertilgen,  und  Anordnungen  zu  treffen,  welche  die 
zeitige  kräftige  Behandlung  der  Bifswundc  bezwecken,  das 
darin  etwa  vorhandene  Gift  zerstören  und  unwirksam  machen. 

Es  giebt  wold  kaum  eine  Krankheit,  gegen  die  so  verschie- 
dene Mittel  angerathen  und  angewendet  sind,  wie  gegen  die 
Hundswuth,  Wasserscheu,  und  fast  jedes  Land  hat  sein  beson- 
deres Volks  -  Specificum  j  diese  gesammt  zu  verbieten,  und  bei 
jedem  Falle  eine  strenge  ärztliche  und  wundärztliche  Behand- 
lung zur  Pflicht  zu  machen,  mufs  eine  Haupt -Aufgabe  der  Po- 
lizei in  dieser  Rücksicht  sein,  dann  wird  der  Nachtheil  vom 
Bisse  toller  Hunde  seltener  vorkommen,  aber  auch  eine  mög- 
lichst vollständige  Erfahrung  über  die  richtigen  Bedingungen  der 
Heilung  aufgestellt  werden  können.  Es  kann  in  dieser  Angele- 
genheit der  Verwaltung  wohl  zustehen,  eine  Verordnung  zu  er- 
lassen, wie  vergiftete  Wunden,   nach  den  bisherigen  Erfahrun- 
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gen,  am  sichersten  mit  der  Erwartung  eines  günstigen  Erfolges 
behandelt  werden  sollen,  da  die  sachverständigen  Rathgeber  der 
Regierungen  hiermit  vollständig  bekauut  sein  müssen. 

Naeh  dein,  was  mir  durch  viele  Beobachtungen  und  durch. 
Mittheilungen  Anderer  bekannt  geworden  ist,  dürfte  es  zweck- 
inäfsig  sein,  die  allgemeine  Anordnung  zu  geben,  dafs  die*  von 
einen  tollen  Huude  gebissenen  Menschen  von  dem  nächsten 
Kreis-Physikus  oder  Kreis- Chirurgus  behandelt  würden,  dafs 
diese  augewiesen  werden,  die  ihnen  vorkommenden  vergifteten 
Wunden  schleunig  zu  ätzen ,  und  zwar  mit  einer  Solutio  Kali 
caustici  3  j  *■  5  ß  Aquae  so  lange,  bis  die  ganze  Wunde,  auch 
in  ihrer  Tiefe,  zerstört  ist,  was  durch  Bestreichen  mit  dieser 
Flüssigkeit  vollständig  geschieht.  Nachdem  die  Oberfläche  auch 
in  den  Unebenheiten  zerstört  ist,  werde  durch  Vesicanlia  die 
Wuude  sogleich  in  eine  Absonderung  versetzt  und  innerlich  Cam- 
phor  mit  Calomel  bis  zur  anfangenden  Salivation  gereicht  Zeigt 
sich  diese,  so  kann  überall  die  Wunde  nach  6  Wochen  geschlossen 
werden.  Auf  diese  Weise  wird,  wenn  es  möglich  ist,  der  Bus 
eines  tollen  Hundes  unschädlich  werden,  das  Gift  auch,  was 
etwa  in  die  Wunde  eiugeflöfst  ist,  zevstört.  Da,  wo  es  zwei.- 
felliaft  ist,  ob  wegen  Länge  der  Zeit  eine  Resorbüou  des  Wuth- 
giftes  schon  geschehen  ist,  ist  das  Entstehen  einer  Salivation, 
meiner  Beobachtung  nach,  nützlich.  Die  Anwendung  dos  Kali 
caustici,  die  des  Calomels  innerlich,  hat  eine  so  die  organische 
Masse  auflösende  Wirkung,  wie  kaum  eine  andere  Substanz; 
deswegen  auch,  weil  mir  von  10  gebissenen,  so  behandelten 
Kranken  nicht  einer  an  der  Wasserscheu  erkrankt  ist,  wohl 
aber  zwei  in  der  Nähe  derselben,  welche  von  denselben  Hun- 
den gebissen  waren',  und  sogleich  mit  Auswaschen,  Auflegen 
von  Spanischfliegen- Pflaster  und  innerlich  mit  Belladonna  behan- 
delt worden ,  von  der  Wasserscheu  befallen  waren,  starben, 
glaube  ich,  diese  Behandlung  als  allen  Anforderungen  entspre- 
chend ,  aufstellen  zu  können.  Die  Anwendung  der  genannten 
iuneilichen  Mittel  ist  aus  dem  Grunde  auch  angemessen,  weil 
die  besondere  Wirkung  derselben  bekannt  ist,  was  mit  mehre- 
ren andern  als  speeiiisch  gerühmten  nicht  der  Fall  ist,  z.  B. 
mit  der  Gcnista,  Anagallis,  Belladonna  etc. 
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Im  Prcufsi  sehen  bestehen  wegen  des  Haltens  und  der 
Aufsicht  der  Hunde  mehrere  Verordnungen,  und  in  den  letztern 
Zeiten  ist,  bei  Einführung  der  Hundesteuer,  eiue  geschärftere  An- 
ordnung getroffen. 

In  der  Allerhöchsten  Cabinets-Ordre  vom  29.  April  1829  *) 
wegen  der  den  Stadtgemeinden  ertheilten  Erlaubnifs  der  Erhe- 
bung der  Hundesteuer  ist  angeordnet  pos.  9.:  Dafs  alle  in 
Beziehung  auf  das  Halten  der  Hunde  bestehenden  Polizei -Vor- 
schriften auch  fernerhin  in  Kraft  bleiben  sollen,  und  in  den  zur 
Sicherheit  und  Ruhe  des  Publikums  erforderlichen  Maafsregeln 
der  Polizei-Behörden  nichts  verändert  werden  solle,  selbige  viel- 
mehr berechtigt  und  verpflichtet  sein  sollen,  die  Abschaffung 
höser  Hunde  zu  verfügen  und  das  nächtliche  Ausschlies- 
sen  aus  den  Häusern  zu  verpönen. 

In  den  Edikten  vom  26.  April  1755  und  2.  April  1761 
wurde  festgesetzt,  dafs  kein  Hund  frei  herumlaufen,  sondern  ein 
Jeder,  welcher  ein  solches  Thier  halten  will,  es  nur  im  Hause 
dulden  solle;  alle  grofsen  Hunde  aber,  selbst  wenn  sie  im 
Hause  bleiben,  an  tüchtige  Ketten  anzulegen,  Jagd-,  Hüh- 
ner- und  Windhunde  aber  im  Zwinger  gehalten  werden  sollen. 
Fleischer  und  Reisende  müssen  die  Hunde  an  Stricken  führen, 
in  den  Städten  an  Ketten  legen.  Hirten  sollen  die  Hunde  knüp- 
peln und  nachher  dieselben  an  die  Kette  legen.  Frei  herum- 
laufende Hunde  sollen  todtgeschlagen  werden  und  die  Eigen- 
thümer  in  einen  Rlhlr.  Strafe  verfallen  **). 

Durch  ein  Rescript  der  Kurmärkischen  Kriegs-  und  Domai- 
nen-Kammer  vom  1.  Novbr.  1785  ***)  wurde  denen,  die  Hunde 
halten,  zur  Pflicht  gemacht,  dafür  Sorge  zu  tragen,  dafs  es  ihr 
nen  nicht  an  Nahrungsmitteln  und  reinem  Wasser 
fehle,  auch  sie  bei  strenger  Witterung,  Kälte,  nicht  draufsen  lie- 
gen zu  lassen;  wenn  sie  dieses  aber  nicht  vermöchten,  die 
Hunde  abzuschaffen. 


•)  Amtsblatt  der  Königl.  Regierung  zu  Potsdam,  1839.  Stück,  23., 
vom  5.  Juni  IS'29,  pag.  117. 

**)  Augnstin  1.  c,  Bd.  I.  pag.  547. 
*)      Eod.  Ioco       Bd.  I.  pag.  548. 
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Fontbediente  sind  angewiesen,  die  im  Felde  und  auf 
den  Forsten  herumlaufenden  Hunde  todtzuschiefsen. 

Vom  1.  Juni  bis  Ende  September  sollen  alle  Hunde  obne 
Unterschied  an  die  Kette  gelegt  werden,  oder  doch  mit  einem 
VJ  Ful's  langen,  0  Zoll  in  der  Rundung  hallenden  Knüttel 
verseben  sein. 

In  Berlin  wurde  unterm  24.  Deccmber  1793  verfügt,  dafs, 
wer  Hunde  in  seinem  Geweibe  über  die  Strafse  führe,  solche 
an  einer  Leine  halten  solle.  Das  Halten  der  Hunde  bei  den 
linden  und  Hökerkarren  auf  den  Strafsen  und  Märkten,  unter 
den  Wagen  etc.  ist  untersagt.  Wenn  sich  tolle  Hunde  zeigen 
oder  gezeigt  haben,  sind  alle  Hunde  anzulegen,  diejenigen, 
welche  auf  der  Strafse  gefunden  werden,  fangt  der  Scharfrich- 
terkffecht  auf  und  erhält  für  jedes  Stück  vom  Besitzer  dessel- 
ben einen  Rfhlr.  Die  an  Karren  und  Schlitten  gespanuteu 
Hunde  müssen  mit  einem  Maulkörbe  verschen  sohl. 

Der  Königl.  Polizei -Intendant  von  Berlin  machte  unterm 
23.  Juli  1816  bekannt,  dafs  das  Führen  an  einer  Leine  nicht 
nüthig  sei,  wenn  die  Hunde  mit  einem  Halsbande,  worauf  der 
Name  des  Besitzers  und  dessen  Wohnung  deutlich  bezeichnet 
ist,  versehen  seien. 

Vou  den  Ministerien  der  Geistlichen  und  Mediciual-Angele- 
geuheiten  und  des  Innern  wurde  unterm  13.  März  1819  geneh- 
migt, dafs  den  frei  herumlaufenden  Hunden  ein  Maulkorb  ange- 
legt werde. 

Die  Verpflichtung  der  Scha.rfrich.ter  zur  Aufsieht 
und  zum  Auffangen  der  Hunde  wurde  1S19  vou  den  Ministerien 
des  Handels  und  der  Polizei  wiederum  in  Erinnerung  gebracht, 
uud  angeordnet,  jene  Verpflichtung  in  die  den  Scharfrichtern 
zu  crtheilendc  Concession  mit  aufzunehmen. 

Das  Edikt  wegen  des  Tollwerdens  der  Hunde  vom  20.  Fe- 
bruar 1797*),  worin  die  frühern  Verordnungen  über  das  Toll- 
wurin  seh  neiden  aufgehoben  und  die  über  das  Anlegen  der 
Hunde  erneuert  sind,  giebt,  aufser  einer  Belehrung  über  die 
Kennzeichen  dieser  Krankheil,  folgende  Maafsregeln  an:  dafs  ein 


•)  Augustin  1.  c,  Bd.  H.  pag.  736  et  seq. 
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jeder  Eigentbümer  des  Hundes,  oder  der,  welcher  ihn  unter 
Aufsicht  hat,  denselben  beim  Eintritte  des  ersten  Grades  der 
Wulh  tüdtcn  soll.  Untcrläfst  er  dieses,  und  der  Hund  ent- 
läuft, so  soll  der  ausgemittelte  Eigentbümer,  wenn  das  Thier 
auch  keinen  Schaden  angerichtet  hat,  in  20  Rthlr.  Strafe  ge- 
nommen werden.  Auch  soll  die  Entschuldigung,  dafs  der  Hund 
an  eine  Kette  gelegt  oder  eingesperrt  sei,  oder  dafs  er  habe 
kurirt  werden  sollen,  oder  dafs  ihm  der  Tollwurm  genommen 
sei,  nicht  gelten.  Dieselbe  Strafe  soll  auch  statt  finden,  wenn 
Jemand  weifs,  dafs  sein  Hund  von  einem  tollen  Hunde  gebissen 
worden  und  er  denselben  sogleich  zu  tödten  unterlassen  hat. 
Überläfst  der  Eigentbümer  einen  solchen  Hund  einem  Andern, 
wie  solches  öfter  der  Fall  ist  bei  Hirten,  so  soll  die  Strafe  drei- 
fach erhöht  werden.  Pas  Kuriren  der  Hunde  wird,  wegen 
der  damit  verknüpften  Gefahr,  bei  ebenmäfsiger  Strafe  verbo- 
ten, es  sei  denn,  dafs  ein  Arzt  zur  Erweiterung  seiner  Kennt- 
nisse einen  Versuch  damit  machen  wolle;  der  mufs  aber  den 
Hund  in  einen  festen  eisernen  Käfig  sperren  und  für  alle  Ge- 
fahr haften.  Richtet  ein  toller  Hund  durch  seinen  Bifs  Scha- 
den an,  so  tritt  alsdann,  aufser  obiger  Strafe,  die  Vorschrift  des 
Allgemeinen  Gesetzbuchs  ein,  wonach  die  Ersetzung  des  Scha- 
dens oder  eine  zu  leistende  Genugthuung  von  dem  Eigenthümer 
des  Hundes,  oder  dem,  der  ihn  unter  Aufsicht  hatte,  nach  dem 
Grade  der  Verschuldung  und  der  Gröfse  der  Gefahr,  des  Scha- 
dens, durch  richterliches  Eikenntnifs  festgesetzt  werden  mufs. 

Sobald  ein  Mensch  von  einem  tollen  Hunde  oder  auch 
nur  verdächtig  scheinenden  gebissen  worden,  so  soll  der  nächste 
Angehörige  oder  Bekannte,  oder  wer  zuerst  davon  unterrichtet 
ist,  solches  dem  Kreis -Physikus  oder  Chirurgus  anzeigen,  im 
Falle  aber  ein  anderer  Arzt  näher  wohnt,  diesem,  die  dann  we- 
gen Heilung  des  Bisses  die  ihnen  bereits  mitgetbeilten  Vorschrif- 
ten ausführen  werden.  Wird  dieses  unterlassen,  so  soll  derje- 
nige, welcher  es  sich  hat  zu  Schulden  kommen  lassen,  nach 
Bcwandnils  der  Umstände  und  der  Gröfse  des  Schadens  bestraft 
werden.  Ein  Gleiches  soll  auch  in  Ansehung  der  Thicre,  welche 
das  Vermögen  der  Menschen  mit  ausmachen,  als  Pferde,  Rind-, 
Schaaf-  und  Sckweiuevjeh,  statt  haben. 
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Wegen  der  Anwendung  unzweckmäfsiger  Kurniitlel  bei  der 
Tollkrankheit,  verordnete  die  Künigl.  Kriegs-  und  Domainen- 
Kammer  unterm  2.  August  1784  *),  dafs  das  Blutrünstigmacken 
der  gebissenen  Thierc  mit  dem  Scharfrichtcrsckwcrdtc  unzuläs- 
Ng  sei,  und  dafs  gebissene  Tbiere  weder  zum  Scbarfricbter  ge- 
bracht, noch  auch  von  diesem  in  die  Kur  genommen  werden 
sollen.  Der  Eigcnthümer  eines  Stücks  Vieh  sowohl,  als  der 
Scharfrichter,  welche  dagegen  handeln,  sollen  in  eine  Strafe 
vou  5  Rthlrn.  genommen  werden. 

Ist  die  genannte  Krankheit  wirklich  bei  Thiercn  ausgebro- 
chen, so  sollen  dieselben  insgesammt  todtgeschlagcn,  ist  die  Zahl 
jedoch  zu  grofs,  so  soll  eine  Kur,  unter  den  gehörigen  Vor- 
6ichts-Maafsregeln,  angewendet  werden.  Ehe  gesundes 
Vieh  aber  wieder  in  einen  solchen  Stall  gebracht  wird,  mufs 
derselbe  gereinigt  und  ausgelüftet  werden,  die  Wände  geweifst, 
Krippen,  Raufen  und  Eimer  wo  möglich  weggeschafft,  wenig- 
stens aber  mit  Sorgfalt  gereinigt  werden,  wie  bei  der  Vieh- 
seuche angeordnet  ist.  Die  Einwohner  sollen  davon  beim  Schul- 
zen oder  in  den  Städten  beim  Magistrate  Anzeige  macben;  bei 
irgend  Erheblichkeit  der  Sache  sollen  auch  die  Landräthe  und 
Kreis -Physiker  davon  unterrichtet  und  von  diesen  die  dienli- 
chen Mittel  angewendet  werden. 

Das  Patent  wegen  Abwendung  der  Viehseuchen  vom  2.  April 
1803  schreibt  vor:  Jede  Verheimlichung  der  Krankheit  soll 
strenge  verboten  und  das  erkrankte  Vieh  abgesondert  werden. 
Bei  einer  Heerde  müssen  dem  Hirten  Gehülfen  gegeben  und  Re- 
visoren des  Viehstandes  angestellt  werden.  Die  Grabstellen,  der 
Transport  des  gefallenen  Viehs,  die  Obductioncn  und  die  Aus- 
mittelung der  Krankheit  geschehen  nach  den  bei  der  Viehseuche 
angegebenen  Regeln.  Das  Abledern  ist  untersagt  **).  Der  Zwi- 
schenraum zwischen  den  Heerden  wird  auf  500  Schritte  fest- 
gesetzt. Es  darf  kein  Rauhfutter,  Rindvieh  und  Dünger 
aus  dem  Orte  verkauft  oder  über  dio  Gränze  gebracht  werden, 
auch  darf  nichts  durch  den  Ort  geführt  werden.     Viehmarkte 


')  Angustin  1.  c,  Bd.  II.  pag.  740. 
*')  Pubkcanduin  vom  6.  iS'ovbr.  1S04.  Aagustiu,  Bd.  II. 
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an  dem  Orte  müssen  aufgehoben  werden.  Beim  Schlachten  des 
Viehes  nmfs  ein  Revisor  gegenwärtig  sein.  In  einem  Be- 
zirke von  3  Meilen  werden  die  Hunde  angelegt,  und  nur 
mifscrhalb  des  Ortes  bei  den  Heerden  können  die  Ilirtenhunde 
losgelassen  werden.  Alle  Hunde,  welche  von  einem  tollen 
Hunde  gebissen  sind,  werden  getödtet  und  eine  Kur  derselben 
darf  nicht  gestattet  werden.  Damit  dieses  Alles  genau  befolgt 
werde,  sind  zwei  Aufscher  anzustellen,  wovon  der  eine  im  Orte, 
der  andere  aufserhalb  desselben  thälig  ist;  diesen,  so  wie  den 
Hirten,  sind  schriftliche  Anweisungen  zu  ertheilen  und  vom 
Landrathe  zu  vereiden.  Kann  der  Zeitpunkt  des  Bisses  der 
Thierc  nicht  ausgemittclt  werden,  so  gelten  die  Anordnungen 
von  der  Zeit  des  ersten  Erkrankens  eines  Stücks  an,  und 
zwar  so,  dafs  dieselben  noch  neun  Wochen  nachher  beobachtet 
werden. 

Wegen  der  Unsicherheit  des  Gebrauchs  des  Karras-  und 
Bonatschen  Geheimmittcls  gegen  die  Hundswuth,  veranlafste  das 
Königl.  Ministerium  der  Geistlichen,  Unterrichts-  und  Medicinal- 
Angelegenheiten  unterm  25.  Mai  1825,  dafs  in  den  Amtsblät- 
tern einiger  Regierungen  dieses  Mittel  als  unzulässig  geschildert 
werde,  da  dasselbe,  den  Akten  nach,  aus  Ofenglanzrufs,  gestos- 
senen  Eierschalen,  Honig  oder  Syrup  bestehe,  und  durch  den 
festen  Glauben  an  die  Heilkraft  derselben  die  Gebissenen  die 
bessere  und  nöthige  Lokal-Behandlung  der  Wunde  versäumen. 

Wegen  der  in  den  Rbeinlandcn.  wohl  gebräuchlichen  kirch- 
lichen Mittel  zu  diesem  Zwecke  wurde  von  der  Regierung  in 
Cleve  unterm  30.  Septbr.  1816  angeordnet,  dafs  der  Hubertus- 
Schlüssel  nur  erst  angewendet  werden  könne,  wenn  der  Geist- 
liche durch  Atteste  sich  überzeugt ,  dafs  anderweitig  nöthige 
und  geeignete  Mittel  schon  angewendet  seien. 

Auch  in  Westphaten  wurde  nach  einer  deswegen  eingelei- 
teten Untersuchung  bestimmt,  dafs  das  bis  dahin  zum  Gebrauche 
erlaubt  gewesene  Schmiedeskampschc  Mittel,  eines  Bauers  in 
Stapellage  im  Lippischen,  nicht  ferner  eingelassen  werden  solle, 
da  dasselbe  sich  nicht  bewahrt  habe.  Es  folgte  nämlich,  Trotz 
der  so  hoch  gepriesenen  Heilkraft  desselben,  unter  meinen  Au- 
&cn  die  Wasserscheu   bei   Meuschen.      Die  Gränzbcamlen  wur- 
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den  angewiesen,  dieses  vorzüglich  ans  AnaguUls  arvensis  be- 
stehende innere  Mittel  nicht  über  die  Gränzc  zu  lassen. 

Die  Regierung  zu  Oppcln  untersagte  unterm  30.  Mai  1829 
den  bis  dahin  sehr  gebräuchlich  gewesenen  Schlangen-  oder 
Giftstein  gegen  den  Bifs  toller  Hunde. 

Als  ein  Mittel,  um  zu  erkennen,  ob  der  Hund,  welcher  einen 
Menschen  beschädigte,  auch  wirklich  toll  war,  hielten  einige 
Regierungen  es  für  zweckmäfsig,  die  Thierc  einzusperren  und 
zu  beobachten,  um  dann  die  Heilung  der  Gebissenen  um  so 
ernstlicher  vornehmen  oder  ganz  unterlassen  zu  können.  So  die 
Regierung  zu  Coblenz. 

Der  Gebrauch  der  Maiwurm -Latwergen  gegen  die  Krank- 
heit der  Hunde  wurde  von  mehreren  Regierungen  untersagt, 
besonders  von  der  in  Cösliu,  und  ist  auch  durch  den  Inhalt  des 
Edikts  bereits  verboten,  da  alles  Kuriren  toller  Hunde  unter- 
sagt ist. 

Dafs  läufige  Hündinnen  im  Hofe  gehallen  und  möglichst 
bald  belegt  werden  sollen,  bestimmte  bereits  die  Regierung  iu 
Cöln  in  einem  ausführlichen  Reglement  *). 

Die  an  der  Hundswuth  krepirten  Hunde  sollen  tief  ver- 
scharrt und  nicht  mit  blofsen  Händen  angefafst  werden.  Tolle 
Hunde  sollen  verfolgt  und  erlegt  werden.  Auch  die  Kleidungs- 
stücke der  gebissenen  Menschen  müssen  vernichtet  werden,  da 
in  denselben  das  Gift  lange  haften  und  nachher  anstecken  kann. 

Ein  an  der  Wasserscheu  gestorbener  Mensch  soll  mit  den 
Kleidern,  welche  derselbe  am  Leibe  hat,  und  ungewaschen,  beer- 
digt, auch  nur  zum  Kirchhofe  gefahren  werden.  Die  Zimmer 
und  Möbeln  sind  neu  zu  bemalen  und  gänzlich  zu  reinigen. 

Die  Anlegung  des  Maulkorbes  statt  des  Knüttels  wurde 
durch  ein  Rescript  des  Ministerii  der  Geistlichen,  Unterrichts- 
und Medicinal- Angelegenheiten  an  die  Regierung  zu  Reichen- 
bach genehmigt  **). 

Dafs  die  besoldeten  Kreis-  und  Wundärzte  d,ie  Kur  der 


*)  Augustin  1.  c,  Bd.  HI.  psg.  304. 
")  Eod.  loco  pag.  318. 


vom  lollcu  Hunde  Gebissenen  unentgeltlich   leisten   sollen,    be- 
stimmte die  Regierung  zu  Potsdam  unterm  30.  März  1821  *). 

Unterm  5.  Novbr.  1821  wurde  den  Ärzten  die  Marochetti- 
sclie  Behandlung  der  vom  tollen  Hunde  Gebissenen  iu  den  dazu 
geeigneten  Fällen  empfohlen,  jedoch  dabei  die  örtliche  Be- 
haudlung  der  Wunde  als  durchaus  nothwendig  geschildert  **). 

Dafs  der  Eigcnthümcr  eines  entlaufenen,  wahrscheinlich  tol- 
len Hundes  in  Strafe  genommen  werden  solle,  bestimmten  die 
Regierung  in  Stettin  und  mehrere  andere  ***). 

1820  liefs  das  Königl.  Ministerium  der  Geistlichen,  Unter- 
richts- und  Mcdicinal- Angelegenheiten  eine  allgemein  fafsliche 
Belehrung  über  die  Kennzeichen  und  die  Verhütung  der  Hunds- 
wuth  clo.  verfassen  und  in  der  Monarchie  vcrtheilen,  worin  im 
isten  Kapitel  die  3  Grade  der  Krankheit,  im  2tcn  die  Zeichen 
der  Krankheit  beim  Menschen,  im  3ten  die  Hülfsmittel  bei  Gebis- 
senen, im  4ten  die  Verhütung  des  Tollwerdcns  der  Hunde  uud 
in  einem  Anhange  die  Aufzählung  der  dahin  gehörigen  Gesetze 
gegeben  ist. 

Die  hier  gültigen  und  wichtigen  Gesetze  sind: 

Ein  Jeder  ist  die,  wegen  Vorbeugung  der  Tollheit  bei  den 
Hunden  vorgeschriebenen  Polizei- Gesetze,  bei  Vermeidung  der 
darin  bestimmten  Geld-  oder  Leibesstrafe,  genau  zu  beobachten 
verpflichtet.     Allgemeines  Laudrecht,  Th.  II.  Tit.  20.  §.  754. 

Das  Aufhetzen  der  Hunde  gegen  Menschen  soll,  wenn  auch 
kein  Schade  daraus  entstanden  ist,  mit  willkührlicher  Geld- 
oder  Leibesstrafe  belegt  werden.     Eodcm  loco  §.  755. 

Wer  weifs,  dafs  ein  Thier  wider  die  Nal  ir  seiner  Art 
schädlich  sei,  und  dennoch  die  gehörigen  Maafsrcgeln  zur  Ver- 
hütung nachtheiliger  Folgen  verabsäumt,  der  ist  dem  Beschädig- 
ten zur  vollen  Gcnugthuung  verpflichtet.  Eod.  loco  Th.  I. 
Tit.  VI.  §.  74. 

Aufscrdem  wird  der  Eigenthümer  eines  Thiers,  wenn  das- 
selbe besondere  schädliche  Eigenschaften  hat,  und  er,  sobald  die- 


•)  Amtsblatt  derselben,  1821,  Stück  15.  pag.  63. 
•')  Augustin  1.  c,  Bd.  III.  pag.  332. 
*")       Eod.  loco       Bd.  V.  r-ag.  200. 
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sog  zu  seiner  Kenntnifs  gelangt,  zur  Verhütung  des  zu  besorgen- 
den Schadens  nicht  hinlängliche  Maalsregeln  trifft,  mit  einer 
Geldstrafe  von  20  bis  50  Kthlrn.  bestraft.  Eod.  loco  Th.  II. 
Tit.  XX.  §.  753. 

Ein  Jeder,  der  einen  Hund  beim  Eintreten  des  ersten  Gra- 
des der  "Wuth,  bevor  er  einen  Menschen  verletzt  hat,  zu  töd- 
ten  unterhifst,  er  sei  der  Eigcnlhümcr  des  Hundes,  oder  derje- 
nige, der  ihn  unter  Aufsicht  hat,  soll,  wenn  der  Hund  entläuft 
und  auch  wenn  er  noch  keinen  Schaden  angerichtet  hat,  blos 
für  die  Unterlassung  des  Tödtens  in  20  Rthlr.  Strafe  genom- 
men, oder  falls  er  solche  nicht  bezahlen  kann,  mit  4 wöchent- 
licher Festungsstrafe  oder  Zuchthaus  belegt  werden.  Edikt  we- 
gen Tollwerdens  der  Hunde  vom  20.  Februar  1797  §.  2. 

Eben  so  soll  auch  vorgedachte  Strafe  statt  haben,  wenn 
Jemand  weifs,  dafs  sein  Hund  von  einem  tollen  Hunde  gebis- 
sen worden  und  er  denselben  zu  tödten  unterläfst.  Überläfst  er 
aber  einen  solchen  Hund  einem  Andern,  so  soll  die  Strafe  drei- 
fach erhöht  werden.  Eod.  loco  §.  3.  Das  Kuriren  ist  unter  der 
Bedingung  nur  gestattet,  dafs  ein  Arzt  Versuche  anstellen  will. 
Dann  aber  mufs  die  gehörige  Vorsicht  und  Sicherheit  angewen- 
det werden. 

Wie  beim  Bisse  eines  Menschen  zu  verfahren,  ist  bereits 
angegeben  worden. 

Im  Badenschen  ist  eine  besondere  Hundemusterung  einge- 
führt, welche  beim  Ausbruche  der  Hundswuth  stets  wieder  von 
Neuem  angestellt  wird.  Sie  hat  zum  Zweck,  alte,  kranke  oder 
gebissene  Hunde  zu  vertilgen. 

Unterm  2.  Octobcr  1822  *)  wurde  angeordnet,  dafs  zu  einer 
Micken  Hundemusterung  ein  Thierarzt  gezogen    werden    solle, 
welchem  es  überlassen  bleibe,  die  Wegschaffung  solcher  Hunde) 
die    wegen  Alters    oder   einer   andern    Erscheinung    verdächtig 
seien,  anzuordnen. 
4.    Aufser  den  Hunden  werden  auch  andere  Thicre  dem  Men- 
schen noch  gefährlich   sowohl   durch  den  Bifs,    als  durch 
andere  Beschädigungen.     Da,  wo  sich  noch  Wölfe  halten^ 


*)  v.  Eisenek,  pag.  884. 
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schaden  diese,  besonders  wenn  eine  Wuth  unter  denselben 
ausbricht,  aufser ordentlich,  und  noch  jährlich  liest  man  von 
Unglücksfällen,  welche  auf  diese  Weise  geschehen  sind. 
Menschen  und  Thiere  werden  davon  angefallen  und  zerris- 
sen. Den  Schaafhcerden  sowohl,  wie  dem  Wilde,  sind 
dieselben  sehr  nachtheilig. 
Ihre  Ausrottung  und  Minderung  sowohl  durch  Feuergewehre, 
als  durch  Gift,  ist  deswegen  eben  so  nützlich  als  nothweudig. 

Auch  die  Schweine,  sowohl  die  wilden  als  zahmen,  brin- 
gen den  Menschen  Nachtheile.  Die  wilden  vertheidigen  sich 
bei  der  Verfolgung,  oder  fallen  auch  die  Menschen  an,  welche 
sich  den  Jungen  nähern.  Die  zahmen  greifen  Kinder  und  Er- 
wachsene an,  fressen  die  erstem  wohl  gar  auf.  In  den  letz- 
tern Jahren  sind  einige  Fälle  dieser  Art  bekannt  geworden. 

Das  Rindvieh  und  die  Kühe  werden  dadurch  wohl  nach- 
theilig, dafs  sie  Kinder,  welche  zum  Hüten  desselben  bestellt 
siud,  beschädigen.  In  manchen  Gegenden,  namentlich  in  West- 
phalen,  ist  es  Gebrauch,  dafs  die  Schulkinder  die  Kühe  hüten, 
dafs  die  Kinder  den  Strick,  wodurch  das  Vieh  befestigt  ist,  sich 
um  den  Leib  binden.  Wird  das  Vieh  dann  unruhig,  von  einem 
Hunde  angefallen  oder  von  dem  Kinde  hart  behandelt,  so  läuft 
dasselbe  davon  und  schleift  und  schleudert  die  Kinder  auf  der 
Erde  fort.  Unglücksfälle  dieser  Art  sind  mir  selbst  mehrere  in 
der  genannten  Gegend  vorgekommen. 

Die  Beschädigungen  dieser  Art  zu  verhüten,  ist  es  noth- 
wendig,  anzuordnen,  dafs  das  Hüten  des  Viehs  überall  nicht 
von  Kindern  ausgeübt  werde,  und  dafs  bei  Strafe  auch  die  Er- 
wachsenen das  Leitseil  sich  nicht  um  den  Leib  binden.  Wü- 
thende  Stiere  und  Ochsen,  Bullen,  werden  überall  nicht  gedul- 
det. Unter  den  zur  Zucht  gebrauchten  Ochsen  giebt  es  meh- 
rere, die  stets  auf  den  Menschen  eindringen,  ihn  mit  den  Hör- 
nern, aber  auch  mit  den  Füfsen  beschädigen.  Um  dieses  sicher 
zu  verhüten,  ist  anzuordnen,  dafs  solche  ganz  abgeschafft  oder 
dafs  dieselben  kenntlich  bezeichnet  werden.  Deswegen  wird 
denselben  entweder  ein  Brett  vor  die  Augen  gehängt  oder  aber 
die  Hörner  werden  ihnen  abgesägt» 
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5.      Fahren    u  n  il    Reiten. 

Pferde,  welche  wild  sind,  schlagen  oder  beifsen,  müssen 
gleichfalls  nicht  geduldet  werden.  Zum  Einspannen  und  Fah- 
ren werden  solche  nur  dann  gebraucht,  wenn  sie  zahm,  folg- 
sam und  ruhig  sind.  Auf  den  Strafscn  dürfen  dieselben  nicht 
slehen,  ohne  dafs  der  Fuhrmann  dabei  ist,  oder  ohne  dafs  sie 
gehörig  befestigt  sind.  Dieselben  dürfen  nicht  in  der  Nähe  der 
Fufswege  stehen,  nicht  in  Ställe  und  unier  andere  Menschen 
und  Thiere  gebracht  werden,  ohne  dafs  der  Aufseher  gegenwär- 
tig ist.  Flüchtige,  unruhige  Pferde  dürfen  nicht  in  den  Stad- 
ien und  Strafsen  eingefahren  werden,  sondern  müssen  auf 
einen  freien  Platz  gebracht  werden.  In  den  meisten  gröfsem 
Städten  sind  besondere  Verordnungen  über  das  Fahren  erlassen, 
die  bei  Strafe  von  Jedem  befolgt  werden  müssen. 

Im  Preufsischen  Allgemeinen  Landrechte  *)  ist  in  dieser 
Rücksicht  bestimmt:  Auf  Strafsen,  Brücken  und  öffentlichen 
Plätzen,  so  wie  in  allen  bewohnten,  von  Menschen  zahlreich 
besuchten  Gegenden,  mufs  ein  Jeder  des  schnellen  Reitens  und 
Fahrens  sich  enthalten.  Die  Übertretung  desselben  soll  mit 
10 — 15  Rthlrn.  Strafe  belegt  werden.  Sind  Fehler  des  Pfer- 
des an  der  Übertretung  Schuld,  so  bleibt  der  Reiter  oder 
Fahrende  von  der  Strafe  nur  dann  frei,  wenn  er  den  Fehler 
vorher  nicht  gewufst  hat.  Dagegen  trifft  die  Strafe  den  Eigen- 
tümer des  Pferdes,  welcher  den  Andern  wegen  des  Fehlers 
nicht  in  Zeiten  gewarnt  hat.  Dieselbe  Strafe  hat  derjenige  ver- 
wirkt, welcher  Pferde  ohne  die  gehörige  Aufsicht  auf  öffentli- 
chen Plätzen,  Strafsen  oder  sonst  im  Freien,  wo  sie  durch  ihr 
Ausreifsen,  Beifsen,  Schlagen,  Stofsen,  Schaden  anrichten  kön- 
nen, stehen  läfst.  Bei  gleicher  Strafe  soll  sich  Niemand  unter- 
fangen, innerhalb  der  Stadt  Pferde  einzufahren,  oder  sich  zur 
Nachtzeit  der  Schlitten  ohne  Schellengeläute  zu  bedienen. 

In  Berlin  ist  schon  durch  das  Reglement  wegen  starken 
Fahrens  und  Jagens  vom  12.  Februar  1732  *•)  das  Jagen  unter 


•)  Th.  II.  Tit.  XX.  §.  756  et  seq. 
'•)  Aagustin  L  c,  Bd.  I.  nag.  292. 
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Androhung  der  Karrenstrafe  für  jeden  Fall  von  dadurch  verur- 
sachter Beschädigung  verboten. 

Durch  eine  Verfügung  vom  18.  Februar  1752  wurde  in 
Berlin  angeordnet  *),  dafs  kein  Kutscher  sich  unterstehen  solle, 
des  Abends,  insbesondere  zur  Winterszeit,  anders,  als  höchstens 
einen  ganz  kurzen  Trapp  zu  fahren,  auf  dafs  nicht  Leuten 
Schaden  geschehe. 

Durch  ein  Dircktorial-Rcscript  vom  7.  Mai  1789  wurde  be- 
stimmt, dafs  auf  Brücken,  in  engen  Gassen,  beim  Einbiegen  in 
anders  Strafsen  und  überall,  wo  ein  Zusammenflufs  von  Men* 
sehen  statt  findet,  nur  im  Schritt  gefahren  werden  solle. 

Fahrende  müssen  die  rechte  Hand  halten,  den  Fufsgängern, 
besonders  aber  alten  und  gebrechlichen  Leuten,  Kindern  und 
Betrunkenen,  zurufen  und  bei  verzögerter  Entfernung  still  hal- 
ten. Auch  mufs  beim  Fahren  die  Aufsicht  über  die  Pferde 
dergestalt  geführt  werden,  dafs  der  Fahrende  sie  in  seiner  Ge- 
walt hat. 

Wegen  der  Gefahren,  welche  Krankheiten  der  Pferde,  der 
Rotz,  der  Milzbrand,  die  Wuth  etc.,  bewirken  können,  ist  be- 
reits die  Rede  bei  Krankheiten  der  Thiere  gewesen.    Der  Rotz 
fordert  noch  deswegen   eine  besondere  Berücksichtigung,    weil 
durch  die  Behandlung  desselben  für  Menschen  leicht  üble  Fol- 
gen   entstehen.      Nach    einer  Mittheilung  Hertwigs  sind  die 
Übeln  Folgen   dieser  Art   nicht  ganz  selten  und  haben   sebon 
manchem  Menschen  das  Leben  gekostet.     Dasselbe  gilt  von  der 
Mauke.     (Med.  Zeitung  des  Vereins  der  Heilkunde  in  Preufsen, 
3ter  Jahrgang,  1834,  No.  47—48.) 
6.    Durch    fehlerhaft   eingerichtete   Gebäude,    durch 
Neubauten    und  Reparaturen,    können    für    das    Publikum 
gleichfalls  Gefahren   entstehen,   welche   durch  Aufsicht  der 
Polizei  zu  verhüten  sind.     Wie  neue  Gebäude  gesundheits* 
gcmäfs  und  sicher  aufgeführt  werden  müs'sen,  dafs  nament- 
lich Gefängnisse  grofs,  geräumig,  reinlich  und  sicher,  eben 
so  Hospitäler,  Irren-Anstalten  zweckmäfsig  eingerichtet  wer- 
den müssen,  dafs  auf  die  Lage  derselben  zu  sehen  sei,  ein 

„ . freier 

')  Augastin  1.  c,  Bd.  1.  pag.  293. 
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freier  Raum,    Garten,  Corridors  dabei  sein  müssen,   nicht 
unterirdische,  feuchlc  Gemiichcr  zu  diesem  Zwecke  verwen- 
det   werden,    dieselben    gegen    Überschwemmung    elc.    zu 
sichern  seien,  ist  bercils   unler   dem  Kapitel    der  ..Einrich- 
tung menschlicher   Wohnungen"    aufgeführt.      Wegen   der 
Gelangrnhäuser.   Zuchthäuser  werden  namentlich  jetzt  die 
vortrefflichsten  Einrichtungen  getroffen. 
Durch  Abrcifscn    uud   Reparatur    von  Gebäuden,    Verände- 
rung  von   Stadtthcilen  können  für  das  Publikum  grofsc  Nach- 
theile entstehen,  wenn  dabei  nicht  Schutz-  und  Vorsichts-Maafs- 
regeln  angewendet  werden.      Durch   Herabfallen  von  Baumate- 
rial,  durch  leichte  Gerüste,    fehlerhafte  Construction  derselben 
entstehen  nicht  wenige  Beschädigungen.      Daher  müssen   denn 
die  Arbeiter  strenge  angehalten  werden,  alle  Vorkehrungen  bei 
Bauten  zu  treffen,  wodurch  sowohl  Gefahren  für  sie  selbst,  als 
auch  für   die  Nachbarn  und  Vorübergehenden,  abgewendet  wer- 
den können.     Gerüste  und  Gebäude  müssen  deswegen  mit 
einer  Einfassung  so   umgeben  werden,    dafs  die   Vorüberge- 
henden von  dem  etwa  herabfallenden  Baumaterial  nicht  getrof- 
fen werden  können.      Alle  zu  reparirende  Häuser  werden  hin- 
reichend bezeichnet,  so  dafs  Jeder  sich  in  Acht  nehmen  könne. 
Gruben    müssen,    damit   in   den  Nächten  Niemand  hineinfallen 
könne,   mit  einem  Geländer  umgeben,    in  der  Nacht  mit  einer 
Laterne  versehen  sein.     Brunnen  dürfen,  ohne  eine  3  Fufs  hohe 
Einfassung,    an  öffentlichen  Strafscn  und  Plätzen  nicht  geduldet 
werden,    so  wie  auch  alle  gefährliche   Stellen  an  öffentlichen 
Wegen  bezeichnet  und  verwahrt,    mit  Geländern  umgeben  sein 
müssen. 

Auf  dem  Lande  dürfen  die  Röltcgrubeu,  Teiche  und  Süm- 
pfe zum  Spülen  und  Schwämmen  der  Thiere  nicht  ohne  Ein- 
fassung sein,  weil  Kinder  leicht  auf  diese  Weise  ertrinken 
können  und  nicht  selten  Unglücksfälle  sich  dadurch  ereignen. 

Wegen  der  Gebäude  ist  gesetzlich  im  Allgemeinen  Land- 
rechte  *)  festgesetzt:  Jeder  Eigenthümcr  ist  schuldig,  seine  Ge- 
bäude dergestalt  im  baulichen  Stande  zu  erhalten,    dafs  durch 


')  Th.  II.  Tit.  XX.  §.  763. 
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deren  Einsturz  oder  Abfall  den  Einwohnern  oder  Vorüber- 
gehenden kein  Schaden  widerfahre.  Wer  dieses  unterläfst,  den 
soll  die  Obrigkeit  durch  Zwangsmittel  dazu  auhalten  uud  seine 
Nachlässigkeit  mit  10  bis  30  Rthlrn.  Geld-  oder  vcrhältnifsmäs- 
siger  Leibesstrafe  ahnden.  Ist  der  Eigenthümcr  zu  solchen  Re- 
paraturen unvermögend,  so  mufs  die  Obrigkeit  dafür  sorgen,  so 
viel  als  es  nölhig  ist,  um  die  dem  Publiko  drohenden  Gefahren 
abzuwenden.  Baumeister,  die  bei  einem  Baue,  oder  bei  einer 
Reparatur,  oder  bei  der  Auswahl  der  dazu  dienenden  Materia- 
lien wider  die  allgemein  anerkannten  Regeln  handeln,  so  dafs 
dadurch  für  das  Publikum  eine  Gefahr  entsteht,  sollen  den  Feh- 
ler auf  eigene  Kosten  zu  verbessern  gehalten  sein.  Verfallen 
sie  zum  zweiten  Male  in  dergleichen  Fehler,  so  ist  ihnen  die 
fernere  Ausübung  ihres  Gewerbes  bei  1-  bis  2 jähriger  Gcfäng- 
nifsstrafe  zu  untersagen.  Der  Vorwand,  dafs  der  Bauherr  die 
fehlerhafte  Führung  des  Baues  oder  den  Gebrauch  der  untaug- 
lichen Materialien  selbst  verlangt  oder  genehmigt  habe,  soll 
dem  Baumeister  niemals  zu  statten  kommen.  Wenn  Jemand 
die  ihm  obliegende  Unterhaltung  öffentlicher  Gebäude,  Wege, 
Brücken  etc.  vernachlässigt,  und  die  an  ihn  ergangene  Auffor- 
derung fruchtlos  bleibt,  so  soll  die  Obrigkeit  die  nöthigen  Repa- 
raturen von  Amtswegen  veranstalten,  die  Kosten  aber  von  ihm 
durch  Execution  beitreiben  lassen.  Aufserdem  hat  er  eine 
Geldbufse  oder  Leibesstrafe  zu  gewärtigen.  Bei  allen  Bauen 
und  Reparaturen  müssen  die  Aufseher  die  erforderlichen  Vor- 
kehrungen treffen,  damit  nicht  durch  Herabfallen  der  Materia- 
lien, durch  Einsturz  der  Gerüste  oder  auf  andere  Art  Jemand 
beschädigt  werde.  Dergleichen  Bauplätze  sind  mit  Staugen  der- 
gestalt einzufassen,  dafs  besonders  Kinder  und  Thiere  von  Be- 
tretung solcher  gefährlichen  Stellen  zurückgehalten  werden. 
Die  Unterlassung  dieser  Vorschriften  ist  an  dem  nachlässigen 
Aufseher  mit  nachdrücklicher  Strafe  zu  ahnden.  Die  Übertre- 
tung der  Polizei-Gesetze  zieht  die  dabei  verordnete  Strafe  auch 
alsdann  nach  sich,  wenn  dadurch  noch  kein  Schaden  geschehen  ist. 
Nach  §.  37  *)  mufs  der  Eigenthümer  die  Gebäude,  so  weit 

•)  Th.  I.  Tit.  VIII. 
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es  zur  Erhaltung  der  Substanz  und  Verhütung  alles  Schadens 
und  Nachthcils  für  das  Publikum  nothvvcndig  ist,  im  bau- 
lichen Zustande  erhalten.  Vernachlässigt  er  diese  Pflicht, 
dergestalt,  dafs  der  Einsturz  des  ganzen  Gebäudes  oder  eine  Ge- 
fahr für  das  Publikum  entsteht,  so  mufs  die  Obrigkeit  ihn  zur 
Veranstaltung  der  nothwendigen  Reparatur  innerhalb  einer  nach 
den  Umständen  zu  bestimmenden  billigen  Frist,  allenfalls  durch 
Zwangsmittel,  anhalten.  Sind  diese  fruchtlos,  so  ist  die  Obrig- 
keit den  nothwendigen  Bau  auf  seine  Kosten  zu  veranstalten 
berechtigt.  Kann  oder  will  er  die  Kosten  nicht  tragen,  so  kann 
die  Obrigkeit  dergleichen  Gebäude  zum  öffentlichen  Verkaufe 
ausbieten.  Dem  Käufer  eines  solchen  ist  allemal  die  Bedingung 
der  Wiederherstellung  zu  machen.  Das  Kaufgeld  kommt  dem 
Eigenthümer  oder  dessen  Gläubiger  zu,  doch  mufs  davon  das 
zur  Abwendung  der  Gefahr  nothwendig  Gewesene  zuvor  abge- 
zogen werden.  Findet  sich  kein  Käufer ,  so  müssen  die  Gläu- 
biger über  die  Mittel  der  Wiederherstellung  des  Gebäudes  ver- 
nommen werden. 

In  Berlin  wurde  wegen  der  Verhütung  der  Gefahr  für  das 
Publikum  durch  Baue  und  Reparaturen  angeordnet  *),  dafs  das 
Anlehnen  von  Stangen  oder  Latten  an  Iläuser,  welche  reparirt 
werden,  zur  Erreichung  des  Zwecks  nicht  hinlänglich  sei.  Un- 
term 1.  Juli  1S12  wurde  festgesetzt,  dafs  aufser  der  Einfassung 
noch,  wenn  bei  einem  Baue  oder  einer  Reparatur  die  Passage 
auf  Plätzen,  Strafsen,  Wegen  und  Gängen  durch  aufgeführte 
Gerüste,  Erd-  und  Schutthaufen,  durch  aufgerissenes  Strafsen- 
pflasler,  durch  gelegte  Materialien  oder  durch  sonstige  Vorkeh- 
rungen beschränkt  oder  ganz  gehindert  wird,  dergleichen  Stel- 
len bei  eintretender  Dunkelheit  durch  hcllscheinende  Laternen 
erleuchtet  werden  sollen. 

Wer  überhaupt  in  Städten  einen  neuen  Bau  anlegen  will, 
mufs  davon  zuvor  der  Obrigkeit  Anzeige  machen  **).  Bauanla- 
gen,   wodurch  Gehende,  Fahrende  und  Reiter  Beschädigungen 


*)  Augustin  1.  c,  Bd.  I.  pag.  147. 
")  Allgemeines  Landrecht,  Tb.  I.  Tit.  VIII.  §.  67. 
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ausgesetzt  werden  können,  sollen  von  der  Obrigkeit  nicht  ge- 
duldet werden. 

Auch  die  Einrichtung  von  Keller-  und  Ladenthürcn,  welche 
auf  die  Strafse  gehen,  die  Anlegung  neuer  oder  Wiederherstel- 
lung eingegangener  Erker  (Luken)  und  auf  die  Strafse  füh- 
rende Dachrinnen,  die  Aufsetzung  von  Wasserdächern  und  in 
die  Strafsen  gehender  Fenster,  Schilder,  so  wie  die  Einrichtung 
von  Blitzableitern,  darf  nur  unter  der  Erlaubnifs  der  Obrigkeit 
und  unter  deren  Anweisung  vorgenommen  werden. 

Wegen  der  Verhütung  des  Nachtheils  des  Bewohnens  zu 
frischer  Gebäude  sind  gleichfalls  mehrere  Verordnungen  erlas- 
sen und  zum  gröfsten  Theile  bei  den  Nachthcilen  schädlicher 
Luft  aufgeführt.  Austrocknung,  Lüften  derselben,  Räuchern  sind 
die  vorzüglichsten  Vorbcugungsmittel. 

7.      Brunnen. 

Dafs  kein  Brunnen  ohne  eine  mindestens  2.^  Fufs  hohe  Ein- 
fassung geduldet  werden  soll,  um  die  dadurch  entstehenden  Ge- 
fahren des  Hineinfallens  der  Menschen  und  Thiere  zu  verhüten, 
dafs  diese  Einfassung  haltbar  sei  und   die  Orts -Obrigkeit  dafür 
verantwortlich    gemacht   werden    könne,    ward  schon    unterm 
10.  Februar  1S10   durch  die  Regierung  bestimmt  *).      Dasselbe 
gilt  auch  von  den  übrigen  Wasserbehältern,  Mistpfützen  etc. 
8.    Auch  Erdstürze  in  Steinbrüchen,    Sand-,    Lehm-  und 
Mergelgruben ,  können  für  die  Arbeiter  und   das  Publikum 
gefährlich  werden,    wenn  beim  Ausarbeiten  derselben  feh- 
lerhaft verfahren  wird,  wenn  keine  Aufsicht  von  Sachver- 
ständigen dabei   statt  findet.    Um  diese  Nachtheile  zu  ver- 
hüten,  sind    die   Polizei- Beamten   verpflichtet,    darauf   zu 
halten,    dafs   die  Arbeiten   daran  nicht  unzweckmäfsig  ge- 
führt werden.     In  Gegenden,  wo  viele  Steinbrüche  häufig 
sind,  ist  dieser  Gegenstand  wichtig  genug,  um  beachtet  zu 
werden. 
Nach  einer  Mitlheilung  der  Regierung  in  Merseburg  **)  sind 


*)  Angustin,  1.  c,  Bd.  I.  pag.  200.,  Bd.  III.  pag.  161. 
*)  v.  Kamptz  Annaion,  Bd.  XVII.  Heft  2.  pag.  480. 
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im  Bezirke  derselben  im  Zeiträume  von  7  Jahren  allein  82  Men- 
schen dureh  Verschallen  ums  Leben  gekommen.  Deswegen 
ordnete  diese  Behörde  an,  dafs  die  vorhandenen  Lehm-  uud 
Sandgruben  besieh!  igt  und  neue  nur  da  angelegt  werden  sol- 
lfii.  wo  in  einer  Entfernung  von  2  Ruthen  kein  Weg  führt. 
Auch  sollen  die  Stellen  mit  Barrieren  umgeben  werden.  Der 
Oberraum  soll  6  bis  12  Fufs  vom  Rande  der  Grube  fortgeschafft 
werden,  um  das  Nachschiefscn  zu  verhüten.  Dieselben  Anord- 
nungen sind  zu  treffen  bei  andern  Arbeiten  unter  der  Erde,  bei 
Bergwerken,  Kohlengruben  etc.  Dafs  die  Wasserleitungen  in 
der  Nähe  der  letztem  wichtig  sind  und  durch  Fehler  derselben 
grofse  Gefahren  entstehen  könneu,  hat  ein  neueres  Beispiel  in 
den  Kohlengruben  bei  Aachen,  worin  das  Wasser  50  Menschen 
umgebracht  hat,  hinreichend  bewiesen. 
9.  Steile  Abhänge  an  öffentlichen  Wegen  müssen,  der  Si- 
cherheit der  Passirenden  wegen,  mit  Bezeichnung  und  Ge- 
ländern umgeben  werden,  damit,  namentlich  in  der  Nacht, 
nicht  in  dieselben  gefahren  werden  kann. 
Dafs  auch  Brücken,  Stege,  Fähren,  Schiffe  etc.  sicher  ge- 
baut und  kunstgemäfs  consüuirt  sind ,  darauf  ist  gleichfalls  zu 
achten,  so  wie  denn  neue  Gebäude,  nach  den  Regeln  der  Bau- 
kunst und  Mechanik,  nur  aus  festem  Material  aufgeführt  wer- 
den dürfen,  damit  nicht,  wie  das  vor  Kurzem  in  öffentlichen 
Blättern  aufgeführt  war,  die  etwa  aus  Eisen  aufgeführten  Ge- 
bäude, vermöge  der  Ungeheuern  Schwere  und  des  Drucks,  ein- 
stürzen. 

Besonders  wichtig  sind  in  dieser  Hinsicht  die  zu  öflentli- 
chen  Zwecken  bestimmten  Gebäude,  Heil-Anstalten,  Gefängnisse, 
Kirchen,  Schulen,  Schauspielhäuser  etc. 

10.  Damit  auch  keine  Beschädigung  durch  das  Herabfallen  von 
Blumentöpfen,  welche  etwa  in  den  obern Stockwerken 
der  Gebäude  an  die  Fenster  gestellt  sind,  geschehe,  wurde 
schon  1791  vom  Polizei -Direktorium  in  Berlin*)  das  Aus- 
setzen der  Blumentöpfe  auf  der  blofsen  Mauer  vor  den  Fen- 


•)  Auguslin  1.  c,  Bd.  I.  pag.  181. 
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stein  der  Häuser,  nach  den  Strafscn  hin,  ohne  dafs  solche 
durch  sogenannte  Blumenbretter  mit  Geländer  oder  auf  an« 
dere  Art  befestigt  und  hierdurch  von  dem  Herabstürzen  ge- 
sichert  werden,    bei   2  llthlr.  Strafe    öffentlich   verboten. 
Auch  solle  die  Strafe  statt  finden,  wenn  gleich  kein  unbe- 
festigter Blumentopf  herunter  gefallen,  noch  dadurch  Scha- 
den geschehen.     Dafern  aber   durch  einen  heruntergefalle- 
nen unbefestigten  Topf  Jemand  beschädigt  oder  gar  erschla- 
gen werden  sollte,  solle  das  Vergehen  untersucht  und  eine 
rechtliche  Strafe  verhängt  werden. 
Schon    das  Allgemeine  Preufsischc  Landrecht   bestimmt   in 
dieser  Hinsicht  *):  Niemand  soll  in  Gegenden,  die  zum  Ab-  und 
Zugange  des  Publikums  bestimmt  sind,  vor  seinen  Fenstern  oder 
an   seinem  Hause  etwas   ohne   gehörige  Befestigung   aufstellen 
oder  aufhängen,    durch  dessen   Herabsturz  Jemand   beschädigt 
werden  kann.     Der  Übertreter  mufs  das  Aufgehängte  oder  Auf- 
gestellte   sofort    wegschaffen   und   wird  aufserdem  in  5  Rthlr. 
Strafe  genommen.     Gleiche  Strafe  trifft  denjenigen,  welcher  Sa- 
chen, die  den  Vorübergehenden  schädlich  werden  können,  aus 
dem  Hause  oder  aus  den  Fenstern  wirft, 


§.  XCIV. 

Einflufs  der  Beschäftigungen,  Gewerbe  und  Professionen 
auf  die  Gesundheit  und  das  Leben  der  Menschen, 

Ein  nicht  unwichtiger  Theil  von  Gefahren  für  die  Gesund- 
heit und  das  Leben  der  Menschen  entspringt  aus  ihren  Beschäf- 
tigungen, und  wenn  gleich  die  ungeheuren  Fortschritte  in  den 
Künsten  und  Gewerben  nicht  zu  verkennen  sind,  so  ist  doch 
auch  der  damit  unzertrennlich  verbundene  Schaden  und  Nach- 
theil, besonders  auf  die  Gesundheit  und  Lebensdauer  einiger 
Künstler,  Handwerker  etc.,  nicht  minder  grofs. 

Ein  grofser  Theil  der  Einwohner  eines  Staats  erreicht,  ob.* 


')  Th,  II.  Tit.  XX.  §,  762  et  seq. 
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gleich  die  Anlage  zur  langen,  ungestörten  Gesundheit  iu  ihm 
ist,  nur  ein  unbedeutendes  Aller,  blos  deswegen,  weil  er  sich 
einer  Beschäftigung  hiugicbt,  welche  viele  Schädlichkeiten  mit 
sich  führt. 

Von  Seiten  der  Sanitäls-Polizei  und  überhaupt  der  Verwal- 
tung kann  hierin  sebr  wenig  gethau  werden,  wenn  nicht  dem 
Fortschreiten  der  Künste  und  Gewerbe  Ketten  angelegt  werden 
sollen.  Das  jedoch  kann  geschehen  von  Technikern  und  Ein- 
sichtsvolleu, dabin  zu  streben,  dafs  die  Gewerbe  uud  Beschäfti- 
gungen möglichst  unschädlich  für  die  Arbeitenden  gemacht 
werden.  In  dieser  Hinsicht  läfst  sich  gewifs  noch  Vieles  thuu 
uud  verbessern.  Kann  damit  gleichzeitig  das  Aufblühen  und 
Vervollkommnen  der  Künste  uud  Gewerbe  befördert  werden, 
so  ist  der  Vorthcil  um  so  gröfser. 

Man  mufs  erstaunen,  wenn  mau  die  Gesundheit  der  Acker- 
bautreibenden einer  Gegend  mit  der  der  Fabrik- Arbeiter  in  grös- 
seren Städten  oder  in  Fabrik-Gegenden  vergleicht,  und  die  ge- 
ringe Lebensdauer  der  arbeitenden  Klasse  in  letztern  Gegenden 
erkennt.  Keinem  kann  jener  Unterschied  in  der  Gesundheit, 
Constitution  uud  Lebensdauer  mehr  auffallend  sein,  als  den  Ärz- 
ten; unter  den  Künstlern  und  Fabrik- Arbeitern  giebt  es  viele 
Krankheiten ,  welche  in  andern  Ständen  gar  nicht  vorkommen, 
und  rein  das  Produkt  der  Beschäftigung  sind.  Da  diese  letz- 
tem nicht  abgeändert  werden  können,  so  vermag  die  Heilkunst 
gegen  viele  derselben  fast  nichts. 

Der  Nachtheil  mancher  Beschäftigungen  beschränkt  sich 
aber  nicht  allein  auf  das  lebende  Geschlecht,  auf  die  Altern, 
sondern  greift  tief  in  die  Familie  und  Nachkommen  ein.  Die 
meistens  schwächlichen  Nachkommen  kränklicher  Altern  ster- 
ben entweder  frühzeitig,  oder  aber  dieselben  werden  schon  als 
Kinder  mit  zu  jenen  nachtheiligen  Beschäftigungen  angehalten, 
und  erreichen  so  nur  selten  einen  mittleren  Grad  von  Gesund- 
heit und  Kraft.  Die  Einwohner  in  Fabrik-Gegenden  sind  schon 
äufserlich  durch  ihr  schwaches,  elendes  Ansehen  zu  erkennen. 
Die  Lebensdauer  der  Menschen,  welche  sich  ausschlicfslich  in 
Manufaktur-Gegenden  beschäftigen,  ist  auffallend  geringer  als  in 
andern  Beschäftigungen  und  Gegenden. 
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Ein  neuer  Schriftsteller,  Thakrah  *),  hat  diese  Angaben 
durch  einzelne  glaubwürdige  Mittheilungen  bestätigt,  und  das 
Beispiel  von  einer  bekannten  Manufaktur-Stadt,  Leeds,  herge- 
nommen. Derselbe  weist  nach,  dafs,  wenn  in  der  Stadt  Leeds 
von  einer  Bevölkerung  von  83,796  jährlich  1516  Sterbefällc,  also 
auf  55  Personen  etwa  einer  kam,  in  einem  Landwirtschaft 
treibenden  Distrikte,  in  Pcckering-Lythc,  von  einer  Bevölkerung 
von  15,232  Seelen  205  Sterbefalle,  also  fast  auf  75  Perso- 
nen ein  solcher  kommt.  Die  Sterblichkeit  der  Ackerbautrei- 
benden daher  als  die  natürliche  angenommen,  so  sind  in  der 
Vorstadt  Leeds  321  Todesfälle  zu  viel  vorgekommen.  Wird  die 
Zunahme  der  Bevölkerung  hierbei  in  Anschlag  gebracht,  so 
kann  angenommen  werden,  dafs  wenigstens  450  Personen  in 
Leeds  an  den  nachtheiligen  Folgen  der  Manufakturen,  an  dorn 
engen  Beisammenleben  der  Bevölkerung  und  an  der  schlechten 
Lebensweise  jährlich  sterben. 

Man  kann  daher  sagen,  dafs  jeden  Tag  im  Jahre  der  Leich- 
nam eines  Individuums  zu  Grabe  getragen  wird,  welches  die 
Natur  lange  bei  Kraft  und  Gesundheit  erhalten  haben  würde, 
wenn  eine  natürliche  Lebensweise  und  Beschäftigung  geführt 
worden  wären.  Diese  Erscheinung,  auf  alle  Fabrik -Gegenden 
bezogen ,  giebt  eine  jährliche  ansehnliche  Zahl  von  Opfern, 
welche  der  Industrie  fallen,  und  deswegen  kann  dieser  Gegen- 
stand von  einem  wohlwollenden  Gemüthc  nicht  als  geringfü- 
gig betrachtet  werden.  Eine  Untersuchung  des  Zustandes  der 
Manufakturen  und  Fabriken  in  dieser  Rücksicht  liegt  daher  so- 
wohl der  Wissenschaft  als  der  Menschlichkeit  ob. 

Im  Allgemeinen  kann  man  annehmen,  dafs  diejenigen  Be- 
schäftigungen, welche  in  freier  Luft,  mit  mäfsiger  Bewegung 
des  Körpers,  bei  hinreichender  Nahrung  geschehen,  am  wenig- 
sten schädlich  sind. 

Dahin  gehören  die  der  Metzger  und  Schlächter,  Rindvieh  - 
und  Pferdehändler,  Fischhändler,  Kärrner,  wenn  sie  mäfsig  sind, 
Arbeiter  bei  der  Landwirtschaft,  Ziegelstreicher,  Zimmerlcute, 
Fafsbinder,  Stellmacher,  Seiler,  Gärtner.      Mehr  schädlich  sind 


•)  Frorieps  Notizen,  Bd.  XXX.  No.  643.  März  1831. 
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schon  die  Beschäftigungen  der  Pflasterer,  Vorrciter,  Kutscher 
und  Postillions. 

Mehr  Nachtheile  hringen  die  Beschäftigungen  der  Schnei- 
der, Putzinacher,  Strohmützenmacher,  Spinner,  Tuchmacher, 
Webe«,  der  Schuhmacher,  Sattler,  Schriftsetzer,  Buchdrucker, 
Buchbinder,  Schnitzer,  Vergoldcr,  Uhrmacher,  Kohlen-  und 
Brunnengräber.  Weifsgerber,  Lohgerber  und  überhaupt  Leder- 
arbeiter sind  meistens  gesund. 

Beschäftigungen,  -wobei  thierische  Ausdünstungen  statt  fin- 
den, bringen  nicht  leicht  Nachlheil,  mehr  diejenigen,  womit  ein 
feiner  Staub  unzertrennlich  ist. 

Tabaks-Fabrikanten  scheint  das  in  der  Luft  schwe- 
bende Gift  nicht  leicht  schädlich  zu  werden;  Schnupftabaks- 
Bereitung  ist  schon  nachtheiliger.  Arbeiter  in  Ölmühlen,  Reit- 
uud  Stallknechte,  Leimsieder,  Talglichtzieher  bleiben  lange 
gesund. 

Dagegen  erkranken  mehr  Getraid emulier,  Mälzer, 
Theehäudler,  Kaffeebrenner,  Papiermacher,  Maurer,  Bergleute, 
Maschinenmacher,  Eisenfeiler,  Polirer,  Abputzer.  Rotbgiefser  lei- 
den durch  die  Inhalation  des  verflüchtigten  Metalls;  beim  Gies- 
sen  des  Mcssings  verflüchtigt  sich  leicht  Zink- Oxyd.  Kupfer- 
schmiede werden  von  feinen  Metallschuppen  afficirt  und  von 
den  Dämpfen  des  Zinks  und  Messingloths,  Verzinner  sind  den 
Dämpfen  des  salzsauren  Ammoniaks,  den  Schwefeldämpfen  und 
dem  Kohlendunsle  ausgesetzt  und  werden  bald  kränklich. 

Bleiarbeiter,  Maler,  Farbenreiber  sind  dem  verflüchti- 
genden Blei -Oxyde  ausgesetzt;  Vergolder,  Broncirer  den  Däm- 
pfen von  Quecksilber  etc.  Wändemaler  erkranken  durch  die 
Farbendünste  und  die  Feuchtigkeit. 

Chemiker  und  Apotheker  werden  leicht  schwindsüch- 
tig und  asthmatisch  afficirt. 

Töpfer  leiden  leicht  an  Lähmungen. 

Hut  mach  er,  Gewürzkrämer,  Bäcker  und  Schornsteinfe- 
ger leiden  leicht  durch  die  Haut. 

Glasbläser,  Wollcspinner,  Flachsspiuner,  Tuchmacher, 
Arbeiter  in  Eiscnwaaren-Fabrikcn,  Stciusäger,  Sleinhaucr  wer- 
den vielfältig  durch  Staub  afficirt. 
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Brauer,  Köche  und  Conditoren  sind  meistens  robust  und 
gesund. 

Über  den  Einflufs  der  Gewerbe,  -welche  mit  Staub  verbun- 
den sind,  auf  die  Entstehung  von  Krankheiten  der  Lungen,  hat 
Benoiston  de  Chateauncuf*)  eine  Tabelle  entworfen,  de- 
ren Angaben  sich  auf  Beobachtungen  in  Pariser  Hospitälern 
gründen,  und  woraus  hervorgeht,  dafs  Bäcker,  Spinner,  Lum- 
pensammler, Kohlenarbeiler,  Maurer,  Steinbrecher,  Steinschnei- 
der, Madratzenstopfer,  Hutmacher,  Maler,  Vcrgoldcr,  Glasschlei- 
fer vorzüglich  leicht  von  Lungen -Krankheiten  aflicirt  werden, 
wenigstens  viel  häufiger  als  andere  Professionisten. 

Beim  weiblichen  Geschlechte  giebt  es  ganz  ähnliche  Nach- 
theilo  für  die  Gesundheit  durch  mancherlei  Beschäftigungen; 
besonders  sind  nachtheilig  die  Beschäftigungen  der  Juwelier  in- 
nen, Schneiderinnen,  Schuhmachcrinnen,  Posamentirinnen, 
Polirerinnen,  Stickerinnen,  Weifszeugmacherinuen ,  Blumen -Fa- 
brikantinnen, Spitzenklöpplerinnen,  Handschuhmacherinnen,  Flik- 
kerinnen  und  Wäscherinnen. 

Aufserdem  giebt  es  auch  bei  den  übrigen  Beschäftigungen 
weibliche  Arbeiterinnen,  welche  diese  Schädlichkeiten  mit  em- 
pfinden, besonders  gilt  dieses  von  den  Weberinnen,  Gazebcrci- 
terinnen. 

Hierbei  leuchtet  vorzüglich  ein,  dafs  die  Industrie  wirkli- 
chen N achtheil  haben  kann;  denn  beschäftigten  die  letztern  sich 
naturgemäfs  mit  Arbeiten,  so  würden  viel  weniger  Krankheiten 
und  Todesfälle  entstellen. 

Wie  die  mit  einer  jeden  Beschäftigung  verbun- 
denen Nachtheile,  welche  hier  nur  angedeutet  sind,  besei- 
tigt, abgewendet  werden  können,  ist  beim  gleichzeitigen  Fort- 
gange  und  bei  der  Vervollkommnung  der  Künste  und  Gewerbe 
schwer  anzugeben.  Die  menschliche  Einsicht  hat  auch  liier 
schon  einen  grofsen  Schritt  dadurch  gethan,  dafs  sie  diejenigen 
Arbeiten,  welche  früher  allein  durch  Menschenhände  ausgeführt 
wurden,  durch  Maschinen  ausführen  läfst.  Von  dieser 
Seite  betrachtet,  ist  daher  die  Erfindung  und  Weiterverbreitung 
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von  Maschinen,  obgleich  sie  manchen  Arbeiter  brodlos  zu 
machen  scheint,  eine  wahre  Wohlthat  für  die  arbeitende  Klasse, 
und  den  Engländern  gebührt  in  dieser  Rücksicht  der  Dank  eines 
grofsen  Thcilcs  der  Menschen  aus  den  geringem  Standen.  Das 
Verdienst  ist  um  so  gröfser,  da  jene  Nachtheile  der  Beschäfti- 
gungen Menschen  betreffen,  die  weder  im  Stande  sind,  das 
Schädliche  zu  erkennen,  noch  abzuwenden,  die  Nachtheile  sie 
meist  unbewufst  treffen.  In  ihnen  selbst  unbekannten  Sachen 
können  die  Menschen  sich  selbst  nicht  rathen.  Einem  langsa- 
men Morde  ist  es  aber  gleichzustellen,  wenn  Kinder  bereits  zu 
diesen  Beschäftigungen  angehalten  werden,  ohne  selbst  zu  ah- 
nen, welche  verderbliche  Folgen  dadurch  entstehen.  Aufscr  der 
möglichst  weit  verbreiteten  Einführung  von  Maschinen  bei  Ar- 
beiten, welche  den  Menschen  leicht  Gefahr  bringen,  können 
auch  andere  Einrichtungen  die  Schädlichkeiten  mindern.  Bei 
vielen  Arbeiten  in  verschlossenen  Räumen,  wobei  Dunst,  Gas 
und  Staub  entwickelt  werden,  welche  durch  Einathmen  Krank- 
heiten erregen,  vorzüglich  bei  Feuer-  und  Metall  ~.  Arbeiten ,  ist 
es  nützlich,  einen  steten  Luftzug  zu  erregen,  Ventilatoren  an- 
zubringen, wodurch  die  Luft  gereinigt,  schädliche  Stoffe  mit  aus-; 
geführt  werden  können.  Die  Erzeugung  von  Wärme  in  Röh- 
ren, welche  aus  dem  Zimmer  führen,  ist  ein  vorzügliches  Mit- 
tel, um  die  Luft  zu  reinigen,  zu  verbessern.  Diese  wird  da- 
durch verdünnt  und  die  verdorbene  Zimmerluft  strömt  deswe- 
gen mit  nach  jenem  Räume  und  führt  schädliche  Substanzen 
mit  sioh  fort.  Aufser  dem,  was  hierüber  bereits  bei  der  Ein- 
richtung von  Abtritten,  um  dieselben  geruchlos  zu  machen,  ger 
sagt  ist,  gehört  hierher  auch  dasjenige,  was  bei  Bergwerks- Ar- 
beiten und  schädlichen  Gasarten  aufgeführt  ist.  Arbeiten  der 
genannten  Art  werden  daher  auch  in  grofsen  Räumen  oder  in 
der  freien  Luft  vorgenommen,  wie  das  Vergolden,  Plattiren,  Be- 
legen der  Spiegel  mit  Quecksilber. 

Bei  manchen  Beschäftigungen  sollte  man  anordnen,  dafs  die 
Arbeiter  nur  eine  kurze  Zeit  täglich  mit  dem  Schädlichen  sich 
beschäftigten,  man  sollte  sie  eine  eigene  Kleidung,  die  das 
Einsaugen  des  Schädlichen  durch  die  Haut  verhindert,  tragen 
lassen,  die  Körper-Oberfläche  mit  Öl,  Fett  einreihen  lassen,  be- 
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sonders  bei  Blei-Arbeiten,  anordnen,  dafs  dieselben  mehr  Fette 
geniefscu,  vor  Mund  und  Nase  Schwämme,  Flor  oder  Masken 
tragen.  Nothwendig  ist  es  aber,  nach  Beendigung  solcher  Ar- 
beiten den  ganzen  Körper  durch  ein  passendes  Bad  wieder  von 
dem  Schädlichen  zu  befreien,  daher  bei  jeder  Fabrik  dieser  Art 
Bade- Anstalten  einzurichten,  und  möglichst  durch  künstliche 
Bade- Zusätze  die  schädliche  Substanz  unwirksam  zu  machen. 
Dieses  kann  bei  mehreren  metallischen  Substanzen  durch  Schwe- 
felbäder, Schwefellebcrluft- Wasser  geschehen.  Dieses  würde 
sich  bei  jeder  grofsen  Fabrik,  worin  Feuerarbeilen  getrieben 
werden,  ausführen  lassen  und  mit  geringen  Kosten  zu  bewir- 
ken sein. 

Schon  Pyl  *)  gab  für  die  Arbeiter  in  Blciweifs- Fabriken 
einige  der  genannten  nützlichen  Vorschläge,  um  den  Nachthei- 
len, welche  daraus  für  die  Gesundheit  entstehen  köunen,  vor- 
zubeugen. Bei  vielen  andern  Beschäftigungen  läfst  sich  dasselbe 
ausführen. 

Ganz  hierher  zu  zählen  ist  auch  die  Gewohnheit,  noch  un- 
erwachsene junge  Mädchen  iu  einen  Dienst  zum  Warten  der 
Kinder  zu  geben,  was  man  sowohl  in  Städten,  als  auf  dem 
Lande  nicht  selten  findet.  Die  selbst  noch  mit  schwachen 
Muskeln  und  weichen  Knochen  versehenen  jungen  Mädchen  tra- 
gen den  ganzen  Tag  hindurch  oft  Jahre  alte  Kinder,  nehmen 
dadurch  eine  schiefe  Haltung  an,  wodurch  der  Anfang  späterer 
Kränklichkeit  gelegt  und  die  vollständige  Entwickelung  des  Kör- 
pers gehemmt  wird.  In  dieser  Hinsicht  dürfte  es  zweckmäfsig 
sein,  Verordnungen  zu  erlassen,  dafs  kein  Uuerwaohsener  zu 
einer  Beschäftigung  gebraucht  werde,  zu  der  er  nicht  vollstän- 
dig fähig  ist. 

Bei  genauer  Kenntnifs  der  Einflüsse,  welche  auf  die  Men- 
schen wirken,  findet  man,  dafs  kaum  ein  Stand,  kaum  eiue  Be- 
schäftigung und  Lebensweise  ohne  Nachlheile  ist,  dafs  sowohl 
der  Herrscher  als  der  Bettler,  der  Müfsiggänger  und  Arbeilsame 
auf  mancherlei  Weise  afficirt  wird,  und  dafs  es  überhaupt  der- 
jenigen Stände,    welche   auf  der  Erde   im  Paradiese   und   im 


*)  Beobachtungen  und  Gutachten,  Bd.  V.  pag.  213. 


637 

Clückc  in  gesundheitlicher  Hinsicht  leben,  nur  sehr  wenige 
giebt.  Der  genügsame  Ackersmann,  der  Prediger  und  llirte  sind 
in  dieser  Rücksicht  -wohl  vor  Allem  zu  beneiden.  Ist  doch, 
selbst  der  Stand  derjenigen,  welche  zur  Minderung  körperlicher 
Leiden  vorzüglich  thüüg  sind,  der  Arzte  nämlich,  selbst  nicht 
frei  von  Nachtheilen,  obgleich  er  selbst  einen  Theil  der  Schäd- 
lichkeiten genau  kennt,  und  erreichen  die  Arzte  selbst  unter  den 
übrigen  Künstlern  und  Gelehrten  doch  nur  ein  geringes  Alter. 
Vortrefflich  ist  in  dieser  Rücksicht  ein  Aufsatz  Caspers*) 
über  die  Lebensdauer  der  Arzte  im  Verhältnifs  zu  den  übrigeu 
Standen. 

Wasser   -   Gefahren. 

Eine  nicht  geringe  Anzahl  von  Unglücksfällen  ereignet  sich, 
jährlich,  besonders  in  der  Nähe  grofser  Flüsse  an  Städten  im 
Wasser,  durch  Unvorsichtigkeit  beim  Baden,  durch  mangelhafte 
Verwaltung  der  Fähren  und  durch  das  Fahren  auf  Schiffen  und 
Kähnen  von  Unerfahrnen.  Diese  durch  zweckmäfsige  Sicher- 
lieits-Maafsregcln,  Anordnungen  etc.  zu  verhüten,  ist  die  Auf- 
gabe der  Polizei. 

So  gesuudheitsgemäfs  das  Baden  und  Schwimmen  auch  ist, 
so  nachtheilig  kann  dasselbe  auch  durch  Unvorsichtigkeit  wer- 
den, theils  durch  das  Entstehen  von  mancherlei  Krankheiten, 
besonders  edler,  innerer  Organe,  des  Herzens,  der  grofsen  Blut- 
gefäfse,  durch  das  Entstehen  von  Brüchen  und  Vorfällen,  theils 
aber  durch  Ertrinken.  Eine  jede  grofse  Stadt  zahlt  jährlich  eine 
nicht  unbedeutende  Zahl  von  Opfern,  die  beim  Baden  und 
Schwimmen  umkommen.  Nicht  allein  betrifft  dieses  Menschen, 
welche  mit  dem  Wasser  nicht  vertraut  sind,  nicht  schwimmen 
können,  sondern  auch  oft  die  besten  Schwimmer,  sogar  die 
Schwimmmeister. 

W7enn  gleich  bei  den  Städten  mancherlei  Anordnungen  ge- 
troffen sind,  wodurch  das  Baden  einigermafsen  sicher  wird, 
durch  Bezeichnung  derjenigen  Stellen,  welche  keine  Tiefen, 
einen  festen  Grund  und  flache  Ufer  haben;  wenn  auch  die  Po- 


*)  Wochenschrift  von  Casper  etc.,  Jahrgang  1834.  Stück  1.  und  2. 
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lizci  das  Baden  an  andern  Stellen  unter  Androhung  der  Strafe 
verbietet,  so  gewähren  diese  Anordnungen  doch  noch  nicht  die 
Sicherheit,  dafs  dadurch  das  Ertrinken  verhütet  würde. 

Da  besonders  junge  Leute  und  Kinder  den  Wasser- Gefah- 
ren sich  aussetzen,  so  müssen  Vorschriften  ertheilt  werden,  dafs 
diese  nur  unter  der  Aufsicht  Erwachsener  ins  Wasser  gehen 
dürfen,  und  nur  an  solchen  Stellen,  welche  auch  einem  Nicht» 
Schwimmer  keine  Gefahr  bringen. 

Eine  andere  Rücksicht  besteht  darin,  an  einem  Orte  nicht 
zu  Viele  auf  einmal  baden  und  schwimmen  zu  lassen,  weil  un- 
ter einer  zu  grofsen  Zahl  der  Einzelne  nicht  beachtet  wer- 
den kann. 

Es  müssen  die  Stellen,  wo  gebadet  wird,  eingefafst  und  be- 
zeichnet sein,  wie  tief  es  an  den  verschiedenen  Punkten  ist, 
damit  ein  Jeder  einen  solchen  Ort  wählen  kann,  wo  es  für  ihn 
angemessen  ist.  Daher  müssen  Abtheilungen  für  Gröfsere,  Klei- 
nere, Schwimmende  und  Nichtschwimmende  bestehen. 

An  jeder  Bade-  und  Schwimmstelle  müssen  Aufseher, 
welche  zum  Schwimmen  und  zur  Rettung  Verunglückter  ge- 
schickt sind,  vorhanden  sein,  und  am  besten  stets  um  die  Bade- 
stelle herumfahren  und  die  Einzelnen  beachten,  beim  Verun- 
glücken eines  Menschen  zu  Hülfe  eilen,  und  gleichzeitig  mit 
dem  Rcltungsmittel  versehen  sein,  auch  damit  umzugehen  wissen. 
Es  müssen  an  jeder  Bade-  und  Schwimmstelle  die  erfor- 
derlichen Rettungsmittcl,  Kähne,  Haken,  bcutelförmige  Auffän- 
ger, Menschen,  welche  tauchen  können,  Belebungsmittel,  voll- 
ständige Rettungs-Apparate  vorhanden  sein. 

Hierzu  gehören  mehrere  Kähne,  Haken,  scheerenförmig  sich 
öffnende  Haken,  Fänger,  mit  stumpfen  Spitzen  versehen,  Dek- 
ken,  Bürsten,  Tücher,  Klystierspritzen,  Aderlafs-Instrumentc,  In- 
strumente zur  Tracheotomic,  Elektrisir-Maschiuen,  oder  noch  bes- 
ser galvanische  Apparate,  flüchtige  Reizmittel,  Brechmittel,  Sal- 
miak-Spiritus, Federn  zum  Kitzeln  im  Rachen,  Blasebälge  mit 
metallenen  stumpfen  Röhren  zum  Lufteinblasen,  einige  Binden, 
Stücken  Leinwand.  Diese  Apparate  müssen  dicht  neben  der 
Schwimmanstalt  aufgestellt  sein,  damit  dieselben  im  Falle  der 
Noth  sogleich  in  Gebrauch  gezogen  werden  können. 
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Gleichzeitig  ist  darauf  zu  scheu,  dafs  solche  Schwimm  - 
und  Badc-Anstallcn  nicht  zu  fem  von  bewohntcu  Üilcrn,  von 
Gebäuden  vorhanden  sind. 

Es  werde  von  jedem  Badenden,  zur  Erhaltung  der  Anstal- 
ten und  zur  Belohnung  der  Aufseher,  eine  Abgabe  erhoben,  je- 
doch so  geringe,  dafs  jeder  Unbemittelte  dieselbe  zahlen  kann. 
Eiu  Groschen  von  Jedem  wird  dazu  hinreichen;  zugleich  wird 
Jeder  dann  nur  eiue  so  sichere  Badestelle  wählen,  und  sich 
nicht  an  gefährliche  Örter  begeben,  was  so,  um  bedeutende  Ko- 
6teu  zu  ersparen,  von  Vielen  geschieht. 

Beim  Gebrauche  von  Kähnen  werden  die  Besitzer  dersel- 
ben für  die  Unglücksfälle,  welche  bei  Unvorsichtigkeit  damit 
geschehen,  verantwortlich  gemacht;  dieselben  werden  nur  an 
solche  verabreicht,  welche  damit  umzugeheu  verstehen.  Sind 
die  Kähne  so  schadhaft  oder  unzweckmäfsig,  dafs  sie  keine  Si- 
cherheit für  die  Fahrenden  gewähren,  so  werde  der  Gebrauch 
verhindert  oder  im  Übertretungsfalle  der  Besitzer  in  Strafe  ge- 
nommen. 

Die  Leitung  der  Wasser- Fuhrwerke  werde  nur  Sachver- 
ständigen gestattet,  und  die  daraus  entstehenden  Gefahren  des 
Umwerfens,  Anfahrens  bei  Gedränge  etc.  durch  Strafen  geahndet 
Die  Fähr-Austallcn  werden  sicher  eingerichtet,  und  von  Perso- 
nen geleitet,  welche  die  Sache  verstehen  und  die  Körperkräfte 
dazu  haben.  Kinder  und  Unerfahrene,  Trunkenbolde  etc.  dür- 
fen nicht  dazu  verwendet  werden. 

Das  Durchreiten  und  Durchfahren  durch  Flüsse,  deren 
Grund  sich  oft  verändert,  werde  ganz  verhindert. 

Die  Fähr-Anslalten  werden  periodisch  revidirt,  ob  dieselben 
auch  die  hinreichende  Sicherheit  gewähren.  Dasselbe  geschehe 
mit  Brücken,  Stegen  etc.  Im  Falle  Gefahr  aus  der  ferneren 
Benutzung  entspringen  kann,  werde  der  Gebrauch  derselben  ver- 
hindert. 

In  Gegenden,  wo  Flüsse  periodisch  und  unvorhergesehen 
austreten,  Überschwemmungen  veranlassen  können,  wie  das  in 
Gebirgs-Gegenden,  an  steilen  Abhängen,  an  Flufsbetten  der  Fall 
ist,  werden  au  gewissen  Stellen  Kähne  stets  im  brauchbaren 
Stande  erhalten,  damit  im  Falle  der  Noth  davon  sogleich  Ge- 
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brauch  gemacht  werden  könne.  Dasselbe  ist  nöthig  an  grofsen 
Landseen,  worin  Menschen,  Fischer  oder  Schiffer,  auch  Badende, 
verunglücken  können. 

Auf  die  Reitung  so  Verunglückter  werden,  wie  das  in  den 
meisten  Staaten  der  Fall  ist,  Belohnungen,  Prämien  gesetzt,  und 
der  Name  der  sich  so  verdient  Machenden  öffentlich,  bekannt 
gemacht. 

Gesetzliche  und  polizeiliche  Bestimmungen  in 
den  eben  genannten  Rücksichten  bestehen  fast  in  allen  Staaten; 
auch  im  Prcufsischen  ist  hinreichend  in  dieser  Art  gesorgt. 

Im  Allgemeinen  Prcufsischen  Laudreehte  *)  ist  festgesetzt: 
Wer  ohne  eigene  erhebliche  Gefahr  einen  Menschen  aus  der 
Hand  der  Räuber  oder  Mörder,  aus  Wasser-  oder  Feuersnoth, 
oder  aus  einer  andern  drohenden  Lebensgefahr  retten  konnte 
und  es  unterläfst,  soll,  wenn  der  Andere  wirklich  das  Leben 
eingebüfst  hat,  I4tägige  Gefängnifsslrafe  leiden.  Aufserdem  soll 
seine  Lieblosigkeit  und  deren  erfolgte  Bestrafung  zu  seiner  Be- 
schämung und  Anderer  Warnung  öffentlich  bekannt  gemacht 
werden.  Dagegen  soll  der  Edelmuth  desjenigen,  welcher  einem 
6einer  Nebenmenschen  das  Leben  gerettet  hat,  namentlich  und 
öffentlich  bekannt  gemacht,  auch  sonst  nach  Befinden  belohnt 
werden.  Wer  einen  Scheintodtcn  antrifft,  mufs,  bei  Vermei- 
dung der  angedrohten  Strafe,  ihm  schleunige  Hülfe  leisten,  und 
hat  daher  vom  Staate  Vergütigung  der  Auslagen  und  die  in 
den  Polizei-Gesetzen  bestimmte  Belohnung  zu  erwarten. 

§.  788.  Ertrunkene  müssen  sogleich  aus  dem  Wasser  ge- 
zogen, an  schädlichen  Dünsten  Erstickte  an  die  freie  Luft  ge- 
bracht, Gehängte  abgelöst,  auch  dergleichen  Scheintodte  in  jeg- 
lichem Falle  von  pressenden  Kleidungsstücken  befreit  werden. 
Es  mufs  sobald  als  möglich  ein  Arzt  oder  Wundarzt  herbeige- 
holt, der  nächsten  Orts -Obrigkeit  Nachricht  gegeben  und  übri- 
gens mit  dem  Scheintodtcn  nach  nähern  Vorschriften  der  Poli- 
zei-Gesetze verfahren  werden. 

Gerichts-Obrigkcilen  und  Ärzte,  welche  die  vorgeschriebene 

Hülfe 
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Hülfe  vernachlässigen  oder  nicht  anhaltend  leisten,  6ollcn  zur 
Untersuchung  gezogen  werden  und  die  Kosten  tragen. 

Das  Bezeichnen  und  Uutcrsuchcn  der  zum  Baden  bestiram- 
ten  Stellen  und  das  Untersagen  des  Badens  an  den  gefahrlichen, 
um  die  Unglücksfalle  heim  Baden  zu  verhüten,  wurde,  so  wie 
die  RcUungsmillel  hei  Ertrunkenen,  wiederholt  von  den  Regie- 
rungen hekannt  gemacht  *).  Zugleich  wurde  darin  angeordnet, 
dafs  die  Geistlichen  durch  Beispiel  uud  Unterricht  den  Erfolg 
jener  Anordnungen  befördern  sollten. 

"Warnungen  gegen  das  unvorsichtige  Baden  in  Flüssen  wer- 
den in  den  gröfsern  Städten,  besonders  in  den  wärmern  Mona- 
ten, überall  von  den  Polizei -Behörden  erlassen  und  publicirt. 

Schon  17SS  wurde  im  Preufsischcn  ein  Puhlicandum,  die 
schleunige  Rettung  verunglückter  Personen  betreffend,  worin 
auch  die  Einrichtung  von  Retlungs  -  Apparaten  vorgeschrieben 
ist,  erlassen  **).  wovon  späterhin  in  der  Medicinal- Polizei,  un- 
ter ., Rettung  der  Scheinlodlen",  gehandelt  werden  wird. 

Um  die  Unglücksfälle,  welche  leicht  beim  Schwemmen  der 
Pferde  in  Flüssen  und  Seen,  beim  Gebrauche  von  Fähren  und 
Kähnen,  beim  Schlittschuhlaufen  entstehen  können,  zu  verhü- 
ten, erliefs  die  Königl.  Regierimg  zu  Frankfurt  a.  d.  O.  unterm 
13»  August  ISIS  ***)  eine  sehr  zweckmäfsige  Verfügung,  worin 
angeordnet  ist:  dafs  wegen  des  Badens  die  gefährlichen  Sielten 
der  Flüsse  mit  in  die  Augen  fallenden  Pfählen  bezeichnet  wer- 
den sollen,  um  die  Badenden  vor  der  Gefahr  zu  warnen.  Von 
Zeit  zu  Zeit  sollen  die  Badeplätze  sorgfältig  untersucht  und  nö- 
tigenfalls andere  abgesteckt  werden. 

Zum  Schwemmen  der  Pferde  sollen  gleichfalls  sichere  Stel- 
len ausgemittelt  und  bezeichnet  werden.  Auch  soll  danach  ge- 
sehen werden,  dafs  Niemand  sich  mit  Pferden  an  gefährliche 
Stellen  begebe,  auch  nicht  Kinder  hierzu  verwendet  werden. 

Bei  Fähren,  Kähnen  und  Prahmen  sollen  die  Polizei  Behör- 


*)  Amtsblatt  der  Regierung  zu  Potsdam  von  IS  11  pag.    133.  und 
von  ISIS  pag.  203  —  204. 

**)  Augustin,  Bd.  II.  pag.  458  et  seq. 
•")        Id.         Bd.  III.  pag.  710  et  seq. 

4.1 


64£ 

den  danach  sehen,  dafs  mir  zuverlässigen,  nüchternen  und  mit 
der  Lokalität  und  dem  Geschäfte  bekannten  Menschen  in  hin- 
länglicher Anzahl  das  Übersetzen  der  Reisenden,  Wagen,  Pferde 
etc.  anvertraut  werde.  Die  Fähren,  Prahme  und  Kähne  müs- 
sen nicht  überladen,  sondern  bei  jeder  Überfahrt  darf  nur  eine 
solche  Last  aufgenommen  -werden,  welche  das  richtige  Verhält- 
nifs  zwischen  Ladung  und  der  Tragkraft  des  Gcfäfscs  gestattet. 
Während  der  Fortbewegung  der  Fähre  von  dem  einen  Ufer  des 
Flussc9  bis  zu  dem  gegenüberliegenden  erfordert  die  gröfsere  Si- 
cherheit das  Ausspannen  der  Pferde  von  den  Wagen.  Bei  Un- 
gewitter  und  Sturm  mufs  das  Überfahren  möglichst  vermieden 
werden  oder  wenigstens  mit  verdoppelter  Aufsicht  und  Aufmerk- 
samkeit geschehen.  Bei  augenscheinlicher  Gefahr,  beim  Eis- 
gange etc.  darf  gar  nicht  übergefahren  werden.  Kinder  sollen 
auf  leeren  Kähnen  nicht  fahren,  nicht  angeln  oder  sonst  ihr 
Spiel  treiben.  Leck  gewordene  oder  baufällige  Gefäfse  müssen 
sofort  ausgebessert  und  in  baulich  sichern  Stand  gesetzt  oder 
zerschlagen  werden.  Im  Winter  sollen  Stellen  des  Eises,  wo 
dasselbe  dünn  ist,  bezeichnet  werden.  Reisende  sollen  durch 
einen  Führer  hinübergeleitet  werden.  Schlittschuhlaufen  und 
Schlittenfabren  auf  dem  Eise  sollen  nur  geschehen,  wenn  das- 
selbe fest  ist.  In  der  Nähe  von  Offnungen  des  Eises  sind  solche 
Vergnügungen  der  Jugend  durchaus  nicht  zu  dulden. 

Feuergewehre. 

So  wie  überall  das  Wasser  auf  die  genannte  Weise  gefähr- 
lich werden  kann,  so  verhält  es  sich  auch  mit  dem  Feuer,  be- 
sonders mit  den  Feuergewehren.  Der  unvorsichtige  Ge- 
brauch derselben  hat  bereits  viel  Unheil  gestiftet,  und  obgleich 
jährlich  neue  Schutzmittel  erfunden  werden,  um  das  Losgehen 
des  Gewehrs  ohne  Willen  zu  verhüten,  so  ereignen  sich  Be- 
schädigungen und  Todesarten  hierdurch  doch  noch  oft  genug, 
selbst  beim  Gebrauche  der  Zündhütchen  und  der  Sicherungs- 
Deckel.  Aufsicht  der  Polizei  auf  Schiefsgewehre  ist  aus  dieser 
Rücksicht  daher  schon  wichtig  und  nothwendig. 

Es  ist  daher  angeordnet,  dafs  derjenige,    welcher  auf  der 
Jagd  oder  bei    .'en  gewöhnlichen  Schiefsübungen  sein  Gewehr 
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geladen  hat,  solches  nicht  in  diesem  Zustande  nach  Hause  brin- 
gen darf,  sondern  zuvor  abschiefsen  oder  aber  die  Ladung  her- 
ausnehmen mufs.  Es  darf  aufserdem  nicht  geduldet  werden,  dafs 
Kinder  oder  andere  junge  unverständige  Personen  mit  Schicfs- 
gevvehren,  selbst  wenn  diese  nicht  geladen  sind,  spielen. 

Schiefspulver. 

Ganz  ähnliche  Anordnungen  und  Sicherhcits-Maafsrcgeln  *) 
sind  wegen  des  Verkaufs  und  der  Aufbewahrung  des  Schiefs- 
pulvers nothwendig,  da  aus  Unvorsichtigkeit  hierdurch  gleich- 
falls viel  Unheil  gestiftet  werden  kann.  Explosionen  entstehen 
nicht  ganz  selten,  und  hierdurch  werden  nicht  allein  Gebäude, 
sogar  Stadttheile  vernichtet,  sondern  auch  Menschen  beschädigt. 

Gröfscre  Vorräthe  von  Pulver  werden  daher  immer  ent- 
fernt von  menschlichen  Wohnungen  aufbewahrt  und  der  Ort 
für  den  Zugang  der  Menschen  gesperrt.  Es  werden  in  der  Nähe 
keine  feuerfangendc  Stoffe  oder  Funken  gebende  Gegenstände, 
Kies,  Feuersteine,  Metalle  geduldet.  Die  Gebäude  werden  mit 
Blitzableitern  versehen  und  bewacht,  wie  dieses  in  Pulvermüh- 
len und  Pulver-Depots  für  das  Militair  bereits  geschieht. 

Nach  einer  Anordnung  der  Regierung  in  Bromberg  vom 
30.  Septbr.  1819  **)  mufs  Jeder,  welcher  Schiefspulver  im  Hause 
hat,  dasselbe  an  einem  sichern  Orte  aufbewahren,  vor  Feuer, 
Licht  und  dem  Zugange  von  Personen  schützen,  dasselbe  in 
dichten,  fest  verschlossenen  Behältnissen,  am  besten  in  Kisten, 
oder  kleinen  Fässern,  welche  inwendig  mit  dünnem  Zink  be- 
legt oder  sonst  fest  verklebt  sind,  aufbewahren.  Vorräthe  von 
mehr  als  2  Pfund  dürfen  in  der  Regel  nur  auf  dem  Boden  des 
Hauses  nach  obiger  Maafsgabe  aufbewahrt,  in  keinem  Hause 
aber  dürfen  mehr  als  überhaupt  höchstens  10  Pfund  Schiefs- 
pulver gleichzeitig  geduldet  werden.  Kaufleute,  welche  damit 
handeln,  dürfen  niemals  bei  Lichte  Schiefspulver  verkaufen  und 
im  Laden  höchstens  2  Pfund,    aufserdem  aber  auf  dem  Boden 


*)  Verfügung  der  Regieruhg  in  Frankfurt  vom  13.  Aug.  1819*  Aug» 
Bd.  III.  pag.  713. 

**)  Augustin,  Bd.  III.  pag»  592» 
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des  IIausc9  auch  nur  eo  viel  halfen,  dafs  im  Ganzen  10  Pfund 
nicht  überschritten  werden.  Gröfscrc  Vorräiho  ßind  entweder 
in  den  dazu  vorhandenen  Magazinen,  oder  in  einem  andern, 
von  Wohnungen  abgelegenen  Orte  aufserhalb  der  Stadt,  unter 
Vorwissen  und  ausdrücklicher  Genehmigung  der  Orts  -  Polizei- 
Behörde  aufzubewahren.  Jeder  unvorsichtige  und  gefährliche 
Gebrauch  des  S chiefspul vers  und  der  daraus  bereiteten  Sachen 
ist  strafbar,  mithin  auch  das  Abbrennen  der  sogenannten  Schwär- 
mer, Raketen  und  Feuerwerke  im  Innern  oder  in  der  Nähe 
von  Häusern. 

Versendungen  von  Schiefspulver  dürfen,  zur  Verhütung  des 
Streuens  beim  Ein-  und  Ausladen,  nicht  anders  als  in  dichten, 
mit  hölzernen  Nägeln  wohl  befestigten  Fässern  statt  finden.  Von 
jeder  Pulver-Sendung  ist  der  Polizei-Behörde  Anzeige  zu  machen. 

Ein  Schiffer  oder  Fuhrmann,  welcher  Pulver  geladen  hat, 
darf  niemals  Tabak  rauchen.  Auch  darf  auf  dem  Fuhrwerke 
kein  Licht  oder  Feuer  angemacht  werden. 

Während  eines  Gewitters  müssen  die  Pulver-Ladungen  1000 
Schritte  vor  der  Stadt  halten.  Der  Schiffer  mufs  eine  schwarze 
Flagge  aufstecken.  Militair- Pulver -Transporte  müssen  vor  den 
Örtern  an  einem  schicklichen  Platze  aufgestellt  werden.  Land- 
fuhrwerk  mufs  möglichst  um  die  Städte  herumgefahren  werden. 
Um  den  Wagen,  welcher  mit  Schiefspulver  geladen  ist,  äufser- 
lich  kenntlich  zu  bezeichnen,  wird  auf  den  Plan  das  Wort 
„Pulver"  mit  schwarzer  Farbe  gezeichnet.  Das  Tabakrauchen 
und  Feuerschlagen  soll  jeder  dem  Wagen  Begegnende  vermei- 
den. Mit  einem  Pulverwagen  darf  durchaus  nicht  rasch  gefah- 
ren werden. 

Ganz  ähnlichen  Inhalts  ist  eine  Verfügung  des  Kriegs-Mini- 
sters vom  17.  December  1821  *),  die  Versendung  von  Schiefs- 
pulver betreffend. 

Gifte. 

Mehrere  unter  dem  Namen  Gifte  bekannte  Körper  Verur- 
sachen, unvorsichtig  aufbewahrt,  mit  andern  verwechselt,  oder 
in  zu  grofser  Quantität  angewendet,   verschiedene  Nachtheile 


*)  Augustin  1.  c,  pag.  594  et  seq. 
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für  dio  Gesundheit.  Es  können  hier  nicht  alle  gifligen  Körper, 
Welche  aus  Bosheit  wohl  angewendet  worden  6ind,  aufgezählt 
werden,  sondern  mir  diejenigen,  welche  aus  Unwissenheit,  Nach- 
lässigkeit und  Zufall  Schaden  verursachen,  indem  dieselben  wohl 
zu  häuslichen,  ökonomischen  Zwecken  gebraucht  werden. 

Von  den  langsamen  Vergiftungen  durch  Blei,  Quecksilber, 
Arsenik,  durch  die  Dämpfe  von  Säuren,  ist  bereits  bei  den  Fa- 
briken und  Künsten  die  Rede  gewesen.  Hier  wird  nur  von  den- 
jenigen, welche  unzweckmäfsig  augewendet,  unvorsichtig  ge- 
braucht sind,  die  Rede  sein. 

Zuerst  kann  nachtheilig  werden  die  Schwefelsäure, 
welche  in  vielen  Häusern  und  zu  verschiedenen  Zwecken  ge- 
braucht und  vorräthig  gehalten  wird.  Jetzt  namentlich  wird 
diese  Flüssigkeit  selbst  von  geringem  Leuten  zur  Bereitung  der 
Stiefelwichse  verwendet. 

Verwechselungen  derselben  mit  andern  Flüssigkeiten,  Trin- 
ken und  Einnehmen  derselben  statt  anderer  Arzneien,  geben 
nicht  selten  Veranlassung  zu  Unglücksfällen,  sowohl  bei  Kin- 
dern als  Erwachsenen.  Selbst  den  Ärzten  kann  hier  nicht  ge- 
nug Aufmerksamkeit  und  Vorsicht  bei  Anordnungen  von  mine- 
ralischen Säuren  anempfohlen  werden,  da  es  sich  auch  ereignet 
hat,  dafs  durch  einen  Schreibfehler  des  Arztes  bei  Angabe  der 
Quantität  der  Säure,  Vergiftungen  entstanden  sind.  Am  mei- 
eten  gilt  dieses  von  der  Salpetersäure.  Die  Salzsäure  wird  nicht 
so  häufig  schädlich,  obgleich  sie  zu  technischen  Zwecken  mehr 
gebraucht  wird,  als  die  übrigen. 

Nächst  den  Säuren  werden  leicht  schädlich  der  Ftiegen- 
stein,  das  Fliegengift,  Coballiwi,  wa9  wohl  als  Auflösung  uud 
Abkochung  in  Gefäfsen  in  das  Zimmer  gestellt  wird,  um  die 
Fliegen  zu  tödten.  Aus  Neugierde  kosten  Kinder  wohl  davon, 
oder  dieselbe  wird  verwechselt  mit  andern  Substanzen. 

Selbst  der  weifse  Arsenik  kann  auf  diese  Weise  schädlich 
werden,  wenn  derselbe  zur  Vertilgung  des  Ungeziefers,  der 
Ratten  und  Mäuse  gelegt,  oder  mit  Zucker  etc.  verwechselt 
wird.  In  wiefern  die  zu  Färbemitteln  wohl  gebrauchten  Arse- 
nik-Präparate schädlich  werden  können,  ist  schon  unter  den 
Färbemitteln  aufgeführt. 
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Dasselbe  gilt  von  den  Mcrkurial  -,  Blei-,  Kupfer-  und  Zink- 
Präparaten,  vom  Euphorbium,  der  Niescwurz. 

Bei  Kindern  werden  leicht  einige  als  Ilausmittcl  angewen- 
dete Körper  schädlich.  So  der  Branntwein,  die  Abkochung  der 
Mohnköpfe. 

Dafs  mehrere  Pflanzen,  Blumen,  durch  ihren  Duft  die  Luft 
der  Zimmer  verderben  und  schädlich  machen,  dafs  der  Safran, 
als  6chlafmachendes  Mittel  in  die  Betten  gelegt,  1  öd  l  lieh  wer- 
den könne,  dafs  Opium  bei  manchen  Völkern,  bei  den  Orienta- 
len als  berauschendes  Mittel  nachtheilig  werde,  ist  bereits  auf- 
geführt, 

Um  Unglücksfälle  durch  den  unvorsichtigen  Gebrauch 
der  genannten  Gegenstände  zu  verhüten,  ßind  mehrere  Verordnun- 
gen erlassen  und  zu  befolgen.  Zuerst  ist  beim  Verkaufe  dieser 
Substanzen  mit  Strenge  zu  verfahren,  und  derselbe  nur  denjeni- 
gen zu  gestatten,  welche  von  der  Wirkung  derselben  hinreichende 
Kenntnisse  haben,  und  welchen  die  besondere  Erlaubnifs  dazu, 
auf  den  Grund  beigebrachter  Atteste  über  ihren  unbescholtenen 
Lebenswandel,  ertheilt  ist.  Und  auch  diese  dürfen  nur  an  Per- 
sonen solche  Mittel  verkaufen,  welche  damit  keinen  Mifsbrauch 
treiben.  Die  Apotheker,  welchen  der  Verkauf  der  Gifte  mit 
gestattet  ist,  müssen  dabei  nach  den  Vorschriften,  welche  die 
revidirte  Apotheker-Ordnung  deswegen  enthält,  verfahren. 

Das  Allgemeine  Landrecht  bestimmt  hierüber*):  Niemand 
soll  Schiefspulver,  Gifte,  Arzneien  und  andere  Materialien, 
deren  Bearbeitung,  Aufbewahrung  und  rechter  Gebrauch  beson- 
dere Kenntnisse  voraussetzen,  ohne  ausdrückliche  Erlaubnifs  des 
Staats  zubereiten,  verkaufen  oder  sonst  an  Andere  überlassen. 
Wer  dieses  dennoch  thut,  dem  soll,  wenn  auch  kein  Schade 
dadurch  veranlafst  worden,  sein  Vorrath  confiscirt  und  er,  nach 
Verhältnifs  der  entstandenen  Gefahr  und  des  gesuchten  oder 
wirklich  gezogenen  Gewinns,  in  eine  Geldstrafe  von  20  bis 
100  Rthlr.  genommen  werden. 

Apotheker  und  diejenigen,  welchen  die  Zubereitung  und 
der  Verkauf  der  Gifte  oder  Arzneien  erlaubt  ist,   sollen  dabei 


*)  Tb.  II.  Tit.  XX.  §.  693  et  seq. 
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mit  Vorsicht  und  Sorgfalt  zu  Werke  gehen,  damit  durch  eineu 
unrechtmSisigen  Gebrauch  Niemand  an  seinem*  Leben  oder  sei- 
ner Gesundheit  beschädigt  werde«  Insonderheit  solleu  6ie  ge- 
fährliche Arzneimittel  und  Gifte  nur  denjenigen  Personen  ein- 
händigen, -welche  zu  deren  Empfang  durch  den  Schein  eines 
vom  Staate  genehmigten  Arztes  die  ßefugnifs  erhallen  haben. 
Au  hinlänglich  bekannte  und  unverdächtige  Personen  kann  zwar 
zu  einem  von  ihnen  angezeigten  rechtmäfsigeu  Zwecke  Gift, 
auch  ohne  solchen  Schein,  verabfolgt  werden;  es  müssen  aber 
dergleichen  Personen  das  Gift  entweder  selbst  abholen,  oder  der 
Apotheker  niufs  ihnen  dasselbe  durch  seine  Leute,  wohl  ver- 
schlossen und  verwahrt,  in  ihre  Hände  abliefern  lassen.  Wer 
nicht  am  Orte  gegenwärtig  ist,  inufs,  bei  eigener  Verantwor- 
tung, sichere  Personen  zur  Abholung  solcher  gefährlichen  Sa- 
chen wählen  und  schriftlich  dazu  bevollmächtigen;  diese  aber 
müssen  von  dem  Apotheker  wegen  deren  unschädlichen  Fort- 
bringung die  nölhige  Anweisung  erhalten.  Für  die  Apotheker 
sind  in  der  revidirten  Apotheker- Ordnung  pag.  27.  die  Vorschrif- 
ten ertheilt,  welche  zur  Abwendung  von  Gefahren,  aus  dem 
Verkaufe  der  Gifte  eutstehend,  befolgt  werden  sollen. 

Die  direkten  Gifte,  als  alle  Arsenikalia,  weifser  Arsenik, 
Opcrmcut,  Rauscbgclb,  Fliegenstein,  ferner  Mcrcurhis  sublinia- 
tus  corrosivus,  praeeip.  ruber,  Euphorbium  und  weifse  Niese- 
wurz,  müssen  von  den  übrigen  Materialien  entfernte  Behältnisse 
haben,  nicht  neben  einander  stehen  und  in  eigenen  Schalen, 
Löffeln,  Gewichten,  Mörsern  verarbeitet  werden. 

Aufser  auf  Recepte  der  Arzte  und  Wundärzte,  dürfen  die 
genannten  Artikel  zum  Handverkäufe  nur  allein  zur  Anwen- 
dung als  Vi  eh- Arznei,  zum  technischen  Gebrauche  für  Ma- 
ler, Färber  und  Künstler,  die  deren  zu  ihren  Arbeiten  bedür- 
fen, so  wie  zum  Vertilgen  schädlicher  Thiere  verkauft  werden. 
Die  Verabfolgung  darf  nur  gegen  Scheine  und  blos  an  sichere, 
unverdächtige  und  gesetzmäfsig  dazu  qualificirte  Personen  ge- 
schehen. Darunter  sind  zu  verstehen:  Honoratioren ,  Königl. 
Bediente  vom  Mililair  und  Civil,  Gutsbesitzer,  Prediger,  ansäf- 
sige  Bürger  und  Eigenthümer,  Landwirthc,  wenn  sie  vom  Apo- 
theker gekannt  sind.      In  den  Scheinen  ist  anzugeben,  zu  wcl- 
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chcm  Gebrauche  das  Gift  bestimmt  ist;  dieselben  mftssen  von 
den  Empfangern  selbst  geschrieben  und  besiegelt  sein  und  nicht 
durch  verdächtige  Personen  überbracht  werden.  Dem  Apothe- 
ker nicht  bekannte  Personen  haben  sich  durch  Scheine  vom 
Prediger  und  der  Orts-Obrigkeit  zu  legitimiren.  Die  Giftscheine 
sind  dann  vorschriftsmäfsig  aufzubewahren. 

Die  Gifte  müssen  gut  verwahrt  und  kenntlich  bezeich- 
net ßein,  in  Behältnissen  von  Holz  oder  Steingut  verabreicht 
werden;  6ie  sind  zu ;  versiegeln  und  mit  dem  Worte  „Gift" 
und  in  die  Augen  fallenden  Zeichen,  einem  Kreuze  oder  Tod- 
tenkopfe,  zu  bezeichnen. 

Die  gröfste  Vorsicht  soll  auch  angewendet  werden  bei  der 
Aqua  Lauroccrasi,  dem  Opium,  dem  Aconit,  der  Belladonna, 
Clcuta  virosa,  bei  Conium  maculatum  und  andern  heftig  wir- 
kenden Mitteln.  Der  Debit  derselben  im  Handverkaufe  soll 
ganz  untersagt  sein. 

In  Hinsicht  der  Aufbewahrung  und  Verabfolgung  der  Gift- 
waaren  6ind  die  Materialisten  und  Droguisten  denselben  Medi- 
cinal-Gesetzen  unterworfen,  wie  die  Apotheker,  und  1812  wurde 
deswegen  wiederholt  bestimmt  *) :  dafs  aufser  den  Apothekern 
auch  die  Materialisten  und  Droguisten,  welche  dazu  besondere 
Erlaubnifs  von  der  vorgesetzten  Provinzial-Regicrung  erlangt  ha- 
ben, die  genannten  Gifte  verkaufen  dürfen,  den  Übrigen  aber 
bei  Strafe  von  20  Rthlrn.  verboten  sein  soll.  Die  Erlaubnifs 
wird  von  den  Provinzial-Regierungen  nur  solchen  Personen  ge- 
stattet, deren  Zuverlässigkeit  vollkommen  aufser  Zweifel  ist. 
Diejenigen,  welche  den  Arsenik -Debit  zu  erhalten  wünschen, 
müssen  deswegen  Atiesle  ihrer  Obrigkeit  beibringen.  Dieselben 
sollen  dann  die  genannten  Materialien  nie  in  geringerer  Quan- 
tität als  von  4  Unzen  und  nur  an  sichere  Personen,  Fabrikan- 
ten, Künstler  und  Handwerker,  die  solcher  Waaren  zu  ihrem 
Gewerbe  bedürfen  und  den  Materialisten  vollkommen  bekannt 
sind,  sich  auch  durch  Atteste  legitimiren  können,  verkaufen. 
Sie  müssen  beim  Verkaufe  dieselben  Vorschriften  befolgen,  wie 
die  Apotheker. 


*)  Augutfn  1.  e.,  Bd.  I.  pag.  497-. 
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Arscnikallen  zur  Vertilgung  der  Rallen  und  Mäuse  6lnd  die 
Apotheker  ausschlicfslich  nur  zu  verkaufen  berechtigt.  Aber 
auch  diese  dürfen  den  Arsenik  nie  anders,  als  in  folgender  Mi- 
schung uud  Form  verkaufen:  Gepulverter  weifser  Arsenik  1  Loth, 
eben  so  viel  gepulverter  Zucker,  gepulverte  Koble  \  Loth  uud 
gebrannte  Butter  oder  Schweinefett  8  Lotb.  Die  Verkäufer 
sind  verbunden,  den  Empfänger  auf  die  Gefahr,  welche  dadurch 
überall  entstehen  kann,  aufmerksam  zu  machen,  und  zur  Siche- 
rung dagegen  die  Aufstellung  des  Giftes  in  durchlöcherten  Ka- 
sten anzuordnen. 

Die  Materialisten,  welche  sich  mit  dem  Debite  der  genann- 
ten Gegenstände  beschäftigen,  unterliegen  übrigens  denselben 
Visitationen,  wie  die  Apotheker. 

Die  Regierung  in  Cöslin  *)  bestimmte  zur  Sicherung  gegen 
mögliche  Gefahr  noch,  dafs  diejenigen,  Welche  sich  mit  dem 
Verkaufe  der  Gifte  beschäftigen,  den  Empfängern  eine  schrift- 
liche Anweisung  über  den  Gebrauch  derselben  ertheilen  sollen. 

Als  Ratten-  und  Mäusegift,  schrieb  unterm  27.  April  1820 
das  Königl.  Ministerium  folgende  Mischung  als  nützlich  vor**): 
8  Loth  fein  gepulverter  Arsenik,  7  Loth  Weizenmehl,  1  Loth 
feine  Kohle,  eben  so  viel  Kiehnrufs  und  1  Gran  Bisam.  Diese 
Mischung  soll  den  Vortheil  haben,  dafs  dieselbe  sich  durch  die 
Farbe  hinlänglich  unterscheidet  und  durch  den  Bisam -Geruch 
die  Thiere  anlocke. 

Die  Regierung  in  Düsseldorf  machte  ***)  darauf  aufmerk- 
sam, welcher  Nachtheil  durch  den  unvorsichtigen  Gebrauch  der 
Gifte  zur  Vertreibung  der  Feldmäuse  auf  den  Ackern  für  Men- 
ßchen  und  Thiere  entstehen  könne,  und  dafs  das  Publikum  dazu 
gich  anderer  unschädlicher  Mittel  bedienen  möge. 

Die  Regierung  zu  Breslau  machte  bekannt  f),  wie  der  Nach- 
theil durch  sorgloses  Verpacken  des  Bleiwcifes,  der  Mennige, 
des  Grünspans  und  anderer  Malerfarben  verhütet  werden  könne. 


•)  Augustin,  Bd.  III.  pag.  277. 
*•)  Id.  Bd.  III.  pag.  258. 
j  Id.  Bd.  IV.  pag.  363. 
t)       Id.        Bd,  IV.  pag.  372 
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Deswegen  wurde  angeordnet,  dergleichen  Substanzen  nur  in 
doppelten  Düten  von  starkem  Papiere,  nicht  aber  von  Lösch- 
papier, zu  vorabreichen. 

Wegen  der  Blausäure  wurde  von  dem  Ober -Präsidium  in 
Münster  angeordnet:  dafs  bei  der  Aufbewahrung  und  Verabfol- 
gung derselben  so  verfahren  werden  solle,  wie  beim  Arsenik. 
Die  Arzte  wurden  aufmerksam  gemacht,  diese  Substanz  in  einer 
nicht  zu  grofsen  Quantität  zu  verschreiben,  möglichst  nur  in 
grofsen  Massen  von  Flüssigkeit  und  nicht  tropfenweise. 

Wegen  des  Handverkaufs  von  speeifischen  Mitteln  in  den 
Apotheken  verordnete  die  Regierung  in  Merseburg  *),  dafs  der 
Verkauf  von  Opiaten,  besonders  auch  der  Requies  Nicolai,  des 
sogenannten  Markgrafen-Pulvers,  des  ßlähungspulvers,  der  Kin- 
derruhe, der  Abkochung  der  Mohnköpfc  etc.,  verboten  sei. 

Wegen  des  ärztlichen  Gebrauchs  des  Arseniks  wurde  durch 
eine  Cabiuets-Ordre  1810  bestimmt,  dafs,  um  den  Nachtheilen, 
welche  durch  zu  häufigen  Gebrauch  des  Arseniks  entstehen  kön- 
nen, zu  begegnen,  in  den  Apotheken  eine  Auflösung  des  Arse- 
niks unter  dem  Namen  Solutio  arseniculis  gehallen  werden 
solle;  dafs  dieselbe  nur  auf  das  Recept  eines  approbirten  Arztes 
verabreicht  werde,  dafs  keine  Reiteratur  ohne  Vorschrift  des  Arz- 
tes geschehe,  dafs  die  Receptc  in  den  Apotheken  als  Giftscheine 
verbleiben  und  dafs  diese  Mittel  nur  von  zuverlässigen  Leuten 
abgeholt  werden. 

Da  ein  unter  dem  Namen  Weifspapp  in  der  chemischen 
Fabrik  in  Zwickau  bereitetes  Material  ein  giftiges  Färbe -Mate- 
rial, arseniksaures  Kali,  enthält,  wodurch  mehrere  Menschen 
hätten  in  Gefahr  kommen  können,  indem  diese  Gcfäfse  für  Sel- 
terwasser-Kruken gehalten  wurden,  so  machte  das  Ministerium 
des  Innern  unterm  21.  Novbr.  1825  **)  auf  die  Gefahr  aufmerk- 
sam, und  ordnete  an,  dafs  die  Kattundrucker,  welche  diese  Sub- 
stanz nicht  entbehren  können,  dieselbe  in  deutlich  bezeichneten 


*)  Koch,   vollständige    systematische    Sammlung    der    Preufsischen 
Medicinal-Gesetze  und  Verordnungen.     Magdeburg  1S33  pag.  2>)8. 

**)  Eod.  loco  pag.  307  u.  308. 
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Kruken  nur  aufbewahren  sollen ,  diese  Kruken  auch  In  sichere 
Verwahrung  zu  geben. 

Wegen  des  in  einigen  Gegenden  unter  dem  Namen  des 
Steinmehls  gebrauchten  Mittels  gegen  die  Schwaben 
(Blatta  germanica),  welches  in  einem  Pfunde  23  Lolh  und 
1  (Quentchen  Arseuik  enthält,  brachte  die  Regierung  in  Licg- 
nitz  unterm  16.  Mai  183*2  in  Erinnerung,  dafs  dadurch,  wenn 
dasselbe  an  warme  Örler  gelegt  werde,  leicht  Schaden  entste- 
hen könne. 

Dafs  der  Verkauf  der  Schwefelsaure  nicht  gehindert  und 
dieselbe  nicht  zu  den  Giften  gezählt  werden  könne,  bestimm- 
ten die  Ministerien  der  Medicinal- Angelegenheiten  und  des  In- 
nern unterm  4.  Septbr.  1S23  *).  Nothwendig  ist  es  jedoch,  Vor- 
sicht uud  Sorgfalt  beim  Gebrauche  derselben  anwenden  zu  las- 
sen; und  die  Gefäfse,  worin  dieselbe  enthalten  ist,  so  zu  be- 
zeichnen, dafs  keine  Verwechselung  derselben  geschehen  kann. 

Im  Badenschen  wurde  unterm  16.  October  1S16  angeord- 
net **),  dafs  das  Vertilgen  der  Feldmäuse  durch  auf  das  Feld  ge- 
legten Arsenik  nicht  statt  finden  sollte. 

Welche  Mittel  anzuwenden  sind,  wenn  eine  Vergiftung  mit 
den  genannten  Substanzen  geschehen  ist,  welche  Rettungs-Ver- 
fahren anwendbar  6ind,  wird  späterhin  im  2tcn  Theile  die- 
ses Werks  „über  die  Rettung  plötzlich  Verunglückter"  angeführt 
werden. 

Welche  Nachtheile  durch  den  unvorsichtigen  Gebrauch  der 
Giftgewächse  entstehen  können,  wie  diese  zu  verhüten  6ind,  ist 
bereits  unter  den  Giftgewächsen  aufgeführt 

Ersticken  und  Erdrücken  der  Kinder. 

Andere  zufällige  Gefahren  entstehen  bei  Kindern  besonders 
durch  Erdrücken,  Ersticken  und  Erfrieren.  Das  Ersticken  in 
schweren  Betten,  besonders  wenn  die  Kinder  mit  den  Erwach- 
senen zusammen  schlafen,    und    bei  Bewegungen   dqr  letztem 


•)  Eod.  loco  pag.  314. 
"*)  v.  Eiseuek  a.  a.  O. 
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die  Betten  erstem  über  das  Gesicht  gelegt  werden,  geschieht  nicht 
ganz  selten. 

Eben  so  geschieht  das  Erdrucken  derselben. 

Dafs  auch  Kiudcr  nicht  selten  erfrieren,  wenn  dieselben 
bei  hoher  Kälte  und  vielem  Schnee  weite  Wege  über  Land  zu 
inachen  haben,  beobachtet  man  in  kalten  Wintern  nicht  selten. 
Dieselben  werden  ermüdet,  setzen  sich  hin,  um  sich  auszuru- 
hen, schlafen  ein  und  erfrieren  so. 

Auch  das  Verbrennen  derselben  ereignet  sich,  wenn  Kin- 
der allein  in  einem  Hause  bei  brennendem  Feuer  zurückgelas- 
sen werden,  sie  sich  der  Flamme  nähern,  die  Kleider  davon 
getroffen  werden.  Dieses  kommt  vor  bei  Windöfen,  aber  auch 
bei  den  Kohlentöpfen,  Kohlenstübchen.  Nicht  geringere  Gefahr 
laufen  Erwachsene,  wenn  sie  sich  mit  Spirituosen  Gegenständen 
gewaschen  oder  gerieben  haben  und  sich  dem  Ofen  oder  einer 
Flamme  nähern. 

In  Kellern,  woselbst  viele  spirituöse  Gegenstände  aufbe- 
wahrt werden,  kommt  es  vor,  da&  diese  Feuer  fangen  und  die 
Arbeitenden  tödten. 

Um  das  Erdrücken  und  Ersticken  der  Kinder  in  Betten  zu 
verhüten,  ist  es  nothwendig,  strenge  darauf  zu  achten,  dafs  Er- 
wachsene Kinder  nicht  mit  in  ihre  Betten  nehmen. 

Das  Allgemeine  Landrecht  *)  hat  im  Preufsischen  diese  Ge- 
wohnheit längst  durch  Strafe  geahndet,  und  bestimmt:  Mütter 
und  Ammen  sollen  Kinder  unter  2  Jahren  bei  Nachtzeit  nicht 
in  ihre  Betten  nehmen  und  bei  sich  oder  Andern  schlafen  las- 
sen. Die  solches  thun,  haben,  nach  Bewandnifs  der  Umstände 
und  der  dabei  obwaltenden  Gefahr,  Gefängnifsstrafe  oder  kör- 
perliche Züchtigung  verwirkt. 

Um  das  Erfrieren  zu  verhüten,  sollten  die  Altern  angehal- 
ten werden,  Kinder  unter  14  Jahren  nicht  bei  strenger  Kälte 
über  Land  zu  schicken.  Der  Schulbesuch  sollte  alsdann  be- 
sonders in  Gegenden,  wo  Kinder  weite  Wege  zurückzulegen  ha- 
ben, ganz  untersagt  werden. 

Wegen   der   Möglichkeit   des  Verbrennen»,   als   auch   der 


•)  Tb.  II.  Tit.  XX.  §.  738, 
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Fcucrsgcfahr  wegen,  müfstc  angeordnet  werden,  dafs  Altern  nn- 
crwachscncn  Kindern  nie  die  Aufsicht  über  Feuer  anvertrauen, 
und  dafs  dieselben  nie,  namenilich  in  verschlossenen  Zimmern) 
bei  geheizten  Windöfen  allein  gelassen  werden  dürfen. 

Tragen    heimlicher    Waffen. 

Da  auch  das  Tragen  heimlicher  Waffen  zu  Beschä- 
digungen Veranlassung  geben  kann,  so  ist  sowohl  das  Tragen 
der  Dolche,  der  Stockdegen,  der  Pistolen  und  überall  der  Waf- 
fen den  Nicht militairs  untersagt.  Dafs  in  Italien  namentlich  der 
Dolch  häufig  gemifsbraucht  wird,  dafs  diese  schädlichen  Instru- 
mente bei  Streitigkeiten  leicht  in  Anwendung  gezogen  werden, 
ist  bekannt  genug.  Das  Tragen  heimlicher  Waffen  wird  daher 
polizeilich  bestraft. 

Im  Allgemeinen  Landrechte  *)  ist  deswegen  festgesetzt:  Nie- 
mand soll  Stilets  und  dreikantige  oder  sogenannte  Schilfklingen 
führen.  Gemeinen  Leuten  ist  in  Stöckeu  oder  auf  andere  Art 
verborgenes  Gewehr  zu  führen  nicht  erlaubt. 

Die  blofse  Führung  solcher  verbotenen  Waffen  soll  mit  Con- 
fiscatiou  derselben  uud  5  bis  20  Rthlr.  Geldstrafe  geahndet 
werden. 

Wegen  des  Haltens  und  der  Anwendung  von  Giften  zur 
Vertreibung  der  Ratten  und  Mäuse  sind  besondere  Vorschriften 
erlassen,  und  nur  denjenigen  Leulen  die  Erlaubnifs  dazu  gewor- 
den, welche  ihren  Unterhalt  sich  nicht  auf  eine  andere  Weise 
verschaffen  können  und  gegen  deren  Moralität  sich  nach  einer 
angestellten  Prüfung  nichts  einwenden  läfst.  Die  Form,  welche 
dieselben  ihren  arsenikalischen  Mitteln  geben,  mufs  eine  solche 
sein,  dafs  sie  durch  Ansehen,  Geruch  etc.  nicht  zum  Genüsse 
verleitet,  sondern  abschreckt.  Die  den  Kammerjägern  ertheilte 
Concession  wird,  um  hierin  nach  den  Umständen  eine  Ände- 
rung eintreten  lassen  zu  können,  nur  auf  2  bis  3  Jahre  aus» 
gestellt. 


•)  Eod.  loco  §.  746. 


Zwölfte  Abtheilung. 


§.  xcv. 

Vom    Aberglauben    und    denVorurtheilen. 

Dafs  Aufklärung,  Bildung,  zweckmäfsiger  Unterricht,  Sitt- 
lichkeit auf  das  Wohl  der  Einwohner  eines  Staats  einen  bedeu- 
tenden und  vorteilhaften  Einflufs  haben,  ist  schon  im  Vorher- 
gehenden aufgeführt  und  nachgewiesen.  Mangel  an  Bildung  und 
Aufklärung,  Dummheit,  Aberglaube  und  Vorurtheile  führen  da- 
gegen mancherlei  Nachtheile  herbei,  die  für  das  Physische  der 
Menschen  nicht  unwichtig  sind. 

Dummheit  und  Aberglaube  sind  gewöhnlich  gepaart  und 
das  Eine  folgt  aus  dem  Andern;  Bildung  und  Aufklärung  sind 
die  besten  Mittel,  jene  zu  vertilgen. 

Da  die  Grundlage  zum  Aberglauben  vorzüglich  in  der  Ju- 
gend gelegt  wird,  so  gehen  aus  ungebildeten  Familien  die  mei- 
sten Abergläubischen  hervor;  bleiben  die  in  der  Jugend  empfan» 
genen  Lehren,  die  älterlichen  Ansichten  unkultivirt  in  den  Kin- 
dern zurück,  forschen  diese  im  vorgerückten  Alter  nicht  nach 
der  Wahrheit,  und  suchen  sie  die  Ursachen  der  Dinge  und  Be- 
gebenheiten nicht  auf,  erwacht  nicht  die  Umsicht,  so  bleibt  der 
erwachsene  Mensch  stets  in  den  Fesseln  des  Aberglaubens  und 
der  Vorurtheile ;  er  glaubt  nur  den  Worten  der  Altern  oder  An- 
derer, Basen,  Vettern  und  Tanten,  der  Domestiken  etc.,  und 
nimmt  leicht  da,  wo  ihn  die  Umsicht  eines  Andern  belehren 
würde,  unabwendbare  Schickungen,  übernatürliche  Kräfte  an; 
er  glaubt  an  Geister,  Gespenster,  Hexereien,  Besprechungen, 
Teufeleien  etc.  um  so  mehr,    wenn  fehlerhafte,   irrige  Begriffe 
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von  Gott,  von  der  Religion,  Mangel  an  Kennt nlfs  der  Nalur- 
krüfte  und  (gegenstände  mit  vorhanden  sind,  und  wenn,  wie  das 
in  frühem  Zeiten  der  Fall  war,  der  Ahcrglauhc  und  die  Dumm- 
heit der  Menschen  von  Verschmitzten  gehraucht  werden,  um  un- 
würdige Zwecke  zu  erreichen. 

Glücklicherweise  sind  die  dunkelsten  Jahrhunderte  des  Abcr- 
glauhens  verflossen .  und  das  freilich  noch  nicht  ühcrall  ganz 
klare  Licht  der  Aufklärung  dringt  selbst  in  die  Hütten  des  Land- 
manns, welcher  fern  vom  Quell  der  Aufklärung  und  Gelehr- 
samkeit in  alier  Gewohnheit  seinen  Acker  bestellt  und  sein 
Vieh  hütet.  Jedoch  kann  man  nicht  sagen,  dafs  nirgend  mehr 
Dunkelheit  herrsche.  Bei  gar  vielen  Gelegenheiten  offenbart 
sich  auch  in  den  jetzigen  Zeiten  noch  der  Aberglaube,  und  zwar 
auf  eine  Weise,  welche  nicht  unwürdig  ist,  den  Zeiten  des  16ten 
Jahrhunderts  einverleibt  zu  werden.  Man  darf  sich  nur  der 
Aufscrungen  des  Volks  beim  Bekanntwerden  und  Auftreten  von 
Menschen  erinnern^  welche  vorgeben,  im  Besitze  von  unfehlba- 
ren Heilmethoden  uud  Heilmitteln  zu  sein;  man  darf  hier  nur 
da9  Treiben  der  Magnetiseure,  des  Fürsten  von  Hohenlohe,  der 
Homöopathen  etc.  in  Erinnerung  ziehen.  Man  höre  nur  den 
schlichten  Landmann,  Schiffer,  Hirten  und  die  alten  Frauen  in 
abgelegenen  Dörfern,  so  findet  man  Beispiele  genug,  dafs  Men- 
schen von  Besprechungen,  Behexungen,  Wunderthaten  noch  viel 
halten.  Krankheilen  der  Menschen  und  Thiere  werden  von 
übernatürlichen  Einflüssen  abgeleitet  und  eben  dadurch  geheilt. 
Selbst  die  Medicin,  besonders  die  Thierheilkunde  auf  dem  Lande, 
wird  mit  Hülfe  dieser  Mittel  ausgeübt. 

Wohl  nur  wenig  Lebende  giebt  es,  die  sich  nicht  eines 
Schreckbildes  aus  ihrer  Jugendzeit  erinnern,  nur  Wenige  sind, 
welche  nicht  beobachtet  haben,  mit  welcher  Gewifsheit  manche 
Altern  von  bösen  Geistern,  feurigen  Drachen,  Hexereien,  Be- 
schwörungen, Geldbrennen,  Schatzgräbercien  etc.  sprechen.  Je- 
dem Arzte  sind  gewifs  Beispiele  bekannt,  wo  Kinder,  durch  ir- 
gend eiu  Schreckbild  eingeschüchtert,  selbst  in  eine  Krankheit 
durch  einen  Schreck,  eine  grelle  Vorstellung  verfallen  sind,  so 
dafs  man  annehmen  mufs,  die  letzten  Rudimeute  des  Aberglau- 
bens leben  zum  Theü  in  der  untern  Volksklasse  noch  jetzt  fort. 


(Bftfi 

War  nicht  bei  der  nntem  Volksklassc  zur  Zeit  des  Herrschens 
der  Cholera  1831  und  1832  der  Glaube,  dafs  die  Nahrungsmit- 
tel und  Getränke  vergiftet  ßeien,  eo  festgewurzelt,  dafs  in, 
Deutschland,  Rufsland  und  Frankreich  die  gröfsten  Gräucl- 
scenen  sich  enthüllten?  Ist  nicht  der  Glaube  des  Volks  noch 
jetzt  ganz  fest,  dafs  sich  gegen  viele  allgemein  herrschende 
Krankheiten  durch  Menschenkräfle  nichts  ausrichten  lasse?  war 
dieser  Glaube  nicht  die  Hauptvcranlassung  mit,  dafs  man  6ich 
den  Schutzmaafsregeln  gegen  die  Cholera  überall  hartnäckig  wi- 
dersetzte? Giebt  es  doch  selbst  Arzte  genug,  welche  den  gröfs- 
ten Theil  der  gegen  die  Cholera  angeordneten  Maafsregeln  als 
unnütz  ansahen,  den  Nachtheil  derselben  höher  anschlugen,  als 
den  der  Krankheit  selbst.  Allerdings  waren  dieselben  da, 
wo  die  Krankheit  gelinde  auftrat,  drückend,  allein  dafs  sie  auch 
Nutzen  gehabt  haben,  ist  wohl  unbezweifelt. 

Wie  viele  Widersacher  hat  die  in  physikalischen  Gesetzen 
begründete  Erfindung  und  Einführung  der  Blitzableiter  gefun- 
den, und  welche  abergläubische  Meinungen  6ind  derselben  ent- 
gegengestellt? In  welchem  Rufe  standen  früher  die  Chemiker, 
Physiker  und  Andere,  welche  natürliche  Kräfte  zu  benutzen 
lehrten?  Haben  nicht  viele  grofse  Arzte  sich  unsterblich  ge- 
macht durch  die  Bekämpfung  des  Aberglaubens  vom  Volke,  so- 
wohl durch  Schrift  als  Lehre  und  That? 

Mit  der  Erzeugung  von  Krankheiten  brachte  man  früher- 
hin  fast  immer  die  Wirkung  übernatürlicher  Kräfte  in  Bezie- 
hung, und  das  „böse  Wesen"  war  hier  eine  der  ausgebreitet- 
sten  Krankheits-Ursachen,  die  dann  auch  nur  wieder  durch  an- 
dere geheimnifsvolle  Einflüsse  gehoben  werden  konnten. 

Ohne  mich  weitläufig  auf  den  Einflufs  der  Kirche  und  ih- 
rer Diener  in  frühem  Zeiten  auf  die  Beförderung,  wenigstens 
Erhaltung  des  Aberglaubens  einzulassen,  kann  nur  bemerkt  wer- 
den, dafs  der  blinde  Glaube  auch  jetzt  noch  in  vielen  Ländern 
sich  durch  die  Wunderthaten  der  Heiligen  kund  giebt,  dafs  die 
Verehrung  der  Götzen,  das  Erflehen  von  Hülfe  in  Nöthen  von 
diesen  Götzenbildern  und  Heiligen  gleichfalls  den  Aberglauben, 
wenigstens  den  Glauben  an  eine  unmittelbare  Einwirkung  der» 
selben  auf  die  Schicksale  der  Menschen,  bezeichnet.  Dafs  Geist- 
liche 
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liehe  auch  auf  mancherlei  Weise  den  Aberglauben  des  Volks  zu 
ibrem  Vorlhcilc  benutzten,  \>'ohl  und  Weh  zu  veranlassen  im 
Stande  waren,  dals  diesem  vorzüglich  durch  die  Reformation 
gesteuert  wurde,  und  die  früberc  Hcrrscbaft  eines  Tbciis  der 
Diener  der  Kirche  dadurch  gehemmt  wurde,  ist  nicht  zu  ver- 
kennen, und  auch  in  dieser  Rücksicht  sind  die  Reformatoren 
als  vorzügliche  Beförderer  der  irdischen,  leiblichen  Glückselig- 
keit der  Menschen  mit  zu  betraebten.  Die  Herrschaft  der  bö- 
sen Geister,  der  Hexen  und  Teufel,  der  angebliche  Umgang  der- 
selben mit  Frauen  und  Kindern,  die  schändlichen  Morde,  Ver- 
brennen und  Ersäufen  unschuldiger  Personen,  welche  im  Ver- 
dachte der  Zauberei,  Hexerei  und  des  nähern  Umgangs  mit  dem 
Bösen  standen,  das  Umbringen  der  aus  einem  fleischlichen  Um- 
gange derselben  mit  dem  bösen  Wesen  erzeugten  Kinder,  der 
Wecbsclbälge,  der  Mifsgeburten  etc.,  die  grofse  Masse  der  Hexen- 
Prozesse,  erfüllen  den  aufgeklärten  Menschenfreund  mit  Schau- 
der und  Entsetzen.  Man  darf  hier  nur  einen  Theil  der  aus  je- 
nen Zeiten  herstammenden  Hexen-Akten  lesen,  und  man  wird 
von  eiuem  ungewöhnlichen  Staunen  ergriffen,  wie  ein  mit 
Verstand  begabter  Mensch  so  in  Dunkelheit  und  Aberglauben 
versinken  konnte  *).  Das  Mifsgcbären  zu  bewirken,  Mifsgebur- 
ten, kleine  Teufelchen  zu  erzeugen,  das  männliche  Vermögen 
zu  rauben,  das  Nestelknöpfen,  und  wieder  zu  verschallen,  Liebe 
und  Abneigung  zu  erwecken,  Philtra,  Liebestränke  zu  bereiten, 
Ungeheuer,  Wehrwölfe  zu  vernichten,  die  Körperkräfte  langsam 
schwindend  zu  machen,  zu  vergiften,  Wettermachen,  Gewitter, 
Hagel,  Schnee  etc.  zu  bewirken  oder  abzuwenden,  Krankheiten 


*)  Auszüge  au«  den  Hexen-Akten  bei  der  Konigl.  Preufs.  Erbvoig- 
tei  zn  Quedlinburg.     Berliner  Monatsschrift,  Mai  17S4. 

van  Haen,  de  Magia  Lib.     Venet.  1/75. 

Sennert,  Pract.  Med.  Lib.  VI. 

Sprengcrus,  Malleus  Maleficor.,  2.  p.  9.  a. 

Materialien  zur  geistlichen  und  weltlichen  Statistik  des  Niederrhei- 
nischen und  Weatphälischen  Kreises,  B.  I. 

Joh.  Boissardus,  de  divin.  et  magic.  praest. 

Herrn.  Göhausen  Proc.  jurid.  contra  Sagas  et  Venificos.  Rinteln  1630. 
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durch  Ccbctc  und  Hersagen  von  Spruchen,  Anrufen  des  guten 
Geistes  zu  heilen,  Blutungen  zu  6tillen,  durch  Opferbringen  Un- 
heil abzuwenden,  waren  die  vorzüglichsten  Beschäftigungen  der 
Hexen  und  Zauberer,  und  dadurch  wurde  dem  in  Dummheit 
versunkenen  Volke  mancher  Nachlheil  zugefügt.  Männer,  die 
zuerst  sich  gegen  diesen  Aberglauben  und  die  genannten  Proze- 
duren erklärten,  und  die  meisten  Unternehmungen  als  Betrug 
darstellten,  verdienen  daher  dem  Andenken  besonders  erhal- 
ten zu  werden.  Hierzu  sind  vorzüglich  zu  zählen:  ein  Rechts- 
gelehrter Job.  de  Ponzinibus,  Heinrich  Com.  Agrippa,  Johann. 
Wirus,  der  Herzog  Wilhelm  von  Jülich  und  Cleve,  Herrn.  Wiete- 
kind,  Tanner,  ein  Jesuit,  Göhausen  u.  A.  Friedrich  Spee  iu  Trier, 
welcher  vorzüglich  gegen  die  Folter  bei  Hexen  eiferte,  und  die 
schrecklichen  Prozeduren  mit  Hexen  als  ungerecht  und  unmensch- 
lich schilderte  *),  behauptete,  als  Priester  allein  200  unschuldige 
Personen  als  Hexen  zum  Scheiterhaufen  begleitet  zu  haben. 

Das  Ende  des  16ten  Jahrhunderts  ward  dann  der  Wende- 
punkt dieses  unmenschlichen  Verfahrens,  und  die  sogenannte 
Wasserprobe,  das  Judicium  aquae  frigidae,  wurde  in  seiner 
ganzen  Bedeutung  erkannt.  Es  wurden  von  Spee  und  Bek- 
ker  in  Halle  *")  die  Bedeutung  der  Aufserung  des  Schmerzes 
der  sogenannten  Hexen  beim  Foltern,  der  Narben  und  Stigmata, 
das  Verzerren  des  Gesichts,  das  Schreien  beim  Einstechen  von 
Nadeln,  das  Ausfliefsen  von  Blut  aus  solchen  Stellen,  die  Tkrä- 
nen  oder  auch  die  Gefühllosigkeit  richtig  dargestellt,  und  da- 
durch ein  milderes  Verfahren  eingeleitet,  so  dafs  jetzt  nur  noch 
die  Erinnerung  daran  in  Europa  besteht. 

Gegenwärtig  kommt  der  Aberglaube  nur  in  einigen  Rück- 
sichten als  eine  Schädlichkeit  für  das  ftfenschenwohl  in  Betracht. 
1.    Zuerst  ist  hier  zu  nennen  der  Einflufs  medicinischer  Sy- 
steme und  Thcorieen. 
Wie  mächtig  medicinische  Theoricen  und  Systeme   auf  den 
Glauben  des  Publikums  einwirken  können,  sieht  man  nicht  al- 
lein durch  die  in  frühern  Zeiten  herrschend  gewesenen  Ansich- 


*)  Cautio  eriminalfs  de  prooess.  contra  Sagas.     Rinteln  1631. 
**)  De  origine  ac  process.  proc.  inquisit.  contra  Sagas.    Halle  1731. 
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tcn  über  den  übernatürlichen  Ursprung  der  Krankheiten  durch 
Besessenheiten,  durch  den  Zorn  der  Götter  und  durch  die  da- 
gegen in  Gebrauch  gezogenen  Heilmittel  der  verflossenen  Unstern 
Jahrhunderte,  sondern  auch  gegenwärtig  noch  durch  den  Glau- 
ben an  die  Heilkraft  der  Homöopathie,  an  die  "Wunderkrafl  des 
Fürsten  von  Hohcnlohe  und  vieler  Magnetiseure.  Annahmen  die- 
ser Art  haben  jetzt  vorzüglich  Eingang  in  das  Publikum  durch 
die  vielen  Tagesblätter  und  mediciuisch  -  populairen  Schriften. 
Ein  Theil  des  vorzüglich  aufgeklärt  scheinenden  Publikums  be- 
schäftigt sich  mit  dem  Lesen  der  Streitschriften  über  medicini- 
sche  Systeme  eben  so  viel,  wie  die  Arzte  selbst,  und  daher  ist 
denn  die  Homöopathie  jetzt  eben  so  ein  Eigenthum  des  Publi- 
kums geworden,  wie  früher  der  Magnetismus.  Die  angenom- 
mene Unfehlbarkeit  des  homöopathischen  Systems  ist  ebenfalls 
dem  Aberglauben  gleichzustellen  und  ein  charakteristischer  Zug 
unserer  Zeit.  Nur  eiuzeln  findet  man  jetzt  noch  den  Glauben 
an  geweihte  Heilmittel  gegen  manche  Krankheiten  *).  Dieses 
gilt  besonders  von  Gegenden,  welche  fern  von  grofsen  aufge- 
klärten Städten  siud,  deren  Einwohner  in  ihrem  Verkehre  auf 
sich  beschränkt  werden,  da,  wo  manche  Sagen,  durch  Tradi- 
tionen auf  die  Nachkommen  fortgepflanzt,  unverändert  angenom- 
men werden :  von  Dörfern  und  kleinen  Städteu.  Hier  findet 
man,  dafs  die  Einwohner  manche  Krankheiten  der  Menschen 
und  Thiere  von  übernatürlichen  Einflüssen  ableiten,  dafs  die 
meisten  Krankheiten  nach  einem  Beschlüsse  des  Höchsten  dem 
Tode  nur  vorausgehen  und  durch  Arzneimittel  nicht  geheilt  wer- 
den können.  Deswegen  wird  es  dann  oft  versäumt,  auch  bei 
leicht  heilbaren  Krankheiten,  ärztliche  Hülfe  zu  suchen;  diese 
gehen  beim  Gebrauche  oft  schädlicher  Hausmittel  wirklich   in 


*)  Dr.  Albert  erzählt  (Henke,  Zeitschrift  J.  12.  lstes  lieft):  Einer 
Frau,  welche  im  Verdachte  der  Hexe  stand,  bereitete  man  in  einer  Fa- 
milie einen  Eierkuchen  und  eine  Sauce  mit  geweihtem  Salze,  welches 
letztere  heimlich  in  einem  alten  irdenen  Topfe,  dessen  Glasur  überall 
abgesprungen  war,  aufbewahrt  wurde.  Nach  dem  Genüsse  der  Speise 
fanden  sich  bald  die  Erscheinungen  der  durch  die  Bleiglasur  entstan- 
denen Vergiftung  ein. 
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den  Tod  über.  In  nicht  ganz  seltenen  Fällen  verstreicht  die 
Zeit  der  möglichen  Heilbarkeit  unter  der  Vorbereitung  zum 
Tode  durch  Beten,  und  das  bald  verlangte  Darreichen  des  hei- 
ligen Abendmahls  macht  den  Bcschlufs  des  irdischen  Daseins. 
Sehr  oft  wird  der  Geistliche  eher  gerufen  als  der  Arzt.  Ist  je- 
ner selbst  aufgeklärt,  hat  er  sich  durch  den  Umgang  mit  vielen 
Kranken  eine  Kennlnifs  von  denjenigen  Zuständen  verschafft, 
welche  eine  ärztliche  Behandlung  zulassen  und  als  erfolgreich 
erscheinen  lassen,  so  dringt  derselbe  dann  auf  die  Herbeischaffung 
ärztlicher  Hülfe.  Nicht  allein  in  dieser  Hinsicht,  sondern  auch 
in  Rücksicht  einer  vernünftigen  Aufklärung,  ist  dann  die  Wirk- 
samkeit der  Geistlichen  auch  für  das  körperliche  Wohl  von  aus- 
serordentlichem Nutzen,  und  es  ist  nicht  unwichtig,  wenn 
Prediger  einige  Kenntnisse  von  Krankheiten  und  Heilmitteln  ha- 
ben. Aufgeklärte  Geistliche  können  vorzugsweise  dahin  wirken, 
dafs  bei  Krankheiten  der  Menschen  und  Tbiere  nicht  die  Hülfe 
bei  Hirten,  Schmieden,  Quacksalbern  gesucht,  und  sie  nicht  bei 
Geisteskranken,  Irreredenden,  Unterleibskrankheiten  allein  in 
Geister- Austreiben,  Beten,  Besprechungen  und  andere  Ceremo- 
nien  gesetzt,  dafs  das  Bestreichen  bei  Lähmungen,  das  Bespre- 
chen bei  Blutungen  ausgerottet,  dafs  in  die  Ställe  bei  Viehseu- 
chen und  andern  plötzlichen  Zufällen  nicht  Lukas-Zettel  gehängt, 
vom  tollen  Hunde  Gebissene  nicht  mit  dem  Hubertus-Schlüssel 
bestrichen,  Prozessionen  bei  ansteckenden  Krankheilen,  wodurch 
diese  nur  verbreitet  werden,  untersagt  werden. 

Aufklärung  durch  Unterricht  bei  der  Erziehung  der  Jugend 
wird  sowohl  Glauben  an  Geschichten,  wo  von  Kröten,  und  Frö- 
schen Krankheiten  der  Menschen  entstanden  sein  sollen,  als  wo  Fa- 
sten und  wochenlangcs  Schlafen  als  eine  übernatürliche,  entwe- 
der göttliche  oder  teuflische  unmittelbare  Wirkung  ausgegeben, 
das  Ersticken  in  Höhlen  und  Gruben  den  daselbst  hausenden 
bösen  Geistern  beigemessen,  plötzliche  Heilungen  von  Krank- 
heiten, die  in  Einbildung  bestanden,  für  Wunderkuren  durch 
Ausersehene  betrachtet,  es  wird  dadurch  verhütet  werden,  dafs 
Kinder  durch  die  Erzählung  fürchterlicher  Geschichten,  durch 
die  Schilderung  gräfslicher  Gestalten,  des  Kobolds  etc.  in  Furcht 
und  Schrecken  erhallen,  oder  beim  Anblicke  von  etwas  Ahnli- 
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cbcm  darein  versetzt  werden  und  dann  in  Krämpfe  und  andere 
Zufälle  verfallen. 

Berücksichtigt  man,  dafs  ein  grofscr  Thcil  der  Menschen  sich 
als  Kranke,  welche,  um  das  Mitleid  rege  zu  machen,  Krankhei- 
ten simuliren,  ausgebeu,  dafs  Schatzgräber,  Traumdeulcr,  Wahr- 
sager, Zigeuner  die  Ungebildeten  betrügeu  und  zu  andern  Zwek- 
ken  benutzen,  dafs  das  Fehlschlagen  vieler  Wünsche  und  Hoff- 
nungen Milsmuth,  Geisteskrankheiten,  Selbstmord  etc.  bewirken 
kann,  dafs  das  Geschrei  mancher  Thiere,  der  Eulen,  das  Spuken 
etc.  mauchen  die  Gesundheit,  den  Frohsinn,  ja  sogar  das  Leben 
gekostet  hat ;  so  erscheinen  vollkommene  Bildung,  Aufklärung  und 
weit  verbreitete  Kenntnifs  der  "Wirkungen  natürlicher  Dinge 
als  sehr  wichtige  Gegenstände  und  a.ls  Beförderungsmittel  des 
physischen  und  geistigen  Wohls  eines  Volks;  Unkultur,  Dumm- 
heit und  Aberglaube  sind  in  vielen  Rücksichten  auch  jetzt 
noch  schädlich,  so  wie  der  blinde  Glaube  an  manche  medici- 
nische  Systeme  und  Theorieen  eine  schleichende  Ursache  vieler 
Leiden  der  Menschheit. 

Dafs  der  Wahn  von  geistiger  und  körperlicher  Gröfse,  Voll- 
kommenheit der  Bildung  einer  Nation   ebenfalls  auf  grofse  Ab- 
wege zu  führen  vermöge,  auch  davon  hat  die  neuere  Geschichte 
blutige  Zeichen  genug  zurückgelassen.      Man   denke  nur  an  die 
vielen  politischen  und  religiösen  Schwärmer  in  Frankreich,  Eng- 
land und  einigen  Theilen  Deutschlands. 
2.    Einen  nicht  unwichtigen  Einflufs  auf  das  physische 
Wohl  des  Volks  haben  dann  das  in  manchen  Gegenden  sehr 
ausgebreitete  Scklircr-  und  Frönunlerwcscn,  fehlerhafte  Re- 
ligions-Begriffe und  religiöse  Gebräuche. 
Vereine  von   Sektirern   und    Frömmlern    schaden    dadurch 
vorzüglich,  dafs  die  Mitglieder  derselben  leicht  Müfsiggänger  wer- 
den,   sich  andauernd   im  Lesen  und  Verstehen   dunkler  Stellen 
mancher  Bücher  üben,  darüber  beständig  nachdenken,  und  glau- 
ben, dafs  sie  durch  die  Verbreitung  solcher  Beschäftigungen  auf 
Andere  Gott  vorzüglich  wohlgefällig  werden,  ein  frommes  Leben 
hauptsächlich  nur  in  der  Beschäftigung  mit  der  heiligen  Schrift 
bestehe.     Nicht  Wenige  werden  dadurch,  dafs  sie  von  ihren  gc- 
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wohnten  Beschäftigungen  abgehalten  werden,  Gelesenes  nicht 
verstehen,  Grübler,  sitzen  die  Nächte  hindurch  und  verfallen 
nicht  allein  in  Unterleibs  -  Krankheiten ,  sondern  sogar  in  Gei- 
stes -  Abweichungen ,  in  Wahnsinn ,  Melancholie  und  religiöse 
Schwärmerei. 

In  Gegenden,  wo  solche  Vereine  viel  vorkommen,  und  die- 
ses ist  in  einem  grofsen  Theile  von  Deutschland  der  Fall,  selbst 
in  grofsen,  dem  Anscheine  nach  hoch  kultivirten  Städten,  be- 
sonders aber  auf  dem  Lande  in  abgeschlossenen  Provinzen,  fin- 
det man  nicht  wenige  religiöse  Schwärmer.  Die  Grundsätze 
mancher  Vereine,  z.  B.  die  der  St.  Simonisten,  weichen  so  sehr 
von  der  angenommenen  Norm  ab,  dafs  sie  fast  den  Chqr akter 
des  Wahnsinns  an  sich  tragen.  Unsere  Conventikel  stellen  nur 
ein  schwaches  Bild  davon  dar.  In  dieser  Beziehung  sind  dann 
religiöse  Sekten  und  Vereine,  wie  auch  die  Zahl  der  in  Irren- 
häuser aufgenommenen  Geisteskranken  dieser  Art  beweist,  Ge- 
genstand der  Beachtung  der  Sanitäts- Polizei. 

Aufmerksame  und  weise  Regierungen  haben  deswegen  auch 
schon  längst  ihr  Augenmerk  hierauf  gerichtet  und  Anordnun- 
gen zur  Beschränkung  und  Verhinderung  der  Sekten  dieser  Art 
getroffen.  Dafs  in  mancher  Hinsicht  dadurch  die  Unsittlichkeit 
befördert  wird,  liegt  gewifs  nicht  im  Plane  der  Stifter  dersel- 
ben; Fälle  jedoch,  wo  dabei  uneheliche  Schwängerungen  vorge- 
kommen, sind  nicht  unerhört. 

Die  vielen  Nachtheile,  welche  daher  dem  geistigen  und  kör- 
perlichen Wohle  hierdurch  zugefügt  werden,  müssen  die  Gründe 
zur  strengen  Ahndung  dergleichen  Vereine  werden,  ihre  Auf- 
hebung sehr  wünschenswert  machen. 

Durch  eine  Cabinets- Ordre  ist  im  Prer.fsischen  bestimmt, 
dafs  die  Übung  der  häuslichen  Andacht  nur  unter  den  Mitglie- 
dern einer  Familie  und  unter  der  Aufsicht  des  Hausvaters  ge- 
stattet sein  soll,  wodurch  also  zweckmäfsig  die  Thcilnahme 
Fremder  daran  verhindert  wird. 

In  wie  fern  alt  hergebraebte  nacbtlicilige  Gebräuche  auf  die 
Gesundheit  Einflufs  haben  können,  beweisen  die  bei  den  Israe- 
liten gebräuchlichen  gemeinsamen  Wasserbäder.      Schon 
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vor  mehreren  Jahren  haben  Arzte  diesen  schädlichen  Gebrauch 
geschildert  und  Belehrungen  darüber  verülTeullicht  *). 

Ein  Gesetz  verpflichtet  nämlich  die  Judenfraucn,  im  Qucll- 
wasser  zu  baden,  welches  die  Erde  noch  nicht  verlassen  hat, 
weswegen  dieses  dann  nur  geschehen  kann  in  Flüssen  oder  in 
(Quellen.  Nach  jeder  Menstruation,  nach  jedem  Wochenbette 
mufs  die  Frau  baden,  und  so  lauge  sie  dieses  nicht  gelhau,  ist 
sie  unrein.  Während  dieselbe  unrein  ist,  darf  der  Mann  sie  we- 
der im  ehelichen  Umgange,  noch  auf  eine  andere  Weise  berüh- 
ren, ihr  die  Hand  nicht  reichen,  auch  den  Platz  derselben  nicht 
einnehmen  **). 

Diese  Bäder  nun  finden  sich  in  grofsen  Städten  gewöhnlich 
in  den  Kellern  der  Synagoge,  in  kleinen  Örtcrn  in  Privat- Woh- 
nungen. In  letztern  sind  dieselben  meistens  schlecht  eingerich- 
tet, tief  unter  der  Erde  und  enthalten  ein  verdorbenes  Wasser, 
was  sogar,  da  es  nicht  erneuert  werden  kann,  in  völlige  Ver- 
derbnifs  übergeht.  In  diese  Räume  müssen  nun  die  Badenden 
sich  begeben,  und  nicht  allein  mit  dem  Leibe,  sondern  auch  mit 
dem  Kopfe  unter  das  Wasser  kommen.  Der  schädliche  Raum, 
das  schlechte  Wasser,  worin  oft  Krätzige  etc.  baden,  wird  durch 
Erkältung  und  Ansteckung  leicht  schädlich. 

Besonders  nachtheilig  ist  der  Gebrauch  gleich  nach  der  Ent- 
bindung, wovon  mir  selbst  ein  Fall  bekannt  ist.  Eine  Jü- 
din bekam  nach  demselben,  als  sie  sogleich  nach  der  Entwicke- 
lung  des  Kindes  in  das  kalte  Bad  gegangen  war,  die  heftigsten 
Krämpfe  und  Blutungen. 

Um  diese  Nachtheile  zu  verhüten,  ist  es  daher  noth- 
weudig,  diese  Bäder  zu  untersuchen,  die  schlecht  eingerichteten 
zu  verbieten  und  an  deren  Stelle  zweckmässige  treten  zu  lassen. 
Es  ist  daher  erforderlich,  durch  eine  Vorrichtung  warmes 
Wasser  bis  zu  einer  mittlem  Temperatur  hinzuzuleiten,  durch 
eine  Pumpe  das  verunreinigte  zu  entfernen  und  eine  Reinigung 
anbringen  zu  können. 

Um  in  kleinen  Juden-Familien  dieses  zu  erreichen,    werde 


*)  Henke's  Zeitschrift,  Bd.  X.  und  Jahrgang  182S  von  Dlombert. 
*")  Das  3te  Buch  Mosis,  Cap.  15,  v.  18. 
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auf  gemeinschaftliche  Kosten  ein  solches  Bad  eingerichtet.  Gleich- 
zeitig sind  die  Vorsteher  der  Judenschaft  mit  den  Nachtheilen 
der  bisherigen  Einrichtung  bekannt  zu  machen,  und  gegen  den 
Gebrauch  der  Bäder  zu  einer  Zeit,  wo  dieselben  schaden  kön» 
nen,  zu  warnen,  das  gemeinschaftliche  Baden  zu  untersagen,  be- 
sonders aber  der  mit  ansteckenden  Krankheiten  Behafteten. 

Im  Badenschen  wurde  bereits  unterm  11.  Septbr.  1822  *) 
in  dieser  Hinsicht  angeordnet: 

1.  bei  jeder  israelitischen  Gemeinde  ein  in  religiöser  Hinsicht 
nöthiges  Bad  so  einzurichten,  dafs  das  Badezimmer  gehö» 
rig  erwärmt  werden  kann. 

2.  Doch  bei  der  Einrichtung  und  dem  Gebrauche  alle  religiöse 
Vorschriften  zu  befolgen. 

3.  Wenn  die  Einrichtung  einer  neuen  Synagoge  erforderlich 
werde,  ein  warmes  Bad  dabei  einzurichten,  in  so  fern  kein 
anderer  Ort  dazu  in  der  Gemeinde  vorhanden  sei. 

4.  Auch  bei  allen  andern  Gemeinden,  welche  auch  nicht  in 
dem  Falle  der  Einrichtung  einer  neuen  Synagoge  sind,  die 
Vorrichtung  zu  treffen,  dafs  längstens  binnen  einem  Jahre 
ein  warmes  Bad  eingerichtet  werde, 

Aufser  der  durch  guten  Unterricht  herbeizuführenden  Bil» 
düng,  wodurch  der  Aberglaube  von  selbst  verhindert  wird,  ist 
von  Seiten  der  Verwaltung  dahin  zu  sehen,  und  solche  Anord- 
nungen zu  treffen,  dafs  die  Heilung  von  Krankheiten 
nur  von  solchen  ausgeübt  werde,  welche  dazu  vom  Staate 
berechtigt  sind  und  natürliche  Heilmittel  dabei  anwenden, 
dafs  das  Besprechen  und  Bestreichen  bei  Strafe  untersagt  werde. 
Traumdeuterei,  Schatzgräberei  ist  bei  Strafe  verboten. 

Menschen,  welche  besessen  zu  sein  vorgeben  oder  lange  fa- 
sten, schlafen,  ungewöhnliche  Dinge  ausleeren  und  das  Publi- 
kum täuschen  wollen,  werden  unter  Aufsicht  gestellt,  genau 
beobachtet,  und  wenn  sie  andere  Absichten  dadurch  erreichen 
wollen,  in  Besserungs-  und  Straf- Anstalten  aufgenommen.  Den 
Predigern  und  Lehrern  werde  aufgegeben,  zur  Verbannung  der 
Vorurthcile  und  des  Aberglaubens  in  ihrem  Bereiche  hinzuwirken^ 


*)  v.  Eiseuek,  1.  c.  pag,  319. 
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durch  Wort  und  Schrift  Aufklärung  zu  verbreiten.  Die  Magnc- 
tiseuro  stehen  unter  besonderer  Aufsicht  und  Controle  der  Ärzte 
oder  seien  selbst  Ärzte.  Bei  ansteckenden  Krankheiten  werden 
grofse  Versammlungen  des  Volks,  Prozessionen  etc.  untersagt, 
bei  scldeunig  tödtenden  Krankheiten,  plötzlichen  Todesgefahren 
nach  der  Ursache  geforscht  und  die  erforderliche  llülfe  in  An- 
spruch genommen,  was  besonders  vom  Tollcnhunds -Bisse,  von 
Erstickten  etc.  gilt;  jede  Unterlassung  des  Nachsuchcns  ärztli- 
cher Hülfe  werde  nachdrücklich  bestraft. 

Zur  Verhütung  der  verschiedenen  genannten  Nachtbeile 
für  die  Gesundheit  der  Menschen  durch  Aberglauben  und  Vor- 
urtheile  sind  mehrere  Anordnungen  zu  treffen  und  auszuführen. 

Das  erste  und  vorzüglichste  Mittel  gegen  den  Aberglauben 
ist  vollkommene  Bildung,  Unterricht  und  Aufklärung.  Nur  bei 
den  dummen  und  unkultivirten  Menschen  herrschen  vorzugs- 
weise Vorurtheile.  Die  ganze  Aufklärung  besteht  ja  vorzüglich 
darin,  mit  den  Ursachen  und  natürlichen  Wirkungen  der  Dinge 
und  Kräfte,  mit  den  Natur -Gegenständen  bekannt  zu  werden, 
alle  Dinge  und  Kenntnisse  zu  nützlichen  Zwecken  zu  verwen- 
den, dabei  die  eigene  menschliche  Vervollkommnung  aber  auch 
im  Auge  zu  haben,  Sittlichkeit  und  Nützlichkeit  zu  erstreben. 
Zur  Aufklärung  in  medicinischen  Gegenständen  dient  besonders 
die  Einwirkung  der  Medicinal  -  Personen  auf  das  Volk  mit. 
Geben  diese  durch  Belehrung  und  Beispiele  den  Beweis,  dafs 
die  Krankheiten  der  Menschen  und  Thiere  eben  so  durch  na- 
türliche Gegenstände  entstehen  und  gehoben  werden  können, 
wie  überhaupt  Gesundheit  auch  dadurch  nur  erhalten  werden 
kann,  heilen  diese  mehrere  Krankheiten  durch  Mittel,  wovon 
ein  Theil  des  Publikums  glaubte,  sie  seien  durch  natürliche 
Kräfte  nicht  zu  heilen,  so  gewinnt  der  gemeine  Mann  Vertrauen 
zu  den  Heilkünstlern  und  zur  Heilkunst,  und  wird  in  ähnlichen 
Fällen  von  solchen  natürlichen  Heilmitteln  Gebrauch  machen. 
Hüllen  jedoch  die  Ärzte  ihre  Heilart  in  ein  geheimnifsvolles 
Dunkel,  sprechen  dieselben  gegen  die  Krauken  nur  von  der 
Hülfe,  welche  auch  in  Körpcrleidcu  nur  von  oben  durch  un- 
mittelbare Einwirkungen  des  Höchsten  erfolge,  und  dafs  der 
Mensch  ohne  jene  höchste  Hülfe  nichts  vermöge,    so  werden 
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der  blinde  Glaube  hieran  und  die  Hoffnung  darauf  sie  ferner- 
hin abhalten,  Nützliches  gegen  Körperleiden  zu  unternehmen  und 
den  Rath  der  Heilkiinstler  nachzusuchen.  Auch  der  Heilkünst- 
ler mufs  nach  seinen  Kräften,  in  seinem  Fache,  zur  Aufklärung 
beitragen.  In  dieser  Absicht  ist  es  dann  eben  so  nützlich  als 
nothwendig,  auch  in  den  entferntesten  Punkten  tüchtig  gebil- 
detes Heilpersonal  anzustellen.  Da,  wo  seit  längerer  Zeit  nütz- 
lich wirkende  Heilpersonen  bereits  vorhanden  waren,  ist  diese 
Aufklärung  viel  weiter  gediehen,  als  da,  wo  noch  niemals  ein 
Arzt  oder  Wundarzt  seinen  Wohnsitz  hatte.  Hier  hat  freilich 
ein  wohldenkender  Mann  zuerst  einen  harten  Kampf  mit  dem 
Aberglauben  des  Volks  zu  bestehen,  allein  es  kann  nickt  fehlen, 
dafs  er  den  Sieg  davon  trägt,  und  sich  durch  den  Erfolg  seiner, 
wenn  auch  jahrelangen  Bemühungen  belohnt  sieht.  Durch  Er- 
forschung und  Schilderung  der  Ursachen,  welche  einen  vorhan- 
denen Krankheitsfall  erzeugt  haben,  durch  Entfernung  derselben 
und  durch  Hebung  der  Krankheit  beweist  der  Arzt  dem  Publi- 
kum, dafs  nicht  alle  Krankheiten  den  Tod  zur  Folge  haben  müs- 
sen, sondern  dafs  sich  sowohl  zur  Verhütung  als  Heilung  dersel- 
ben viel  thun  lasse,  besonders  wenn  die  Hülfe  zeitig  genug  ge- 
sucht wird.  Hat  der  Arzt  das  Glück  und  die  Gelegenheit,  in 
solchen  unkultivirten  Gegenden  mehrere  Kranke  herzustellen, 
welche  bereits  in  jeder  Hinsicht  zum  Tode  vorbereitet  waren 
und  mit  Gewifsheit  an  das  baldige  Ende  glaubten,  so  wird  der- 
selbe einen  grofsen  Theil  der  Vorurtheile  gegen  den  Nutzen  der 
zeitigen  ärztlichen  Hülfsleistung  bald  beseitigen.  Das  Beispiel 
und  der  Augenschein  sind  viel  überzeugender  als  die  blofse 
Lehre.  So  wie  besonders  hierin,  mufs  überall  der  Arzt  ein 
wohlmeinender  und  treuer  Rathgeber  in  vielen  Angelegenheiten 
der  Menschen  sein,  und  durch  allseitige  Achtung  und  Bildung 
sich  das  Vertrauen  erwerben. 

Dann  müssen  gute  Medicinal  -  Gesetze  dieses  Streben  der 
Ärzte  unterstützen  und  demselben  Kraft  und  Erfolg  sichern.  Es 
müssen  diejenigen,  welche  aus  unlautcrn  Absichten  das  Publi- 
kum in  der  Dummheit  und  im  Aberglauben  erhalten  wollen, 
bestraft  und  ihres  Einflusses  beraubt  werden.  Dieses  gilt  beson^ 
ders  von  Geistlichen,  Lehrern  und  Beamten. 
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Aufserdcm  mufs  dann  durch  Gesetze,  wie  dieses  in  allen 
aufgeklärten  Staaten  der  Fall  ist,  festgestellt  sein,  bei  Krankhei- 
ten nur  die  Hülfe  bei  den  vom  Staate  hierzu  bestellten  Heil- 
künstlern  zu  suchen ,  und  es  müssen  sowohl  die  Kranken  und 
deren  Angehörige,  als  auch  diejenigen,  -welche  unberufen  zur 
Hilfsleistung  sich  verstehen,  in  Strafe  genommen  werden.  Schon 
das  Ansuchen  um  Hülfe  in  Krankheits-Fällen  bei  Quacksalbern 
mufs  strafbar  6ein.  Besonders  hart  müssen  diejenigen  bestraft 
werden,  welche  durch  abergläubische  Mittel  zu  heilen  sich  un- 
terstehen, und  das  Publikum  nicht  allein  betrügen,  sondern  dem- 
selben auch  Schaden  an  Leib  und  Leben  zufügen  können.  Hier- 
auf zwecken  mehrere  deswegen  bestehende  Gesetze  ab. 

Das  Allgemeine  Preufsische  Landrecht  ')  bestimmt  in  dieser 
Rücksicht:  Niemand  soll,  ohne  vorher  erhaltene  Erlaubnifs  des 
Staats,  aus  der  Kur  der  Wunden  oder  innerlicher  Krankheiten, 
bei  willkührlichcr  Gefängnifsstrafe,  ein  Gewerbe  machen.  Zahn- 
und  Augenärzte,  Bruch-  und  Steinschneider,  Quacksalber,  Hir- 
ten, Wurzel-  und  Olitäten-Krämer,  Hebammen,  Schäfer,  Scharf- 
richter und  alle  Andere,  die  aus  innerlichen  oder  äufserlichen 
Kuren  ohne  Erlaubnifs  der  Obrigkeit,  oder  ohne  Zuziehung  und 
Genehmigung  eines  Arztes,  ein  Gewerbe  machen,  sollen,  nach 
Bcwandnifs  der  Umstände  und  nach  der  mehreren  oder  min- 
dern Gefährlichkeit  der  gebrauchten  Mittel,  mit  Gefängnifsstrafe 
belegt  werden.  Haben  sie  dergleichen  aus  Gewinnsucht  getrie- 
ben, so  sind  sie  als  Betrüger  zu  bestrafen. 

Das  Königl.  Preufsische  Medicinal-Edikt  **)  bestimmt,  dafs 
den  approhirten  und  vereideten  Doctoribus  medicinae  das  inner- 
liche Kuriren  einzig  und  allein  verbleiben  solle;  dafs  den  her» 
umziehenden  Thüringer  Wasserkrämern,  Siebmachern,  den  her- 
umlaufenden Operateurs,  so  wie  den  Predigern,  sowohl  in  Städ- 
ten als  auf  dem  Lande,  allen  Laboranten,  Buchführern,  Docto- 
ribus bullatis,  Schäfern  und  alten  Weibern  das  innerliche  und 
äufserliche  Kuriren,  so  wie  auch  das  Präpanren  und  Verkaufen 
aller  Arzneien  gänzlich  verboten  sein  soll.     Die  etwa   über  das 


•)  Th.  II.  Tit.  XX.  §.  702. 
**)  Declaration  der  Allgemeinen  Medicinal-Ordüung  pag.  97. 
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Knechten  etc.  genommen  werden. 

Wegen  der  Wahrsager,  Geistcrhanncr,  Gaukler  etc.  be- 
stimmt eben  das  genannte  Gesetz*):  Leute,  die  durch  betrüb- 
liche Gaukeleien,  als  Goldmacher,  Geisterbanner,  Wahrsager, 
Schatzgräber  etc.,  das  Publikum  hintergehen,  haben,  aufser  der 
ordinairen  Strafe  des  Betruges,  Zuchthausstrafe  auf  6  Monate  bis 
1  Jahr  und  öffentliche  Ausstellung  verwirkt. 

Der  Gebrauch  des  Hubertus -Schlüssels  und  überhaupt  die 
Anwendung  kirchlicher  Mittel  gegen  die  Wasserscheu  ist  be- 
reits untersagt.  Siehe  den  Artikel  „Hundswuth"  und  „gefähr- 
liche Verletzungen  durch  Thierc".  Die  genannten  Mittel  sollen 
nur  dann  in  Anwendung  gezogen  werden,  wenn  die  ärztliche 
Hülfe  bereits  nachgesucht  ist. 

Die  Traumdeuterei  ist  dadurch  beschränkt,  dafs  dergleichen 
Bücher,  welche  sich  über  die  Bedeutung  und  Auslegung  der 
Träume  auslassen,  verboten  sind. 

Diejenigen,  welche  ungewöhnliche  Dinge  ausleeren,  als 
Frösche,  Eidechsen,  und  dadurch  das  Publikum  täuschen  oder 
betrügen,  das  Mitleid  rege  machen  oder  eine  öifentlicbc  Unter- 
stützung dadurch  erlangen  wollen,  werden  untersucht,  in  Kran- 
ken-Anstalten aufgenommen,  beobachtet,  um  die  Wahrheit  der 
Angaben  zu  ermitteln.  Findet  es  sich  anders,  so  werden  die- 
selben als  Betrüger  behandelt  und  bestraft,  auch  in  Besserungs- 
Anstalten  aufgenommen. 

Die  Ausübung  des  Magnetismus  ist,  nach  mehreren  Ver- 
ordnungen der  Ministerien  der  Geistlichen  etc.  Angelegenheiten 
und  des  Innern  vom  23.  Mai  1S12,  nur  denjenigen  gestattet, 
welche  als  Heilkünstler  approbirt  sind.  Nur  ausnahmsweise 
kann  der  Arzt  statt  6einer  einen  Andern  substituiren  **) ,  und 
deswegen  sind  dann  auch  die  Wunderkuren  durch  den  Magne- 
tismus im  Prcufsischen  Staate  selten  geworden. 

Um  Wärterinnen,  Erzieherinnen  zu  veranlassen,  das  Furcht - 
und  Schreckciujagen  der  Kinder  zu  unterlassen,  sie  nicht  durch 


*)  1.  c  Tb.  II.  Tit.  XX.  §.  1402. 
**)  Augustin,  Bd.  II.  pag.  185  —  186.. 
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schreckliche  Gefallen  in  Erstaunen  und  Entsetzen  zu  bringen, 
müfste  Strafe  restgeggttt  werden,  in  welche  diejenigen  verfal- 
lcn,  die  dawider  handeln. 

Wegen  des  Nachlheils,  welchen  Sckfircr,  Frömmler  etc.  be- 
wirken können,  sind  mehrere  polizeiliche  und  kirchliche  An- 
ordnungen getroffen. 

Das  Allgemeine  Preufsische  Landrecht  bestimmt  hierüber*): 
Wer  sich  aus  Unwissenheit  oder  Schwärmerei  zum  Stifter  einer 
Sekte  aufwirkt,  deren  Lehrsätze  die  Ehrfurcht  gegen  die  Gott- 
heit etc.  angreifen  oder  das  Volk  zu  Lastern  verleiteu,  der  soll 
in  eine  öffentliche  Anstalt  gebracht,  daselbst  durch  Unterricht 
und  Belehrung,  oder  auch  nach  bewandten  Umständen  durch 
körperliche  Ilcilungsmittel  gebessert,  und  nicht  eher,  als  bis  man 
von  seiner  Besserung  überzeugt  sein  kann,  wieder  entlassen 
werden.  Wer  sich  zu  einem  solchen  Sektenstifter  betrüglicher 
Weise  und  zur  Befriedigung  seiner  Leidenschaften  aufwirft,  der 
soll  als  ein  Betrüger  an  den  Pranger  gestellt  und  mit  Zucht- 
hausstrafe belegt  werden.  §.  220.  Wer  bei  sonst  ungestörtem 
Gebrauche  seines  Verstandes  gewisse  Religions-Handlungen  oder 
zum  Gottesdienste  bestimmte  Sachen  zu  vermeintlichen  Zaube- 
reien, Gespensterbannen,  Citiren  der  Verstorbenen,  Schätzegra- 
ben und  andern  dergleichen  Gaukeleien  mifsbrauckt,  soll  zuerst 
eines  Bessern  belehrt,  im  Falle  der  Wiederholung  aber  mit 
4-  bis  8  wöchentlicher  Gefängnifs-  oder  Zuchthausstrafe  belegt 
werden.  Sind  dergleichen  Gaukeleien  betrüglicher  Weise  oder 
um  damit  gewisse  Nebenabsichten  zu  erreichen,  vorgenommen 
worden,  so  findet  gegen  den  Thäter,  aufser  der  durch  den  Be- 
trug oder  Diebstahl  an  sich  verwirkten,  annoch  Festungs-  oder 
Zuchthausstrafe  statt.  Hat  ein  Geistlicher  oder  anderer  Kir- 
chendiener dergleichen  abergläubige  oder  betrügliche  Handlun- 
gen unternommen  und  dadurch  Argernifs  gegeben,  so  mufs  der- 
selbe noch  aufser  der  Strafe  seines  Amts  entsetzt  werden. 

Wie  weit  überhaupt  besondere  Vereine,  Sekten  geduldet 
werden  können,  ist  durch  eine  ganz  neue  Cabinets- Ordre  fest- 
gestellt.    Es  ist  hierin  ausgesprochen,  dafs  Zusammenkünfte  der 


*)  Th.  II.  Tit.  XX.  §.  228. 
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Familien -Mitglieder  eines  Hausvaters  6icb  versammeln  können, 
um  Haus -Gottesdienst  zu  halten.  Fremde,  nicht  zu  der  Fami- 
lie gehörige  Personen,  dürfen  daran  also  nicht  Theil  nehmen  *). 

Wegen  mehrerer  anderen  Ursachen  des  Aberglaubens  und 
der  Vorurtheile,  welche  jetzt  nicht  mehr  wirksam  sind,  hat  der 
unsterbliche  Frank**)  nicht  allein  viel  Nützliches  gesagt,  son- 
dern diesen  Gegenstand  in  mehreren  andern  Rücksichten  er- 
schöpfend bearbeitet.  Wer  daher  über  Teufeleien  und  Hexe- 
reien aus  der  frühern  Zeit  das  Bedeutendste  zusammengestellt 
betrachten  will,  der  möge  der  Unterhaltung  wegen  diesem 
Schriftsteller  folgen,  und  er  wird  befriedigt  das  Buch  mit  der 
Überzeugung  aus  der  Hand  legen,  dafs  es  ein  glückliches  Jahr- 
hundert ist,  worin  wir  jetzt  leben,  Gebrauch  von  Naturkräften 
machen,  welche  früher  als  das  Produkt  der  Hexen  und  der  bö- 
sen Geister  angesehen  wurden. 


*)  Allerhöchste  Cahinets- Ordre  vom  April  1S34.  Gesetzsammlung. 
»)  1.  c,  Bd.  IV. 


Dreizehnte   Abtheilung. 


§.   XCVI. 

Von  der  Sorge  für  die  Sterbenden  und  von  der  Verhütung 
des  Lebendig-Begrabens. 

Auch  die  sterbenden  Menschen,  welche  weder  durch  die 
Hülfe  der  Ärzte,  noch  durch  die  theilnehmende  Pflege  der  An- 
gehörigen länger  am  Leben  erhalten  werden  können ,  fordern 
noch  die  Sorgfalt  der  Ärzte  und  die  Wachsamkeit  der  Behör- 
den, damit  nicht  durch  rohe  Behandlung  oder  frühzeitige  Beer- 
digung der  nur  scheinbaren  Leiche  das  Leben  eines  Menschen 
sicher  untergraben  werde.  Diese  Sorge  für  Sterbende  und  Lei- 
chen ist  um  so  dringender  nöthig,  da  in  den  ersten  Tagen  des- 
wirklichen Todes  die  Zeichen  desselben  sehr  unsicher  und  trüg- 
lich  sind,  und  Körper  leicht  als  Leichen  bebandelt  werden  kön- 
nen, welche  dies  nicht  sind.  Aber  auch  das  wirkliche,  natür- 
liche Sterben  kann  den  Menschen  erleichtert,  aber  auch  er- 
schwert werden ;  ersteres  mufs  möglichst  befördert  und  letzte- 
res verhindert  werden. 

Wohl  nur  wenige  Menschen  giebt  es,  welche  bei  klarem 
Bewufstsein,  ungetrübter  Gemüthsruhe  nicht  eine  gewisse  Furcht 
vor  dem  Tode  haben.  Nur  der  in  der  gröfsten  Verzweiflung  Be- 
fangene, durch  die  unsäglichsten  körperlichen  oder  Seelenleidcn 
Geplagte,  dem  sein  gegenwärtiges  Leiden  und  der  vorhandene 
Zustand  schwerer,  heftiger  und  drückender  erscheint  als  jeder 
andere,  bitterer  und  qualvoller  als  selbst  der  Tod,  kann  in  einem 
Augenblicke  der  Verzweiflung,  in  der  Meinung,  diese  irdischen 
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Qualen  zu  beendigen,  dem  Tode  mit  Ruhe,  ohne  Furcht  entge- 
gen gehen  und  diesen  selbst  herbeiführen.  Dessenungeachtet 
ist  aber  im  vorhandenen  Augenblicke  des  Sterbens  auch  diesem 
das  Leben  noch  mehr  lieb,  als  alles  Übrige,  und  wenn  er  die 
Wahl  haben  könnte,  würde  er  sich  selbst  sein  qualvolles  Le- 
ben wieder  zurückwünschen,  da  sich  immer  noch  der  hoffnungs- 
volle Gedanke  daran  knüpft,  dafs  dieser  Zustand  noch  einmal 
geändert,  gebessert  werden  könne.  Die  Hoffnung  der  Möglich- 
keit einer  Veränderung  des  Zustandes  bleibt  beim  Menschen,  ja 
erhöht  sich  stets  mit.  der  zunehmenden  Gefahr  und  fast  unabän- 
derlichen Gewifsheit  der  Unabwendbarkeit  des  Übelsten,  des 
nahe  bevorstehenden  Todes. 

Ein  grofser  Theil  der  Veranlassung  zu  jener  Furcht  vor 
dem  Tode  mufs  in  den  herrschenden  Ansichten  und  im  Glauben 
an  die  nach  dem  Tode  mit  dem  menschlichen  Leibe  vorgehen- 
den Veränderungen  gesucht  werden;  jene  Furcht  wird  gröfser 
sein  da,  wo  die  Gewifsheit,  nach  dem  Tode  noch  unermefslicho 
ewige  Qualen  ausstehen  zu  müssen  für  manche  im  Leben  be- 
gangene Handlungen,  und  bei  der  Überzeugung,  weder  nach  den 
Vorschriften  der  weltlichen,  noch  nach  denen  des  göttlichen 
Herrschers  gelebt  zu  haben,  also  vorzüglich  bei  dem,  welcher 
sich  seiner  Sündhaftigkeit  bewufst  ist.  Aber  auch  durch  die 
Lehren  der  Religion,  unrichtige  Auslegung  der  Worte  der  heili- 
gen Schrift,  durch  den  Einflufs  der  Geistlichen  kann  jene  Furcht 
erzeugt  und  vermehrt  werden.  Es  giebt  noch  immer  Geist- 
liche und  Prediger,  welche  nur  durch  die  Schilderung  der  höl- 
lischen Qualen,  der  ewigen  Verdammnifs  etc.,  die  Menschen  auf 
den  guten  Weg  zurückzubringen  suchen,  die  den  Teufel  und 
seine  Werke  nur  in  den  Handlungen  gewisser  Menschen  erkennen. 
Dafs  dieses  nicht  der  rechte  Weg  sei,  um  ein  gutes  und  nütz- 
liches Leben  der  Menschen,  moralische  Besserung,  herbeizu- 
führen, darf  nicht  erst  noch  bestätigt  werden;  wohl  aber 
setzt  es  die  Menschen,  namentlich  die  Sterbenden,  in  eine  grofse 
Furcht,  die  besonders  auch  bei  dem  Gedanken  an  den  Tod 
schon  grofs  ist,  selbst  wenn  das  Leben  derselben  nicht  zu  den 
verworfensten  gezählt  werden  konnte.  Und  wer  hätte  denn 
wohl  an  seiner  Vollkommenheit  nicht  stets  noch  zu  bessern  und 

zu 
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zu  arbeiten?  Wer  ist  so  sündenrein,  dafs  er  sich  bei  einer  ge- 
nauen Prüfung  und  Vergleichung  seines  Lebens  mit  dem  der 
Heiligen  nicht  noch  der  Besserung  und  Veredlung  bedürftig  er- 
kennen sollte'.'  Ist  der  Glaube  dann,  dafs  der  Mensch  am  jüng- 
sten Tage  mit  Leib  und  Seele  wieder  erwache  und  auferstehe, 
festgewurzelt,  und  dafs  Qualen  und  Schmerzen  für  die  im  Le- 
ben begangenen  Sünden  unaufhörlich  den  Körper  treffen,  da  im 
Gegentheile  denjenigen,  welche  ein  reines  Leben  geführt  haben, 
der  Himmel  offen  stehe,  und  dieselben  eine  überschwengliche 
Freude,  Belohnung  und  Glückseligkeit  erwarte,  so  mufs  Reue, 
Furcht  und  Verzweiflung  sich  manches  Sterbenden  bemeistern, 
und  ihm  die  letzten  hellen  Augenblicke  aufserordentlich  schwer 
machen,  ihn  in  einen  Kampf,  um  das  Leben  noch  zu  erhallen 
und  zur  Besserung  anzuwenden,  versetzen. 

Jene  Furcht  vor  dem  Tode  wird  aber  nicht  allein  dem 
wirklich  Sterbenden  das  Dahinscheiden  schwer  machen,  son- 
dern sie  ist  auch  selbst  im  Stande,  einen  noch  zu  rettenden 
Kranken,  wenn  derselbe  sogleich  mit  den  Vorbereitungen  zum 
Tode  bei  entstehender  Krankheit  beschäftigt  ist,  den  Tod  wirk- 
lich früher  herbeizuführen,  als  dieses  sonst  der  Fall  gewesen 
sein  würde.  Die  alsbald  geschehende  Darreichung  des  heiligen 
Abendmahls,  die  letzte  Ölung,  das  Testamentmachen,  das  Jam- 
mern und  Wehklagen,  das  Abschiednehmen  der  Verwandten, 
sind  hinreichend  bei  Manchen,  einen  gelinden  Kraukheits- Zu- 
stand so  zu  verschlimmern,  dafs  der  Tod  bald  folgt. 

An  merk.  Mir  selbst  sind  bei  meiner  Anwesenheit  in  West- 
phalen  von  1827  bis  1832  mehrere  Fälle  vorgekommen,  wo 
die  oben  genannten  Vorbereitungen  zum  Tode  leichte  ent- 
zündliche Krankheiten  in  dem  Grade  veränderten,  dafs  der 
Tod  schnell  und  unvorhergesehen  erfolgte.  Es  ist  daselbst 
gleichfalls  Gebrauch,  bei  einer  Krankheit,  welche  das  Bette 
zu  hüten  nölhig  macht,  zuerst  den  Prediger  und  die  Ge- 
richts-Deputation  holen  zu  lassen,  um  das  heilige  Abend- 
mahl zu  nehmen  und  das  Testament,  zu  machen.  Dann, 
nachdem  dieses  geschehen,  wird  auch  wohl  ärztliche  Ilülfo 
nachgesucht,  die  dann,  da  der  Kranke  selbst  bereits  alle 
Hoffnung  aufgegeben  hat,  meistens  erfolglos  ist. 
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Was  die  Furcht  und  ein  Schreck,  was  Hoffnung  und  Ver- 
trauen, fester  Glaube  bei  manchen  Kranken  vermögen,  davon 
haben  die  Arzte  häufig  Gelegenheit  sich  zu  überzeugeu.  Die 
Versicherung  ciues  das  volle  Vertrauen  geniefsenden  Arztes,  dafs 
eine  Krankheit  bald  und  vollständig  gehoben  sein  werde,  wirkt 
hei  manchen  Kranken  aufserordcnllich  vortheilhaft ;  dagegen  das 
Vorhersagen  eben  desselben,  dafs  binnen  Kurzem  der  Tod  fol- 
gen werde  und  unabwendbar  sei,  fast  nie  fehlschlägt.  Gerade 
durch  jenes  feste  Vertrauen  war  es  dem  Fürsten  von  Hohen- 
lohe  möglich,  manche  Kranken  zum  Gehen  zu  bewegen,  welche 
bis  dahin  ihre  Füfsc  zu  gebrauchen  nicht  einmal  versucht  hal- 
ten. Nicht  unwahrscheiulich  ist  es,  dafs  die  Wunder  des  Hei- 
landes bei  Krankheiten  auf  dieselbe  Weise  mit  zu  Staude  ge- 
kommen; denn  auch  hier  wurde  ein  fester  Glaube  zur  Bedin- 
gung gemacht. 

Vorbereitung    zum   Tode. 

Um  den  Na  cht  heil  für  manche  Kranke  durch  die  ge- 
nannten Gemülhserschütteruugen  nun  zu  verhüten,  siud  kirch- 
liche Anordnungen  in  der  Art  zu  ertheilen,  dafs  die  Geistlichen, 
welche  Kranke  zu  besuchen  haben,  mit  aller  möglichen  Scho- 
nung verfahren,  durch  Sanftmuth  und  Hoffnung  mehr  das  Ge- 
müth  erheben  und  den  Glauben  an  eine  Wiederherstellung 
befördern,  als  vermindern,  da  ohnehin  kein  Mensch  in  jedem 
Falle  mit  Gewifsheit  den  Tod  voraussagen  kann,  die  erfahren- 
sten Arzte  sich  hierin  geirrt  haben. 

Es  würde  in  dieser  Absicht  gleichzeitig  nützlich  sein,  wenn 
gesetzlich  verboten  würde,  dafs  kurz  vor  dem  Tode,  in  wich- 
tigen Krankheiten,  ein  Testament  gemacht  werde.  Wie  viele 
nachtheilige  Einflüsse  müssen  hieraus  für  einen  schwer  Kran- 
ken entstehen,  wenn  derselbe  einen  Beschlufs,  den  er  vielleicht 
im  kräftigsten,  gesundesten  Zustande  zu  fassen  den  Muth  nicht 
hatte,  jetzt  im  Augenblicke  des  heftigsten  Körperleidens  ausfüh- 
ren soll.  Ein  Gesetz  kann  Jeden,  welcher  seinen  letzten  Wil- 
len zu  Papiere  briugen  will,  verbindlich  machen,  dieses  in  ge- 
sunden Tagen  auszuführen. 

Das  Darreichen  des  heiligen  Abendmahls  sollte  nur  danu 
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geschehen,  wenn  für  den  Kranken  daraus  innere  Beruhigung 
entspringen  kann,  die  hei  manchen  Kranken  wirklich  darauf 
folgt  uud  für  die  Krankheit  von  Nutzen  sein  kann.  Deswegen 
•würde  anzuordnen  sein,  dafs  von  dem  Arzte  eiu  Attest  darüber 
ausgestellt  werde,  dafs  diese  heilige  Handlung  für  das  körper- 
liche Befinden  nützliche  Wirkung  haben  werde.  Für  einzelne 
Kranke  ist  dieselbe  sowohl  eine  Körper-  als  Seelen-Arznei,  für 
manche  jedoch  auch  das  körperliche  Befinden  verschlimmernd. 

Aufser  diesen  Anordnungen  ist  es  dann  aber  auch  noch  wichtig, 
von  Seiten  der  Verwaltung  durch  Verordnungen  dafür  zu  sorgen, 
dafs  jedem  Kranken  die  erforderliche  ärztliche  Hülfe,  welche 
möglicher  Weise  doch  noch  zur  Hebung  der  Krankheit  dienen 
kann,  werde;  dafs  jeder,  auch  dem  Anscheine  nach  unrettbar 
verlorne  Kranke  den  Rath  eines  Arztes  nachsuche.  Manche 
plötzliche  Zufalle  haben  das  Ansehen,  als  wenn  alle  mensch- 
liche Hülfe  dabei  vergeblich  sein  werde,  und  doch  werden  die- 
selben noch  gehoben.  Wo  und  wann  dieses  noch  möglich  sei, 
läfst  sich  nur  bei  genauer  Untersuchung  durch  einen  Arzt  eini- 
germafsen  bestimmen.  In  dieser  Rücksicht  ist  die  Anordnung 
in  Berlin,  wonach  die  Angehörigen  eines  jeden  Verstorbenen 
in  einem  Scheine  durch  den  Arzt  bezeugen  lassen  müssen,  wann 
und  an  welcher  Krankheit  der  Krauke  verstorben  sei,  sehr  nütz- 
lich. Die  Beerdigung  darf  nicht  eher  geschehen,  als  bis  dieses 
nachgewiesen  ist.  Da  der  Arzt,  wenn  er  gewissenhaft  ein  sol- 
ches Zeugnifs  ausstellen  will,  die  Leiche  erst  noch  gesehen  ha- 
ben mufs,  so  dient  diese  Anordnung  sowohl  dazu,  das  Beerdi- 
gen eines  vielleicht  nur  Scheintodten ,  aber  auch  die  Behand- 
lung des  Kranken  durch  Nichtärzte  zu  verhüten. 

Hierher  sind  dann  auch  die  Anordnungen  zu  zählen,  welche 
wegen  der  Rettung  der  Scheintodten  und  plötzlich  Verunglück- 
ten erlassen  und  auszuführen  sind.  Darüber  wird  im  zweiten 
Theile  ausführlicher  gehandelt  werden. 

Um  die  vielleicht  nur  Scheintodten  nicht  durch  eine  zu 
frühe  Beerdigung  sicher  zu  tödten,  durch  zu  früh  angestellte 
Obductionen  das  Leben  nicht  zu  vernichten,  Alles  anzuwenden, 
um  die  Leibesfrucht  der  kurz  vor  oder  bei  der  Entbindung  §e- 
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slorbcnen  Schwangern  zu  reiten,  ist  es  dann  nothwendig,  ge- 
wisse Anordnungen  zu  treuen  und  zu  befolgen. 

Wegen  Verhütung  des  Lcbendig-Begrabens  ist  es  nothwen- 
dig, die  Leichen  erst  dann  zu  bestatten,  wenn  die  sichern  Zei- 
chen des  Todes  daran  wahrgenommen  werden.  Da  alle  übri- 
gen mehr  oder  weniger  unsicher  sind,  und  nur  die  wirklich 
eingetretene  allgemeine  Zersetzung  und  Fäulnifs  mit  ihren  Zei- 
chen beweisend  für  den  Tod  sein  kann,  so  müssen  die  Leichen 
nicht  eher  beerdigt  werden,  als  bis  der  eigentümliche  Leichen- 
geruch,  die  Veränderung  der  Farbe  und  Beschaffenheit  der  äus- 
sern Haut,  weiche,  eingefallene  Augen,  Ausflufs  von  übelriechen- 
den Flüssigkeiten  aus  den  Höhlen  und  Offnungen  des  Körpers, 
grüne  Hautfarbe,  Abschälen  der  Oberhaut  sich  zeigen.  Eine 
Zeit  nach  Stunden  und  Tagen  hier  zu  bestimmen,  ist  unsicher, 
da  es  Fälle  gegeben  hat,  wo  noch  nach  8  Tagen  die  genannten 
Todeszeichen  fehlten. 

Anmcrk.  Einen  wichtigen  Fall  dieser  Art  hat  man  im  Jahre 
1833  erst  noch  in  Paderborn  beobachtet,  welchen  der  Dr. 
Schmidt  in  Paderborn  (siehe  Caspers  etc.  Wochenschrift 
No.  XIX.  Jahrgang  1833. )  bekannt  gemacht  hat.  Bei  dem 
im  Krankenhause  zu  Paderborn  wegen  eines  bereits  geheil- 
ten leichten  Wechselfiebers,  welches  in  Schwindsucht  über- 
zugehen drohte,  aufgenommenen,  daselbst  plötzlich  verstor- 
benen jungen  Manne,  Kasper  Krcite,  fanden  sich  erst  am 
20sten  Tage  nach  dem  scheinbaren  Hinscheiden  die  sichern 
Todes-Zeichen.  Am  ersten  Tage  nach  dem  letzten  Athem- 
zuge  hatte  der  Leichnam  plötzlich  die  Augen  aufgeschla- 
gen und  einige  Minuten  hindurch  einen  unregelmäfsigen 
Puls  fühlen  lassen.  Beigebrachte  Brandwunden  haben  am 
3ten,  4ten  und  5ten  Tage  geeitert.  Am  5ten  Tage  halte 
der  angeblich  Todte  die  Hand  verdreht;  am  6ten  und  9ten 
Tage  stellte  sich  ein  halbseitiger,  durchaus  nicht  riechender 
Schweifs  ein,  nach  dem  9ten  Tage  zeigten  sich  in  einem 
grofsen  Umfange  des  Rückens  pemphigus-arlige  Blasen ;  die 
Glieder  und  die  Lippen  behielten  bis  zum  IStcn  Tage  die 
eigenthümliche  Röthe.  Die  Stirn  war  9  Tage  hindurch  in 
vertikale  Falten  gelegt  und  die  Physiognomie  nicht  leichen- 
artig.   Noch  am  19ten  Tage   stellte  sich  in  einem  warmen 
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Zimmer  weder  Lcichcngeruch  noch  Todtcnflccke  ein,  ohne 
dafs  eine  besondere  Abmagerung  die  Ursache  davon  enthal- 
ten hätte. 

Bei  der  am  eisten  Tage  vorgenommenen  Sektion  zeigte 
sich  in  der  linken  Brusthöhle  ein  Eiterergufs  von  einer  ge- 
platzten Vomica. 

Um  die  mögliche  Gefahr  des  Lebendig -Bcgrabcns  zu  verhü- 
ten und  die  Rcltungsmitlel  anwenden  zu  können,  gicbl  es  nur 
zwei  Mittel:  die  Anordnung  einer  Leichenbeschau  und 
die  Einrichtung  von  Leichenhäusern.  Für  beide  ist  iu 
den  neuem  Zeilen  viel  Nützliches  geschehen. 

Erstcre  ist  hinsichtlich  ihrer  Nützlichkeit  und  Ausführbar- 
keit, auch  der  Mängel  dabei,  gut  dargestellt  von  Schmidtmül- 
ler *).  Iu  Baiern  ist  eine  solche  eingeführt,  steht  aber  den  letz- 
tern, welche  ebenfalls  mit  leichten  Kosten  hergestellt  werden 
können,  weit  nach.  Um  den  Fond  zur  Bestreitung  der  Kosleu 
für  Leichenhäuser  zu  bilden,  schlägt  Schmidtmüller  vor, 
eine  Steuer  für  Kindtauf- Scbmauscreien  aufzuerlegen. 

Die  Leichenbeschau  fordert,  dafs  in  jedem  Orte  oder  in 
einem  kleinen  Distrikte  ein  erfahrner,  keuntnifsreicher  und  wohl, 
gesinnter  Mann  verpflichtet  werde,  jede  Leiche  nach  Ablauf 
mindestens  von  2  Stunden  zu  untersuchen  und  damit  die  Le- 
bensrellungs- Versuche  anzustellen.  Es  werden  hierzu  entweder 
Arzte  und  Wundärzte  angestellt,  oder  auch  Ilebammnu  dazu 
beauftragt,  wo  es  an  erstem  fehlt. 

Die  Einwohner  eines  jeden  Ortes  werden  verpflichtet,  nach 
dem  Ableben  eines  jeden  Menschen  sogleich  die  oben  genann- 
ten Personen  davon  zu  benachrichtigen,  und  lelztere  sind  ver- 
bunden, vor  Ablauf  von  2  Stunden  sich  im  Stcrbchausc  einzu- 
finden, sich  nach  der  Todesart  zu  erkundigen  und  unter  gewis- 
sen Umständeu  alle  Lebensrettungs-Vcrsuche  anzustellen. 

Damit  dieses  ausführlich  geschehen  könne,  haben  die  Tod- 
tcn-Bcscbauer  sich  mit  den  nötbigen  Mitteln  und  Instrumenten 
zu  verschen  und  sich  damit  slcls  iu  das  Slerbchaus  zu  begeben. 


*)  Henke's  Zeitschrift,  14tcr  Jahrgang,    1S34.   lsles  Vierleljatirlieft 
pag.  11—  40. 
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Hebammen  oder  andere  Nichtärzte  haben  das  Aderlassen,  die 
Application  der  Klystiere,  die  Anwendung  des  Galvanismus  und 
der  Elektricität  zu  erlernen,  und  sind  mit  den  Zeichen  des  wah- 
ren und  Scheintodes,  so  wie  mit  allen  Arten  der  Lebensret- 
tungs- Verfahren,  genau  bekannt  zu  machen.  Da,  wo  es  angeht, 
werden  diejenigen  Männer,  welche  im  Preufsischen  in  den  La- 
zarethen  als  Hülfs-Wundärzte  oder  chirurgische  Handlanger  un- 
terrichtet und  in  die  Heimath  entlassen  sind,  mit  diesen  Ge- 
schäften beauftragt  und  gleichzeitig  darin  unterrichtet. 

Die  Apparate  zu  Lebensrettungs  -Versuchen  enthalten  die 
Instrumente  zum  Aderlassen,  zu  Klystieren,  zum  Lufteinblasen, 
Röhren  zum  Einflöfsen  von  Arzneien,  wollene  Tücher,  Bürsten, 
eine  Spiritus -Lampe,  eine  kleine  galvanische  Säule,  Rieehmit- 
tel,  Brechmittel,  Kalkwasser,  Seife,  Senfteig,  Spanischfliegen- 
Ptlaster,  Auflösung  von  Kali  causticum,  reines  Ol,  Binden, 
Schwämme,  Siegellak,  eine  Instruktion  über  den  Gebrauch  der 
Mittel.  Der  Leichenbeschauer  hat  dafür  au  sorgen,  dafs  die 
Leiche  nicht  eher  aus  dem  Bette  gebracht  werde,  als  bis  die 
erste  Besichtigung  gescheheil  oder  die  Lebensrettungs -Versuche 
angestellt  sind.  Da,  wo  Leicheukammern  oder  Leichenhäuser 
vorhanden  sind,  werden  die  Leichen  dahin  gebracht  und  auf- 
bewahrt. 

Drei  bis  vier  Stunden  vor  der  gewöhnlichen  Beerdigung 
nach  Ablauf  von  3  Tagen  begiebt  sich  der  Beschauer  nochmals 
zum  Leichnam.  Findet  er  bei  der  Untersuchung  desselben  dann 
die  wirklichen  Zeichen  des  Todes,  so  stellt  er  einen  Schein 
aus,  dafs  die  Leiche  beerdigt  werden  könne. 

Kein  Pfarrer  mufs  eher  eine  Leiche  beerdigen  lassen,  als 
bis  der  Schein  des  Leichenbeschauers  eingegangen  ist  und 
72  Stunden  nach  dem  Ableben  verflossen  sind.  Die  Leichen- 
beschauer führen  Register  darüber,  wieviel  gestorben  und  wann 
dieselben  besichtigt  sind. 

Diese  Register  werden  periodisch  von  den  Physikern  revi- 
dirt  und  die  Leichenbeschauer  mit  neuen  Lehren  bekannt  ge- 
macht, auch  auf  etwanige  Mängel  dabei  aufmerksam  gemacht. 
Die  Physiker  müssen  periodisch  dkj  Regeln  und  den  Zweck  der 
Leichenbeschau  mit  den  dazu  Beauftragten  durchgehen, 
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Die    auszustellenden    Todtcnschcinc    der   Lcichcnbcschaucr 
müssen  folgende  Rubriken  ausgefüllt  enthalten: 
1.    Taufuamcn,  Geschlcchtsnamcn  uud  Alter. 
9l    Stand  uud  Gewerbe  des  Todleu, 

3.  Lcdig  oder  verheirathet. 

4.  Tag  und  Stunde  des  Todes. 

5.  -        der  ersten, 

ü.  •        der  zweiten  Leichenbeschau. 

7.  Gesehene  Zeichen  des  wirklichen  Todes,  Todtenüecke,  Ge- 
ruch, Verwesung. 

8.  Tag  und  Stunde  der  Beerdigung. 

9.  Art  der  Krankheit,  der  Todesart;  ob  nach  Angabe  ande- 
rer Personen  oder  nach  der  Überzeugung  des  Ai'^tes  oder 
Leichenbeschauers. 

10.  Dauer  der  Krankheit. 

11.  Name  und  Wohnort  des  Arztes. 

12.  Besondere  Bemerkungen,  die  angewendeten  Lebensrettungs- 
Versuohe,  die  muthmafsliche  oder  augenscheinliche  Theil- 
nahme  eines  Andern  am  Tode  etc. 

Vorzuziehen  sind,  wie  oben  schon  bemerkt  ist,  um  das 
Lcbendig-Begraben  zu  vermeiden,  die  Leichenhäuser,  wie 
solche  bereits  in  einigen  Gegenden  bestehen,  wie  in  Weimar, 
wo  ein  solches  nach  Hufelands  Vorschlag  eingerichtet  und  von 
Schwabe  beschrieben  ist  *). 

Die  Haupt  -  Erfordernisse  eines  guteu  Leichenhauses  sind: 
Dasselbe  mufs  sich  in  jedem  Orte  befinden  und  nach  der  Gröfse 
der  jährlichen  Todtenzahl  grofs  sein.  Gut  ist  es,  wenn  es  mit- 
ten in  einem  Orte  oder  auf  dem  nicht  zu  entfernten  Friedhofe 
vorhanden  ist,  damit  die  Leichen  ohne  Gefahr  dahin,  aus  jedem 
Theile  des  Orts,  gebracht  werden  können.  Es  mufs  mehrere 
heizbare  Zimmer,  Zellen  enthalten,  die  sämmtlich  nach  dem 
Theile  des  Hauses  gelegen  sind,  wo  der  Aufseher  wohnt.  Fer- 
ner ist  darin  noth wendig  ein  Badezimmer,  worin  zugleich  alle 
crforderli cheu  Lebensrettungs-Mittel  vorhanden  sind.  In  den  Zim- 


°)  C.  Schwabe,  das  Leichenhaus  in  Weimar.    Leipzig  1834.    Mit 
3  KupfertafcK 


680 

mcrn  sind  Luftlöcher  und  Apparate  zur  Luftreinigung  anzubrin- 
gen. Die  Lachen  werden  auf  Strohlagern,  mit  Wachslueh  un- 
terlegt, aufbewahrt.  Der  daselbst  wohnende  Wärter  oder  Auf- 
seher mufs  die  aufgenommenen  Lcichcu  oft,  alle  2  Stunden,  be- 
sehen, ihnen  immer  eine  und  dieselbe  Lage  geben,  und  beson- 
ders aufmerksam  auf  diejenigen  Leichen  achten,  welche  erst  ge- 
storben sind  und  mit  Seheintodten  Ähnlichkeit  haben,  oder 
welche  durch  plötzliche  Zufälle  ums  Leben  gekommen  sind. 

An  den  Händen  und  Fingern  müssen  durch  Fingerhüte  oder 
Ringe  Fädcu  befestigt  sein,  welche  zu  einer  Schnur  gehen, 
welche  mit  einer  Glocke  im  Zimmer  des  Wärters  in  Verbin- 
dung steht  und  bezeichnet  ist  mit  der  Nummer  der  Zelle. 

Der  Wärter  mufs  mit  der  Anwendung  aller  Arten  von  Le- 
bensrc Uuugs-Mittelu  bekannt  und  darüber  geprüft,  auch  verpflich- 
tet sein. 

So  wie  irgend  ein  auch  nur  undeutliches  Lebenszeichen  sich 
einfindet,  oder  nur  die  Verwesung  nicht  zu  der  gewöhnlichen 
Zeit  eintritt,  müssen  die  Lebensrottungs-Mittel  in  Gebrauch  ge- 
zogen werden. 

Die  Augenlieder,  der  Mund  werden  in  eine  besondere  Stel- 
lung gebracht,  vor  den  Mund  eine  durch  den  leisesten  Athem- 
zug  in  Bewegung  zu  setzende  Vorrichtung  aufgestellt,  ein  klei- 
nes Rad,  eine  Feder  etc.  Die  Zimmer  müssen  dem  Ungeziefer, 
Fliegen,  Mäusen,  Ratten,  Katzen  etc.,  unzugänglich  sein. 

Das  Beerdigen  von  hier  aus  geschehe  nur  dann,  wenn  die 
Zeichen  der  Fäulnifs  sich  eingestellt  haben,  grüne  oder  blaue 
Farbe  des  Körpers,  Leichengeruch  sich  wahrnehmen  lassen. 

Die  Zimmer  haben  stets  eine  mittlere  Temperatur;  im  Win- 
ter sind  sie  zu  heizen. 

Die  Benutzung  dieses  Hauses  stehe  jedem  Einwohner  frei, 
und  derselbe  erlege  dafür  eine  kleine  Summe  zur  Erhaltung  der 
Anstalt  oder  zur  Besoldung  des  Aufsehers  und  Wärters. 

Da,  wo  die  Zahl  der  Todten  bedeutend  ist,  wie  in  grofsen 
Städten,  werden  mehrere  Lcicheuhäuser,  bei  jedem  Gottesacker 
ein  solches,  errichtet.  Dann  ist  es  auch  erforderlieh,  einen  bc- 
soudern  sachverständigen  Aufseher  dabei  anzustellen  und  die 
Thüligkeit  desselben  durch  Ärzte  coulrolircu  zu  lassen. 
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Es  bestellen  bereits  seit  mebreren  Jabrcn  einige  gut  einge- 
richtete Leichcnhäuscr.  Das  älteste  wirkliche  Lcicbenbaus  zu 
dein  Zwecke,  um  das  Lebendig -Begraben  zu  verhüten,  wurde 
auf  den  Vorscblag  Ilufclands  in  Weimar  171)2  cingcricblct 
uud  eröffnet. 

Bald  darauf  bildete  sieb  ein  solcbes  in  Berlin,  auf  dem  Köl- 
nischen Vorstadt-Kirchhofe  1795.  Im  Jahre  1797  wurde  in  Ber- 
lin xou  der  Gesellschaft  der  Freunde  ein  anderes  für  3UUÜ  Klhlr. 
eingerichtet. 

1605  wurde  das  Lcicbenbaus  in  Mainz  durch  Ackermann 
und  Jcanbon  St.  Andre  ins  Leben  gerufen. 

1SUS  wurde  auf  einem  Kirchhofe  in  München  das  Leichen- 
haus errichtet 

Im  Jahre  1S28  wurde  endlich,  das  vollständigste  Leicbcn- 
haus  in  Frankfurt  a.  flf.  errichtet,  und  in  den  letzten  Jahren  ist 
die  Not h wendigkeit  und  Nützlichkeit  derselben  wiederum  von 
vielen  Seiten  in  Anregung  gebracht. 

Da  das  in  Frankfurt  als  Muster  für  dergleichen  Anstalten 
angesehen  werden  kann,  so  gebe  ich  hier  eine  kurze  Beschrei- 
bung desselben  und  der  darin  herrschenden  Ordnung. 

Dasselbe  liegt  am  Eingange  des  neuen  Friedhofes  und  ist 
durch  eine  grofse  Halle  mit  einfallendem  Lichte  mit  demselben 
in  Verbindung  gesetzt.  Für  jede  Leiche  ist  eine  besondere  Zelle 
vorbanden,  welche  durch  das  in  der  Mitte  liegende  Wärterzim- 
mer, aus  welchem  in  jede  Zelle  hermetisch  verschlossene  Fen- 
ster gehen ,  in  Verbindung  gesetzt  sind.  Die  Zellen  sind  sehr 
hoch,  und  laufen  oben  in  Kuppeln  aus,  die  geöffnet  werden  kön- 
nen, um  Dünste  abzuleiten.  Die  Erleuchtung  geschieht  von  oben 
und  die  Heizung  durch  erwärmte  Luft.  Dabei  ist  eiu  Luftzugs- 
Kaual  angebracht,  um  stets  die  Zustimmung  der  Luft  zu  bewirken. 

In  jeder  Zelle  befindet  sich  ein  auf  4  Rollen  gehendes  Ge- 
stell, worauf  die  Leichen  beigesetzt  werden,  und  woran  eine 
solche  Vorrichtung  angebracht  ist,  dafs  auch  nicht  die  geringste 
Spur  von  Unreinlichkeil  bemerkt  werden  kann. 

Die  daselbst  beigesetzten  Leichen  werden  an  jedem  Fin- 
ger mit  einem  Fingerhute  von  konischer  Form  versehen,  welche, 
durch  eine  Schnur  verbunden,  in  dus  Würtcrziiumer  gehen  und 
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bei  der  geringsten  Bewegung  eine  Glocke  ertönen  lassen,  wo- 
durch der  Wächter  aufmerksam  gemacht  wird.  In  dem  Wäch- 
terzimmer befindet  sich  eine  Uhr,  durcli  deren  einfachen  Mecha- 
nismus der  Friedhofs  -  Aufseher  die  Wächter  controliren  kann, 
ob  und  wie  lange  sie  geschlafen  haben.  Nahe  am  Zimmer  der 
Wächter  ist  das  Lokal  für  Wiederbelebungs  -Versuche,  nebst 
einer  Badestube  mit  angränzender  Küche.  In  diesem  Zimmer 
befindet  sich  ein  vollständiger  Apparat  mit  Mcdicamcntcn  und 
sonstigen  auf  Wiederbelebung  hinzielenden  Gegenständen.  Das 
Leichenhaus,  so  wie  die  Wächter,  wovon  einer  beständig  anwe- 
send sein  mufs,  stehen  unter  der  Aufsicht  des  Friedhofs  -  Aufse- 
hers, der  vom  Sanitäts-Amte  geprüft  ist.  Er  darf,  sobald  Lei- 
chen beigesetzt  6ind,  den  Friedhof  nicht  verlassen,  zu  welchem 
Bchufe  ihm  die  zur  rechten  Seite  des  Portals  gelegene  Woh- 
nung angewiesen  ist.  Sämmtliche  Vorplätze  des  Leichenhauses 
werden  im  Winter  geheizt,  und  die  hier  befindlichen  Luftzüge 
sind  so  angebracht,  dafs  auch  im  heifsen  Sommer  kein  unange-? 
nehmer  Geruch  bemerkt  werden  kann. 

Folgende  Todtenhaus-Ordnung  gilt  daselbst: 
§.  I.    Der  Zweck  des  Leichenhauses  ist: 

a)  möglichst  vollkommene  Sicherherstellung  vor  der  Ge- 
fahr, lebendig  begraben  zu  werden; 

b)  ein  anständiges  Lokal  darzubieten,  um  aus  beengten 
Wohnungen  der  Einwohner  Leichen  entfernen  zu 
können. 

§.  II.  Die  Benutzung  des  Leiohenhauses  steht  nur  den  christ» 
liehen  Einwohnern  zu,  hängt  von  freier  Entschliefsung  ab;  je- 
doch haben  die  Arzte  in  Fällen,  wo  die  Unterbringung  einer 
Leiche  in  das  Leichenhaus  von  Rücksichten  für  die  Gesundheit 
der  Bewohner  des  Sterbehauses  geboten  erscheint,  davon  dem 
Jüngern  Bürgermeister  Anzeige  zu  machen. 

§.  III.  Im  Falle,  dafs  von  dem  Leichenhause  bei  einem 
Stcrbefalle  kein  Gebrauch  gemacht  wird,  dürfen  jedoch  Leichen 
in  keinem  Falle  eher  begraben  werden ,  als  nach  Ablauf  vou 
3  Nächten,  und  auf  des  betreffenden  Arztes  pflichtmäfsiges  Er- 
messen und  Bescheinigung,  dafe  sich  an  der  Leiche  Zeichen  der 
Verwesuqg  eingestellt  haben.    Um  den  bisherigen  Milsstand  dev 
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zu  frühen  Beerdigung,  auch  Ausfertigung  von  Todtcnsch einen 
abzustellen,  soll,  zum  Behufe  der  Eiulcituug  und  Anzeige  bei 
den  Behörden  wegen  der  Beerdigung,  künftig  von  dem  Arzte 
erst  eine  vorläufige  Anzeige  des  Sterbefalls  unterfertigt,  der  To- 
desschein selbst  aber  erst  dann  ausgestellt  werden,  wenn  sich 
an  der  Leiche  untrügliche  Merkmale  der  Verwesung  zeigen.  Bei 
Leichen,  welche  in  das  Leichenhaus  beigesetzt  werden,  hat  der 
Arzt  hierzu,  und  dafs  in  ärztlicher  Hinsicht  dagegen  nichts  zu 
erinnern  sei,  einen  Transportschein  zu  ertheilen.  Dieser  Trans, 
portschein  darf,  nachdem  der  Verschiedene  noch  6  Stunden  und 
bei  plötzlichen  Todesfällen  12  Stunden  nach  dem  Ableben  im 
Bette  gelegen  hat,  erst  24  Stunden  nach  erfolgtem  Tode  ausge- 
fertigt werden.  Bei  einer  Kälte  von  über  10  Grad  R.  kann  der 
Transport  nur  in  dem  Falle  vorhandener  untrüglicher  Kennzei- 
chen des  Todes,  also  nur  auf  einen  wirklichen  Todtenschein, 
unternommen  werden. 

§.  IV,  Die  Fürsorge  für  die  Leichen  und  deren  Behand- 
lung in  dem  Leichenhausc  ist  gleich,  ohne  Beachtung  des  Ran- 
ges und  Standes. 

§.  V.  Dem  Friedhofs -Aufseher  ist  die  Aufsicht  über  das 
Leichenhaus  übertragen.  Derselbe  mufs  die  erforderlichen  me- 
dicinischen  und  chirurgischen  Kenntnisse  besitzen,  und  wird  in 
Hinsicht  seiner  Dienstverrichtungen  vom  Sanitäts-Amte  geprüft 
und  instruirt. 

§.  VI.  Todtenwärter  in  erforderlicher  Zahl  sind  dem  Fried- 
hofs-Aufseher untergeordnet  und  erhalten  ebenfalls  eine  beson- 
dere Instruktion. 

§.  VII.  Die  Leichen,  welche  in  das  Leichenhaus  beigesetzt 
werden,  dürfen  nicht  eher  begraben  werden,  als  bis  an  der 
Leiche  sich  untrügliche  Spuren  der  Verwesung  geäufsert  haben; 
der  Friedhofs-Aufseher  bestimmt  die  Zeit  des  Begräbnisses. 

§.  VIII.  Die  Leichen  werden  bei  Ankunft  in  dem  Leichen- 
hause sogleich  in  die  dazu  erbauten  und  abgesonderten,  nume- 
rirten  Zellen  gebracht,  dort  aufgestellt  und  die  erforderlichen 
Sicherheits -  Maafsregeln  getroffen. 

§.  IX.  In  dem  Leichenhause  befinden  sich,  aufser  den  Zel- 
len für  die  Leichen,  noch  zwei  iu  einander  gehende  Zimmer, 


wovon  «las  eine  das  Bclcbungs -Zimmer,  das  andere  aber  als 
Badezimmer  benutzt  werden  soll.  Die  Küche  liefert  warmes 
Wasser. 

§.  X.  Im  Falle  eine  Leiche  Zeichen  des  Lebens  wahrneh- 
men läfst,  wird  dieselbe  sogleich  in  das  Bclcbungs -Zimmer  ge- 
bracht, wo  alsdann  von  dem  Friedhofs -Aufscher  alles  das  an- 
geordnet wird,  wozu  derselbe  in  seiner  Instruktion  angewiesen  ist. 

§.  XI.  Das  Bclcbungs- Zimmer,  worin  sich  ein  Bett  befin- 
det, mufs  jederzeit  sorgfältig  verschlossen  sein,  damit  es  zu  kei- 
nem andern  Zwecke  benutzt  werde.  Den  Schlüssel  hat  der 
Friedhofs  -  Aufscher. 

§.  XII.  In  dem  Belebungs-Zimmer  befindet  sich,  nach  der 
Vorschrift  des  Sanitäts-Amts,  der  nöthige  Vorrath  von  Arznei- 
mitteln und  sonst  zur  Belebung  und  Reinerhaltung  der  Luft 
dienlicher  Mittel,  welche  von  der  Friedhofs  -  Commission  stets 
in  möglicher  Vollkommenheit  erhalten  werden. 

§.  XIII.  Über  alle  besonderen  Vorfälle  in  dem  Leichcn- 
liause  mufs  dem  Sanitäts-Amte  Bericht  erstattet  werden,  wel- 
ches auch  von  Zeit  zu  Zeit  Visitationen  anstellt. 

§.  XIV.  Der  Zutritt  zu  den  Leichen  kann,  sobald  die  An- 
gehörigen sie  einmal  dieser  öffentlichen  Anstalt  übergeben  ha- 
ben, nicht  unbedingt  gestattet  werden,  sondern  hängt  von  der 
Erlaubnifs  des  Friedhofs-Aufsehers  ab.  Der  Zutritt  in  den  Wär- 
tersaal und  die  Einsicht  in  die  Zellen  steht  dagegen  den  Ver- 
wandten jederzeit  frei. 

§.  XV.  Im  Leichenhause  wird  ein  Register  aufgelegt  mit 
Stand,  Namen,  Alter,  Krankheit,  Tag  und  Stunde  des  Todes; 
auch  dem  Namen  des  Arztes.  Jeder  über  eine  Leiche  gesche- 
hene Eintrag  ist  mit  der  Visa  des  Aufsehers   zu  bezeichnen. 

§.  XVI.  Die  Aufbewahrung  einer  Leiche  in  dem  Leichcu- 
hause  geschieht  unentgeltlich;  auch  für  die  Behandlung  des  Auf- 
sehers, der  Wärter  etc.  wird  nichts  bezahlt. 

§.  XVII.  Dem  Friedhofs-Aufseher  ist  es  strenge  untersagt, 
Personen  in  den  Räumen  des  Friedhofes  zu  beherbergen. 

§.  XVIII.  Der  Friedhofs -Aufscher  wird,  nach  vorheriger 
bestandener  Prüfung  beim  Sanitäts- Amte,  vom  Bürgermeister 
eidlich  verpflichtet. 
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IMcli roro  andere  Vorrichtungen,  welche  man  in  Vorschlag 
gebracht  liaf,  um  das  Lcbcndig-Begrabcn  zu  verhindern  oder  das 
\\  iedcrcrwachcn  im  Grabe  zn  erkennen,  den  Aufenthalt  eines 
Scheiulodlcn  im  Grabe  unschädlich  zu  machen:  die  Särge  mit 
einer  aus  der  Erde  hervorstehenden  Röhre  und  Luftlöchern  zu 
verseilen,  Vorrichtungen  zur  Bewegung  einer  Glocke  anzulegen, 
ersetzen  den  Nutzen  der  Leichenhäuser  keinesweges. 

Dagegen  haben  manche  Gebräuche  bei  der  Beerdigung,  wie 
es  z.  B.  bei  den  Juden  der  Fall  ist,  ihren  besondern  Nutzen.  Diese 
sollen  beim  Beerdigen  ihrer  Leichen  ein  bedeutendes  Geschrei 
machen,  laufen,  singen  und  klopfen  in  der  Nähe  derselben, 
und  hierdurch  wird  einigermafsen  der  von  den  Juden  befolgte 
Grundsatz,  die  Leichen  früh  zu  beerdigen,  unschädlich.  Des- 
senungeachtet fordert  dieser  Gegenstand  doch  eine  besondere 
Berücksichtigung,  und  hat  bereits  mehrere  Verordnungen  nöthig 
gemacht. 

Da,  wo  man  sowohl  gegen  die  Einrichtung  der  Leichen- 
häuser, als  die  Einführung  der  Leichenbeschau  eingenommen 
wäre,  würde  es  zum  Zwecke  führen,  wenn  überall,  wie  es  be- 
reits hier  in  Berlin  gültig  ist,  eingeführt  wird,  dafs  keine  Leiche 
anders  beerdigt  werden  darf,  als  wenn  von  einem  approbirten 
Arzte  ein  Attest  über  die  Art  der  Krankheit  beigebracht  wird. 
Es  darf  diesem  nur  noch  hinzugefügt  werden,  dafs  die  Leiche 
erst  vom  Arzte  noch  besichtigt  worden,  und  ob  auch  die  Zei- 
chen des  wirklichen  Todes  sich  vorgefunden  haben. 

Wegen  der  Gefahren  des  zu  frühen  Begrabens  ist  es  überall 
nöthig,  das  Publikum  zu  belehren,  öffentliche  Bekanntmachun- 
gen ergehen  zu  lassen,  und  die  Prediger  und  Lehrer  anzuwei- 
sen, hierin  aufklärend  zu  wirken. 

Eine  Instruktion  für  die  Prediger,  welche  vom  KönigL 
Prcufs.  Ober-Collegium  medicum  entworfen  ist,  wurde  bereits 
1794  publicirt  *).  Es  wurde  hierin  bestimmt  angegeben,  welches 
die  sichersten  Zeichen  des  Todes  seien,  wie  bei  der  Lcbcnsrct- 
lung  zu  verfahren  sei.     Leichen,   welche   vielleicht  nur  schein- 


*)  Mayer,  Abhandlung  von  den  Zeichen  des  wirklichen  Todes  and 
von  der  Vorsicht  bei  Behandlung  der  Leicheu.     Berlin  1794. 
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todt  sind,  sollten  von  2  Wächtern  bewacht  werden,  um  bei  ein- 
tretenden Lebenszeichen  sogleich  zur  Hand  sein  zu  können. 

Bei  der  Trüglichkeit  der  meisten  Zeichen  des  Todes  sind 
späterhin  im  Preufsischen  viele  andere  nützliche  Anordnungen 
getroffen  *).  Es  sollte  da,  wo  nicht  besondere  Leichenkammeru 
beständen,  ein  transportables  Zelt  hergestellt,  und  in  andern 
Zimmern,  Ställen,  Kirchen  etc.  aufgerichtet  werden  für  die  Lei- 
chen. Die  Zeit  der  Beerdigung  wurde  festgesetzt  nach  Ablauf 
von  72  Stunden. 

Das  Allgemeine  Landrecht  setzt  im  Preufsischen  wegen  der 
Beerdigung  fest**):  der  Pfarrer  mufs  sich  nach  der  Todesart  er- 
kundigen, und  dem  Todtengräber  aufgeben,  beim  Zuschlagen  des 
Sarges  gegenwärtig  zu  sein.  So  lange  es  noch  im  Geringsten 
zweifelhaft  ist,  ob  die  angebliche  Leiche  wirklich  todt  ist,  mufs 
das  Zuschlagen  des  Sarges  nicht  gestattet  werden. 

Wegen  der  Beerdigung  der  Juden  sind  gleichfalls  mehrere 
Verordnungen  erlassen  ***).  Es  sollte  ein  besonderes  Haus  ein- 
gerichtet werden,  um  darin  die  Leichen  bis  nach  Ablauf  von 
3  Tagen  aufzubewahren. 

Eine  frühere  Beerdigung,  als  vor  Ablauf  dieser  Zeit,  dürfe 
nur  statt  finden,  wenn  durch  das  Attest  eines  approbirten  Arz- 
tes das  Vorhandeusein  des  wirklichen  Todes  festgestellt  worden, 
oder  wenn  der  Moment  des  Ablebens  zu  dieser  Zeit  von  Zeu- 
gen bekundet  werde.  Circular  -  Rescript  der  Ministerien  der 
Geistlichen  etc.  Angelegenheiten  und  der  Justiz,  so  wie  des  In- 
nern vom  15.  Juni  1822  f). 

Auch  in  andern  Staaten  wurde  die  ordentliche  Leichenbe- 
schau bereits  eingeführt,  so  in  Baiern,  wie  oben  angeführt  ist, 
und  in  Sachsen  ff). 

Durch    den  Magistrat  in  Dresden   wurde   1827   bestimmt, 


•)  Augustin,  Bd.  I.  pag.  148  et  6e(p 
**)  Tb.  Ü.  Tit.  II.  §.  474. 
*•*)  Augustin,  Bd.  I.  pag.  160. 

t)       Id.         Bd.  III.  pag.  108. 
ff)  Choulant,  neue  Sammlung    K.  Sächsischer   Medichial  -  Gesetze. 
Bd.  I.     Leipzig  1834.  pag.  85. 
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dafs  eine  Leichenbeschau  vom  Arzte  angeordnet  werden  solle. 
Die  bis  dahin  geltende  Leichenbeschau  durch  Weiber,  wozu 
auch  die  Beschäftigung  der  Leichenwäscherinncn  ursprünglich 
gehörte,  sollte  zwar  beibehalten,  aber  für  jeden  Stadt- Bezirk 
ein  approbirter  Arzt  besonders  zu  diesem  Zwecke  angestellt 
werden.  Es  wurde  festgesetzt,  dafs  bei  einer  Strafe  von 
25  Rlhlrn.  gleich  nach  erfolgtem  Tode  einer  Person,  Kinder  und 
Erwachsener,  davon  der  Leichenfrau  und  dem  Arzte  Anzeige 
gemacht  werden  sollte. 

Die  Regierung  zu  Rcichenbach  erliefs  bereits  unterm  16.  Ok- 
iober 1S19  *)  eine  Anleitung  zur  Errichtung  von  Leichenkam- 
mern, und  schrieb  vor,  dafs  der  Platz  für  die  Erbauung  frei 
liegen,  die  Gröfse  des  Gebäudes  der  Zahl  der  Leichen  eines 
Orts  in  einer  Woche  entsprechen,  und  iu  der  Anstalt  folgende 
Räume  vorhanden  sein  müfsten: 

1.  ein  Zimmer  für  etwa  4  Leichen,  welches  für  eine  Dorf- 
schaft hinreichend  sei.  Die  Länge  dieses  Zimmers  müsse 
16,  die  Breite  lü  und  die  Höhe  12  Fufs  sein. 

2.  Ein  kleines  Zimmer  für  den  Wärter ,  woraus  das  Leichen- 
zimmer ganz  übersehen  weiden  kann.  Daneben  eine  Kam- 
mer mit  einem  Bette  und  einer  Badewanne,  so  wie  mit 
einem  Ileerde  zur  Heizung  der  Zimmer  und  Erwärmung 
des  Badewassers.  Die  Heizung  solle  wo  möglich  durch 
einen  erwärmten  Kanal  bewirkt  weiden,  weil  hierdurch 
auch  die  untern  Räume  des  Zimmers  erwärmt  werden. 

3.  Auf  eiuem  Vorflur  mufs  sich  eine  leichte  Tragbahre,  ein 
Raum  für  Brennmaterial  und  ein  Leibstuhl  befinden.  Die 
Fcnsterbrüstungen  sollen  so  hoch  sein,  dafs  ein  grofser  Mann 
nicht  hinein  sehen  könne.  Die  Leichenkammer  solle  mit 
Luftzügen  am  Fufsboden  und  an  den  Fenstern  versehen  sein. 

Um  die  zu  frühe  Anstellung  von  Leichenöffnungen  zu  verhin- 
dern, ist  im  Preufsischen  durch  das  Ministerium  des  Innern  1811 
angeordnet**),  dafs  die  Leichen  nicht  eher  als  24  Stunden 
nach  dem  Absterben  secirt  werden  dürfen. 


*)  Augustm,  Bd.  III.  päg.  423, 
•\)       Id.        Bd.  I.  pag,  130. 
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Dieselben  sollen  zugedeckt  im  Bette  oder  in  einer  warmen 
Stube  gelassen  werden,  wenn  niebt  die  offenbare  Gewifsbcit  des 
wahren  Todes  vorhanden  ist  und  dieses  unnölhig  macht.  Wenn 
nach  Ablauf  dieser  24  Stunden  die  Gewifsbcit  des  Todes  noch 
nicht  erhellt,  so  soll  die  Leiche  unversehrt  liegen  bleiben.  Eben 
so  soll  es  mit  Verunglückten  gebalten  werden,  bei  welchen 
"Wiederbelebungs-Versuche  angestellt,  die  sichern  Zeichen  des 
Todes  aber  noch  nicht  vorhanden  sind. 

Im  Badeuschen  erging  unterm  15.  Februar  1822  eine  zweck- 
mäfsige  Instruktion  über  die  angeordnete  Leichenbeschau,  worin 
das  angeordnet  ist,  was  oben  aufgeführt  worden  *). 

Wegen  dieses  Gegenstandes  sind  die  Schriften  von: 
Jacob  Atzel,  über  Leichenhäuser  als  Gegenstand  der  schönen 

Baukunst.     Stuttgart  1796. 
W.  Hufeland,  über  die  Ungewifsheit  des  Todes,   nebst  der 
Nachricht  über  die   Einrichtung  eines  Leichenhauses   in 
Weimar.    1791. 
C.  Schwabe,  das  Leichenhaus  in  Weimar.    Leipzig  1834.    Mit 

3  Kupfertafeln. 
Metzger,  über  die  Kennzeichen  des  Todes  und  den  Vorschlag, 

Leichenhäuser  einzurichten.     Königsberg  1792. 
Job.  Pet.  Frank,  System  etc.  Bd.  IV.  pag.  672. 
M.  Poppel,  Noth-  und  Hülfsbüchlein.     Nürnberg  1811. 
vorzüglich  zu  empfehlen. 

Wegen  der  Verhinderung  des  Lebendig-Begrabcns 
der  im  Mutlerleibe  befindlichen  Leibesfrucht  und  zur  möglichsten 
Rettung  des  Lebens  derselben,  ist  in  den  meisten  Staaten  die  Er- 
öffnung des  schwangern  Fruchthalters  durch  den  Kaiserschnitt, 
oder  die  Entbindung  verstorbener  Schwängern  auf  dem  natür- 
lichen Wege  angeordnet. 

Ein  in  dieser  Hinsicht  bereits  700  Jahre  vor  Christo  erlas- 
senes Gesetz  gilt  jetzt  noch  fast  überall**),  und  ist  mit  mehr 
oder  weniger  nützlichen  Erläuterungen  wiedcrholcntlich  als  Ge- 
setz bekannt  gemacht. 

■ Das 

*)  v.  Eisenek,  pa£.  737. 
*♦)  Marccllus,  Digest.  Lib.  XXVII.  et  XL.  Tom.  VIII. 
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Das  Allgemeine  Preußische  Landrecht  setzt  fest  *) :  Perso- 
nen, die  während  ihrer  Schwangerschaft  und  vor  der  Enlbin- 
duug  gestorben  sind,  dürfen  nicht  eher  hecrdigl  werden,  als  bis 
wegen  Kcttuug  des  Kindes  im  öluttcrlcibe  die  erforderlichen  An- 
stalten mit  der  nöthigen  Vorsicht  getroffen  sind. 

Im  Sächsischen  wurde  unterm  1-i.  Juni  1S30  **)  sehr  zweck- 
mäfsig  angeordnet,  dafs  der  zu  einer  schwangern  Sterbenden 
gerufene  Geburtshelfer  Versuche,  das  Kind  auf  dem  natürlichen 
Wege  zur  Welt  zu  bringen,  anstellen  solle,  im  Falle  dieses  aber 
nicht  gelänge,  zum  Kaiserschnitte  zu  schreiten  sei.  Vorher  sol- 
len die  erforderlichen  Wiederbelebungs- Versuche  bei  der  Mutter 
angestellt  werden.  Ist  die  Schwangere  vor  Ablauf  der  ersten 
2S  Wochen  gestorben,  oder  sind  bereits  Zeichen  der  Fäulnifs 
vorhanden,  so  kann  der  Versuch,  das  Kind  zu  retten,  unter- 
bleiben. 

Von  dem  Erfolge  der  angestellten  Operation  soll  dem  be- 
treffenden Physikus  Anzeige  gemacht  werden. 

Wegen  der  vielen  in  andern  Staaten  gegebenen  Verord- 
nungen über  diesen  Gegenstand  sind  nachzusehen***):  Rein- 
hold  ****),  d'Outrepont  f)  und  Hey  mann  ff).  In  der  letzt- 
genannten Schrift  findet  sich  eine  grofse  Zahl  von  ausgeführten 
Fällen  des  Kaiserschnitts  mit  und  ohne  Erfolg  vor. 

Dafs  diese  Operation  sobald  als  möglich  vorgenommen  wer- 
den müsse,  wenn  sie  von  Erfolg  sein  soll,  ist  gleichfalls  in  meh- 
reren Verfügungen  auch  im  Preufsischen  festgesetzt  fff). 

Unter  den  Anordnungen  zur  Verhütung  des  Lebendig -Be- 
grabens  und  der  zu  frühen  Leichenöffnungen  ist  bestimmt:  Die 
schleunige  Ausführung  des  Kaisersschnitts  soll  hierdurch  nicht 


•)  Th.  II.  Tit.  XX.  §.  737. 
")  Choulant,  1.  c.  pag.  127. 
*")  Frank,  1.  c.  Bd.  L 
"")  Der  Kaiserschnitt  an  Todten. 

f)  Gemeinsame  Zeitschrift  für  Gehurlskunde  etc.,  Bd.  III.  lieft  3. 
ff)  Die  Entbindung  lebloser  Schwangern.     Cohlenz  1S32. 
ftt)  Augustin,  1.  c.  Bd.  II.  pag.  50. 
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eingeschränkt  werden;  derselbe  sei  vielmehr  von  einem  Sach- 
verständigen dann  vorzunehmen ,  sobald  die  Entbindung  einer 
plötzlich  verstorbenen  Schwaugcrn  von  einem  lebensfähigen 
Kinde  auf  andere  Weise  nicht  bewirkt  werden  könne. 

Hierdurch  ist  zugleich  der  Zeitpunkt  der  Schwangerschaft 
bestimmt,  in  welchem  die  genannte  Operation  ausgeführt  wer- 
den soll.  Der  Zeitraum  von  28  Wochen  oder  die  Lebensfähig- 
keit des  Kindes  ist  hierbei  das  Bestimmende,  und  diese  ist  mit 
dem  7ten  Monate  gegeben.  Daher  wird  der  Kaiserschnitt  mit 
Ablauf  dieser  Zeit  zur  Bedingung  gemacht.  Da  jedoch  die  Rech- 
nung der  Schwangern  und  die  Zeichen,  welche  über  die  Dauer 
dieses  Zustaudes  Aufschlufs  geben,  triiglich  sind,  so  ist  es  am 
sichersten,  mit  dem  wahrscheinlichen  Ablaufe  der  ersten  Hälfte 
der  Schwangerschaft  den  Kaiserschnitt  eintreten  zu  lassen,  vor- 
ausgesetzt, dafs  der  Tod  des  Kindes  nicht  erwiesen  und  eine 
Entfernung  desselben  auf  natürlichem  Wege  nicht  geschehen  kann. 

Wegen  des  Vorzugs  des  Kaiserschnitts  vor  der  Entbindung 
auf  dem  natürlichen  Wege  ist  von  den  Geburtshelfern  viel  ge- 
stritten und  noch  jetzt  keine  Einheit  der  Stimmen  hergestellt. 

In  dieser  Beziehung  dürfte  es  als  Regel  festzustellen  sein: 

1.  die  Entbindung  auf  natürlichem  Wege  dann  vorzunehmen, 
t        die  Zangen -Operation  oder  die  Wendung  anzustellen,  wo 

die  Entbindung  von  selbst  begonnen  hat,  oder  das  eine  oder 
andere  Kunstverfahren  bereits  angewendet  und  die  Gebä- 
rende während  dieses  Aktes  verschieden  ist,  wo  der  Mut- 
termund bereits  geöffnet  und  die  Wendung  oder  Entbindung 
mit  der  Zange  angezeigt  ist,  die  Beschaffenheit  der  Ge- 
schlechtsteile derselben  kein  Hindernifs  entgegenstellt. 

2.  Eine  gewaltsame  Entbindung,  ein  Accouchement  force, 
oder  die  Entbindung  mit  Einschneidung  des  Muttermundes 
dürfte  da  anzuwenden  sein,  wo  das  Becken  und  die  Ge- 
6chlechtstheile  die  Entbindung  auf  dem  natürlichen  Wege 
gestatten,  der  Muttermund  jedoch  noch  nicht  hinreichend 
geöffnet  und  der  Tod  der  Schwangern  zweifelhaft  ist. 

3.  Die  Entbindung  durch  den  Bauchschuilt,  auf  künstlichem 
Wege,  dürfte  da  auszuführen  sein,  wo  die  oben  genannten 
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Bedingungen  nicht  stall  finden,    der  Tod  der  Schwängern 

erwiesen  ist,  und  wo  besondere  Hindernisse  der  Entbindung 

auf  natürlichem  Wege  vorhanden  sind. 
Durch  die  Verordnungen  mehrerer   Regierungen  sind,   hin- 
sichtlich der  Behandlung  der  Leichen,    mehrere  nützliche  Vor- 
schriften gegeben. 

Durch  eine  Instruction  des  Landraths-Amts  in  Querfurlh 
von  1S19  *)  wurden  die  Leichenwäscherinnen  angewiesen,  den 
Sterbenden  nicht  sogleich  das  Kopfkissen  hinwegzuziehen,  die- 
selben nicht  sogleich  auf  Stroh  zu  legen,  sondern  im  Sterbe- 
bette noch  einige  Zeit  liegen  zu  lassen,  nicht  sogleich  den  Mund 
zu  verbinden,  auch  nicht  das  Gesicht,  die  Brust,  den  Bauch  und 
die  Nase  mit  Tüchern,  Steinen,  Rasen  oder  andern  fremden 
Körpern  zu  belegen,  die  Glieder  nicht  mit  Riemen  zu  umschnü- 
ren und  die  Särge  nicht  zu  früh  zuzunageln. 

Unter  den  übrigen  dringend  anempfohlenen  Wiederbele- 
bungs -Versuchen  wurde  auch  das  Waschen  und  Reiben  durch 
die  Leichenwäscherinnen  als  nützlich  angerathen. 

Gegen  das  zu  schnelle  Hinwegziehen  des  Kopfkissens  wird 
in  der  Hinsicht  nicht  ohne  Grund  gewarnt,  weil  dadurch  bei 
einem  nur  scheintodten ,  durch  Schlagflufs  getroffenen  Kranken 
eine  nachtheilige  Erschütterung,  und  durch  die  tiefe  Lage  ein 
heftigerer  Andrang  oder  eine  Stockung  des  Bluts  im  Kopfe  be- 
wirkt werden  kann. 

Ein  Körper  mufs  überhaupt  nicht  eher  als  eine  wirkliche 
Leiche  behandelt  werden,  als  bis  an  demselben  die  wirklichen 
Zeichen  des  Todes  beobachtet  werden.  Das  Aufboren  des  Ath- 
mens  und  Pulsschlages,  des  Gefühls  und  der  Reizbarkeit,  das 
Starr-  und  Steifwerden  der  Glieder,  das  Offenstehen  des  Afters, 
das  Herabhängen  des  Unterkiefers,  die  Kälte  und  Todtenblässe, 
die  gebrochenen,  weichen  und  undurchsichtigen  Augen,  der  Man- 
gel des  natürlichen  Turgors  in  der  Haut,  welcher  sich  durch 
das  Plattwerden  der   Theile,    worauf  der  Körper  liegt,   kund 


*)  Augnstin,  1.  c.,  Bd.  III.  pag.  413. 
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gicbt,  sind  leicht  Iruglichc  Kennzeichen  des  Todes.  Nur  wenn 
Ausflufs  einer  übelriechenden  Feuchtigkeit  aus  den  natürlichen 
Öffnungen  des  Körpers,  aufgetriebener,  schallender  Unterleib, 
grüne  Farbe  der  Haut,  Ablösung  derselben  bei  stärkerer  Berüh- 
rung, Eingcfallcnscin  der  Hornhaut  und  ein  übler  Lcichcngcruch 
gleichzeitig  beobachtet  werden,  kann  das  Vorhandensein  des 
wirklichen  Todes  mit  Sicherheit  statuirt  werden. 

Besonders  wichtig  und  nolhwcndig  ist  die  Beachtung  dieser 
Erscheinungen  bei  allen  plötzlich  Verstorbenen,  bei  epidemi- 
schen, ansteckenden,  viele  Todesfälle  bewirkenden  Krankheiten. 
Hier  mufs  vor  der  Beerdigung  mit  Strenge  darauf  gehalten  wer- 
den, dafs  eine  Leiche  nicht  eher  begraben  wird,  als  bis  dieselbe 
wirkliche  Zeichen  der  Fäulnifs  wahrnehmen  läfst,  wenn  nicht 
sonst  der  längere  Aufenthall  der  Leiche  für  die  Gesunden  Nach- 
theile bringt 

Gegenden,  worin  viele  Todesfälle  an  epidemischen  Krank- 
heiten vorkommen,  gleichen  nur  zu  sehr  den  Schlachtfeldern, 
auf  welchen  mancher  Lebende  den  Leichen  gleich  behandelt 
und  unter  die  Erde  verscharrt  wird. 

In  sanitäts  -  polizeilicher  Hinsicht  fordern  dann  auch  die 
Schlachtfelder  Beachtung  von  Seiten  der  Regierung,  damit  ein- 
mal die  Beerdigung  der  noch  vielleicht  Lebenden  verhütet,  die 
Thätigkeit  der  Gesundheits-  und  Medicinal -Beamten  aber  auch 
von  keiner  Seite  beeinträchtigt  und  gestört  werde. 

Es  ist  ein  nicht  unwichtiger  Vorschlag,  dafs  sämmtlichc 
Regenten  sich  vereinigen  und  dahin  streben  möchten,  eine 
Schlachtfelds  -  Ordnung  hinsichtlich  der  ganz  gleichen  Behand- 
lung der  Verwundeten,  Todtcn  und  der  Medicinal -Personen  zu 
entwerfen.  Die  Rcligiou  und  Menschenpflicht  gebieten  es,  dafs 
dem  verwundeten  und  sterbenden  Krieger  sowohl  vom  Feinde 
als  Freunde  der  ärztliche  Beistand  nicht  versagt  werde,  dafs  die 
Leichen  nicht  eher  beerdigt  werden,  als  bis  sie  als  solche  an- 
erkannt sind.  Es  müssen  daher  die  Anordnungen  getroffen  wer- 
den, dafs  sowohl  hinreichend  zahlreiche  Medicinal  -  Personen, 
als  Leichen-  und  Krankenwärter  auf  dem  Schlachlfclde  vorhan- 
den sind,   dafs  dieselben  sich  der  Schonung  selbst  des  erbittert- 
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stcn  Feindes  bei  ihrer  nützlichen  Thätigkcit  erfreuen,  weder  in 
Gefangenschaft  gcralhen,  noch  verwundet,  gcmifshandclt  wer- 
den. Jeder  Krieger  mufs  verbunden  sein,  diese  Beamten  unan- 
getastet zu  lassen,  und  deswegen  müssen  alle  Gcsundhcits-Bcam- 
ten  hinreichend  kenntliche  äufscre  Abzeichen,  welche  bei  allen 
Deutschen  Kricgshccren  dieselben  sind,  an  sich  tragen,  und  die 
verschiedenen  Truppen  damit  genau  bekannt  gemacht  werden. 
Dafs  die  Armeen  mit  den  zur  Lcbcnsrctlung  erforderlichen  Arz- 
neien, Verbandstucken ,  Wagen,  mit  dem  Hcilpcrsonalc,  Kran- 
kenwärtern, Trägern  etc.  versehen  sind,  ist  längst  eingeführt 
und  als  noth wendig  erkannt;  allein  die  Behandlung  der  Tod- 
ten  ist  noch  nicht  in  dem  Grade  vervollkommnet,  wie  die  Auf- 
klärung und  Menschlichkeit  es  fordern.  Es  ist  dann  auch  jedes 
Kriogshecr  mit  einer  hinreichenden  Anzahl  auch  solcher  Perso- 
nen zu  versehen,  welchen  die  Sorge  für  die  Sterbenden  und 
Todten  übertragen  wird. 

Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dafs  durch  Unterhandlungen 
zwischen  den  verschiedenen  Regierungen  und  Regenten  der 
Staaten  eine  Übereinkunft  zu  Stande  gebracht  werden  würde, 
wonach  bei  ausbrechendem  Kriege  den  mit  der  Behandlung  und 
Pflege  der  Verwundeten,  Kranken  und  Sterbenden  beauftragten 
Beamten  Schutz  und  Sicherheit  in  ihrer  edlen  Beschäftigung  ge- 
sichert wäre,  und  der  auf  dem  Schlachtfelde  Gestorbene  eben 
die  Sorgfalt  und  Aufsicht  zu  erwarten  hätte,  welche  dem  fried- 
lieh  in  seiner  Wohnung  zurückgebliebenen  Bürger  und  Ackers- 
mann zu  Thcil  wird. 

Regenten  und  Heerführer  würden  sich  ein  unvergängliches 
Denkmal  stiften,  wenn  sie  eine  diesen  Zweck  erreichende  Über- 
einkunft zu  treffen  suchten,  die  Unantastbarkeit  der  Gesund- 
beits-  und  Medicinal-Bcamtcn  auf  dem  Scblachtfelde  als  Gesetz 
aufteilten,  und  damit  sie  erreicht  werden  könnte,  den  Ärzten, 
Wundärzten,  Kranken-  und  Leichen  Wärtern  der  Armeen  eiue 
jedem  Krieger  bekannte,  gleiche  Uniform  ohne  Waffen  zuer- 
kennten. Denn  nur  zu  leicht  sucht  der  erbitterte  Feind  auch 
im  Augenblicke  des  Sieges  noch  Rache  zu  üben  an  den  Mcdi- 
cinal  -  Beamten ,    an    denjenigen    Individuen    des   Kriegshecres, 
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welch«  allen  Theilen  nützlich  zu  werden  die  Pflicht  und  den 
Wunsch  hegen.  Überflüssig  würden  alle  diese  Anordnungen 
dadurch  werden,  dafs,  wie  es  den  Anschein  hat,  das  Kricg- 
führen  überall  verhindert  und  an  dessen  Stelle  friedliche  Un- 
terhandlungen treten;  unstreitig  die  grofsartigste  Unternehmung 
und  die  nützlichste  Bestrebung  der  kultivirten  Völker  und  den 
Ansprüchen  des  19tcn  Jahrhunderts  wirklich  entsprechend! 
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